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Vorwort. 

In  Torliegender  Arbeit  habe  ich  yersucht,  die  Anschaaungen  yom 
Wesen  des  antiken  Griechentams  als  einer  Gesamterscheinong  nach 
ihren  Hauptzflgen  darzustellen« 

In  der  Geschichte  dieser  Anschauungen  nimmt  das  18.  und  das 
19.  Jahrhundert  weitaus  den  ersten  Platz  ein.  Zwar  gehen  die  im 
dritten  Abschnitt  des  ^Allgemeinen  Teils''  behandelten  Vorstellungen^  die 
Werturteile  über  das  Griechentum,  in  yerhältnismäßig  reicher  Ent- 
faltung, sehr  yiel  weiter  zurück;  auch  die  Entwicklung  der  übrigen 
Anschauungen  yom  Wesen  des  Griechentums,  der  Erkenntnisurteile, 
beginnt  auf  rielen  Punkten  ebenfalU  schon  im  Altertum  selbst;  aber 
in  yoUer  Breite  und  Stärke  setzt  sie  erst  in  den  letzten  beiden  Jahr- 
hunderten ein.  So  ruht  das  Schwergewicht  des  Gegenstandes  wie 
unserer  Arbeit  in  diesen  Zeiten;  auch  die  Bewertung  des  Griechentums 
wurde  haupt^chlich  für  diese  Periode  yerfolgt.  Doch  wurden  stets 
auch  die  früheren  Stufen  beider  Reihen  yon  Anschauungen  in  Betracht 
gezogen,  nur  in  beschrankterem  Maße,  und,  namentlich  im  „Beson- 
deren Teil''  des  Buches,  überwiegend  summarisch,  oft  auch  unter  Hin- 
weis auf  andere  Behandlungen  des  Gegenstandes. 

Innerhalb  dieses  Rahmens  nun  wurde  eine  systematische  Dar- 
stellung gewählt.  Dazu  führte  yor  allem  die  Beobachtung,  die  bei 
der  Sammlung  und  Verarbeitung  des  Stoffes  sich  immer  deutlicher 
herausstellte,  daß  die  Geschichte  der  Anschauungen  yom  Wesen  des 
Griechentums  innerhalb  des  hauptsächlich  ins  Auge  gefaßten  Zeit- 
raumes in  erster  Linie  durch  eine  Erscheinung  charakterisiert  ist: 
durch  das  Fortbestehen  einer  großen  Reihe,  ja  yielleicht  der  Mehrzahl 
dieser  Theorien  über  weite  Strecken  jenes  Zeitraumes,  ja  yielfach  ober 
seine  ganze  Ausdehnung  hin.  Auch  konnte  auf  diesem  Wege  ein  wei- 
terer Zweck  der  Arbeit,  der  neben  der  geschichtlichen  Darstellimg 
stets  yorsch webte,  eher  erreicht  werden:  die  Klarlegung  und  mittelbare 
Förderung  dieser  Probleme  an  sich.  Doch  auch  die  Entwicklungen 
und  Wandlungen  wurden  in  ein  deutliches  Licht  gesetzt;  yor  allem 
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ist  im  Allgemeinen  Teil  immer  wieder  auf  zahlreiche  große  Gegen- 
sätze hingewiesen,  durch  die  die  ganze  ältere  Betrachtungsweise 
von  jener  geschieden  ist,  die  sich  heute  mehr  und  mehr  durchsetzt; 
auch  jene,  ebenfalls  meist  in  die  zweite  Hälfte  oder  gegen  den 
Ausgang  des  19.  Jahrhunderts  fallenden  Wandlungen  sind  stets  be- 
rücksichtigt, namentlich  im  Besonderen  Teil,  in  denen  ein  Wider- 
spruch gegen  zahlreiche  einzelne  Theorien  meist  älteren  Ursprungs 
sich  kundgibt. 

Es  fragte  sich,  wie  weit  in  der  Darlegung  der  allgemeinen,  be- 
sonders geschichtstheoretischen  Vorbedingungen  der  Auffassungen  des 
öriechentuma  zu  gehen  sei.  Je  mehr  sich  zeigte,  wie  wichtig  diese 
Einflüsse  seien,  um  so  weniger  konnte  von  ihrer  ausreichenden  Berück- 
sichtigung abgesehen  werden.  Dagegen  war  bei  den  Belegen  zu  solchen 
allgemeineren  ideengeschichtlichen  Richtungen  selbstverständlich  in 
dieser  Spezialarbeit  das  äußerste  Maß  geboten. 

Die  übrigen  Belege,  zu  den  eigentlichen  Anschauungen  über  das 
Griechentum  selbst,  sollen  und  können  selbstverständlich  nur  eine 
Auswahl  sein,  eine  Auswahl  nicht  bloß  aus  der  unübersehbaren  Masse- 
des  vorhandenen  Stoffes,  sondern  auch  aus  dem  mir  bekannten,  und 
weiterhin  aus  dem  von  mir  ursprünglich  gesammelten  Material;  mehr 
eine  Art  Sammlung  kennzeichnender  Beispiele.  Dabei  wurden  die 
führenden  Persönlichkeiten  natürlich  stärker  berücksichtigt;  aber  auch 
die  Verbreitung  der  einzelnen  Auffassungen  mußte  wenigstens  einiger- 
maßen anschaulich  gemacht  werden.  Noch  etwas  anderes  ist  hier  zu 
beachten.  In  einer  Geschichte  der  speziellen  Erforschung  des  Griechen- 
tums kämen  sozusagen  allein  die  selbständigen,  wissenschaftlichen 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  in  Betracht;  hier  jedoch,  wo  es  sich  um 
die  Darstellung  gewisser  allgemeiner  Betrachtungsweisen  handelt,  muß 
der  Kreis  weiter  gezogen  werden;  dies  gilt  selbstverständlich  besonders 
für  die  Geschichte  des  Werturteils,  wo  übrigens,  bei  der  Überfülle 
des  Stoffes,  und  weil  z.  T.  andere  Sammlungen  vorhanden  sind,  in 
den  Belegen  sehr  zurückgehalten  wurde. 

Endlich  wurde  auch  das  weitere  Ziel  ins  Auge  gefaßt,  das  ja 
gerade  bei  einem  solchen  Gegenstand  allgemeinerer  Natur  ebenfalls 
in  Betracht  fällt,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  auch  eine 
kritische  Beurteilung  der  dargestellten  Anschauungen  zu  geben.  Ohne 
daß  auf  das  einzelne  eingetreten  werden  konnte,  wurde  vielfach  ver- 
sucht, die  Lage  der  allgemeinen  Probleme  und  die  heutigen  An- 
forderungen an  ihre  Lösung  zu  beschreiben,  oft  auch  einige  mut- 
maßliche Richtungslinien  dieser  Lösung  zu  entwerfen. 
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Dadurch,  sowie  durch  jene  beständige  Oegenüberstellung  der 
neueren  und  der  ältereu  Anschauungen,  wie  überhaupt  auch  durch  die 
gesamte  Sammlung  und  Disponierung  der  Stoffmasse  sollte  zugleich 
der  weitere  Zweck  gefordert  werden,  der  neben  der  rein  geschicht- 
lichen Darstellung  mir  Ton  Anfang  an  yorschwebte,  mittelbar  zur  Auf- 
hellung dieser  Probleme  beizutragen.  Wenn  außerdem  auch  gewisse 
allgemeine  geschichtstheoretische  Fragen  als  solche  durch  diese  ihre 
Prüfung  am  Griechentum  da  oder  dort  klarer  oder  einer  Beantwortung 
naher  gerückt  würden,  so  wäre  ein  weiterer  Wunsch  des  Verfassers 
erfüllt. 

Was  die  äußere  Durchführung  der  Angabe  anlangt,  so  erschien 
es  mir  am  passendsten,  daß  Ganze  in  zwei  auch  äußerlich  getrennte 
Teile  zu  zerlegen,  einen  mehr  allgemeinen,  darstellenden  und  einen 
zweiten,  besonderen,  in  dem  die  Belege,  femer  Bemerkungen  zu  vielen 
von  diesen,  außerdem  zahlreiche  Ergänzungen  und  Ausführungen  zum 
Allgemeinen  Teil  gegeben  werden.  Durch  diese  Trennung  sollte  nament- 
lich die  Darstellung  der  Grundideen  von  allem  Beiwerk  entlastet  und 
dadurch  um  so  übersichtlicher  gestaltet  werden.  Beide,  selbstver- 
stöndlioh  durch  entsprechende  Verweisungen  zueinander  in  Beziehung 
gesetzte  Teile  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  voneinander  unab- 
hängig; namentlich  ist  der  zweite  Teil  so  eingerichtet,  daß  er  auch 
für  sich  verständlich  und  lesbar  ist,  indem  er  seine  eigene  Einteilung 
hat  und  durchweg  die  nötigen  Überschriften,  meist  auch  einleitende 
Bemerkungen  beigegeben  sind;  letzteres  mußte  begreiflicherweise  nicht 
selten  Parallelen  zum  ersten  Teil  mit  sich  bringen. 

Der  zweite,  besondere  Teil  hätte  leicht  sehr  viel  knapper  gehalten 
werden  können,  wenn  darauf  verzichtet  worden  wäre,  in  den  meisten 
Füllen  den,  wenn  auch  möglichst  kurzen  Wortlaut  der  Belege  zu  geben. 
Gerade  dies  al>er  hielt  ich  für  unumgänglich.  Wie  wenig  besagt  doch 
bloß  Automame,  Buchtitel  und  Seitenzahl,  wie  ganz  anders  wirkt  ein 
mriglichst  charakteristisch  ausgewähltes  Wort  des  Autors  selbst.  Zudem 
hätte  ich  auf  diese  Weise  dem  Leser  nur  die  Mühe  der  Auswahl,  aber 
nicht  des  Nachschlagens  erspart,  und  auch  wer  sich  dieser  Arbeit  unter- 
zöge, hätte  nicht  den  gleichen  Eindruck  wie  der,  dem  ein  größeres 
Material  bereits  ausgeschrieben  vorliegt.  Zudem  konnte  so  der  Besondere 
Teil  außer  »einer  eigentlichen  Aufgabe,  dem  Allgemeinen  Teil  als  Unter- 
lage und  Ausführung  zu  dienen,  noch  den  weiteren  Zweck  erfüllen,  dem 
Benutzte  Stoff  zu  selbständiger  Behandlung  des  Gegenstandes  zu  bieten. 
Gern  hätte  ich  den  Belegen  noch  zahlreichere  Bemerkungen  beigegeben, 
unterließ  es  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  des  Ganzen.    Ich  hoffe 
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also  immerhin,  man  werde  mir  in  Erwägung  der  genannten  Gründe 
den  zweiten  Teil  des  Satzes  vom  \xixa  ßißXiov  erlassen. 

Das  Mannskript  wurde  im  April  d.  J.  endgültig  abgeschlossen. 

Der  Verlagsbuchhandlung  danke  ich  für  ihr  bereitwilliges  Ent- 
gegenkommen; meinem  Freunde  Dr.  E.  Howald  für  seine  Mithilfe  bei 
der  Korrektur  und  die  Herstellung  des  Autorenregisters. 

Zürich,  im  Dezember  1910. 

Dr.  phiL  Onstav  Billeter, 

Profetiör  am  Oymnasiam  and  Prlratdosent 
an  der  Unirenitftt. 
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Allgemeiner  Teil. 

Einleitung. 

Der  Begriff  ,,Oriechentiiin''  nnd  seine  zeitliche  Abgrenzung. 

1. 

Wer  die  Anschauungen  rom  Wesen  des  ^yOriechentums^  unter- 
sucht, trifft  oft  auf  eine  störende  Unbestimmtheit  der  zeitlichen 
Abgrenzung,  die  man  dem  Begriff  ^Griechentum^  gibt.  Gleichgültig 
ob  man  ausdrücklich  ron  ^ntikem^  Griechentum  redet  oder  —  nach 
einem  yerbreiteten  Sprachgebrauch  —  unter  dem  schlechtweg  so 
genannten  Griechentum  dennoch  das  antike  versteht:  in  zahlreichen 
fallen  entbehrt  diese  beigef&gte  oder  rorausgesetzte  Bezeichnung 
^ntik''  gerade  dessen ,  wodurch  sie  dem  Begriff  „Griechentum^  sein 
besonderes  Gepräge  geben  soll,  der  chronologischen  Bestimmtheit 
Vor  allem  laßt  man  oft  darüber  Zweifel,  welche  untere  Grenze 
anzunehmen  ist;  ob  also  z.  B.  das  yorhellenistische,  oder  das  der 
römischen  Herrschaft  noch  nicht  unterworfene,  oder  endlich  das  noch 
nicht  christlich  gewordene  Griechentum  gemeint  sei.  Auch  nach 
oben  besteht  nicht  selten  Unklarheit  darüber,  ob  die  ältere  und  ilteste 
Zeit,  also  z.  B.  die  „homerische^  Epoche  oder  das  7.  und  6.  Jahrhundert 
einbezogen  sei  oder  nicht.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse,  wenn 
die  Begriffe  „klassisches''  Griechentum,  „Blütezeit^'  u.  ä.,  oder  um* 
gekehrt  die  Epoche  des  „Verfalls''  chronologisch  unbestimmt  erscheint. 

Diese  etwas  undeutliche  Art  rom  „Griechentum"  zu  reden,  war 
lange  sehr  verbreitet;  sie  ist  noch  heute  nicht  verschwunden,  aber 
doch  seltener  geworden,  auch  dies  ein  Zeichen  jener  so  stark  ver- 
mehrten Schärfe  und  Genauigkeit  in  der  Betrachtung  des  Griechentums. 

Erschwert  diese  terminologische  Unklarheit  die  Erforschung  und 
Vergleichung  der  Anschauungen  vom  Wesen  dieses  „Griechentums", 
so  vermindert  sich  doch  diese  Schwierigkeit  dadurch  wieder,  daß 
gerade  bei  den  älteren  Vertretern  solcher  Anschauungen  die  schein- 
bare Mannigfaltigkeit  der  chronologischen  Abgrenzung  sich  im  Grunde 
auf   einige  —  wenn   auch   nicht   allzu  scharf  bestimmte  —   Haupt- 
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typen  znrückfQhren  laßt,  einen  weiteren  Begriff  des  Gfriechentoms, 
der  aach  die  hellenistische  Epoche  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  mit 
nmspannty  wenn  auch  das  Schwergewicht  auf  der  älteren  Zeit  liegt^ 
und  einen  engeren ,  der  die  jüngeren  Zeitalter,  also  die  hellenistische 
Zeit,  oft  schon  das  4.  Jahrhundert  aasschließt;  bei  noch  stärkerer 
Begrenzung  kommen  auch  die  Anfänge  nicht  mehr  in  Betracht^ 
sondern  nur  noch  die  mittleren  Zeiten,  besonders  das  5.  Jahrhundert. 
Eine  weitere  Schwierigkeit,  auf  die  man  bei  der  Zusammen- 
Stellung  mannigfaltiger  Anschauungen  vom  Wesen  des  (Griechentums 
auch  dann  noch  oft  stößt,  wenn  über  den  zeitlichen  Umfang  dieses 
Begriffes  durchaus  Klarheit  herrscht,  ist  die  —  aus  dem  Gesagten 
bereits  deutlich  gewordene  —  Verschiedenheit  der  zeitlichen  Abgren- 
zung, eine  Verschiedenheit,  die  streng  genommen  eine  Vergleichimg^ 
solcher  Anschauungen  unmöglich  machen  müßte.  Freilich  wird  auch 
diese  Schwierigkeit  dadurch  wesentlich  abgeschwächt,  daß  im  ganzen, 
doch  ziemlich  übereinstimmend  ror  allem  die  yorchristlichen  Jahr- 
hunderte ins  Auge  gefaßt  sind.  Allgemein  sei  bemerkt,  daß  es  weder 
notwendig  noch  auch  möglich  ist,  in  jedem  Falle  zu  untersuchen  und 
anzugeben,  welche  Umgrenzung  der  betreffende  Autor  seinem  Begriffe 
des  Griechentums  gab  oder  doch  geben  wollte. 

2.0 

Das  Bestreben,  dieses  so  oder  anders  abgegrenzte  „antike^ 
Griechentum  als  ein  Ganzes  ins  Auge  zu  fassen,  ist  heute  zurück- 
getreten. Die  Gründe  hiefür  sind  imschwer  zu  erkennen.  Zunächst 
war  wohl  die  Erkenntnis  wirksam  —  mag  sie  auch  noch  nicht  überall 
durchgedrungen  sein  — ,  daß  jeder  zeitliche  Ausschnitt  aus  der 
Geschichte  eines  Volkstums  etwas  verhältnismäßig  Willkürliches,  nur 
begrenzt  Gültiges  ist,  begrenzt  eben  nach  jenen  beiden  Richtungen, 
nach  denen  überhaupt  der  Begriff  des  „Zeitalters^^  sich  im  wesent- 
lichen bestimmt:  der  Verschiedenheit  von  anderen  Zeitabschnitten 
derselben  Entwicklungsreihe  und  der  Einheitlichkeit  innerhalb  des 
Zeitalters  selbst. 

So  wurde  man  sich  allmählich  bewußt,  daß  z.  B.  gerade  jene 
chronologische  Scheidung  zwischen  „antik^  und  „mittelalterlich^^  über- 
haupt, besonders  aber  in  ihrer  Anwendung  auf  Griechenland  nur 
relative  Geltung  beanspruchen  könne.  Mochte  sie  für  den  Westen 
des  römischen  Reiches,  den  man  dabei  ursprünglich  im  Auge  hatte, 
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passen  —  obschon  aach  liier  Aber  den  trennenden  Linien  die  ver- 
bindenden lange  übersehen  wurden  — :  im  Osten  war  der  schrofFe  poli- 
tische Bruch|  das  eigentliche  Kennzeichen^  nach  dem  man  diese 
historische  Zisnr  ansetzte^  nicht  erfolgt.  Und  so  sehr  anderseits  die 
Dnrehdringnng  des  Oriechentoms  durch  das  Christentom  ein  weithin 
sichtbares  Wegzeichen  bedeutet^  vor  allem  weil  hier  eine  doch  wesent- 
lich fremder  Wurzel  entsprossene  Eulturmacht  sich  des  national- 
griechischen Lebens  bem&chtigt,  so  muß  doch  daran  erinnert  werden, 
daB  z.  B.  weder  die  Geschichte  der  germanischen  Völker  dort  ab- 
gebrochen wird,  wo  sie  „christlich^  geworden  ist»  noch  die  Geschichte 
Japans,  seit  der  Buddhismus  in  weitem  Umfang  GMtung  gewann; 
wie  auch  nicht  zu  yergessen  ist,  daß  noch  innerhalb  des  christlich 
gewordenen  Griechentums  nicht  nur  auf  andern  Lebensgebieten,  sondern 
gerade  auch  in  der  Religion  selbst  die  Kontinuität  in  weitem  Maße 
gewahrt  blieb.  Ja  das  Christentum  selbst  war  ja  in  seiner  allmählich 
ToUzogenen  Ausgestaltung  geradezu  eine  Schöpfung  der  Spfttantike, 
auch  und  vor  allem  der  hellenischen.  Und  wie  weit  reichen  nicht 
die  Anfinge  all  jener  Wandlungen  zurück,  die  nach  ihrer  Yollendung 
den  Byzantinismus  gegenfiber  dem  Uteren  Griechentum  so  fremdartig 
erscheinen  lassen. 

Wenn  so  jenes  ^antike^  Griechentum  im  weitem  Sinne  sich  Ton 
der  Folgezeit  in  geringerem  Maße  unterschieden  zeigte,  als  dies  in 
jenem  Begriff  ursprünglich  Yorausgesetzt  war,  so  ging  es  ähnlich  auch 
mit  jenem  zeitlich  enger  begrenzten  älteren  Griechentum,  mochte  es 
auf  Grund  eines  Werturteils  durch  das  Trennungsmerkmal  „klassisch^, 
oder  —  nach  wesentlich  politischen  Gesichtspunkten  —  ab  Torhello- 
nistisch  oder  vorrömisch,  oder  wie  immer  sonst  abgegrenzt  werden. 
Die  einheitliche  Wertung,  die  f&r  die  ältere  Epoche  im  ganzen  nur 
bejahend,  für  die  spätere  Zeit  nur  verneinend  lautete,  wurde  durch 
neue  Richtungen  des  Werturteik  abgelöst,  und  damit  war  das  eine 
entscheidende  Merkmal  eines  yoUständigen  Gegensatzes  zwischen  dem 
„eigentlichen^  „klassischen^  Griechentum  und  den  unmittelbar  darauf 
folgenden  Zeiten  beseitigt  Diesem  Merkmal  gegenüber  kamen  aber 
TOD  Tomherein  die  anderen,  z.  R  die  eben  genannten  politischen  weit 
weniger  in  Betracht;  auch  bei  diesen  aber  ließ  der  Gedanke  der  Eni- 
Wicklung  Ober  dem  Trennenden  nunmehr  auch  die  Kontinuität  nicht 
mehr  übersehen. 

Auch  die  andere  Seite  des  Epochenbegriffes,  die  Annahme  einer 
gewissen  Einheitlichkeit,  wurde  fQr  das  „antike^  Griechentum,  in  den 
Tenchiedenen  Ausprägungen  des  Begriffes,  stark  erschüttert.    Für  das 
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yyklassische^  Griechentum  im  engem  Sinne   vor  allem   dadurch ,   daß 

—  wie  eben  betont  wurde  —  seine  einheitliche  positive  Bewertung 
im  Sinne  des  Klassizismus  allmählich  ins  Wanken  geriet,  sodann  aber 

—  und  es  gilt  dies  natürlich  ebenso  und  noch  in  höherem  Maße  für 
alle  weiter  gefaßten  Begriffe  eines  ,,antiken'^  Ghiechentums  —  war  es 
die  Einsicht  in  die  Mannigfaltigkeit  der  geschichtlichen  Erscheinungen 
dieser  Epochen,  vor  allem  nach  der  Richtung  der  zeitlichen  Wand- 
lungen, durch  die  die  Annahme  der  Einheitlichkeit  dieser  Zeitalter 
stark  eingeschränkt  wurde. 

So  wurde  der  Begriff  des  „antiken^  Griechentums  von  zwei  Seiten 
gelockert 

Immerhin  hat  er,  wie  der  weitere  Begriff  der  „Antike^'  noch  in 
ziemlichem  Maße  Geltung  behalten.  Gibt  es  ja  doch  tatsächlich  zahl- 
reiche Erscheinungen,  die  auch  im  Osten,  nicht  nur  im  Westen  der 
antiken  Welt  ein  antikes  Griechentum  gegenüber  dem  mittelalter- 
lichen in  manchem  Sinne  als  verhältnismäßige  Einheit  zu  erfassen 
erlauben,  ja  vielfach  notigen.  Dazu  kommt,  daß  die  immer  noch  so 
stark  wirksame,  wenn  auch  oft  unbewußt  bleibende  organische  Ana- 
logie auch  diesen  Begriff  einer  „abgeschlossenen^  Volks-  und  Kultur- 
entwicklung stützt,  und  endlich  beruhen  eine  Reihe  neuerer  Theorien 
über  typische  Yölkerentwicklung  —  die  übrigens  auch  ihrerseits  von 
organischen  Anklängen  sehr  oft  nicht  frei  sind  —  eben  auf  dem  Be- 
griff der  „Antike'^,  der  dann  wieder  aus  ebendiesen  Theorien  neue 
Festigkeit  zu  ziehen  scheint. 

Trotzdem  bleibt  die  Grundlinie  der  Entwicklung  zweifellos  die 
geschilderte.  Nicht  nur  wird  man,  wie  wir  sahen,  soweit  man  den 
Begriff  der  Antike  und  im  besonderen  den  des  antiken  Griechentums 
noch  verwendet,  schärfer  zum  Ausdruck  bringen,  welche  zeitliche  Be- 
grenzung man  im  Auge  hat,  sondern  auch  der  Relativität  dieser  Vor- 
stellungen sich  mehr  und  mehr  bewußt  werden. 

Noch  eine  weitere  Entwicklung  ist  hier  zu  beobachten.  Die  Locke- 
rung des  Begriffes  des  „antiken^'  Griechentums  ermöglicht  die  Bildung 
einer  Reihe  neuer  Epochenbegriffe.  War  die  Vorstellung  vom  „an- 
tiken^ Griechentum  schon  in  älterer  Zeit  elastisch  und  umspannte  sie 
verschieden  lange  Strecken,  so  erscheint  nunmehr,  durch  keinerlei  Ver- 
aussetzungen,  wie  „klassisch^  oder  auch  „antik^^  selbst  eingeengt,  die 
Möglichkeit,  eine  größere  Anzahl  von  Zeitaltern  von  den  mannig- 
faltigsten Gesichtspunkten  aus  anzusetzen,  soweit  freilich  überhaupt  ein 
Bedürfnis  nach  derartigen  Begriffsbildungen  noch  vorhanden  ist 

Und  in  der  Tat  wird  es  ja  wohl  immer  nützlich  sein,  längere 
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Entwicklimgsstrecken,  auch  wenn  sie  weder  in  sich  durehans  einheit- 
lich noch  Ton  der  Folgezeit  schroff  geschieden  sind,  als  ein  ganzes 
zusammenfassend  zu  betrachten.  Nur  werden  solche  Begriffe  —  also 
Tor  allem  auch  der  des  ^^antiken^  Ghiechentums  und  ebenso  seine 
Unterabteilungen  —  von  der  Stellung  einer  alles  andere  bestimmenden 
zentralen  Vorstellung  zu  einem  bloßen  Hilfsbegriff  heruntersteigen. 

Die  Schicksale  des  Begriffes  des  ^^antiken'^  Ghiechentums  stimmen 
in  einem  wesentlichen  Punkte  mit  den  meisten  der  im  folgenden  ge* 
schilderten  Anschauungen  rom  Wesen  dieses  Griechentums  überein: 
sie  bedürfen  der  Einschrankungi  um  den  richtigen  Kern,  den  sie  ent- 
halten, erkennen  zu  lassen. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Anschanimgeii  von  der  Einheit  nnd  Mannigfaltigkeit 

innerhalb  des  Oriechentnms. 

Erstes  Kapitel. 

Die  einheitliche  Anffassiug  des  Griechentums/) 

L  Die  Vorbedingungen  der  einheitliohen  AuffluMning  des 

Grieohentams. 

Seit  man,  im  18.  Jahrhundert  zum  erstenmal  in  größerem  Maß- 
stabe, die  als  ^yGriechentum*^  bezeichnete,  so  oder  anders  begrenzte  ge- 
schichtliche Erscheinung  als  Ganzes  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  charak- 
terisieren begonnen  hat,  ist  vor  allem  eine  wichtige  Veränderung  in  den 
Zielen  und  Ergebnissen  dieser  Betrachtungsweise  zu  erkennen,  eine  Wand- 
lung, die  sich  in  der  Hauptsache  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts vollzogen  hat.  Der  Grundzug  der  alteren  Anschauung  ist 
die  Vorstellung  Ton  einer  ausgeprägten  EinheitHchkeit  des  Griechentums, 
während  bei  den  neueren  AufPassungen  seine  Differenzierung  durchaus 
im  Vordergrund  steht  und  nicht  bloß  die  Ergebnisse,  sondern  schon 
die  Ziele  der  Betrachtung  sind  entsprechend  verschiedene;  einst  er- 
wartete man  ein  einheitliches  Griechentum  zu  finden  und  suchte  von 
vornherein  nach  einem  solchen;  heute  geht  man  von  der  entgegen- 
gesetzten Voraussetzung  aus  und  strebt  zunächst  vor  allem  die  Mannig- 
faltigkeit seiner  Erscheinungen  zu  erfassen.  Doch  muß  schon  hier 
daran  erinnert  werden,  daß  eine  Nebenstromung  in  umgekehrter  Rich- 
tung weder  hier  noch  dort  fehlt. 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinungen  lassen  sich  unschwer  erkennen. 
Jene  ältere,  der  Einheitlichkeit  des  Griechentums  zugewandte  An* 
schauungsweise  geht  im  Grunde  vor  allem  von  dem  Begriffe  des 
Griechentums  als  eines  zeitlich  bestimmten  Ganzen  aus.    Sobald  man 
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«inen  wie  immer  auch  umgrenzten  Ansschnitt  ans  der  Gesamtgeschichte 
des  griechischen  Yolkstnms  heransgrifp,  mnßte  das  eine  der  beiden 
charakteristischen  Merkmale  des  Epochenbegriffs  sich  wirksam  zeigen, 
die  Terh&ltnismaßige  Einheitlichkeit.  So  zog  die  Vorstellung  Ton 
einem  ^^tiken^  Griechentum  —  mochte  es  nun  als  Teil  einer  grie- 
chisch-rdmischen  ^^Antike^  oder  als  selbständige  Erscheinung  aufgefaßt 
werden  —  die  weitere  Vorstellung  eines  einheitlichen  Griechentums 
nach  sich. 

Wichtiger  noch  lielleicht  war  ein  anderer  umfassender  Begriff, 
den  ebenfidls  das  geschichtsphilosophische  18.  Jahrhundert  zuerst  in 
weiterem  Üm&ng  in  die  Geschichtsbetrachtung  einführte:  der  des 
Volkes,  des  Volkstums  als  des  Tragers  seiner  Geschichte  und  Kultur. 
An  und  für  sich  schon,  namentlich  aber  sobald  der  so  schwer  zurfiek- 
zudr&ngende  Personifikationsfarieb  sich  des  Begriffes  bemichtigte,  das  Volk 
als  Indiriduum  aufgefiftßt  wurde  und  so  die  organische  (besser,  aber 
unschön  ,,organizisti8che^  Gkschichtstheorie  entstanden  war,  mußte 
die  Anschauung  fast  unTermeidlich  sich  einstellen,  als  seien  die  Äuße- 
rungen eines  solchen  Volkstums  gleich  ihm  selbst  etwas  Einheitliches. 
Dazu  kam  noch  eine  dritte,  wiederum  allgemein  geschichts- 
theoretische  Vorstellung,  die  sich  mit  dem  Begriff  der  „Zeit^  wie  mit 
dem  des  „Volkes^  oft  kreuzte  und  rerband.  Es  ist  die  Idee  des  ge- 
meinsamen „Geistes^,  der,  als  „Zeitgeist^  oder  „Volksseele^',  gleichsam 
als  wirksamstes  Mittelglied  die  angenommene  einheitliche  Erscheinungs- 
form der  „Zeit^  oder  des  „Volkes^  begreiflich  machen  sollte  und  sich 
namentlich  mit  der  organischen  Auffassung  des  ,, Volkes^  (später  der 
^OeseUschafb^  Tortrefflich  rereinigen  ließ,  ja  im  Grunde  wahrschein- 
lich einfach  ein  Teil  dieser  Theorie  selbst  war. 

So  war  die  Auffassung  des  Griechentums  lange  aufs  stärkste  be- 
einflußt durch  diese  geschichtsphilosophischen  Theorien,  ja  das  Griechen* 
tum  war  oft  geradezu  ein  Musterbeispiel  f&r  ihre  Anwendung.  Die 
Wirksamkeit  dieser  Theorien,  deren  jedenfiüls  nur  sehr  beschränkte 
Haltbarkeit  hier  nicht  näher  untersucht  werden  soll,  ist  noch  nicht 
an  ihrem  Ende  angelangt,  gerade  auch  in  ihrer  Anwendung  auf  das 
GriechentonL  Einst  ein  gewaltiger  Fortschritt  gegenfiber  jenen  frü- 
heren AdEhssungen,  die  entweder  nur  äußere  Fflgung  oder  baren  Zu- 
fall in  der  Geschichte  wirksam  sahen,  blieben  sie  stets  eine  Quelle 
rieler  Anregungen  zu  tieferer  Geschichtsbetrachtung,  wurden  aber  doch 
allmählich,  als  die  meisten  theoretischen  Möglichkeiten  ihrer  An- 
wendung erschöpft  waren,  eher  unfruchtbar,  ja  zum  Teil  schädlicL 
Fanden   wir  bis  dahin  die  ältere  Auffassung  des  Griechentums 
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durch  diesem  an  sich  fremde,  von  außen  herankommende  Gedankengange 
zur  Betonung  seiner  Einheitlichkeit  geführt,  so  ging  dagegen  ein 
weiterer  Anstoß,  der  in  derselben  Richtung  wirkte,  vom  Griechentom 
selbst  aus.  Es  ist  dies  eine  bestimmte  Überzeugung  von  dem  Wesen 
des  Griechentums  im  Vergleich  zu  anderen  Kulturen  und  Völkern, 
ursprünglich  tritt  sie  fast  ausschließlich  in  der  Form  eines  Werturteils 
auf  und  behauptet  den  überragenden  Wert  des  Griechentums;  eine 
jüngere  Abzweigung  dieser  Lehre,  deren  Entstehung  bereits  durch  die 
Erschütterung  jenes  „klassizistischen^'  Werturteils  bedingt  ist,  enthält 
nur  noch  die  Vorstellung  von  der  ausgeprägten  Eigenart,  der  durch- 
gehenden Andersartigkeit  des  Griechentums,  ohne  daß  dies  deutlick 
oder  ausdrücklich  als  Vorzug  bewertet  wird. 

Solche  Vorstellungen  mußten  entscheidend  auf  die  an  sich  schon 
bestehende  Neigung  einwirken,  das  Ghriechentum  als  einheitliche  Er- 
scheinung aufzufassen,  weil  sie  ja  nur  dann  sich  als  richtig  erweisen 
konnten,  wenn  die  einzelnen  Teilerscheinungen  den  beim  Ganzen 
Torausgesetzten  Charakter  des  besonderen  Wertes  oder  der  besonderen 
Eigenart  trugen,  d.  h.  also  gerade  in  dieser  für  entscheidend  angesehenen 
Richtung  sich  als  einander  gleichartig  erwiesen. 

Bemerkenswert  und  von  großer  Bedeutung  ist  in  diesem  Zusammen- 
hang noch,  daß  die  organische  Geschichtstheorie  in  der  besonderen 
Ausprägung  als  Lehre  von  der  „Blüte''  und  dem  „Verfall''  gerade  mit 
der  klassizistischen  Bewertung  des  Griechentums  trefflich  im  Ein- 
klang stand;  beide  schienen  sich  gegenseitig  zu  stützen. 

2«  Die  Wirkungen  der  einheitliolien  Auffassxmg  des  Grieohentums. 

Die  Folge  dieses  so  mannigfach  bedingten  Bestrebens,  das 
Griechentum  als  einheitliche  Erscheinung  aufzufassen,  kann  auf  der 
einen  Seite  als  eine  Art  Auslese  bezeichnet  werden,  also  eine  Ein- 
engung oder  Beschränkung,  vermöge  deren  nur  das  in  das  Bild  des 
Griechentums  aufgenommen  wird,  was  in  sich  übereinstimmt  und  den 
Charakter  der  vorausgesetzten  Einheitlichkeit  aufieeigt;  auf  der  anderen 
Seite  haben  wir  es  mit  einer  gewissen  Verallgemeinerung  zu  tun,  in- 
sofern die  bei  jener  Selektion  bevorzugten  Teilerscheinungen  dennoch 
als  getreues  Abbild  des  Ganzen  gelten  sollen,  eine  Übertragung,  die 
zwar  allgemein  geschichtsmethodischer  Natur  ist,  deren  Berechtigung 
aber  ganz  von  der  Art  dieser  Selektion  abhängt.  Statt  daß  man  also 
ebensogut  auf  das  innerhalb  des  Griechentums  „Singulare"  wie  auf 
das  „Typische"  achtete,  genauer  gesagt  auf  all  jene  Abstufungen  vom 
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Vereinzeltsten  bis  zum  Yerbreitetsten,  vor  allem  aber  aoch  aof  die 
Gegensätze  innerhalb  des  Griechentums,  die  NebenstromungeUi  die 
Wandlungen,  fibersah  man  gern,  was  nicht  allgemein  Griechisch  war 
oder  als  solches  erschien,  und  stellte  das  andere  ausschließlich  als 
^das''  Griechische  dar. 

Es  fragt  sich,  auf  welchem  Wege  denn  dieses  typische  und  ein- 
heitliche Griechische  herausgeholt  wurde.  Zunächst  scheint  es  klar, 
daß  man  einfach  die  mehr  oder  weniger  fibereinstimmenden  Zfige  zu 
einem  Gesamtbild  zu  vereinigen  suchte.  Wichtiger  aber  ist  ein 
Zweites.  Ob  in  voller  Absicht  oder  mehr  unbewußt,  am  häufigsten 
werden  jene  beiden  Sätze  vom  klassischen  Wert  des  Griechentums 
und  seiner  besonderen  Eigenart,  einzeln  oder  vereinigt,  als  Voraus- 
setzung jener  Auslese  verwendet.  Sie  sind  hauptsächlich  die  Werk- 
zeuge, durch  die  jene,  schon  von  andern  Gesichtspunkten  aus  ge- 
forderte Einheitlichkeit  des  Griechentums  gleichsam  erst  verwirklicht 
wird*  Sie  vor  allem  liefern  den  Stoff,  aus  dem  dieses  einheitliche 
Griechentum  aufgebaut  wird.  Auch  geben  sie  das  Mittel  an  die 
Hand,  dieses,  nach  bestimmten  Voraussetzungen  ausgewählte  Bild  zu 
„dem^  Bild  des  Griechentums  zu  stempeln.  Zwar  hätte  von  vorn- 
herein die  Wahrscheinlichkeit  eher  dagegen  sprechen  mfissen,  jeden- 
falls  konnte  es  höchstens  als  möglich  erscheinen,  daß  das  Bild  einer 
Kultur,  das  durch  Auslese  der  besonders  wertvollen  Zfige,  oder  ein 
anderes,  das  durch  Beschränkung  auf  die  univeraal-geechichtlich  eigen- 
artigen Erscheinungen  entstanden  war,  damit  nun  gerade  auch  die 
durchschnittlichen,  gemeinsamen,  also  in  diesem  Sinne  typischen  Zfige 
dieser  Kultur  aufweise.  Auf  jeden  Fall  mußte  die  ganze  Stufenleiter 
der  Möglichkeiten  erwogen  werden,  die  in  jedem  einzelnen  Falle  eine 
andere  Lösung  bringen  konnte:  von  dem  einen  Extrem  (besonderer 
Wert  und  besondere  Eigenart  verbunden  mit  allgemeinstem  Vor- 
kommen innerhalb  der  zu  erforschenden  Kultur)  bis  zu  dem  andern 
Ende,  wo  der  Wert  oder  die  Seltenheit  in  universal-geschichtlichem 
Sinne  mit  ebensolcher  Seltenheit  in  national-geschichtlicher  Richtung 
parallel  geht.  Unter  diesen  Möglichkeiten  hatte  man  für  das  Griechen- 
tum schon  gewählt,  und  dies  zugunsten  des  eher  unwahrscheinlichen, 
an  erster  Stelle  genannten  Grenzfidles. 

Wohl  war  man  durchaus  berechtigt,  ja  es  wird  beim  Griechen- 
tum wie  bei  jeder  Kultur  stets  eine  unumgängliche  Au%abe  bleiben, 
die  als  besonders  wertvoll  erscheinenden  Tatbestände  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  zusammenfSftssend  zu  vergegenwärtigen,  sowie  anderseits  — 
was  ja  durchaus  nicht  von  vornherein  dasselbe  ist  —  die  in  Völker- 
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yergleicliender  Betraclitang  sicli  als  besonders  eigenartig  erweisenden 
Erscheinungen  zusammenzustellen;  aber  die  Bilder  des  Oriecbentnxns, 
die  durcb  das  eine  oder  andere  Verfahren  sich  ergaben^  mußten  dann 
auch  unzweideutig  nach  ihrer  Entstehungsweise  gekennzeichnet  werden. 
Jene  Verwandlung  aber  des  besonders  Wertvollen  oder  Eigenartigen 
in  das  yorherrschend  oder  allgemein  Griechische  und  die  dadurch  er- 
möglichte Zeichnung  eines  einheitlichen  Griechentums  entbehrte  der 
inneren  Berechtigung. 

In  diesem  Zusammenhang  sind  auch  die  vielföltig  schillernden 
Begriffe  ^^echt  griechisch'^,  ^ungriechisch^'  u.  ä.  zu  nennen^  deren  An- 
wendung heute  noch  nicht  ganz  yerschwunden  ist,  obwohl  sie  teils 
sehr  leicht  zu  Mißyerstandnissen  Anlaß  geben,  teils  auf  solchen  be- 
ruhen.  ^^Echt  griechisch  nennt  man,  soweit  überhaupt  der  Begriff 
deutlich  wird,  allgemein  griechische  Erscheinungen,  die  zugleich  das 
Merkmal  der  universal-geschichtlichen  Eigenart  an  sich  tragen  oder 
auch  als  besonders  wertvoll  eingeschätzt  werden,  „ungriechisch'',  was 
im  griechischen  Leben  selten  auftritt,  zugleich  aber  auch,  was  dem 
Bilde  zu  widersprechen  scheint,  das  man  sich  von  griechischer  Eigen- 
art oder  griechischer  Vorzüglichkeit  gemacht  hat.  Beidemal  ist  es 
jene  Verknüpfung  der  Begriffe  des  Allgemein-Griechischen  mit  dem 
des  Eigenartigen  oder  Wertvollen,  die  hier  eine  Rolle  spielt. 

Das  Streben,  das  Griechentum  einheitlich  zu  erfassen,  und  die 
besonderen  umstände,  unter  denen  sich  dieses  Streben  verwirklichte, 
hemmten  also  die  wahre  Einsicht  vor  allem  in  zwei  wichtigen 
Punkten.  Einmal  ließ  es  das  „Singulare",  Gegensatze,  Neben- 
Strömungen  n.  ä.  leicht  übersehen;  sodann  lag  die  Gefahr  nahe,  daß 
Erscheinungen  zu  allgemein-griechischen  gestempelt  wurden,  die  das 
nicht  waren.  Endlich  aber  —  es  gehört  dies  indessen  in  einen 
spateren  Teil  unserer  Arbeit  —  mußte  die  Vergleichung  von  „typisch- 
griechisch'' mit  „eigenartig"  oder  „wertvoll"  häufig  manches,  tatsäch- 
lich oder  vermeintlich  Allgemein-Griechische  als  universal-geschichtlich 
eigenartig  erscheinen  lassen,  ohne  daß  es  dies  tatsächlich  war,  oder 
anderseits  das  Werturteil  von  vornherein  beeinflussen. 

Wie  nun  im  einzelnen  diese  Vorstellungen  von  einem  einheitlichen 
Griechentum  zustande  kamen,  darüber  möge  im  folgenden  das  Wichtigste 
hervorgehoben  sein. 

Zunächst  beobachten  wir  sehr  häufig,  daß  innerhalb  des  als 
„Griechentum"  zusammengefaßten  Zeitraumes  ohne  besondere  neue 
Voraussetzungen  irgendwelcher  Art  aus  den  verschiedensten  Zeiten, 
Orten  oder  Kulturgebieten  bestimmte  als  wertvoll  oder  eigenartig  be- 
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trachtete  Encheinangen  ausgewählt  und  aU  ^griechische  bezeichnet 
werden^  meist  ohne  daß  die  Art  dieser  Aaswahl  klar  bewußt  oder 
deutlich  ausgesprochen  würde.  Dahin  gehören  z.  B.  jene  im  nächsten 
Abschnitt  angef&hrten  Anschauungen  von  griechischer  Eigenart  in  all 
den  FUlen,  wo  eine  nur  relatir  hftufige  Erscheinung  als  typisch 
griechische  hingestellt  wird. 

Häufig  treten  nun  aber  besondere  Voraussetzungen  jener  Auslese 
in  Tätigkeit  So  besonders  eine  Selektion  zeitlicher  Art^  ron  der  wir 
in  anderer  Hinsicht  bereits  geredet  haben.  Man  beschiinkt  die  Be- 
trachtung von  Yomherein  auf  eine  einheitlich  und  positiv  bewertete^ 
oder  doch  als  besonders  eigenartig  geltende  Zeitspanne,  die  man 
schlechtweg  als  Griechentum  oder  dann  als  klassisches  Ghriechentum 
bezeichnet^  wobei  die  Entwicklungszeiten  eingerechnet  oder,  bei  der 
ausschlieBIichen  Beachtung  der  mittleren,  der  ^^Blüte^-Zeit^  ausgeschlossen 
sein  können.  In  all  diesen  Fallen  ist  —  wie  wir  bereits  gesehen 
haben  —  die  Einheitlichkeit  dieses  Griechentums  durch  die  voraus- 
gesetzte einheitliche  Bewertung  oder  durch  die  Annahme  der  Eigenart 
gegeben*  Aber  auch  dann,  wenn  die  „YerfiBdlszeit^  noch  als  Teil  des 
als  ^Griechentum^  bezeichneten  Ganzen  gilt,  stehen  jene  „Uassischen^ 
Zeiten  im  Mittelpunkt  der  Betrachtung,  so  daß  die  innere  Differenzierung 
in  Zeiten  der  Bifite  und  des  Yer&Us  nicht  voll  zum  Bewußtsein  kommt; 
zudem  wird,  was  noch  wichtiger  ist,  viel&ch  auch  die  Verfallszeit 
noch  als  ein,  wenn  auch  entartetes  Glied  eines  einheitlichen  Körpers 
betrachtet;  ist  doch  sehr  häufig  die  organische  Geschichtsauffassung 
mit  der  klassizistischen  Bewertung  eng  verbunden. 

Einen  andern 'Weg,  zur  Einheitlichkeit  des  Griechentums  zu  ge- 
langen, fand  nian  durch  die  Beschränkung  auf  bestimmte  örtliche 
Teilgebiete,  vor  allem  auf  Athen,  das  dann  als  die  wertvollste  oder 
eigenartigste  Erscheinung  Griechenlands  und  somit  als  Vertreter  des 
Ganzen  galt. 

Wichtig  ist  sodann  besonders  noch  eine  Selektion,  die  nicht  bloß  von 
der  Vorstellung  des  klassischen  Wertes  und  der  Eigenart  des  Ghiechen- 
tums  ausgeht,  sondern  von  einer  weiteren  Voraussetzung  fiber  das 
Wesen  dieser  Eigenschaften.  „Schönheit^,  „Heiterkeit^',  „Glfick%  dieser 
Dreiklang  mag  die  Stimmung  vielleicht  am  besten  wiedergeben,  in  der 
diese  Anschauungen  im  Grunde  ihren  Ursprung  haben.  Auf  Grund 
solcher  Vorstellungen  engte  man  in  einer  merkwürdigen  umgekehrten 
Klimax  den  Begriff  „griechisch^  immer  mehr  ein,  ohne  sich  bewußt  zu 
werden,  daß  man  von  ganz  bestimmten  Voraussetzungen  ausging. 

So  wurden  die  materiellen  Grundlagen  des  griechischen  Lebens: 
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Technik  und  Yolkswirtscliafty  wozu  auch  in  gewissem  Sinne  das 
Recht  gezählt  werden  kann^  zwar  in  den  sogenannten  ^Altertümern^ 
früh  berücksichtigt,  aber  schon  in  die  Darstellungen  der  griechischen 
^^Geschichte'^  fanden  sie  erst  allmählich  wirklich  Eingang;  vollends 
von  dem  rasch  im  Blickpunkt  des  Bewußtseins  auftauchenden  Bilde 
des  Griechentums,  jener  Gesamtanschauung,  die  man  Ton  einer 
Kultur  in  sich  trägt,  blieben  sie  lange  sozusagen  ausgeschlossen* 
Erst  die  neuesten  großen  Werke  über  „griechische  Geschichte^',  von 
Beloch  imd  Ed.  Meyer,  werden  hier  mit  der  Zeit  Wandel  schaffen, 
indem  sie  jenes  gleichsam  latente  Bild  des  Griechentums  in  weiten 
Kreisen  yerändem. 

Wenn  damit  die  geistige  Kultur  im  engem  Sinne  durchaus  im 
Vordergrund  der  Gesamtanschauungen  vom  Griechentum  stand,  so 
fand  doch  auch  hier  eine  wiederholte  Ausscheidung  statt:  Kunst  (die 
Literatur  eingerechnet)  imd  Religion,  dazu  noch,  aber  erst  in  zweiter 
Linie,  die  Philosophie,  besaßen  den  Vorrang  der  Beachtung  vor  den 
Wissenschaften,  imd  unter  diesen  wurden  wieder  die  exakten  und 
allgemein  die  Naturwissenschafben  am  wenigsten  berücksichtigt. 

Aber  auch  innerhalb  jener  vorzugsweise  beachteten  Gebiete  geistigen 
Schaffens  trennte  man  aufs  neue;  spätere  Erscheinungen  wie  z.  B.  die 
„alexandrinische^  Literatur  —  entsprechend  der  Lehre  vom  VerfiEÜil 
des  Spätgriechentums  —  sodann  alles,  was  den  Vorstellungen  von 
griechischer  „Schönheit''  zu  widersprechen  schien  oder  wirkUch  im 
Wege  stand,  z.  B.  Realismus  und  Barock  in  Kunst  und  Literatur, 
wurde  als  „ungriechisch''  dem  Bilde  des  Griechentums  femgehalten, 
und  wie  hier  nur  das  „Schone",  nicht  aber  das  „Häßliche",  so  sollte 
in  Religion  und  Weltanschauung  das  Heitere,  Olympische,  doch  nicht 
das  Schmerzliche  und  Asketische,  das  Klare  und  Helle,  nicht  das 
Mystische  und  Dunkle  an  Wesen  und  Begriff  des  Ghriechentums 
teilhaben. 

Dabei  beobachten  wir  noch  ein  Weiteres.  Durch  die  geschilderte 
Einengung  der  Betrachtung  innerhalb  der  genannten  Kulturgebiete 
werden  auch  diese  selbst  einheitlich,  und  damit  geschieht  dem  Streben 
nach  einheitlicher  Erfassung  des  Griechentums  auch  in  kleineren 
Kreisen  Genüge.  Ist  es  doch  begreiflich,  daß  bei  dieser  ganzen  Rich- 
tung sich  die  Neigung  zeigt,  nicht  nur  das  Ganze,  sondern  auch  weiter- 
hin sekundäre  Erscheinungsgruppen  als  einheitlich  aufzufassen.  So 
kann  es  nicht  verwundem,  wenn  man  früher  vielfach  versucht  hat 
auch  abgesehen  von  der  Anwendung  allgemein  griechischer  Formeln 
auf  die  Teilgebiete  griechischer  Kultur,  diese,  wie  z.  B.  den  Staat,  die 
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bildende  Konst,  die  Religion  zunächst  in  sich  als  einheitlich  nachzu- 
weisen nnd  durch  eigene  Formeln  zu  charakterisieren.  Man  versteht 
auch  leicht,  warum  gerade  in  jenen  Gebieten,  denen  man  sich  erst  in 
neuerer  Zeit  zugewendet  hat,  wie  der  Technik,  den  exakten  Wissen* 
schalten,  dem  Recht,  von  romherein  Entwicklung  und  Wandlung,  und 
die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  im  Vordergründe  der  Betrach* 
tung  standen.  Bei  anderen,  bereits  früher  beachteten  Eulturgebieten, 
wie  der  Philosophie  z.  B.  oder  der  Musik,  blieben  solche  Versuche 
einheitlicher  Auffassung  seltener,  weil  doch  die  Aufinerksamkeit  nicht 
in  erster  Linie  diesen  Gebieten  zugewendet  war;  bei  der  Literatur 
endlich  begnflgte  man  sich  sehr  oft  mit  der  klassizistischen  Wertformel, 
ohne  die  Einheitlichkeit  dieses  Teilgebietes  griechischer  Kultur  noch 
weiter  nachweisen  zu  wollen;  offenbar  sprang  gerade  hier  die  tat- 
sächliche Differenzierung  allzu  deutlich  ins  Auge,  als  daß  der  Ge- 
danke der  Einheitlichkeit  hätte  vollständig  durchdringen  können.  In- 
teressant ist,  wie  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Volkswirtschaft 
die  ältere,  nach  Einheitlichkeit  suchende  und  die  neuere  Auf&ssnng 
in  den  bekannten,  mit  so  groBer  Heftigkeit  gef&hrten  Kampf  geraten 
sind;  denn,  wenn  auch  der  Streit  zwisdien  Bücher  und  Ed.  Meyer  zu- 
nächst um  andere  Dinge  geführt  wurde  (Primitivität  oder  Modernität 
der  antiken  Volkswirtschaft),  so  ist  doch  seine  erste  Ursache  in  dem, 
hier  zunächst  auf  Rodbertus  zurückgehenden  Streben  zu  suchen,  auf 
einem  Teilgebiete  antiker  oder  griechischer  Kultur  dessen  Einheitlich- 
keit nachzuweisen  und  durch  eine  bestimmte  Formel  auszudrücken. 

8.  Die  einheitllohe  Aaffassnng  des  Griechentums  and  der  Begriff 

des  VolkaoharakteiB.^) 

Ehe  wir  der  Darstellung  der  neueren  Richtung  uns  zuwenden, 
die  —  im  Gegensatze  zu  der  bis  dahin  geschilderten  —  nicht  die 
Einheitlichkeit,  sondern  vor  allem  die  Mannigfaltigkeit,  die  Differen- 
zierung inneihalb  des  Griechentums  zu  erfassen  sucht,  ist  noch  ein 
aoBerst  wichtiger  Begriff  zu  besprechen,  der,  obwohl  ein  Erbstück 
der  älteren  geschichtsphilosophischen  Epoche  und  Hauptbestandteil 
eben  jener  Lehre  von  der  Einheitlichkeit  großer  geschichtlicher  £r- 
schetnungsgruppen  wie  des  Griechentums,  doch  immer  noch  im  all* 
gemeinen  wie  in  der  Anwendung  auf  das  Griechentum,  eine  bedeut- 
same Rolle  spielt.    Es  ist  der  Begriff  des  „Volkscharakters^  (Volks- 

1)  Zur  Geschichte  der  Lehre  Tom  Volkscharakter  vgl.  den  Besond.  Teil, 
6.  Kap.    Ygl  auch  daselbst  18.  Kap.,  S  n.  8. 
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Seele  o.  ä.;  ,,Stamme8charakter''  usf.),  der  uns  bereits  an  anderem  Orte 
bescbäftigt  hat.  Freilich  ist  dieser  Begriff  gerade  in  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit  stark  zurückgetreten,  während  er  in  der  Literatur  aus 
zweiter  und  dritter  Hand  und  in  den  Vorstellungen  weiter  Elreise 
seine  alte  SteUung  behauptet.  Die  Lehre  Tom  y^Yolkscharakter^,  die 
gerade  auch  in  ihrer  Anwendong  auf  das  Oriechentum  eine  so  be* 
deutsame  Rolle  spielte  und  z.  T.  noch  heute  spielt,  geht  ursprünglich 
Yon  Tolkstümlichen  Vorstellungen  und  Wertungen  über  den  Charakter 
der  eigenen  und  fremder  größerer  Gemeinschaften  aus  und  dringt  all- 
mählich, Tor  allem  in  jener  geschichtsphilosophischen  Epoche,  dem 
18.  Jahrhundert,  in  die  Geschichtsbetrachtung  ein.  Für  ihr  Wesen 
macht  es  keinen  Unterschied,  ob  in  Anlehnung  an  den  Tolkstümlichen 
Sprachgebrauch  yon  „Volkscharakter''  die  Rede  ist  oder  vom  „Volks- 
geisf',  oder  wie  immer  die  gleiche  Sache  umschrieben  wird;  stets 
handelt  es  sich  im  Grunde  um  eine  Anwendung  der  „organischen'' 
Theorie  auf  den  Begriff  des  Volkes,  der  Nation,  des  Stammes  oder 
wie  die  Ghruppe  auch  abgegrenzt  sein  mag.  Damit  ist  nicht  gesagt, 
daß  diese  Begriffe  nicht  auch  von  den  Merkmalen  dieser  ihrer  Her- 
kunft gereinigt  auftreten  können;  da  indessen  in  ihnen  ein  bestimmtes 
starkes  Maß  gemeinsamer  psychischer  Erscheinungen  bereits  voraus- 
gesetzt ist,  hält  es  äußerst  schwer,  wenn  man  von  ihnen  ausgeht,  vor- 
urteilsfrei den  tatsächlichen  umfang  solcher  Erscheinungen  zu  prüfen 
und  festzustellen,  so  daß  allermeist  die  organische  Grundauf&ssung 
doch  wieder  durchschlägt. 

Die  Merkmale  des  dabei  vorausgesetzten  Begriffs  der  gesellschaft- 
lichen Gruppe  sind  nicht  überall  die  gleichen.  Meist  ist  es  eine 
Sprachgemeinschaft,  die  man  als  psychische  Einheit  erfaßt;  weiter 
kommen  in  Betracht  die  staatlichen  Verbände  sowie  noch  die  Ge- 
meinsamkeit gewisser  leiblicher  Eigenschaften;  außerdem  können  diese 
Merkmale  untereinander  verbunden  werden. 

Bei  dem  Begriff  des  griechischen  Volkscharakters  im  besonderen 
handelt  es  sich  um  eine  Sprachgemeinschaft  als  TriLgerin  seelischer 
Übereinstimmung,  und  ebenso  meist  auch  bei  der  Annahme  griechischer 
Stammescharaktere.  Hier,  wie  in  allen  Fällen,  wo  der  Begriff  eines 
Gruppencharakters  durch  das  Merkmal  der  sprachlichen  Einheit  be- 
stimmt wird,  leitet  man  im  Ghrunde  die  psychische  Einheit  aus  der 
sprachlichen  ab,  meist  freilich  ohne  daß  dies  bewußt  wird.  Den 
gleichen  Vorgang  haben  wir  vor  uns,  wenn  nach  einem  bekannten^ 
wissenschaftlich  freilich  stark  anfechtbaren  Sprachgebrauch  zu  einem 
sprachlichen  Begriff  der  Terminus  „Rasse"  hinzugefügt  und  von  grie- 
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ellischer  ^yBasse^  (wie  z.  B.  Ton  deutscher,  englischer,  slawischer,  indo- 
germanischer  Rasse)  gesprochen  wird.  Es  soll  hiermit  eine  zugleich 
somatische  wie  psychische  Einheit  bezeichnet  werden;  die  somatische 
Eigenart  denkt  man  sich  dabei  mehr  äußerlich,  oder  such,  in  merk- 
würdiger Erneuerung  uralter  VorstelluDgen,  als  Gemeinschaft  des 
^^lutes'*;  den  psychischen  Charakter  hält  man  meist  f&r  abhängig 
Ton  dem  somatischen,  namentlich  in  dessen  zweitgenannter  Form^ 
oder  man  betrachtet  die  äußere  Gestalt  wenigstens  als  Anzeichen  f&r 
das  Vorhandensein  des  psychischen  Charakters.  In  Wirklichkeit  wird 
auch  hier  aus  der  sprachlichen  Gemeinschaft  die  psychische  abgeleitet^ 
dazu  ergänzt  man  sich  eine  physische  Grundlage,  deren  Merkmale, 
auch  wenn  es  äußere  sein  sollen,  zumeist  unerwiesen  angenommen 
werden,  wenn  es  aber  innerliche  sind  (das  „Bluf  ^,  jeder  Beweisffihrung 
sich  entziehen  und  daher  um  so  leichter  behauptet  werden  können. 
Daß  hier  nicht  das  ffilut*',  sondern  das  Zentralnervensystem  in  Frage 
käme,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Gemeinsam  ist  all  diesen  Lehren  die  Anschauung  Ton  der  Ter- 
hältnismäßig  langen  Dauer  des  vorausgesetzten  psychischen  Charakters. 
Freilich  hat  man  schon  frQh  von  den  Wandlungen  des  „Yolkscharak- 
ters'^  gesprochen,  besonders  gern  in  der  Form  der  organischen  Theorie 
nnd  mit  Anwendung  eines  Werturteils  von  seiner  „guten^  Zeit  und  seinem 
Verfall;  es  gilt  dies  besonders  auch  vom  griechischen  Volkscharakter. 
Auch  setzt  ja  die  häufig  sich  findende  Annahme  der  Entstehung  der 
griechischen  Volksart  durch  äußere  Einfiüsse  die  Möglichkeit  ihrer 
Wandlung  voraus.  Zudem  mag  in  der  neueren  Zeit  besonders  der 
allgemeine  Entwicklungsgedanke  hier  mitgewirkt  haben.  Aber  im 
großen  und  ganzen  spielt  diese  Seite  der  Lehre  vom  Volkscharakter 
keine  bedeutende  RoUe;  der  Eem  dieser  Anschauung  ist  vielmehr  die 
Unveianderlichkeit  des  Volkscharakters  während  des  „Lebens^'  des 
Volkes,  also  durch  lange  Zeiträume;  es  entspricht  dies  ja  auch  der 
im  innersten  Grunde  hier  wirksamen  Analogie  zum  Einzelindividuum; 
auch  wird  ja^  sobald  man  annimmt,  der  „Volkscharakter^  wandle  sich 
öfter,  z.  B.  an  den  sonstigen  Wendepunkten  des  nationalen  DaseinSi 
dieser  Begriff  damit  tatsächlich  dem  des  „Zeitalters''  untergeordnet; 
er  verliert  damit  seine  selbständige,  übexragende  kausale  Bedeutung 
f&r  das  ganze  Volkstum  und  damit  seine  ursprüngliche  Daseins* 
berechtigung.  Denn  eben  aus  dieser  kausalen  Bedeutung  ist  nicht 
nur  der  Ursprung,  sondern  vor  allem  auch  seine  weite  Verbreitung 
zu  erklären;  man  glaubte,  als  man  zu  einer  kausalen  Geschichts- 
betrachtung wissenschaftlicher  Art  überging,  hier  einen  Hebel  ent- 
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deckt  zu  haben,  durch  den  man  das  ganze  geschichtliche  Getriebe 
wieder  in  Bewegung  setzen  könne. 

Die  Gründe  9  warum  diese  Lehre  vom  Yolkscharakter  in  der 
wissenschaftlichen  Betrachtung  des  Griechentums  in  den  Hintergrund 
getreten,  wenn  auch  nicht  verschwunden  ist,  liegen  teils  in  der 
yeriLnderten  Auffassung  des  Griechentums,  teils  —  und  zwar  dies 
überwiegend  —  in  allgemeinen  geschichtstheoretischen  Wandlungen. 

Zu  den  besonderen  Gh-ünden  dieser  Erscheinung  gehört  Tor  allem 
die  Zerstörung  des  Glaubens  an  die  Einheit  des  Griechentums,  die 
allerdings  auch  durch  manchidrlei  allgemeine  geschiohtstheoretische 
Einflüsse  bedingt  war,  wie  z.  B.  gerade  auch  durch  die  sonstige  Er- 
schütterung des  Begriffs  des  Volkscharakters.  Wichtiger  freilich  war 
der  positive  Nachweis  oder  vielfach  auch  die  bloße  Anerkennung  der 
tatsachlichen  Mannigfeltigkeit.  Dabei  kommt  aber  weniger  jene  altere 
Lehre  von  den  Stammescharakteren  innerhalb  des  griechischen  Volkes 
in  Betracht,  die,  wie  wir  sehen  werden,  den  Begriff  eines  griechischen 
Volkscharakters  ebenso  gut  aufheben  als  sich  mit  ihm  vertragen 
kann,  als  vielmehr  die  sich  stets  erweiternde  und  vertiefende  An- 
schauung der  Fülle  gleichzeitigen  vielfältigsten  griechischen  Lebens. 
Wenn  derselbe  Volkscharakter  innerhalb  der  gleichen  Zeiträume  so 
verschiedenartige  Lebensäußerungen  zeigte,  so  mußte  der  Glaube  an 
sein  Dasein  oder  wenigstens  an  seine  angenommene  entscheidende 
Wichtigkeit  als  Mittelpunkt  des  Volkstums  ins  Wanken  geraten.  Und 
Ahnliches  mußte  bei  allen  jenen  Kulturen  geschehen,  bei  denen  man 
zu  vertiefter  Erkenntnis  vielfiEM^h  differenzierten  Lebens  gelangte. 

Bedeutsamer  noch,  weil  mehr  in  die  Augen  fallend,  war  die  Ein- 
sicht in  die  Wandlungen  des  Griechentums  in  der  Zeit.  Entweder 
mnßte  man  die  Cberzengong  Ton  der  Daner  des  ursprünglichen  Volks- 
Charakters  aufgeben  und  ihn  sich  wandeln  lassen;  oder  auf  den  Glauben 
an  die  kausale  Bedeutung  des  als  konstant  gedachten  Volkscharakters 
verzichten,  was  im  Grunde  —  wie  wir  sahen  —  auch  im  ersteren 
Falle  notwendig  wurde.  Dasselbe  geschah  selbstverständlich  überall, 
wo  man  die  Wandlungen  und  Entwicklungen  einer  Kultur  scharfer 
erkennen  lernte. 

Von  großer  Wichtigkeit  war  es  sodann,  daß  die  organischen  Ge- 
sellschafts- und  Geschichtstheorien  trotz  aller  Erneuerungen  im  ganzen 
doch  an  Wertschätzung  und  Verbreitung  mehr  und  mehr  verloren; 
gerade  auf  solchen  aber  ruhte,  wie  wir  sahen,  der  Begriff  des  Volks- 
charakters ganz  wesentlich. 

In  derselben  Richtung  wirkten  die  Bestrebungen,  das  Griechen- 
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tum,  wie  alle  einzelnen  Kulturen,  auf  ihre  gemeinsamen  Elemente 
yoIker?ergleichend  zu  untersuchen.  Auch  ohne  daB  man,  wie  es  viel- 
fach  geschah,  eine  im  wesentlichen  gleichartige,  typische  Völkerent- 
Wicklung  annahm,  auch  wo  man  vorsichtig  das  Singulare  und  das 
Typische  (im  universalgeschichtlichen  Sinn)  zu  scheiden  suchte,  mußte 
doch  der  Begriff  des  Yolkscharakters  zurückstehen.  Denn  während 
bei  der  Annahme  streng  typischer  Entwicklung  das  Dasein  oder  doch 
die  Bedeutung  der  individuellen  Yolkscharaktere  sehr  zweifelhaft  wurde, 
konnte  man  auch  bei  mehr  vermittelnden  Anschauungen  aus  ihnen 
nur  noch  die  Besonderheiten  der  nationalen  Entwicklungen,  nicht  mehr 
die  ganze  Breite  des  Daseins  erklaren,  und  selbst  wo  die  typische  Ent- 
wicklung ganz  geleugnet  oder  doch  sehr  in  den  Hintergrund  verwiesen 
wird,  bleibt  im  Grunde  doch  eine  gewisse  Erschütterung  des  BegriflPes 
zurück. 

Ähnlich  steht  es  mit  jenen  Geschichtstheorien,  die  —  bei  viel- 
&chen  Abweichungen  untereinander  —  im  allgemeinen  doch  alle  aus 
der  äußeren,  gesellschaftlichen  Lage  der  Individuen  und  deren  Ghruppen 
das  geistige  Sein  und  das  praktische  Handeln  erklären.  Nicht  nur 
verlor  hier  das  psychische  Element  seine  einstige  kausale  Bedeutung 
erster  Ordnung  und  sank  zu  einem  bloßen  Durchgangspunkt  herunter; 
auch  die  psychische  Einheit  eines  Volkstums  wurde  hier  unwahr- 
scheinlich, wo  es  sich  vor  allem  um  soziale  und  seelische  Differen- 
zierung handelte.  Auch  hier  beobachten  wir,  daß  selbst  bei  denen, 
die  solche  Theorien  in  ihrer  ausgebildeten  Form  bekämpfen,  doch  ein 
gutes  Stück  der  bestrittenen  Lehren  unangefochten  bleibt  und  daher 
in  dem  genannten  Sinne  wirkt 

Einen  ähnlichen  Einfluß  auf  die  Lehre  vom  Volkscharakter  mußten 
jene  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Kultur  ausüben,  bei  denen 
—  z*  T.  wohl  in  Anknüpfung  an  die  eben  erwähnten  Anschauungen  — 
gerade  in  der  seelischen  Differenzierung  ein  Hauptmerkmal  der  Kultur- 
entwicklung gefunden  wurde. 

Endlich  aber  wurde  überhaupt  die  gesamte  neuere  Richtung  der 
Geschichtsforschung  und  Geschichtsbetrachtung  insofern  der  Theorie 
vom  Volkscharakter  ungünstig,  als  die  empirische  Prüfung  all  jener  von 
der  Blütezeit  der  Gcschichtsphilosophie  her  überlieferten  Sätze  und 
ihrer  Ausläufer,  ebenso  aber  auch  neu  auftauchender  Geschichtstheorien 
eine  stets  eindringlichere  wurde.  Nicht  als  ob  man  heute  in  geschicht- 
lichen Dingen  auf  die  Gewinnung  umfassender  Gesamtvorstellungen 
and  großer  Zusammenhänge  verzichtete,  aber  man  geht  weit  mehr  als 
früher  von  unten  nach  oben.    So  wird  man  denn  auch  wissenschaftlich 
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nur  insoweit  psychische  Einheitlichkeit  innerhalb  eines  größeren 
Qanzen  annehmen  dürfen^  als  sie  sich  einigermaßen  beweisen  laßt, 
nicht  aber  sie  von  yomherein  behaupten.  Liegen  doch  hier  höchstens 
Möglichkeiten  yor^  wo  man  so  lange  sichere  Tatsachen  zu  sehen  glaubte. 
Schon  die  Annahme  gleichzeitiger  psychischer  Gemeinsamkeiten  be- 
darf stets  des  Beweises^  mag  sie  nun  einer  Sprachgemeinschaft^  einem 
politischen  Verbände;  oder  gar  einer  bloß  durch  gewisse  körperliche 
Übereinstimmungen  charakterisierten  Gfruppe  zugeschrieben  werden. 

Noch  größere  Schwierigkeiten  ergeben  sich  bei  der  Annahme, 
daß  diese  psychischen  Einheiten  auf  lange  Zeiträume  hinaus  mehr 
oder  weniger  unverändert  sich  erhalten.  Freilich  tritt  hier  der  Begriff 
der  Vererbung  ein;  aber  damit  ist  ja  doch  nur  eine  Möglichkeit,  nicht 
ein  Beweis  im  einzelnen  Falle  gegeben. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  ist  dort  yorhanden,  wo  der  psychische 
Gmppencharakter  an  äußere  somatische  Merkmale  gebunden  erscheint 
(ygl.  oben  S.  14/15,  unten  S.  41/42).  Nicht  nur  setzen  auch  diese  Theorien 
psychische  Übereinstimmung  innerhalb  großer  Gruppen  und  deren 
lange  Dauer  voraus,  sondern  sie  behaupten  ferner  ein  gleichmäßiges 
Fortbestehen  äußerer  somatischer  Merkmale  und  innerer  psychischer 
Eigenschaften,  während  doch  eine  gewisse  Konstanz  der  ersteren  bei. 
psychischen  Wandlungen  und  entsprechenden  Veränderungen  im  Zentral- 
neryensystem an  sich  yiel  wahrscheinlicher  ist. 

Endlich  muß  noch  eine  gleichsam  geschichtserkenntnistheoretische 
Schwierigkeit  berührt  werden.  Man  hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen^), 
daß  man  sich  bei  der  Annahme  bestimmter  Charakterzüge  eines  In- 
diyiduums  leicht  in  einem  Kreislauf  der  Begriffe  bewege;  zuerst  er> 
schließt  man  aus  den  allein  der  Beobachtung  zugänglichen  Äußerungen 
und  Handlungen  den  Charakter  und  leitet  nachher  jene  scheinbar 
zwingend  aus  ihm  wieder  ab.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  den 
Volkscharakter.  Ist  auch  diese  Schwierigkeit  nicht  ein  unbedingtes 
Hindernis  —  handelt  es  sich  doch  gerade  in  der  kausalen  Geschichts- 
betrachtung meist  nur  um  Annäberungswerte  — ,  so  gehört  sie  immer- 
hin auch  zu  jenen  Gründen,  die,  wo  sie  bewußt  werden,  das  Zurück- 
treten der  ganzen  Theorie  des  Volkscharakters  begreiflich  erscheinen 
lassen. 


;i)  Vgl.  den  Betond.  TeU,  6.  Kap.,  4. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Ansehaiiuigeii  yon  der  Difereuiemng  des  Orieeheiitiuiis/) 

Dm  im  vorhexgehenden  dai^^estellte  Streben^  das  Griechentam 
als  einheitlich  za  betrachten,  darf,  wie  alle  geschichtlichen  Dinge,  wie 
namentlich  alle  geistigen  Bewegungen,  nicht  als  starre  B^el,  sondern 
nur  als  Zielrichtung  verstanden  werden.  Niemals  war  es  allein- 
herrschend.  Schon  die  Einzelforschnng  auf  dem  Gebiete  des  Griechentums 
war  nie  eigentlich  in  ihrem  Banne,  sondern  suchte  stets  in  getreuer 
Kleinarbeit  die  Dinge  in  ihrer  individuellen  Besonderheit  su  erkennen. 
Aber  auch  innerhalb  der  mehr  theoretischen  Gesamtbetraohtung  des 
Griechentums,  deren  Hauptrichtung  ja  allerdings  die  geschilderte  war, 
fehlte  es  nicht  an  Gegenströmungen,  die  freilich  —  wie  wir  sehen 
werden  —  in  ihrer  Wirkung  nicht  überschätzt  werden  dfirfen,  da 
sie  in  letzter  Linie  doch  auch  wieder  dem  Gedanken  der  Einheitlich- 
keit sich  unterordnen. 

Zu  den  Vorstellungen,  die  ein  in  sich  diflTerenziertes  Griechentum 
voraussetzen,  gehört  namentlich  die  —  bereits  öfters  erwähnte  — 
zeitliche  Gliederung  auf  Grund  eines  Werturteils  (^filiXte^,  „Verfall^ 
wenigstens  dort,  wo  die  Verfallsperiode  nicht  aus  dem  „Griechentum^, 
dessen  Wesen  man  feststellen  will,  ausgeschlossen  erscheint,  was 
allerdings  nicht  selten  geschah.  In  jenem  Falle  gliedert  sich  mithin 
das  Chriechentum  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Epochen;  wurde 
die  Entwicklungszeit  nicht  zum  „klassischen^^  Zeitalter  gerechnet, 
sondern  als  andersartige,  die  „Blütezeit''  nur  vorbereitende  Epoche 
behandelt,  in  drei.  Freilich  ließ  die  hier  meist  vorschwebende  orga- 
nische Auffassung  doch  den  Begriff  der  Einheitlichkeit  wieder  über- 
wiegen (vgl.  S.  11);  indem  man  jene  Veränderungen  gleichsam  an 
einem  Körper  oder  einem  Individuum  vor  sich  gehen  lieB,  mußten  sie 
im  Grunde  als  ein  Werden  und  Vergehen  derselben  Kräfte  und  An- 
lagen, daher  als  ein  einheitlicher  Vorgang  erscheinen;  „auch  unter- 
gehend^  könnte  man  im  Sinne  dieser  Anschauungen  sagen,  „isfs 
doch  immer  dieselbe  Sonne.'' 

Wie  hier  eine  zeitliche  Spaltung,  so  erfolgte,  in  der  Trennung 
nach  Volksstämmen,  eine  örtliche.')  Neben  der  an  Wirksamkeit  doch 
weit  überwiegenden  Annahme  eines  einheitlichen  griechischen  Volks* 
Charakters  ging  eine  andere  Lehre  einher,  nach  der  das  griechische 


1)  Dan  Be0ond.  Teil,  Kap.  8.  8)  Daia  a.  a.  O.,  Kap.  16. 
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Volk  in  eine  Anzahl  Glieder  zerfiel,  die,  in  sich  einheitlich  veranlagt, 
voneinander  sich  wesentlich  unterscheiden  sollten.  Yon  besonderer 
Bedeutung  f&r  die  Gesamtbetrachtung  des  Gh-iechentums  war  nament- 
lich lange  die  Yorstellung,  daß  Dorier  und  lonier  die  beiden  Haupt- 
typen  der  Stammescharaktere  und  gleichsam  die  tragenden  Pfeiler  des 
Griechentums  gewesen  seien;  neben  diesen  traten  die  weiteren  auf 
Grund  sprachlicher  Merkmale  unterschiedenen  Stammescharaktere  doch 
stark  in  den  Hintergrund. 

Mit  solchen  Anschauungen  über  die  Differenzierung  des  griechi- 
schen Yolkscharakters  verband  sich  nun  aber  oft  die  Annahme  seiner 
Einheitlichkeit,  sei  es,  daß  ohne  besondere  theoretische  Betrachtungen 
rein  tatsachlich  Yolkscharakter  und  Stammescharakter  nebeneinander 
geschildert  werden,  sei  es,  daß  ausdrücklich  die  Möglichkeit  oder 
Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  Yerhältnisses  erörtert  wird.  In 
diesem  Zusammenhang  ist  auch  die  Yorstellung  zu  nennen,  daß  der 
Charakter  der  Athener  (oder  Attiker),  denen  man  zugleich  die  führende 
Stellung  im  griechischen  Kulturleben  zuwies,  eine  Art  Quintessenz  oder 
Durchschnitt  der  verschiedenen  Stammescharaktere  sei,  so  daß  auch 
hier  wieder  die  Differenzierung  in  einer  höheren  Einheit  aufgehoben 
wurde. 

In  neuerer  Zeit  ist,  wie  die  ganze  Lehre  vom  Yolkscharakter 
überhaupt  und  vom  griechischen  im  besonderen,  auch  die  von  den 
griechischen  Stammescharakteren  zurückgetreten,  vor  allem  aus  den 
(oben  S.  16 f.)  genannten  allgemein  geschichtstheoretischen  Gründen; 
dazu  kommt,  daß  gegen  die  Annahme  vor  allem  eines  „dorischen'^,  in 
zweiter  Linie  auch  eines  „ionischen'^  Stammescharakters  schwer- 
wiegende Einwendungen  erhoben  worden  sind.  Zum  Teil  in  bewußtem, 
zxun  Teil  auch  bloß  in  tatsächlichem  Widerspruch  zu  jenen  Yor- 
Stellungen,  daß  diese  vorzugsweise  nach  sprachlichen  Merkmalen  unter- 
schiedenen Stammescharaktere  von  wesentlicher  geschichtlicher  Be- 
deutung gewesen  seien,  stehen  auch  solche  Anschauungen,  nach  denen 
vielmehr  vor  allem  anthropogeographische,  weiterhin  überhaupt  wirt- 
schaftliche Bedingungen  zur  Bildung  bedeutungsvoller  Sondercharaktere 
innerhalb  des  Griechentums  geführt  hätten. 

Mehr  aber  als  die  eben  dargesteUten  Anschauungen  —  die  zeit- 
liehe  Differenzierung  auf  Grund  eines  umfassenden  Werturteils  und 
die  Scheidung  des  Yolkscharakters  in  Stammescharaktere,  Anschau- 
ungen, die  ja  doch  gegenüber  dem  Gedanken  der  Einheit  nicht 
durchgreifend  wirksam  wurden  —  trug  zur  Erschütterung  der  Yor* 
Stellungen  von  einem  einheitlichen  Griechentum  die  Schwächung  ihrer 
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Grundlagen  bei^  einmal  der  Lehren  von  der  Einheit  des  Volkstums 
und  der  ^^eit^'  (s.  das  nächste  Eapitel)|  sodann  der  Überzeugung 
Ton  dem  durchgängigen  klassischen  Wert  des  Griechentums,  end- 
lich des  Glaubens  an  seine  unbedingte  Eigenart,  eines  Ausläufers  des 
IQassizismus.  Alle  diese  Lehren  gerieten,  wenn  auch  in  yerschie- 
denem  Grade^  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts,  zumal  in  seiner  zweiten 
Hälfte,  ins  Schwanken,  oder  sie  wurden  aufgegeben.  Dies  wurde  nicht 
bloß  deshalb  wichtig,  weil  so  dem  Glauben  an  die  Einheitlichkeit 
des  Griechentums  eine  Hauptstütze  entzogen  wurde,  sondern  auch, 
weil  damit  auch  das  bedeutsamste  Mittel  jener  (oben  S.  8  f.  geschil- 
derten) Einengung,  jener  Selektion  in  der  Betrachtung  des  Griechen- 
tums dahinfiel;  seit  man  das  Griechentum  nicht  mehr  als  unbedingt 
wertroll  oder  als  durchweg  eigenartig  betrachtete,  mußte  es  immer 
deutlicher  werden,  daß  jene  Auslese  ein  durchaus  einseitiges  Bild  des 
Griechentums  ergab. 

Sind  dies  mehr  bloß  yemeinende  Gründe,  so  war  dagegen  in 
positivem  Sinne  von  hoher  Bedeutung  der  Gedanke  der  Entwicklung, 
der  zwar  schon  seit  dem  18.  Jahrhundert,  vor  allem  seit  Herder, 
dann  namentlich  auch  durch  Hegel,  ein  bedeutsamer  Bestandteil  der 
allgemeinen  Geschichtsauffassung  geworden  war  —  freilich  sehr  oft 
noch  in  der  Verkleidung  als  organische  Theorie  — ,  der  dann  aber 
einen  ganz  neuen  Aufschwung  nahm  und  erst  weiteste  Verbreitung 
und  Anwendung  fand,  als  er  von  der  neuen,  darwinschen  Form  der 
Deszendenztheorie  aus  immer  neue  Gebiete  erfaßte.  Wenn  nun  auch 
die  Lehre  von  der  Entwicklung  in  jener  alteren  wie  in  der  neuen 
Fassung  den  Gedanken  der  allmählichen  Entwicklung  mit  einschloß 
—  nicht  durchaus  notwendigerweise  zwar,  wie  die  Mutationstheorie 
beweist  — ,  wenn  sie  daher  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Geschichts- 
theorie gerade  auch  die  Kontinuität,  also  das  in  gewissem  Sinne 
Bleibende  scharfer  zu  erkennen  ermöglichte,  so  ist  doch  ihr  zweiter, 
wohl  weit  wichtigerer  Hauptsatz  der  der  Wandlung,  des  Anders- 
werdens. Diese  Seite  der  Enwicklungslehre  mußte  bei  ihrer  Über- 
tragung auf  geschichtliche  Erscheinungen,  wie  z.  B.  das  Griechentum, 
an  Stelle  der  Einheitlichkeit  oder  der  Gliederung  nach  dem  Schema 
yßlüief^  und  „Verfiül^  auf  Grund  eines  Werturteils,  yielmehr  in  weitester 
Ausdehnung  nach  Veränderungen  suchen  und  sie  erkennen  lassen.  Ob 
nicht  aus  diesen  allgemeinen  Voraussetzungen  heraus  nun  vielleicht 
Wandlungen  und  Neubildungen  allzu  häiifig  angenommen  werden, 
mag  hier  dahingestellt  bleiben. 

Von  Bedeutung  war  endlich  auch  die  im  Laufe  des  19.  Jahr* 
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himderts  so  gewaltig  erweiterte  und  yertiefte  Einsiclit  in  die  Ter- 
schiedensten  Seiten  und  Auedracksformen  menschlichen  Lebens  und 
SchaflTenS;  das  Ergebnis  jener  stets  zahlreicher  gewordenen  Forschungs- 
gebiete,  in  denen  der  Mensch  und  seine  Kultur  teils  uniyersalgeschicht- 
lieh  vergleichend,  teils  theoretisch  —  beides  immer  mehr  in  engem 
Zusammenhang  untereinander  —  in  der  ganzen  Fülle  der  Erschei- 
nungen untersucht  wurde,  und  diese  neu  gewonnene  allgemeine  Er- 
kenntnis menschlichen  Daseins  mufite  Tor  allem  als  heuristisches 
Mittel  auch  die  Erkenntnis  bestimmter  einzehier  Kulturen,  wie 
z.  B.  des  Griechentums,  auf  das  stärkste  befruchten. 

An  letzter,  aber  nicht  etwa  unwichtigster  Stelle  ist  die  Einzel- 
forschung innerhalb  des  Griechentums  selbst  zu  nennen;  sie  ist  es, 
die,  zum  Teil  gefordert  durch  die  genannten  neuen  geschichtstheore- 
tischen  Voraussetzungen,  zum  andern  diese  selbst  wieder  in  hohem 
MaBe  unterstützend,  die  Einsicht  in  die  Mannigfaltigkeit  griechischen 
Daseins  erst  recht  ermöglicht  und  begründet  hat.  So  wurden  z.  B.  um 
nur  einiges  Wichtige  zu  nennen,  ganze  Epochen  —  wie  die  „mykenische^ 
und  die  hellemstiBche  —  neu  entdeckt  oder  neu  erforscht,  die  Unter- 
suchung remachlassigter  Kulturgebiete,  wie  z.  B.  des  Wirtschaftslebens, 
des  Rechts,  der  exakten  imd  allgemein  der  Naturwissenschaften,  nicht 
bloB  kraftiger  als  früher  betrieben,  sondern  auch  deren  Ergebnisse  in 
das  Gesamtbild  des  Griechentums  tatsachlich  aufgenommen.  Und  so 
machte  sich  femer  die  Richtung  auf  die  Erkenntnis  der  Differen- 
zierung namentlich  auch  bei  den  einzelnen  Zweigen  griechischer 
Kultur  geltend;  überall  zeigte  sich  nicht  bloß  ein  Nacheinander,  son- 
dern meist  auch  ein  Nebeneinander  yerschiedenartiger  Erscheinungen. 
Dabei  handelt  es  sich  oft  nicht  um  wirkliche  Neuentdeckung,  sondern 
einfach  um  ein  Sehen- Wollen  und  Sehen-Können  des  bereits  Bekannten, 
um  ein  Anerkennen,  daß  das  „Andere^  auch  „griechisch^  sei. 

So  erscheint  jetzt  z.  B.  die  griechische  Religion  nicht  mehr  bloß 
als  „Mythologie^',  ihre  Götter  sind  uns  nicht  mehr  nur  die  „olym- 
pischen^ Götter  oder  „die  Götter  Homers^.  Wir  erblicken  daneben 
eine  lange  Reihe  der  im  Kultus  tatsächlich  yerehrten  göttlichen  oder 
götteitthnlichen  Wesen,  vom  Geist  und  Dämon  bis  zum  „Gott^;  wir 
sehen  über  den  Gebilden  urweltlichen  Seelen-  und  Zauberglaubens 
Neuschöpfimgen  mystisch-orphischer  Art  entstehen,  die  wieder  in 
philosophisch-spekulativen  Phantasien  ihre  Fortsetzung  finden;  wir 
nehmen  vielfache  ethische  Vertiefung  überlieferten  religiösen  Stoffes 
wahr,  und  endlich  treffen  wir  auf  die  mannigfaltigsten  Ergebnisse 
des    mehr    methodischen    Nachdenkens    über    religiöse    Dinge,    vom 
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Pantheismus  und  Monotheismus  bis  zur  Bestreitung  der  Gotter  über- 
hanpt. 

So  ist  z.  B.  auch  das  Bild  der  griechischen  Kunst  ein  reicheres 
geworden,  Yor  allem  freilich  durch  die  Funde  aus  hellenistischer^ 
archaischer  und  kretischer  Zeit,  aber  auch  durch  den  Willen,  die 
Mannigfaltigkeit,  so  z.  B.  auch  den  Realismus,  das  Barock  u.  ä.  wirk- 
lich zu  sehen  und  nicht  ab  Störung  der  Einheit,  als  „ungriechisch^^ 
zu  übersehen. 

Dies  einige  Hauptzüge  des  weitreichenden  Vorgangs.  Ihn  weiter 
zu  verfolgen,  hieße  eine  Geschichte  der  Erforschung  des  Griechentums 
geben,  was  nicht  in  unserer  Absicht  liegt.  Durch  diese  ganze  Rich- 
tung, die  Mannigfaltigkeit  innerhalb  des  Griechentums  zu  sehen,  ge- 
wannen die  Vorstellungen  Tom  Wesen  des  Griechentums  an  innerem 
Leben  überaus.  Eiaes  der  wichtigsten  Ergebnisse  war  die  Einsicht, 
daß  das  Griechentum  starke  Gegensätze  in  sich  schloß,  nicht  bloß 
solche  zeitlicher  oder  örtlicher  Art,  sondern  auch  weiterhin;  daß 
neben  der  einen  Strömung  die  andere  fließt;  daß,  die  Richtungslinien 
sich  oft  schwer  entwirrbar  kreuzen;  kurz,  daß  wo  man  einst  eine 
wenig  belebte  Flache  Tor  sich  sah,  lebhafte  Bewegung  herrscht. 
Dadurch  hat  das  Bild  des  Griechentums  jene  Starrheit  und  Blasse, 
die  es  früher  so  oft  an  sich  trug,  mehr  und  mehr  yerloren. 

Wie  einst  das  Streben,  das  Griechentum  als  Einheit  zu  erfusen, 
eine  G^egenströmung  nicht  ausschloß,  so  ist  heute  durch  ebendiese, 
nunmehr  siegreiche  Richtung,  jene  ältere  Tendenz,  yor  allem  das  all- 
gemein Griechische  zu  sehen,  nicht  ToUstandig  verdrängt  worden. 
Freilich  hat  auch  sie,  soweit  es  sich  nicht  einfach  um  bloße  Wieder- 
holungen oder  Fortsetzungen  der  froheren  Anschauungen  handelt,  im 
großen  und  ganzen  neue  Formen  angenommen.  Zunächst  handelt  es 
sich  heute  nicht  darum,  aus  dem  Allgemeinen  das  Einzelne  gleichsam 
abzuleiten,  sondern  vom  Einzelnen  und  Einzelnsten  ausgehend  Gemein- 
sames festzustellen.  Daraus  ergibt  sich  weiter,  daß  es  nicht  mehr 
gelten  kann,  sogleich  „das^  einheitliche  Griechische  zu  finden,  sondern 
zunächst  bloß  größere  übereinstimmende  Erscheinungen  engerer  Ord- 
nung and  verschiedenster,  auch  gegensätzlicher  Art  Ob  und  welches 
Typische  höherer  oder  gar  oberster  Ordnung  sich  weiter  daraus  ergebe, 
dieses  Problem,  das  einst  —  zum  voraus  in  bestimmter  Weise  be- 
jahend beantwortet  —  im  Vordergrund  stand,  ist  jetzt  durchaus  zurück- 
getreten. (Doch  vgL  über  den  Begriff  des  Volkscharakters  oben  S.  14  f. ; 
über  den  des  „Zeitalters^'  gleich  unten.) 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung.    Auch  bei  diesem  Gegen- 
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stände  —  dem  Griechentum  —  beobachten  wir^  daß  die  theoretische 
Frage^  ob  —  zunächst  innerhalb  der  Einzelkoltnr  —  das  y^SingaUre^ 
oder  das  „Typische'^  geschichtlichen  Erkenntniswert  besitze  ^  sich  in 
der  praktischen  historischen  Arbeit  insofern  erledigt^  als  stetsfort 
beide  Begriffe  zur  Verwendung  kommen;  sind  ja  doch  ^^singulär^^  und 
jytypisch^'  durchaus  relative  Erscheinungen,  und  nimmt  streng  genommen 
jedes  Ding  an  beidem  teil.  Auch  wer  überzeugt  ist,  daß  nur  Typisches 
wissenswert  sei,  beschreibt  doch  auf  Schritt  und  Tritt  Singulares,  und 
wer  umgekehrt  glaubt,  daß  jede  Unterordnung  zweier  Einzeldinge 
unter  einen  Oberbegriff  namentlich  im  geschichtlichen  Leben  jene 
nicht  besser  erkennen  helfe,  sondern  ihnen  eher  Gewalt  antue,  wird 
doch  diese  logische  Operation  immer  wieder  vornehmen  müssen. 

Drittes  Kapitel. 

Der  Begriff  des  Zeitalters  und  seine  Anwendung  auf  das 

Griechentam/) 

Ein  Begriff  endlich  muß  in  diesem  Zusammenhang  noch  erwähnt 
werden,  der  zwar  in  gewissem  Sinne  dem  Bestreben  dient^  die  Differen- 
zierung einer  Kultur  zu  erfassen,  aber  auf  der  anderen  Seite  auch, 
ja  vorzugsweise,  eine  umfassende  Einheitlichkeit  voraussetzt,  wie  er 
denn  auch  —  gleich  der  Lehre  vom  Yolkscharakter  (oben  S.  13  f.)  —  der 
älteren  geschichtsphilosophischen  Epoche  entstammt,  der  Begriff  des 
Zeitalters. 

Hier  beobachten  wir,  im  allgemeinen  wie  bei  der  Anwendung 
des  Begriffes  auf  das  Griechentum,  zwei  einander  entgegengesetzte 
Strömungen,  die  zum  Teil  schon  bis  ins  18.  Jahrhundert  zurückgehen. 
Auf  der  einen  Seite  sehen  wir,  daß  der  Begriff  des  Zeitalters  vor 
allem  in  Qeschichtstheorien  allgemeiner  Art,  die  auch  auf  das  Griechen- 
tum angewendet  werden,  stetsfort  eine  sehr  bedeutsame  Rolle  spielt. 
Auf  der  anderen  Seite  zeigt  die  Einzelerforschung  des  Griechentums 
und  weiter  seine  auf  dieser  aufgebaute  zusammenfassende  Darstellung^ 
wie  sie  ja  vor  allem  unter  der  Bezeichnung  „griechische  Geschichte'^ 
erscheint,  zwar  auf  Schritt  und  Tritt  die  Anwendung  des  Epochen- 
begriffes, aber  meist  nur  in  einer  recht  zwanglosen  Art.  So  findet 
oft  ein  Wechsel  des  gemeinsamen  Hauptmerkmales  statt,  indem  man 
z.  B.  bald  nach  Jahrhunderten  einteilt  und  vom  5.  oder  4.  Jahrhundert 
spricht,   und   später   dann   den  Begriff  einer  hellenistischen  Epoche 

1)  Vgl.  dazu  den  Besond.  Teil,  4.  Kap.;  auch  manches  aus  Kap.  86 — 89. 
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zunächst  nach  politisclien  Ereignissen  bildet,  was  an  sich  unlogisch 
isty  tatsicUieh  aber  eine  Befreiung  von  dem  starren  Epochenbegri£f 
bedeutet;  man  geht  eben  den  yon  der  Einzelbetrachtung  her  sich 
ergebenden  Einheiten  nach,  unbekümmert  darum,  ob  sie  sich  auch 
miteinander  zu  einem  Ghmzen  zusammenf&gen« 

Bei  weiterer  Befolgung  solcher  Grundsatze  lost  sich  überhaupt 
das  Ganze  zuletzt  in  eine  Reihe  kleinerer  und  größerer  Erscheinungs- 
gruppen  auf,  in  denen  die  Hauptmerkmale,  z.  B.  solche  zeitlicher, 
örtlicher  oder  kultureller  Art  in  buntem  Wechsel  und  in  yielfacher  Yer- 
bindung  auftreten,  alles  Versuche,  die  vielgestaltige  Wirklichkeit  aus 
ihren  Elementen  nachzubilden.  Oft  dient  auch  der  absichtlich  weit 
und  eher  unbestimmt  gehaltene  Rahmen  mehr  dem  Zwecke  übersicht- 
licher Gliederung  als  grundsatzlicher  und  straffer  Periodisierung. 

Doch  auch  mehr  theoretisch  mußte  allmählich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  eine  Art  Zersetzung  des  Epochenbegriffes,  allgemein 
wie  in  Beziehung  auf  das  Griechentum,  eintreten,  ein  Vorgang,  der 
ja  nur  ein  Glied  bildet  in  einer  Kette  ahnlicher  Erscheinungen,  der 
in  neuerer  Zeit  einsetzenden  Prüfung,  Einschx&ikung  und  oft  auch 
Beseitigung  gewisser  umfassender  geschichtstheoretischer  Annahmen 
der  älteren  Epoche,  die  große  einheitliche  Erscheinungsgruppen  Yoraus- 
setzen.  Ebendiese  neuere  Richtung  der  Geschichtsbetrachtung,  wie 
sie  Tor  allem  auch  in  der  Auffassung  des  Griechentums  sichtbar  ist 
(ygL  S.  19  f.),  die  in  erster  Linie  in  die  lebendige  Fülle  der  Er- 
scheinungen eindringen  will,  statt  der  Einheitlichkeit  zunächst  die 
Mannigfidtigkeit  sucht^  mußte  den  Begriff  des  Zeitalters,  nach  seinen 
beiden  Hauptmerkmalen  (vgL  oben  S.  2),  der  reUtiyen  Einheitlichkeit 
in  sich  und  der  Scheidung  nach  oben  und  unten,  vielfach  erschüttern 
durch  den  Nachweis  der  Differenzierung  auf  der  einen,  der  Kontinui- 
tät auf  der  anderen  Seite,  d.  h.  eben  tatsächlicher  Erscheinungen, 
die  den  theoretischen  Voraussetzimgen  widersprachen.  Gerade  beim 
Griechentum  übrigens  war  die  ortliche  Differenzierung,  durch  die  ja 
auch  die  Einheit  eines  Zeitalters  durchkreuzt  wird,  schon  früh,  zumal 
im  Zusammenhang  mit  der  Lehre  yom  „Stammescharakter",  beachtet 
worden. 

Auch  weiterhin  fiel  manche  Stütze,  so  die  einheitliche  Bewertung 
ganzer  Epochen  des  Griechentums,  wie  denn  außerdem  sich  die  Er- 
kenntnis Bahn  zu  brechen  beginnt,  daß  Werturteile  nicht  brauchbare 
Merkmale  der  Periodenbildung  sein  können;  mehr  und  mehr  erschüttert 
wurde  ferner  die  —  mit  jener  einheitlichen  Bewertung  sehr  oft  Ter- 
bundene  —   organische   Geschichtsauffassung,    bei   der  ja   auch   die 
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einzelnen  Teile  des  vorausgesetzten  organischen  Ganzen  als  einheitlich 
charakterisierte  Zeitalter  erschienen  (^Jugend^,  „BltLtezeit^^  usf.). 

Die  andere  Hauptstütze  der  Lehre  von  den  Zeitaltern,  der  geschieht* 
liehe  ^^eit^'- Begriff  als  solcher^  die  Überzeugung,  daß  die  Übereinstim- 
mung der  einer  bestimmten  ,,Zeit''  angehörenden  geschichtlichen  Er- 
scheinungen eines  Eulturkreises,  eines  Volkstums  usf.  in  ebendiesem 
Punkte,  der  zeitlichen  Zusammengehörigkeit,  auch  eine  mehr  oder 
weniger  große  Übereinstimmung  in  anderen  Punkten  bedinge  oder  doch 
sehr  wahrscheinlich  mache,  diese  Stütze  ist  stehengeblieben.  Scheint 
doch  dieser  Satz  in  dem  Leben  jeder  „Gegenwart''  neue  Bestätigung  zu 
finden,  und  ist  doch  der  eben  aus  dieser  „Gegenwart''  abgezogene  Begriff 
„unserer  Zeit"  langst  ein  Bestandteil  des  allgemeinen  Sprachgebrauches. 
Dies  mag  —  neben  anderem  —  yor  allem  auch  der  Grund  sein, 
warum  vielfach  übersehen  oder  zu  wenig  beachtet  wird,  daß  der 
zweifellos  ja  vorhandenen  Zielrichtung  der  geschichtlichen  Erschei- 
nungen, innerhalb  bestimmter  zeitlicher  Grenzen  sich  auszugleichen, 
eine  gewisse  Einheit  zu  bilden,  auch  Grenzen  und  Hemmnisse,  ja  viel- 
fache Gegenströmungen  entgegenarbeiten;  wie  z.  B.  eine  Bewegung 
selten  alle  Seiten  des  nationalen  Daseins,  alle  Eulturgebiete  zugleich 
ergreift,  sondern  sehr  oft  mehr  in  der  Form  einer  Wellenbewegung, 
so  daß  manche  Gebiete  von  der  ursprünglichen  Veränderung  erst 
ergriffen  werden,  wenn  sie  bei  anderen  schon  überwunden  ist  Es 
bedingt  dies,  wie  man  sieht,  nicht  bloß  einen  gewissen  Mangel  an 
Einheitlichkeit  innerhalb  desselben  Zeitalters,  sondern  macht  auch 
seine  scharfe  Abgrenzung  nach  unten  und  oben  in  dieser  Hinsicht 
unmöglich. 

Auf  jeden  Fall  liegt  auch  hier  im  Zuge  der  Ent?ncklung  die 
Forderung,  von  unten  nach  oben,  aus  den  Elementen  das  Maß  der 
Einheitlichkeit  eines  Zeitalters  wie  seiner  Ausscheidung  aus  dem  Flusse 
des  Gbnzen  erst  festzustellen,  nicht  vorauszusetzen. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Die  yergleichende  Betrachtimg  des  Orieclientiims. 

Erstes  Kapitel 

Über  die  Yoraussetsugen  der  rergleichendeB  Betrachtug  des 

Grieehentums. 

Jede  objektive  historische  Yergleichung  kann  Yon  einem  Wert- 
urteil begleitet  sein;  wie  umgekehrt  zahheiche  Werturteile^  namentlich 
solche  über  g^eschichtliche  Dinge,  von  einer  Yergleichung  ausgehen 
und  daher  zunächst  vielfach  auf  objektiv  feststellbaren  Vergleichs- 
merkmalen  beruhen.  Wie  überhaupt  im  wissenschaftlichen  Denken 
und  bei  dessen  Wiedergabe,  so  scheidet  sich  auch  in  der  geschichtlichen 
Yergleichung  die  objektive  Betrachtung  immer  mehr  von  der  wertenden 
Beurteilung;  hier  soll  nur  von  der  ersteren  die  Rede  sein;  indessen 
werden  gerade  deswegen  oft  Angaben  über  die  Werturteile,  die  über 
die  objektiven  Merkmale  der  Yergleichung  gefällt  werden,  notwendig 
sein,  da  viel&ch  erst  dann  diese  Merkmale  selbst  deuüich  hervortreten. 

So  sehr  dem  kritischen  Denken  mancherlei  Hindemisse  deutlich 
werden,  die  sich  jeder  Yergleichung  ?or  allem  innerhalb  der  so  über- 
aus Tcrwickelten  Yerhältnisse  der  menschlichen  (Gesellschaft  und  der 
höheren  psychischen  Erscheinungen  entgegenstellen,  so  sehr  wir  logisch 
überzeugt  sein  mögen,  daß  jeder  Yergleich  hier  nur  Näherungswerte 
liefert,  so  hat  doch  seit  jeher  eine  Art  psychologischer  Notwendigkeit 
dazu  gedrangt,  den  historischen  Stoff,  soweit  man  ihn  überblickte, 
vergleichend  ins  Auge  zu  fassen. 

Dabei  beobachten  wir  zwei  Hauptriohtungen.  Die  eine  geht  von 
dem  Standpunkt  eines  bestimmten  Yolkes,  einer  gegebenen  Kultur  aus. 
Diese  Art  der  Yergleichung  wurzelt  ursprünglich  wohl  in  der  volks- 
tümlichen  Yergleichung,  die  jede  Nation,  jeder  „Stamm^  usw.,  kurz 
jede  von  ihren  Nachbarn  durch  hinreichend  starke  Schranken  oder 
Yerschiedenheiten  getrennte  Qruppe  zwischen  jenen  und  sich  vor- 
nimmt; eine  Yergleichung,  die  im  Grunde  auf  eine  —  wie  leicht  ver- 
sttndlich  auf  Seiten  dieser  Nation  positive  —  Bewertung  abzielt  Dies 
zeigt  sich  noch  lange  darin,  daB  auch  die  rein  theoretische  und  ob* 
jektive  Yergleichung,  soweit  sie  von  einem  bestimmten  Yolke  und 
setner  Kultur  ausgeht,  vor  allem  dessen  Eigenart  sucht  und  betont, 
wobei  ähnliche  Werturteile  wie  die  genannten  sich  leicht  einstellen. 
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Gerade  beim  Ghiechentum^  das  TieUeicht  am  längsten  und  am  meisten 
TÖlkervergleichend  betrachtet  worden  ist,  zeigt  sich  das  Gesagte  be- 
sonders deutlich.  Der  besondere  Wert  des  Griechentums  oder,  wo 
die  Bewertung,  wie  es  oft  geschieht,  ausscheidet  oder  doch  weniger 
im  Vordergrund  steht,  die  Eigenart,  die  freilich  auch,  wenn  scheu 
meist  unbewußt,  positiv  bewertet  wird:  das  sind  lange  die  Zielpunkte 
solcher  Vergleichung  gewesen. 

Neben  jene  Ton  einem  Volke  oder  einer  Kultur  aus  orientierte 
Vergleichung  trat  aber  früh  eine  allgemeiner  gerichtete  yergleichende 
Betrachtungsweise,  die  yon  vornherein  ganze  Reihen  von  Völkern  und 
Kulturen,  ja  die  ganze  Breite  menschlicher  Geschichte  erfassen  will. 
Es  ist  leicht  begreiflich,  daß  hier  die  Aufmerksamkeit  zunächst,  aber 
auch  weiterhin  überwiegend  dem  Gemeinsamen,  dem  Übereinstimmen- 
deu,  in  diesem  Sinne  Typischen  zugewendet  ist.^) 

Diese  zweite  allgemein  vergleichende  Richtung  ist  immer  stärker 
geworden;  eine  Folge  namentlich  des  gewaltigen  Zuwachses  an  zeit- 
lich und  örtlich  sich  immer  breiter  ausdehnendem  Stoff  und  der  Be- 
strebungen, all  dieses  Neuen  Herr  zu  werden;  Bestrebungen,  die  mächtig 
gefordert  und  erleichtert  wurden  durch  die  innere  und  äußere  Ent- 
wicklung der  modernen  Kultur,  die,  vermöge  ihrer  eigenen  psychi- 
schen Differenzierung,  infolge  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Ex- 
pansion und  des  neuen  Weltverkehrs  und  endlich  durch  die  ungemein 
gesteigerte  Möglichkeit  geistiger  Anteilnahme  an  dem  Dasein  fernster 
und  fremdester  Kulturerscheinungen,  das  Interesse  an  vergleichender 
Betrachtung  und  den  Blick  dafür  in  wachsendem  Grade  schärfte. 

Von  verschiedenen  Seiten  aus  suchte  man  den  riesigen  Stoff  zu 
bewältigen.  Die  Wissenschaften,  die  —  mit  verhältnismäßig  kleinem 
Tatsachenmaterial  —  schon  früh  das  Wesen  bestimmter  Gebiete 
menschlichen  Daseins  zu  ergründen  gesucht,  wie  z.  B.  die  Rechtswissen- 
schaft und  die  Wirtschaftslehre,  erweiterten  und  vertieften  sich  durch 
Heranziehung  neuen  Stoffes;  es  entstanden  so  die  allgemeine  Rechts- 
geschichte und  vergleichende  Rechtswissenschaft  usf.  So  wurden  auch 
die  anderen  Kulturgebiete  auf  breitester  geschichtlicher  Grundlage  der 
Forschung  und  eben  darum  auch  in  systematischer  Hinsicht  weit 
gründlicher  untersucht  oder  doch  solche  Untersuchungen  begonnen, 
und  über  all  dem  erhoben  sich  von  den  verschiedensten  Seiten  her  an- 
gestellte Versuche,  das  Wesen  und  die  Entwicklung  der  menschlichen 
Gesellschaft  und  Kultur  als  eines  Ganzen  zu  begreifen  und  zu  umspannen* 


1)  Vgl.  dazu  auch  den  Besond.  Teil,  Kap.  31. 
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Auch  die  Oeschichtsfonchung  im  engem  Sinne,  die  der  Erfor* 
echnng  bestimmter  Volker  und  eins^lner  Eulturkreise  zugewendet  ist^ 
blieb  Ton  diesen  Einflüssen  nicht  unberührt.  Schon  daS  man  immer 
umfassender  und  gleichmäßiger  die  yerschiedensten  Seiten  der  Kultur 
innerhalb  jener  engeren  Kreise  zu  berücksichtigen  suchte,  ist  wesent- 
lich eine  Folge  daron,  daß  entsprechende  systematisch -yergleichende 
Wisaeuschaften  entstanden  waren.  Vor  allem  aber  erweiterte  sich  der 
uniTersal-historische  Blick  auch  des  Erforschers  beschrankterer  histo- 
rischer Gruppen;  dabei  bleibt  durchaus  entscheidend,  ob  er  diese 
Schulung  des  Auges  besitzt,  nebensachlich,  ob  er  im  einzelnen  diese 
oder  jene  Yergleichung  anstellt  und  durchführt. 

Andererseits  hat  gerade  auch  die  stets  yertiefte  Erforschung  der 
einzelnen  Kulturen  mehr  und  mehr  der  allgemein  Tergleichenden  Rich- 
tung wachsende  Berücksichtigung  und  Anerkennung  der  einzelgeschicht- 
lieben  Entwicklungen  und  ihrer  Besonderheiten  abgerungen. 

So  drängte  die  Entwicklung  auf  einen  Ausgleich.  Wohl  werden 
die  Ziele  zunächst  jeweils  yerschieden  sein,  wie  die  Tatsachen  selbst 
es  sind:  hier  das  Verständnis  der  einzelnen  Kultur,  dort  der  Über- 
blick über  die  gesamte  Entwicklung,  und  dementsprechend  wird  hier 
das  Besondere,  dort  das  Allgemeine  zunächst  im  Vordergrund  stehen; 
aber  heute  ist  es  bereits  deutlich,  wie  bei  der  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Kultur  mehr  und  mehr  auch  das  uniyersalgeschichtlicb  Typische 
nicht  übersehen  wird,  und  wie  man  umgekehrt  über  der  Vergleichung 
und  Zuaammenstellung  des  Übereinstimmenden  das  Eigemirtige  nicht 
mehr  yerkennt.  So  paßt  sich  auch  hier,  wie  in  aller  Wissenschaft, 
das  geschichtliche  Bild  der  so  überaus  yerwickelten  Wirklichkeit 
immer  starker  an.  Damit  werden  auch  die  Begriffe  „singulär^  und 
„typisch^  oder  unter  welchem  Namen  auch  immer  das  Gleiche  gemeint 
ist,  yerfeinert  Nicht  nur  läßt  schärfere  Beobachtung  erkennen,  daß 
Vorstellungen  wie  „gleich^^  und  „ungleich'^  bei  so  yielfaltig  zusammen- 
gesetzten Erscheinungen  wie  die  höheren  Lebewesen,  im  besonderen  aber 
soziale  Gruppen  yon  Menschen  namentlich  bei  steigender  psychischer 
Entwicklung  es  sind,  infolge  der  Fülle  und  Verwickeltheit  all  ihrer 
Lebensäußerungen  nur  sehr  relatiy  richtig  sind  und  besser  durch 
„ähnlich^  oder  „unähnlich^'  ersetzt  würden,  und  daß  eben  deswegen 
sehr  yerschiedene  Grade  solcher  Beziehungen  denkbar  sind.  Auch  ab- 
gesehen yon  diesen  mehr  theoretischen  Erw^ungen  mußte  die  fort- 
schreitende Vertiefung  und  Erweiterung  der  yergleichenden  Geschichts- 
betrachtung zeigen,  daß  zwischen  uniyersalgeschichtlich  „singulär''  und 
«ytypisch^   im   absoluten   Sinne   noch    eine    große    Zahl    tatsächlicher 
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Zwischenstafen  besteht^  Kreise  von  Erscheinungen,  in  denen  gewisse 
Einzelentwicklnngen  übereinstimmen,  während  sie  eben  dadurch  von 
andern  sich  unterscheiden.  Nicht  daß  dies  früher  ganz  unbekannt 
gewesen  wäre;  aber  mit  zunehmender  Schärfe  der  Beobachtung  und 
Befreiung  von  manchen  vorgefaßten  Anschauungen  mußte  auch  hier 
tiefere  Einsicht  gewonnen  werden. 

Dazu  haben  auch  eine  Reihe  anderer  Wandlungen  beigetragen, 
durch  die  überhaupt  jede  geschichtliche  Yergleichung  auf  eine  andere 
Grundlage  gestellt  wurde.  Zunächst  ist  der  Stoff  der  Yergleichung 
gewaltig  angewachsen.  Die  Entdeckung  der  Urzeit  und  der  indo- 
germanischen Frühkultur,  die  Erforschung  noch  bestehender  primitiver 
Kulturen,  der  Einblick  in  alte  und  neuere  asiatische  Zivilisationen,  die 
mächtige  Entwicklung  der  modernen  Welt  in  die  Breite  und  Tiefe:  all 
das  erweiterte  den  historischer  Yergleichung  verfügbaren  Stoff  nach 
Masse  und  Art  in  ausgedehntester  Weise.  Dazu  wies  die  fortschreitende 
Forschung  wie  beim  Griechentum  so  auch  bei  anderen  reich  entwickelten 
Kulturen,  aber  sogar  bei  einfacheren  Lebensformen  in  steigendem  Maße 
innere  Gliederung  und  Differenzierung  nach,  wo  man  früher,  teils  aus 
Unkenntnis,  teils  in  vorgefaßter  Meinung,  mehr  nur  Einheitlichkeit 
und  Gleichförmigkeit  gesehen  hatte.  So  ging  es  immer  weniger  an^ 
einfach  in  Bausch  und  Bogen  zu  vergleichen;  auch  das  Einzelne  und 
Einzelnste  mußte,  nicht  minder  als  größere  einheitliche  Erscheinungen^ 
berücksichtigt  werden.  Eine  wichtige  weitere  Folge  dieser  Entwick- 
lung war  diese,  daß  nunmehr  größere  Schärfe  in  der  Fragestellung* 
notwendig  wurde;  mehr  und  mehr  mußte  es  sich  als  unumgänglich 
erweisen,  statt  unbestimmter  Allgemeinheiten  genauer  anzugeben,  was* 
auf  der  einen  Seite  und  was  auf  der  andern  Seite  in  Yergleich  ge- 
zogen werde.  Freilich,  gerade  bei  der  Yergleichung  des  Griechentums 
—  wie  übrigens  auch  anderer  Einzelkulturen  —  blieb  es  vielfach  bei 
der  älteren,  oft  nicht  deutlichen  Art. 

Ein  wichtiges  Mittel,  um  in  der  Überfülle  des  geschichtlichen 
Stoffes  eine  Yergleichung  möglich  zu  machen,  die  das  „Singuläre^^  wie 
das  „Typische^'  oder,  richtiger  gesagt,  all  die  hinter  diesen  allzu 
groben  Bezeichnungen  verborgenen  feineren  Yerhältnisse  gleichmäßig 
erkennen  und  einordnen  läßt,  ist  die  Bildung  ganzer  Reihen  von  kul- 
turellen Begriffen  vielfaltigster  Art,  die,  aus  vergleichender  Forschung 
gewonnen  und  an  Hand  der  Einzelforschung  geprüft,  beiden  Rich- 
tungen ebenso  nützlich  sind. 
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Zweites  Kapitel. 

Über  die  aUgemeinen  Ergebnisse  der  yergleichenden  Betrachtung 

des  Griechentnms  L 

Die  Torgleiohendo  Betrachtung  des  griechischen  Volkscharakters. 

Einleitung. 

Entsprechend  dem  Plane  dieser  Arbeit  kann  es  sich  selbstyerstand- 
lieh  nur  darum  handeln ,  die  Geschichte  und  die  Ergebnisse  der  veiv 
gleichenden  Betrachtung  des  Griechentums  als  eines  Ganzen  ins  Auge 
SU  fassen.  Dabei  sind  yor  allem  die  Anschauungen  über  den  grie- 
chischen Volkscharakter  und  fiber  die  griechische  Kultur  gesondert  zu 
betrachten,  weil  sie  nicht  durchaus  dieselben  Züge  aufweisen.  Ge- 
meinsam ist  ihnen  indessen  namentlich  eine  sehr  wichtige  Wand- 
lung,  die  freilich  bei  der  Betrachtung  der  griechischen  Kultur  —  als 
eines  Ganzen  wie  ihrer  einzelnen  Erscheinungen  —  starker  herror- 
tritt  als  bei  den  Vorstellungen  Tom  griechischen  Volkscharakter: 
während  man  früher  in  erster  Linie  nach  der  griechischen  Eigezuurt 
suchte  und  sie  zu  finden  erwartete,  wurde  allmählich  in  steigendem 
MaBe  auch  nach  dem  Typischen  gefragt,  nach  Encheinungen,  die  über 
das  Ghiechentum  hinaus  mehr  oder  weniger  yerbreitet  sind;  begreif- 
licherweise mußte  Derartiges  um  so  häufiger  sich  feststellen  lassen^ 
je  mehr  man  darauf  aufmerksam  wurde.  Dieser  Vorgang  ist  nach 
dem  bereits  Ausgeführten  leicht  rerstandlich;  die  Entwicklimg  einer 
vergleichenden  Geschichtsforschung,  in  der  man  darauf  ausging,  Typi» 
sches  zu  suchen,  und  ihre  Anwendung  auf  das  Griechentum,  sodann 
die  starke  Vermehrung  des  zur  Vergleichung  verfügbaren  Stoffes, 
weiterhin  die  Erschütterung  des  klassizistischen  Werturteils  und  das 
früher  geschilderte  Zurücktreten  der  einheitlichen  Auffassung  des 
Griechentums,  all  das  trug  zu  jener  Wendung  bei. 

Daß  die  Versuche,  die  griechische  Volksart,  den  griechischen 
Volkscharakter  zu  erfiissen,  an  Zahl  und  Bedeutung  zurückgetreten 
sind,  wurde  frilher  (S.  13f )  dargelegt;  hier  handelt  es  sich  um  die 
Frsge,  welches  diese  Versuche  sind. 

Die  vergleichende  Betrachtung  der  griechischen  Psyche  ist  ent- 
weder auf  die  Feststellung  ihrer  Eigenart  oder  des  Gegenteils  ge- 
richtet, und  ebenso  unterscheiden  sich  die  Ergebnisse.  Allerdings 
überwiegen  an  Häufigkeit  weitaus  die  Versuche,  die  Eigenart  nach- 
zuweisen, diesen  Begriff  in  absolutem,  oft  aber  auch  nur  in  relativem 
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Sinn  genommen;  doch  fehlen  freilich  sehr  oft,  ja  wohl  meist  genauere 
Angaben  darüber,  an  welchen  Gegenbildem  die  griechische  Eigenart 
gemessen  wird.  Oft  ist  es  der  ^^Orienf'  —  sei  es  der  ,,alte^  oder 
allgemein  —  dann  wieder  sind  es  die  ;;Römer''  oder  der  ,;mittelalter- 
liche^'  oder  der  ^^odeme^^  Mensch;  der  als  Gegensatz  in  Betracht  kommt; 
auch  Verbindungen  zwischen  den  genannten  oder  noch  andern  Ele- 
menten finden  statt;  oft  ist  es  überhaupt  ein,  freilich  meist  nicht  allzu 
deutlich  Torschwebendes  Bild  menschlichen  Wesens,  dem  die  griechi- 
sche Art  entgegengesetzt  wird.  Wichtig  ist  dabei  die  Beobachtung, 
daß  sehr  häufig  einfach  Eigenschaften,  die  man  an  dem  in  Vergleich 
gezogenen  psychischen  Charakter  vermißt,  auf  Qrund  der  klassizisti- 
schen Voraussetzung  des  besonderen  Wertes  des  Griechentums  diesem 
zugeschrieben  werden.  —  Oft  ist  es  nicht  ausdrücklich  gesagt,  son- 
dern nur  aus  dem  Zusammenhang  und  der  ganzen  Richtung  der  Ge- 
danken mehr  oder  weniger  sicher  zu  erschließen,  daß  mit  der  Schilde- 
rung des  griechischen  Charakters  dessen  Eigenart  dargestellt  sein  soll 

L  Die  Anschauungen  von  der  Eigenart  des  einheitliohen 

grieohisohen  VolkBOharakters. 

Die  Eigenart  der  griechischen  Psyche  findet  man  entweder  in 
gewissen  einheitlichen,  übereinstimmenden  Zügen  oder  umgekehrt  in 
in  ihrer  Differenzierung.  Freilich  sind  Anschauungen  letzterer  Art 
verhältnismäßig  seltener  gegenüber  den  erstgenannten,  deren  Haupt- 
richtungen im  folgenden  in  knapper  Form  dargestellt  werden  sollen. 
Zu  beachten  ist  dabei,  daß  oft,  namentlich  bei  neueren  Vertretern 
solcher  Anschauungen,  trotz  der  allgemeinen  und  unbedingten  Aus- 
drucksweise, dieser  oder  jener  Charakterzug  sei  „griechisch'',  doch 
mehr  an  weitverbreitete  Übereinstimmung  als  an  durchgängige  Ein- 
heitlichkeit gedacht  ist;  dies  gilt  auch  schon  bei  den  älteren  Theorien 
vom  griechischen  Volkscharakter  dann,  wenn  sie  mit  der  Lehre  von 
den  Stammescharakteren  verknüpft  sind.  —  Daß  die  zeitliche  Umgrenzung 
dieses  „griechischen  Volkscharakters''  eine  verschiedene  ist  oder  sein 
kann,  ergibt  sich  aus  dem  früher  (S.  If.)  Gesagten;  immerhin  ist  aus 
den  dort  genannten  Gründen  die  Vergleichbarkeit  solcher  Anschauungen 
doch  nicht  ausgeschlossen.  —  Wenn  wir  bedenken,  welche  Rolle  der 
nationalen  Psyche  zumal  in  den  älteren  Lehren  vom  Volkscharakter 
oder  neueren  „Ra8se''-Theorien  zukommt,  als  dem  Ausdruck  der  Ein- 
heit des  Volkstums  und  zugleich  einer  zentralen  Macht  von  größter 
Bedeutung,  so  begreifen  wir  leicht^  daß  die  Versuche,  diesen  Charakter 
durch  vergleichende  Betrachtung  zu  kennzeichnen,   sehr  häufig  sein 
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maSten.  Das  Zurücktreten  dieser  Begriffe  in  den  genannten  Rich- 
tongen  (vgl.  oben  S.  13  f.)  mußte  auch  die  Versuche,  die  Stellung  der 
Psyche  eines  Volkes  innerhalb  der  Menschheit  genauer  zu  umschreiben, 
seltener  werden  lassen;  immerhin  sind  sie  nicht  yerschwunden. 

Auf  eine  Kritik  dieser  Anschauungen  im  einzeken  muß  selbst- 
verständlich hier  rerzichtet  werden,  da  dies  nur  im  Rahmen  einer 
positiven  Darstellung  des  Gegenstandes  geschehen  könnte;  im  all- 
gemeinen sei  auf  das  oben  S.  13  f.  (besagte  verwiesen;  daß  femer 
die  froher  (S.  9)  genannten  Vorstellungen  über  das  Verhältnis  von 
typisch  griechischen  Erscheinungen  und  griechischer  Eigenart  oft  dazu 
verleiten  mußten,  einerseits  manches  Griechische  voreingenommen  f&r 
eigenartig  zu  halten,  anderseits  eigenartig  erscheinende,  aber  nicht  all- 
gemein griechische  Tatbestande  dennoch  zu  solchen  zu  stempeln,  vmrde 
am  gleichen  Orte  ausgef&hrL  Immerhin  gilt,  was  überhaupt  bei  diesem 
G^enstande:  Anregungen  wird  der  selbständig  Prüfende  aus  den 
meisten  dieser  Anschauungsweisen  ziehen;  und  in  gehöriger  Be- 
schränkung  und  genauerer  Fassung  wird  zweifellos  vieles  selbst  weniger 
Gelungene  auch  späterhin  noch  Beachtung  finden'  können.  —  Im  all- 
gemeinen zeigt  sich  aber  gerade  hier  deutlich  die  vielfach  noch  un- 
entwickelte, man  möchte  sagen  vorwissenschaftliche  Art,  in  der  diese 
doch  sehr  schwierigen  und  heiklen  Probleme  verfrühten  Lösungen 
unterworfen  wurden.  Noch  eines  ist  zu  beachten;  wie  an  der  Lehre 
vom  Volkscharakter  überhaupt,  so  sehen  wir  auch  hier,  daß  vielfach 
unklar  bleibt,  ob  ein  als  solches  genanntes  Element  des  Volks- 
charakters wirklich  als  Eigenschaft  des  griechischen  Menschen  oder 
als  Kulturelement,  d.  h.  als  Lebensäußerung  gelten  soll;  in  manchen 
Beziehungen  er^nzen  sich  also  die  folgenden  Abschnitte  und  diejenigen 
des  nächsten  Kapitels. 

Wegen  ihrer  begrifflichen  Allgemeinheit  ist  unter  den  mannig- 
faltigen Eigenschaften,  die  man  den  Griechen  in  besonderem  Maße 
zuschreibt,  die  „Begabung^  zu  nennen.^)  Das  Problem  der  Verteilung 
der  „Begabung''  innerhalb  einer  größeren  Gemeinschaft  wird  dabei 
meist  unbeachtet  gelassen  oder  eben  von  vornherein  im  Sinne  einer 
verhältnismäßig  gleichartigen  höheren  Begabung  des  griechischen 
Volkes  entschieden;  auch  der  sehr  verwickelte  Tatbestand  der  „Be- 
gabung^ selbst  erscheint  hier  einfach  als  gegeben.  Häufig  treffen  wir 
dabei  die  besondere  Annahme,  die  griechische  Begabung  sei  eine 
einzigartige;  sehr  oft  freilieb  ist  auch  ohne  eine  derartige  Beschränkung 


1)  Dasa  Besond.  Teil,  6.  Kap.,  1  u.  2. 

Blltsl^r:  AaMluaaiigja  t.  WtMo  d.  Ori«oh*&tanit. 
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nur  Ton  der  hohen  Begabung  der  Griechen  die  Rede,  unter  den  zahl- 
reichen Formehl,  mit  denen  man  diese  Tatbestände  zu  amschreiben 
sucht,  möge  hier  der  Begriff  des  Genies  genannt  sein;  bemerkenswert 
ist  dann,  wie  man  etwa  eine  Reihe  von  WesenszQgen,  die  man  in 
die  Definition  des  Wortes  aufgenommen,  einfach  auf  die  Griechen 
überträgt.  Erwähnung  verdient  auch  die  Vorstellung  von  einer  „wunder- 
baren^' Begabung  der  Griechen;  zum  Teil  geht  sie  wohl  auf  jenen 
ursprünglich  dem  jüdischen  Volk  geltenden,  yon  ihm  selbst  geprägten 
Begriff  eines  gottbegnadeten  Volkes  zurück  und  ist  dann  gleichsam 
dessen  verweltlichte  Fassung;  übrigens  findet  sich  auch  dieser  Ausdruck 
selbst  in  Beziehung  auf  die  Griechen  gebraucht 

In  besonderer  Weise  wird  die  einzigartige  oder  doch  seltene  Be- 
gabung der  Griechen  charakterisiert,  wenn  sie  als  eine  allseitige  oder 
wenigstens  ungewöhnlich  umfassende  dargestellt  wird.^)  Insofern  zu- 
gleich ein  harmonisches  Verhältnis  der  verschiedenen  Seiten  dieser 
Begabung  angenommen  wird,  spielt  auch  hier  die  gleich  zu  nennende 
Vorstellung  von  der  Harmonie  der  griechischen  Seele  hinein. 

Eine  Reihe  weiterer  den  Griechen  zugeschriebener  seelischer  Eigen- 
schafken zeigt  die  Eigentümlichkeit,  daß  sie  einander  geradezu  ent- 
gegengesetzt sind;  es  rührt  dies  zum  Teil  davon  her,  daß  mit  Bewußt- 
sein der  Formel  die  Gegenformel,  der  These  die  Antithese  gegenüber- 
gestellt wurde,  was  unter  anderem  dadurch  bedingt  war,  daß  die  auf 
eine  einheitliche  Erfassung  des  Griechentums  gerichtete  Betrachtungs- 
weise vielfach  als  einseitig  erkannt  werden  mußte. 

Ein  solches  Paar  von  Gegensätzen  bildet  z.  B.  die  „Gesundheit^ 
imd  dem  gegenüber  „krankhafte'^  Züge  des  griechischen  Geistes  und 
seiner  Schöpfungen');  jenes  im  letzten  Grunde  wohl  nur  eine  andere 
Form  des  klassizistischen  Werturteils,  wie  auch  die  entgegengesetzte 
Anschauung  als  Reaktion  dagegen  und  daher  ebenfalls  zunächst  als 
bloße  Wertung  sich  erklärt.  Beiden  Vorstellungen  fehlt  durchaus 
eine  objektive  psychologisch-psychiatrische  Begründung. 

Vielfach  wird  mit  Nachdruck  eine,  von  dem  Begriff  der  „Ge- 
sundheit vielleicht  nicht  weit  entfernte  Eigenschaft  als  charakte- 
ristisch griechische  genannt,  die  Energie,  die  Tatkraft  und  Schaffens- 
lust, der  aktive  Grundzug  ihres  Wesens.') 

In  diesem  Zusammenhang  nennen  wir  auch  die  Vorstellungen 
vom   griechischen  „Willen   zur  Macht'^  und  vom   griechischen  Frei- 


1)  Daza  BeBond.  Teil,  6.  Kap.,  8.  2)  a  a.  0.,  7.  Kap.,  1. 

8)  a.  a.  0.,  7.  Kap.,  2,  A  und  B. 


Die  yergleichende  Betrachtnng  des  griechischen  Volkscharakiers.         35 

heitstrieb,  bei  denen  der  Gedanke  der  Eraftentfaltung  anch  Tor- 
schwebt*) 

Sehr  häufig  finden  wir  die  Annahme  einer  Harmonie')  der  seeli* 
sehen  Kräfte  des  Griechen;  oft  wird  sie  7or  allem  als  eine  harmo- 
nische Vereinigung  Ton  Gegensätzen  dargestellt,  als  ein  Innehalten 
der  Mitte,  namentlich  der  richtigen  Mitte,  zwischen  diesen.  Diese 
Vorstellungen  hangen  zweifellos  zu  einem  guten  Teil  mit  klassizisti- 
schen Werturteilen  zusammen;  mußte  doch  der  Begriff  des  besonders 
Wertvollen,  ja  Vollkommenen  sehr  leicht  in  die  Vorstellung  des 
Harmonischen  übergehn.  Besondere  Veranlassung  zu  solchen  An- 
Behauungen  gab  außerdem  wohl  namentlich  die  bildende  Kunst  der 
Griechen,  genauer  gesagt  eine  bestimmte  sehr  stark  hervortretende 
Richtung  in  ihr,  aus  der  man  den  Eindruck  ruhiger,  harmonischer 
Geschlossenheit  auf  die  Psyche  des  Volkes,  das  sie  geschaffen,  und 
auf  dessen  ganzes  Dasein  Übertrag. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  den  eben  dargestellten  An- 
schauungen, zum  Teil  nur  als  ein  anderer  Ausdruck  für  sie,  ist  die 
•  Lehre  von  dem  „Maße^,  der  ^Sophrosyne^  der  Griechen  zu  nennen.') 
Man  sehreibt  diese  Eigenschaft  dem  griechischen  Volkscharakter  zu 
und  findet  sie  auch  in  der  Kultur  der  Griechen,  zumal  in  ihrer 
Kunst  und  Literatur.  Andere  wieder  lassen  sie  nur  für  die  eben  ge- 
nannten Gebiete  gelten,  und  zweifellos  ist  gerade  die  bildende  Kunst 
der  Griechen  eine  Hauptquelle  f&r  diese  ganze  Vorstellung  gewesen. 
Unter  den  Einwendungen,  die  man  gegen  sie  erhoben  hat,  ist  nament- 
lich der  Hinweis  darauf  bemerkenswert,  daß  es  sich  um  eine  Kon- 
trastwirkung zu  den  tatsächlichen  Zuständen  handle,  wenn  die  Ghie- 
chen  die  Sophrosyne  preisen. 

Meist  nicht  in  ausgesprochenem,  aber  in  tatsächlichem  Gegensatz 
zu  der  Annahme  einer  griechischen  Sophrosyne  oder  auch  einer 
seelischen  Harmonie  stehen  die  Vorstellungen,  nach  denen  Reizbar- 
keit und  Leidenschaftlichkeit  fUr  die  Griechen  kennzeichnend  sind.^) 
Eine  andere  Seite  der  gleichen  Anlage  hat  man  im  Auge,  wenn  man 
▼on  ihrer  Eindrucksfähigkeit  und  Sensibilität  spricht.^) 

Sehr  häufig  ist  von  der  griechischen  Sinnlichkeit^  die  Rede,  in 

doppeltem  Sinne,  wobei  außerdem  in  beiden  Fällen  eine  positive  und 

ebe    negative    Bewertung    hinzutreten    kann.      Man    versteht    unter 

*  griechischer   Sinnlichkeit    bald   die   geschlechtb'che   Sinnlichkeit,   die 

1)  DasQ  Besond.  Teil,  7.  Kap.,  S,  C  und  D. 
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entweder  —  bei  günstiger  Beurteilung  —  als  ein  natürliches  Ver- 
halten diesen  Instinkten  gegenüber  gilt,  bald  als  Neigung  zu  sexuellen 
Ausschweifungen  erscheint.  Andere  dachten,  wenn  sie  Ton  dem 
yySinnlichen^  Ghriechen  sprachen,  mehr  nach  dem  älteren  und  zugleich 
philosophischen  Sprachgebrauch  an  die  Sinne  im  Gegensatz  zum 
Geiste;  der  Grieche  wurde  damit  als  ein  Mensch  bezeichnet,  der  mit 
den  Sinnen  an  der  Oberfläche  der  Dinge  bleibt,  nicht  aber  denkend 
in  sie  eindringt;  auch  dies  kam  dem  einen  als  Vorzug,  dem  andern 
als  Mangel  Tor.  Entstanden  ist  diese  ganze  Lehre  yon  der  griechi- 
schen Sinnlichkeit  in  beiden  Auffassungen  entschieden  wesentlich  auf 
der  Folie  des  Christentums  als  asketisch  und  spiritualistisch  aufge- 
faßter Religion. 

Nur  um  eine  andere  Formulierung  der  gleichen  Auffassung  — 
in  der  zweiten  Bedeutung  —  handelt  es  sich,  wenn  man  die  Richtung 
des  griechischen  Geistes  auf  das  Diesseits  und  das  Endliche  betont.^) 

In  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  den  eben  genannten  An- 
schauungen steht  wohl  yielfach  die  Vorstellung  yon  der  griechischen 
„Heiterkeit^'*),  der  ebenfalls  ein  Gegenstück,  die  Lehre  yom  griechi- 
sehen  Pessimismus,  gegenübersteht.  Bewertet  wird  diese  yiel  genannte 
griechische  „Heiterkeit''  meist  im  günstigen  Sinne,  selten  umgekehrt. 
Eine  besondere  RoUe  spielt  auch  hier  der  angenommene  Gegensatz 
zum  Christentum,  sei  es  in  objektiyer  Vergleichung,  oder  viel  häufiger 
auf  Grund  eines  Werturteils,  nach  dem  das  Griechentum  als  das  ver- 
wirklichte Ideal  der  Menschheit  gerade  jene  Vorzüge  aufweisen  sollte, 
die  der  eigenen  Welt  des  Betrachters  fehlten.  So  setzte  man  der 
„Düsterheit"  des  Christentums  die  griechische,  auch  allgemein  „heid- 
nische'' Heiterkeit  entgegen.  Unterstützend  traten  noch  andere  An- 
schauungen hinzu;  die  Vorstellung  von  dem  „sinnlichen"  Griechen 
und  von  der  Harmonie  und  ungebrochenen  Natürlichkeit  seines 
Wesens.  Bedeutungsvoll  waren  auch  die  Bilder,  die  sich  die  nördlichen 
Völker  von  der  Herrlichkeit  des  Südens,  besonders  vom  griechischen 
Land  und  griechischen  Himmel  machten,  wo  man  unglückliche  Men- 
schen sich  nicht  zu  denken  vermochte;  dazu  kamen  jene  künstle- 
rischen Schöpfungen,  die,  wie  Homer  z.  B.  und  die  Plastik,  immer 
wieder  beglückende  Gefühle  auslösten  und  ähnliche  Stimmungen  im 
griechischen  Volke  überhaupt  voraussetzen  ließen;  und  endlich  wirkten 
im  selben  Sinne  auch  die  Vorstellungen  von  der  griechischen  Religion, 
der  Blick  auf  die  leichtlebenden  Götter  und  das  ihnen  ähnlich   ge- 


1)  Dazu  Besond.  Teil,  10.  Kap.,  2.  2)  a.  a.  0.,  11.  Kap.,  1. 
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glaubte  Geschlecht  der  Menschen.  Bezeichnenderweise  wurde  denn 
auch  gerade  der  heitere  Charakter  der  griechischen  Religion  seit 
langem  gerne  betont. 

An  unmittelbarem  Widerspruch  gegen  diese  Yoratellungen  von 
griechischer  Heiterkeit  fehlt  es  nicht;  oft  ist  indessen  die  Kritik  auch 
hier  eine  mehr  bloß  tatsächliche,  indem  vielfach  eine  pessimistische 
Grundstimmung  des  griechischen  Menschen  angenommen  wird,  ohne 
daß  dabei  zunächst  eine  Bestreitung  jener  entgegengesetzten  Theorie 
beabsichtigt  wäre.  Häufig  freilich  ist  die  Lehre  vom  griechischen 
Pessimismus  ^)  in  bewußtem  Gegensatz  zu  jenen  andern  Yontellungen 
yerkündet  worden.  Diese  Lehre  nun  geht  zu  einem  guten  Teil  nicht 
einfach  yon  der  Prüfung  des  Tatbestandes  aus,  sondern  ist  oft  durch 
Gegensätze  im  Werturteil  bedingt.  Ist  jene  Theorie  wesentlich  klassi- 
zistisch, 80  ist  die  andere  häufig  antiklassizistisch.  Dahin  gehören 
namentlich  jene  Stimmen  ron  christlicher  Seite,  die  den  griechischen 
Pessimismus  verkünden;  dahin  aber  auch  wenigstens  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ähnliche  Gedankeng^ge  z.  B.  bei  Jakob  Burckhardt 
Freilich  sind  im  Grunde  schon  bei  diesem,  weit  starker  aber,  ja  viel- 
leicht ausschließlich,  bei  Nietzsche  wieder  klassizistische  Vorstellungen 
wirksam;  nur  ist  das  eigene  Ideal  jetzt  ein  anderes  geworden;  im  Zeit- 
alter Schopenhauers  lag  es  nahe,  die  neue  Lehre  vom  Pessimismus 
all  der  wahren  Weltanschauung  auch  den  Griechen  zuzuschreiben,  bei 
denen  man  ja  so  viel&ch,  was  man  wünschte,  verwirklicht  glaubte; 
worin  freilich  der  Verkünder  dieser  Lehre  selbst  nur  ganz  gelegentlich 
vorangegangen  war  und  nicht  ohne  an  anderer  Stelle  das  Gegenteil 
zu  betonen.  Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  Widerspruch  wie  an  Ein- 
schränkungen des  Grundgedankens;  auch  vermittelnde  Anschauungen 
sind  häufig. 

Als  weitere  Wesenszüge  des  griechischen  Geistes  nennt  man  oft 
.  die  besondere  Fähigkeit  der  Beobachtung  und  Anschauung  sowie  die 
Stärke  der  Phantasie*),  Eigenschaften,  die  zum  Teil  in  Beziehung  stehen 
zu  der  intellektuellen  und  künstlerischen  Begabung,  die  man  vielleicht 
am  häufigsten  anf&hrt,  wenn  man  die  Eigenart  der  Griechen  bezeich- 
nen will. 

Nach  der  Seite  des  Intellektes')  finden  wir  zunächst  die  An- 
nahme einer  allgemeinen  Begabung  der  Griechen  in  dieser  Richtung; 
sodann  die  Voratellung,  daß  diese  intellektualistisch-rationalistische 
Seite  im  griechischen  Charakter  vorwiege;  weiterhin  die  Voraussetzung 

1)  Dmu  Besond.  Teil,  11.  Kap.,  8.    S)  a.  a.  0.,  12.  Kai>.     S)  a.  a.  0.,  13.  Kap. 
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•  einer  eigenartig  starken  logisch -dialektischen  Befähigung,  die  sich, 
namentlich  in  der  Wissenschaft,  auch  als  eine,  bald  günstig,  bald 
anders  bewertete  Neigung  zur  Deduktion  und  zur  Systembildung 
äußern  soU.  In  diesem  Zusammenhang  muß  auch  die  Anschauung 
genannt  werden,  der  griechische  Charakter  neige  zur  Spitzfindigkeit, 
er  zeige  einen  eristisch-„sophistischen'^  Zug;  denn  zweifellos  Mngt 
diese  Annahme  zu  einem  guten  Teil  mit  den  genannten  Vorstellungen 
Ton  der  besonderen  intellektuellen  Veranlagung  der  Griechen  zusammen. 

Am  yerbreitetsten  ist  wohl  die  Überzeugung,  die  griechische  Be- 

•  gabung  und  Neigung  f&r  künstlerisches  Schaffen  und  Empfinden^)  bilde 
einen,  ja  den  charakteristischen  Grundzug  der  griechischen  Volksart. 
Neben  dieser  allgemeinen  Anschauung,  die  übrigens  in  recht  ver- 
schiedener Weise  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  finden  wir  ähnliche 
Vorstellungen  besonderer  Art,  so  die  Annahme  einer  eigenartig  starken 
Richtung  des  griechischen  Geistes  auf  Formgebung  und  Stilisierung 
sowie  auf  das  Schematische  und  Typische,  zumal  innerhalb  der  Kunst 
selbst;  weiterhin  hebt  man  etwa  die  Begabung  für  die  redenden  Künste 

^  hervor;  besonders  aber  betont  man  gerne  den  „plastischen^  Sinn  des 
Volkes,  worunter  nicht  nur  die  eigenartige  Berähigung  für  die  Skulp- 
tur, sondern  meist  ein  darüber  hinaus  wirksamer  Formsinn  allgemeinerer 
Art  verstanden  wird. 

Eine  ganze  weitere  Gruppe  von  Auffassungen  des  griechischen 
Volkscharakters  laßt  sich  unter  einem  Gesichtspunkt  vereinigen;  es 
handelt  sich  um  sittliche  Eigenschaften,  im  besonderen  jedoch  um 
solche,  die  allgemein  ungünstig  bewertet  werden,  um  Charakterfehler 
also.*)  Schon  bei  den  Römern  und  dann  wieder,  wohl  nicht  ohne 
Zusammenhang  mit  ihren  urteilen,  in  der  Neuzeit  begegnen  uns  zahl- 
reiche Äußerungen  über  diese  Seiten  des  griechischen  Charakters;  nur 
selten  wird  ein  Widerspruch  erhoben.  So  schreibt  man  den  Griechen, 
um  nur  einiges  zu  nennen,  Habsucht  in  einem  den  menschlichen  Durch- 
schnitt  überschreitenden  Maße   zu,   Hinterlist   und  Untreue,  Leichi- 

•  fertigkeit,  Neid  und  Eitelkeit,  Grausamkeit.  Es  ist  wohl  sehr  häufig 
das  eigene  Volkstum  des  Urteilenden,  das  als  Gegensatz  empfunden 
wird;  so  entschieden  bei  den  Römern;  aber  auch  späterhin  sind  es 
namentlich  Vorstellungen  von  germanischen  Vorzügen,  die  den  Kon- 
trast bilden. 

Im  vorhergehenden  wurden  die  wichtigsten  Einzelzüge  zusammen- 
gestellt,   die    man    im    griechischen    Volkscharakter    gefunden    hat. 
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Wihrend  nun  manche  sich  begnügen,  bei  Gelegenheit  anf  einzelne 
derartige  Eigenschaften  hinzuweisen ,  yersnchten  andere  den  griechi- 
schen Volkscharakter  als  ein  Ganzes  zn  kennzeichnen,  indem  sie  die 
ihnen  wichtig  erscheinenden  Merkmale  zn  einem  Gesamtbild  vereinigten. 
Eine  systematische  Znsammenstellong  solcher  Versuche  ist  bei  der  über- 
großen Zahl  der  Varianten  nicht  angängig;  aber  auch  nicht  notwendig, 
da  ihre  wesentlichen  Bestandteile  in  der  Torangehenden  Übersicht 
enthalten  sind. 

S.  Di0  Ansohauangen  von  der  Eigenart  des  difliereiisierten 

grieobisohen  Volkaoharakters. 

Neben  den  bis  dahin  dargestellten  und  am  meisten  verbreiteten 
Anschauungen,  nach  denen  die  griechische  Psyche  eine  verhaltnismaBig 
einheitliche  und  als  solche  eigenartige  ist,  gibt  es  andere  Auffassungen, 
bei  denen  die  Eigenart  des  griechischen  Volkscharakters  sich  mit 
seiner  Differenzierung  verbindet  Es  ist  dies  in  doppeltem  Sinne 
denkbar.  Entweder  sind  die  Charaktere  der  Sondergruppen  —  es 
handelt  sich  im  allgemeinen  um  die  Stammescharaktere  (vgL  oben 
8.  19/20)  —  an  und  für  sich  schon  eigenartig  und  daher  auch  das 
Volk  als  Ganzes;  oder  jene  Teilgrnppen  weisen  zwar  typische  Züge 
au^  aber  das  Nebeneinander  gerade  dieser  Teile  ist  das  Eigenartige. 
Meist  wird  wohl  das  Erstere  angenommen;  es  fehlt  indessen  an  ge- 
naueren Angaben;  zudem  kann  sich  ja,  wie  wir  sahen,  die  Lehre  vom 
einheitlichen  Volkscharakter  mit  der  Theorie  der  Stammescharaktere 
verbinden. 

Auch  andere  Wege  sind  denkbar,  auf  denen  die  Annahme  einer 
eigenartigen  seelischen  Differenzierung  des  griechischen  Volkes  mög- 
lich wäre.  Indessen  beobachten  wir  gerade  bei  den  neueren  Lehren 
von  der  psychischen  Differenzierung  durch  Klassenbildung  oder  durch 
den  Fortgang  der  Kulturentwicklung  von  vornherein  mehr  die  Neigung, 
typische  Übereinstimmung  im  Völkerleben  zu  erfassen;  sind  ja  doch 
diese  Anschauungen  geradezu  als  allgemeine  Geschichtstheorien  ent- 
standen. Immerhin  werden  auch  ihre  Vertreter  nicht  in  Abrede 
stellen,  daß  die  Formen,  in  denen  diese  Erscheinungen  auftreten,  bei 
den  einzelnen  Völkern  verschieden  sind  oder  doch  sein  können.  Frei- 
lich ist  diese  Eigenart  dann  etwas  wesentlich  anderes  als  die  von 
der  alteren  Auffassung  bei  den  Griechen  vorausgesetzte;  denn  wenn 
jedes  Volk  sie  aufweist,  so  hat  dieses  Merkmal  der  Eigenart  selbst 
wieder  etwas  Typisches  an  sich.  Auch  tritt  damit  diese  Frage  aus 
dem   Felde  theoretischer  Annahmen   in  das   der  Einzeluntersuchuug. 
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Endlich  kann  anch  in  der  zeitlichen  Veränderung  des  griechischen 
Volkscharakters  die  Eigenart  gefanden  werden,  ob  nun  in  den  ein* 
zelnen  Epochen  schon  als  solchen  oder  bloß  in  der  Art  ihrer  Auf- 
einanderfolge. Doch  wiegt  gerade  bei  diesen  Theorien  das  Suchen 
nach  dem  Typischen  weit  vor.  Zudem  sollen  diese  Anschauungen 
im  nächsten  Kapitel  besprochen  werden,  da  sie  ebensosehr  für  die 
griechische  Kultur  wie  für  den  griechischen  Volkscharakter  gelten. 

8.  Die  Anffawmngen  des  einheitliclien  griechischen  Volksoharakters 

als  TypuB. 

Im  ganzen  weit  weniger  zahlreich  als  die  Bestrebungen,  die  Eigen- 
art der  griechischen  Psyche  nachzuweisen,  sind  die  Versuche,  typische 
Züge  im  griechischen  Volkscharakter  zu  finden.  Auch  hier  scheiden 
sich  jene  beiden  Richtungen;  bei  der  einen  wird  eine  im  wesentlichen 
einheitliche  Psyche  als  typisch  betrachtet,  bei  der  anderen  yersucht 
man   dasselbe  von   dem   differenzierten  Volkscharakter  zu  erweisen.^) 

Bei  der  allgemeinsten  Annahme,  die  hier  möglich  ist  und  nicht 
selten  yertreten  wird,  erscheint  der  griechische  Mensch  nur  als  Bei** 
spiel  menschlicher  Art  überhaupt.*)  Häufiger  indessen  wird  die 
griechische  Volksart  in  engere  Ej-eise  eingeschlossen.  Merkwürdig 
ist  hier  jene  zur  Zeit  der  Romantik  gelegentlich  ausgesprochene  An- 
nahme, „Orazität^  bedeute  einen  über  das  griechische  Volk  hinaus- 
greifenden Typus,  der  dann  aber  nicht  näher  bestimmt  wird^);  offen- 
bar schwebt  dabei  irgendein  nicht  bezeichneter  Gharakterzug  der 
Griechen  als  das  typische  Merkmal  Tor.  In  den  übrigen  Theorien 
dagegen  wird  ausdrücklich  gesagt,  wodurch  der  Typus  bestimmt  sei^ 
dem  die  Ghriechen  beigesellt  werden. 

So  wenn  sie  unter  die  ausnahmsweise  begabten  (s.  oben  S.  33/34) 
oder  unter  die  „aktiyen^  Volker  gerechnet  werden.  Früher  nament- 
lich und  heute  noch  oft  werden  sie  mit  den  Römern,  einst  häufig 
auch  mit  den  antiken  Völkern  des  yorderen  Orients,  zu  dem  Begriff 
eines  „antiken^  Volkes  zusammengefaßt;  freilich  handelt  es  sich  hier 
meist  weniger  um  die  Gemeinsamkeit  der  Beanlagung  als  der  Kultur; 
oft  herrscht  in  dieser  Hinsicht  auch  keine  Klarheit. 

Auch  auf  Grund  geographischer  Merkmale  werden  Typen  geistiger 
Eigenart  aufgesteUt,  in  die  man  die  Griechen  einbezieht.  So  werden 
sie  als  Europäer  bezeichnet,  als  Südländer,  als  Mittelmeerrolk.     Un- 

1)  Dazu  Besond.  Teil,  17.  Kap.,  1;  Tgl.  auch  z.  T.  Kap.  M, 
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deutlich  bleibt  dabei  meist,  ob  ein  Kaasalzusammenbang  zwischen 
dem  geographischen  Baum  und  dem  geistigen  Charakter  angenommen 
wird;  weniger  wahrscheinlich  ist  ein  solcher  dort^  wo  man,  bei  der 
Einreihong  der  Griechen  in  einen  europäischen  Typus,  sie  als  dessen 
Schöpfer  betrachtete^) 

Zu  einem  sprachlich  bestimmten  Typus,  dem  aber  auch  gemein- 
same 'geistige  Eisenschaften  zugeschrieben  werden,  rechnet  man  die 
Griechen,  wenn  man  sie  als  Beispiel  fClr  die  indogermanische  Yolksart 
faßt*),  wie  dies  seit  der  Entdeckung  des  indogermanischen  Sprach- 
stammes landläufig  geworden  ist.  Weniger  bewiesen  als  vorausgesetzt 
ist  dabei,  eben  auf  Grund  der  sprachlichen  Übereinstimmimg,  daß 
dieser  eine  weitere  Übereinstimmung,  in  der  geistigen  Art,  zur  Seite 
stehe.  Im  besonderen  können  die  Griechen  mit  einzelnen  indogerma- 
nischen Völkern  zu  einem  engeren  Typus  zusammengestellt,  oder  es 
kann  ihre  Sonderstellung  innerhalb  des  indogermanischen  Typus  be- 
tont werden. 

Vielfach  wird  der  Ejreis,  in  den  die  Griechen  hineingestellt  wer- 
den, zunächst  nach  körperlichen  Merkmalen  bestimmt');  indessen  han- 
delt es  sich  dabei  in  letzter  Linie  auch  hier  wieder  um  die  geistige 
rbereinatimmung,  und  nur  diese  kommt  ja  fOr  uns  hier  in  Betracht. 
Die  Eaasalbeziehung  zwischen  diesen  beiden  Tatbeständen  wird  ent- 
weder unbestimmt  gelassen,  oder  es  erscheint  die  somatische  Eigen- 
art des  Typus  entweder  als  Bedingung  der  geistigen,  oder  endlich  ist 
sie  ein  bloßes  Anzeichen  für  deren  Vorhandensein.  Selten  finden  wir 
hier  die  Griechen  ganz  allgemein  als  Vertreter  der  „weißen  Rasse'' 
genannt;  eine  größere  Rolle  spielt  die  Annahme,  sie  seien,  in  ihrem 
Kerne  wenigstens,  Angehörige  eines  nordeuropäischen  Typus,  der 
durch  hohen  Wuchs,  helle  Eomplexion  und  Dolichokephalie,  geistig 
durch  eine  hohe  und  eigenartige  Begabung  charakterisiert  sei  (ygl. 
auch  oben  S.  18;  auch  S.  14/15). 

Verbreitet  ist,  namentlich  in  der  fQr  weite  Kreise  bestimmten 
Literatur  über  „Rassen'^fragen,  die  Einreihung  der  Griechen  in  die 
indogermanische  oder  arische  „Basse''  im  Sinne  eines  körperlich- 
geistigen Typus.  Soweit  dabei  überhaupt  somatische  Merkmale  ge* 
nannt  werden,  erscheinen  sie  meist  als  die  jenes  nordeuropäischen 
Typus.    Das  Primäre  bei  diesen  Theorien  ist  meist  die  Tatsache  der 

1)  Zn  diesem  Absatx  vgl.  a.  a.  0.,  17.  Kap.,  4,  D— F;  zu  D  (Europäer) 
▼gl.  dM  86.  Kap. 

2)  a.  a.  0.,  17.  Kap.,  4,  C;  18.  Kap.,  2  und  8. 
8;  Hiezu  bis  zum  Schlnfi  vgl.  a.  a.  0.,  18.  Kap. 
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sprachlichen  Oemeinschaft;  an  sie  schließt  sich;  wie  bei  den  eben  ge- 
nannten Anschauungen^  die  Annahme,  deren  hypothetischer  Charakter 
freilich  fast  stets  Ton  den  Vertretern  dieser  Anschauungen  übersehen 
wird,  daß  auch  eine  gemeinsame  geistige  Anlage  vorhanden  sei;  und 
endlich  —  das  ist  hier  das  Neue  gegenüber  den  gewöhnlichen  An- 
schauungen Yom  indogermanischen  Wesen  —  wird,  meist  ohne  nähere 
Begründung,  noch  eine  körperliche  Übereinstimmung  Torausgesetzt 
<vgL  oben  S.  18). 

4.  Die  Anschauungen  von  der  tjrpischen  Differemdemng 
des  grieohischen  Volksoharakten. 

Ganz  selten  finden  wir  eine  Differenzierung  innerhalb  derselben 
Zeit  angenommen^);  über  die  Vorstellung  von  einer  speziellen  Ent- 
wicklung des  griechischen  Volkscharakters  auf  Grund  organischer 
Analogien  ygl.  das  nächste  Kapitel,  4. 

Drittes  Kapitel. 

Über  die  allgemeinen  Ergebnisse  der  yergleiehenden  Betraehtong 

des  firieehentoms  II. 

Die  yergleicliende  Betrachtung  der  grieohischen  Kultur. 

Einleitung. 

Die  vergleichende  Betrachtung  der  griechischen  Kultur  läßt,  wie 
bereits  bemerkt  wurde  (S.  31),  Yor  aUem  die  wachsende  Bedeutung 
der  Frage  nach  dem  Typischen  erkennen.  Außerdem  wird,  entsprechend 
der  früher  dargestellten  Wandlung,  nicht  mehr  in  erster  Linie  „das'^ 
Griechentum,  d.  h.  gewisse  ihm  zugeschriebene  gemeinsame  Eigen- 
schaften mit  eben  solchen  anderer  Kulturen  verglichen,  sondern  die 
Vergleichung  erstreckt  sich  mehr  als  früher  in  erster  Linie  auf  Teil- 
erscheinungen mannigfaltigster  Ausdehnung  und  Häufigkeit.  Im  folgen- 
den sollen  indessen,  nach  dem  Plane  dieser  Arbeit,  nur  jene  Anschauungen 
zusammengestellt  werden,  bei  denen  man  gewisse  allgemein  oder  doch 
vorherrschend  griechische  Tatbestande  mit  solchen  anderer  Kulturen 
vergleicht 

Daß  in  der  Geschichte  dieser  Anschauungen  oft  nicht  klar  wird, 
ob  mehr  von  der  griechischen  Kultur  oder  vom  griechischen  Menschen 


1)  Dasn  Besond.  Teil,  17.  Kap.,  6. 
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oder  endlich  Yon  beidem  zugleich  die  Rede  ist^  wurde  bereits  bemerkt 
(S.  33);  Ton  großer  Bedeutung  ist  es  ftr  unsere  Zwecke  nicht.  — 
Über  die  zeitliche  Umgrenzung  des  „Griechentums'^  sei  nochmals  auf 
das  Frühere  yerwiesen  (S.  1  f.,  32).  —  Zu  beachten  ist  fQr  die  richtige 
Vergleichung  älterer  und  neuerer  Anschauungen,  daß  —  entsprechend 
dem  oben  S.  32  Oesi^^n  —  früher,  wenn  von  einer  Eigenschaft  der 
griechischen  Kultur  als  ^^echisch^  die  Rede  war,  in  der  Hauptsache 
an  eine  allgemein  griechische  Erscheinung  gedacht  wurde,  wahrend 
heute  darunter  sehr  oft  nur  stark  herrortretende  Züge  verstanden 
sind,  ohne  daß  Gegenströmungen  ausgeschlossen  waren.  —  Zur  Kritik 
der    im    folgenden  dargestellten  Anschauungen  ygL  auch  oben  S.  8  f. 

1.  Die  Anaohaunngen  von  der  Eigenart  gemeinaamer  Züge 

der  grieohischen  Kultur. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  Frage  nach  der  Eigenart  der 
griechischen  Kultur.  Daß  neben  ihr  die  Frage  nach  dem  Typischen 
eine  stets  wachsende  Bedeutung  gewonnen  hat,  wurde  eben  bemerkt; 
ebenso  darauf  hingewiesen,  daß  man  beide  Probleme  nicht  mehr  in 
erster  Linie  am  Griechentum  als  einer  Gesamterscheinung,  sondern 
am  einzelnen  zu  lösen  versucht,  daß  dagegen  hier  nur  jene  Gesamt- 
au£EEMsungen  behandelt  werden  sollen. 

Die  Eigenart, der  griechischen  Kultur  ab  eines  Ganzen  erblickt 
man  entweder  in  gewissen  übereinstimmenden,  einheitlichen  Zügen, 
oder  umgekehrt  in  ihrer  Differenzierung.  Die  Anschauungen  der 
ersteren  Art  sind  im  ganzen  durchaus  die  häufiger  vertretenen.  Vor 
allem  gilt  es  also,  die  Versuche  darzustellen,  gewisse  einheitliche  Züge 
der  griechischen  Kultur  als  eigenartig  zu  erweisen. 

Über  die  eigentümliche  Wechselbeziehung  der  Begriffe  „einheitlich 
griechisch^  und  „griechische  Eigenart^  wurde  oben  (S.  8  f.)  gesprochen. 
Wenn  wir  dort  sahen,  wie  der  vorausgesetzte  Begriff  der  griechischen 
Eigenart  dazu  half,  die  Vorstellung  von  der  Einheitlichkeit  des 
Griechentums  zu  bilden,  so  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  wie  umgekehrt 
die  Überzeugung  von  dieser  Einheitlichkeit  den  Glauben  an  die 
griechische  Eigenart  unterstützte ,  indem  infolgedessen  nicht  selten 
eigenartig  erscheinende  Tatbestande  von  verhältnismäßig  beschränkterer 
Verbreitung  zu  allgemein  griechischen  gestempelt  wurden. 

In  erster  Linie  ist  die  Vorstellung  von  der  „Unvergleichlichkeit^  ^) 
des  Griechentums  zu  nennen,  insofern  damit  nicht  eine  jeder  Kultur 


1)  Data  Besond.  Teil,  19.  Kap^  1 
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zakommende  Eigenschaft  gemeint  ist.  Meist  handelt  es  sich  im 
Qmnde  nur  um  eine  andere  Formulierung  eines  klassizistischen  Wert- 
urteils; allerdings  kann  auch  tatsächlich  objektiTe  XJnTergleichbarkeib 
gemeint  sein. 

Wie  bei  den  Ansichten  über  den  griechischen  Yolkscharakter, 
so  finden  wir  auch  hier,  unter  den  Vorstellungen  Ton  der  Eigenart 
der  griechischen  Kultur,  die  Annahme  einer  besonderen  ,,Gesundheit''  ^) 
wieder,  sei  es  allgemein,  sei  es  im  Einblick  auf  die  griechische  Literatur 
und  Kunst.  Auch  hier  handelt  es  sich  (vgl.  oben  S.  34)  in  erster 
Linie  um  ein  Werturteil;  immerhin  schweben  wohl  auch  gewisse  ob- 
jektiye  Tatbestande  vor,  ohne  indessen  klar  bewußt  zu  werden. 

Weiterhin  ist,  T^iederum  als  Parallele  zu  bestimmten  Vorstellungen 
vom  griechischen  Menschen,  seiner  ungewöhnlich  yielseitigen,  ja  all- 
seitigen Begabung  (oben  S.  34),  jene  Anschauung  zu  nennen,  nach 
der  auch  die  griechische  Kultur  durch  die  ungewöhnliche,  ja  erschöpfende 
Fülle  ihrer  Äußerungen  und  Richtungen  gekennzeichnet  sei.') 

Von  einem  Werturteil  beeinflußt  sind  wiederum  jene,  einst  und 
zum  Teil  noch  heute  so  weit  yerbreiteten  Anschaungen,  die  „Harmonie^ 
sei  eine  wesentliche  Besonderheit  der  griechischen  Kultur'),  wie  ja  das 
gleiche  Yom  griechischen  Menschen  angenommen  wird  (oben  S.  35); 
um  dasselbe  handelt  es  sich,  wenn  man  Ton  der  Vermeidung  der 
Extreme,  von  der  richtigen  „Mitte^'  spricht.  Es  sind  wohl  besonders 
die  klassizistischen  Vorstellungen  Ton  einer  gewissen  Vollkommenheit 
des  Griechentums,  die  hier  wirksam  werden  (darüber  auch  a.  a.  0.). 
Vor  allem  findet  man  eine  solche  harmonische  Gestaltung  in  der 
griechischen  Kunst,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes;  yielleicht  ist  es 
auch  hier  wieder  gerade  die  bildende  Kunst,  die  die  Entstehung  dieser 
Vorstellungen  von  der  Harmonie  des  Griechentums  wesentlich  gefordert 
hat.  Gegen  diese  ganze  Betrachtungsweise,  nach  der  die  griechische 
Kultur  allgemein  durch  eine  besondere  Harmonie  gekennzeichnet  sein 
soll,  hat  man  nicht  selten  ausdrücklich  Einsprache  erhoben;  häufiger 
noch  hat  man  ohne  Beziehung  auf  jene  Anschauungen,  aber  in  tat- 
sachlichem Gegensatz  zu  ihnen,  auf  die  mannigfachen  und  tiefgreifenden 
Disharmonien  hingewiesen,  die  das  Griechentum  auf  geistigem, 
politischem  und  sozialem  Gebiete  zeigt 

Auch  die  Auffassung,  das  griechische  Leben  sei  durch  den„Agon"^), 
das  Wettstreben  in  jeder  Form,  bedingt  und  gekennzeichnet,  ist  im 
Grunde  ein  Gegenstück  zu  der  Lehre  Ton  der  griechischen  „Harmonie^', 

1)  Dazu  Besond.  Teil,  19.  Kap.,  8.  2)  a.  a.  0.,  19.  Kap.,  8. 

3)  a.  a.  0.,  20.  Kap.  ,    4)  a.  a.  0.,  21.  Kap. 
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«ach  wenn  sie  nicht  als  solches  empfanden  wurde,  ja  sogar  sich  mit 
dieser  yereinigeu  konnte. 

Bei  einer  größeren  Anzahl  der  Ansichten  über  die  Eigenart  der 
griechischen  Kultur  wird  aus  der  zeitlichen  Stellung  des  Gh-iechentums 
in  der  Geschichte  dessen  Eigentümlichkeit  abgeleitet ,  und  zwar  aus 
der  Tatsache,  daB  es  —  allgemein  gesprochen  —  im  Verhältnis  zu 
andern  Kulturen  eine  frühere  Erscheinung  ist 

So  wird  das  Griechentum  als  ^^Natur^',  als  y^naive''  oder  ^^instinktive^ 
Welt  der  ganzen  späteren  Entwicklung  gegenübergestellt.^)  Sehr 
häufig  benutzt  man  biologische  Analogien,  wie  „Jugend^  oder  |,Kind-' 
heit^  der  Menschheit  u.  a.,  um  das  Griechentum  in  ähnlicher  Weise 
zu  charakterisieren.')  Oder  man  betont,  ohne  jenen  Terminus  „natürlich^ 
noch  die  organische  Parallele  zu  benutzen,  in  anderer  Form  das  Frühe, 
Ursprüngliche,  Primitive  der  griechischen  Kultur.  In  diesen  Zu- 
sammenhang gehört  zu  einem  guten  Teil  auch  die  Vorstellung,  die 
„Einfachheit^^  sei  ein  kennzeichnender  Zug  der  griechischen  Kultur.') 

Eine  besondere  Form  nimmt  die  Gegenüberstellung  des  Griechen- 
tums als  einer  yergleichsweise  frühen  Erscheinung  dort  an,  wo  es 
als  vorchristliche  Welt  charakterisiert  wird^);  wie  leicht  verständlich, 
können  sich  die  Vorstellungen  des  Natürlichen  und  des  Vorchristlichen 
miteinander  verbinden.  Übrigens  ist  man  mehr  und  mehr  auch  auf 
jene  Züge  des  Ghiechentums  aufmerksam  geworden,  die  seinen  Gegen- 
satz zum  Christentum  schwächer  erscheinen  lassen,  ja  in  mancher 
Beziehung  zu  diesem  hinüberleiten. 

Soweit  bei  diesen  Vorstellungen  der  Gedanke  vorschwebt,  das 
Griechentum  sei  nicht  bloß  eine  relativ  junge  Erscheinung,  sondern 
in  absolutem  Sinne  ein  Anfang,  handelt  es  sich  um  jene  Verkürzung 
der  historischen  Perspektive,  wie  sie  vor  der  Entstehung  der  neuen 
anthropologischen  Entwicklimgslehre  und  dem  Ausbau  der  Urgeschichte 
der  Menschheit  bestand.  Besonders  wirksam  war  dabei  ein  Vorging 
der  oben  (S.  8  f.)  geschilderten  Art,  eine  jener  Verallgemeinerungen, 
durch  die  Teile  des  Griechentums  diesem  gleichgesetzt  werden;  man 
identifizierte  oft  das  Griechentum  mit  der  homerischen  Welt,  die 
man  für  etwas  Urtümliches  hielt. 

Die  Bewertung  dieser  als  eigenartig  betrachteten  Züge  des 
Griechentums,  die  sehr  oft  schon  bei  der  Auswahl  bestimmend  ist, 
zeigt  keine  Einheitlichkeit  Namentlich  bei  den  Gegensätzen:  Griechen- 
tum und  Christentum,   Griechentum  und  moderne  Welt  halten  sich 


1)  Dasa  besond.  Teil,  22.  Kap.,  1.    t)  a.  a.  0. 2.    3)  a.  a.  0. 4.    4)  a.  a.  0. 6. 


46  Allgemeiner  Teil;  sweitei  Abschnitt;  8.  Kapitel. 

positive  und  negative  Werturteile  wohl  etwa  die  Wage,  während  bei 
der  Begriffsreihe  ^^Natur^',  „Jugend^'  usf.  die  positive  Bewertung  über- 
wiegt; sind  doch  Begriffe  wie  Natur^  Jugend^  Kindheit  u.  a.  zumeist 
sehr  ausgeprochen  lustbetonter  Art  und  mit  Vorstellungen  wie  Olück^ 
Erafby  Vollkommenheit  eng  verbunden.  Nicht  selten  freilich  werden 
solche  Jugendlichen"  Züge  auch  als  Mängel  empfunden;  noch  mehr 
ist  dies  dort  der  Fall,  wo  ohne  derartige  Begriffe  in  anderer  Form 
das  Frühe  der  griechischen  Kultur  hervorgehoben  wird. 

In  starkem  Gegensatz  zu  dieser  ganzen  Lehre  vom  Griechentum 
als  einer  verhältnismäßig  frühen  und  demgemäß  gearteten  Erscheinung 
steht  die  besonders  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  wirksam  gewordene 
Anschauung;  nach  der  umgekehrt  das  Griechentum  als  eine  relativ 
entwickelte  und  in  dieser  Beziehung  y^neue''  geschichtliche  Erscheinung 
primitiveren  Zuständen  entg^engesetzt  wird.  Charakteristisch  ist  in 
dieser  Beziehung  schon  die  Anwendung  des  y^ultur'^egriffes  auf  das 
Griechentum.  Wenn  auch  dieser  Begriff  allmählich  auf  alle  menschliche 
Tätigkeit,  auch  der  „Naturvölker^  und  der  Urzeit  übertragen  und 
gleichzeitig  der  Wertbeziehungen  mehr  und  mehr  entkleidet  wurde, 
so  stand  er  doch  ursprünglich  und  auf  lange  hinaus  im  Gegensatz 
zum  Begriff  der  ^^Natur*',  auch  wo  dieser  auf  die  Menschheit  angewendet 
wurde.  Wenn  also  immer  läufiger  von  g^echischer  ^^Kultur'^  gesprochen 
wurde ;  so  lag  darin  ein  stillschweigender  Widerspruch  gegen  die 
ganze  Lehre  von  dem  ^^türlichen"  Charakter  des  Griechentums. 
Diese  Vorstellungen  sind  aber  schon  alter.  Wenn  man  schon  im  18.  Jahx^ 
hundert  von  „politesse^  u  a.  als  einer  charakteristischen  Eigenschaft 
der  Griechen  gegenüber  andern  antiken  Völkern  sprach  —  andere 
wieder  vermißten  sie  bei  ihnen  — ,  so  ist  das  nur  eine  andere 
Formulierung  desselben  Gedankens,  der  nachher  in  dem  Worte  „Kultur'' 
seinen  Ausdruck  fand.  Hierher  gehört  im  Grunde  auch  die  einst  so 
weitverbreitete,  meist  so  unbestimmt  schillernde  Vorstellung,  die 
„Humanität'*  sei  eine  besondere  griechische  Eigentümlichkeit,  mag 
nun  die  eine  oder  die  andre  Bedeutung  im  Vordergrund  stehen, 
Humanität  als  „Menschenfreuudlichkeif'  oder  als  soziale  Gesinnung  — 
als  Siivilisation  —  oder  als  Maximum  möglicher  Kultur,  als  „reinste 
Menschheif'.^) 

Li  diesem  Zusammenhang  ist  auch  die  Lehre  von  der  OriginaliiSt 
oder  Priorität  der  griechischen  Kultur  zu  nennen.  Hier  verbinden 
sich  die  dargestellten  Vorstellungen,  das  Griechentum  sei  eine  primitive 


1)  Zu  diesem  Abiatz  vgl.  den  Besond.  Teil,  23.  Kap. 
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Encheinong^  und  die  andere,  es  sei  durch  seine  Kultur  charakterisiert. 
Denn  auch  wo  es  nicht  deutlich  gesagt  ist,  versteht  man  unter  ^yOrigi- 
nalitat^  oder  wie  immer  man  diesen  Begriff  umschreibt,  eine  Priorität 
hinsichtlich  bestimmter  Eultnrschöpfungen,  also  hinsichtlich  relativ 
^euer^,  i^modemer^^  (Gebilde  im  Leben  der  Menschheit,  die  übrigens 
ftosusagen  ausnahmslos  auch  positiv  bewertet  werden.  So  erscheint 
hier  das  Griechentum  nicht  als  „primitiv^  wegen  seiner  entsprechenden 
seitlichen  Stellung  in  der  Geschichte,  sondern  als  „modern''  trotz  ihr.^y 

In  einem  gewissen  Gegensatz  zu  diesen  Vorstellungen  steht  die 
sehr  häufig  begegnende  Anschauung,  daß  die  Griechen  besonders  durch 
die  Selbständigkeit  in  der  Verarbeitung  fremder  Eulturelemente 
charakterisiert  seien.  Immerhin  handelt  es  sich  auch  hier  um  griechische 
Originalität,  freilich  nur  um  eine  solche  gleichsam  zweiter  Ordnung.*) 

Endlich  ist  eine  Reihe  von  Vorstellungen  über  das  Wesen  des^ 
Griechentums  zu  nennen,  in  denen  eine  einzelne  wichtige  Seite  des 
Kulturlebens  als  eigenartig  erscheint  Es  handelt  sich  um  Erschei- 
nungen, die  meist,  da  man  sie  für  besonders  wertvoll  hielt,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zogen.  Gemeinsam  ist  ihnen  auch,  daß  hier  —  entr 
sprechend  dem  oben  S.  8  dargestellten  Vorgang  —  Tatbestände,  die 
als  wertvoll  und  eigenartig  erscheinen,  als  allgemein  griechisch  be- 
trachtet wurden,  auch  wenn  sie  dies  nicht  in  dem  vorausgesetzten 
Maße  waren. 

In  erster  Linie  steht  hier  die  seit  langem  weitverbreitete  An- 
schauung, nach  der  die  griechische  Kultur  eine  ästhetische,  das  grie- 
chische Leben  und  Schaffen  von  der  Kunst,  dem  Verlangen  nach. 
Schönheit,  vom  Kultus  der  Form  beherrscht  erscheint  *),  wie  ja  auch 
die  Griechen  als  das  in  besonderem  Maße  kunstbegabte  Volk  betrachtet, 
werden  (vgl.  oben  S.  38).  Gerade  hier  zeigt  sich  das  eben  Gesagte 
besonders  deutlich:  weil  man  die  griechische  Kunst  —  im  weitesten 
Sinne  —  für  die  wertvollste  Äußerung  des  griechischen  Daseins  an- 
sieht^ setzt  man  die  gleiche  Anteilnahme  auch  bei  den  Griechen  voraus. 
Demgegenüber  lernte  man  u.  a.  die  Bedeutung  des  Staatslebens,  das 
hohe  Maß  der  intellektuellen  Arbeit,  die  tiefeingreifende  Wirkung  der 
sozialen  Bewegungen  und  wirtschaftlichen  Zustände  innerhalb  des 
Griechentums  mehr  und  mehr  erkennen,  so  daß  jene  Vorstellungen 
von  einem  wesentlich  ästhetisch  gefärbten  Griechentum  immer  stärker 
eingeengt  wurden;  vor  dem  Realismus  jener  andern  Mächte  wich  der 
Schein   eines  in  Kunst  und  Schönheit  traumhaft  dahinlebenden  G^- 

1)  Dasn  Besond.  Teil,  24.  Kap.,  1.  2)  a.  a.  0.,  24.  Kap.,  2. 

8)  a.  a.  0.,  26.  Kap. 
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schlechtes  zurück.  Im  gleichen  Mafie  maßte  die  Bedeutang  dieser 
ganzen  Gedankenreihe  für  die  Kennzeichnung  der  Eigenart  des  Griechen- 
tums abnehmen. 

In  gewissem  Zusammenhang  damit  —  weiterhin  aber  auch  mit 
der  Lehre  von  der  ;,Harmonie'^  des  griechischen  Daseins  yerwandt  — 
ist  die  Vorstellung  zu  nennen,  nach  der  die  bewußte  systematische 

*  Pflege  und  Ausbildung  des  Körpers,  nach  der  Seite  der  Gesundheit, 
der  Straft  und  der  Schönheit,  als  ein  besonders  charakteristisches  und 
wesentliches  Element  griechischen  Lebens  gilt.^)  Auch  hier  wurde 
vielfach  allzusehr  yerallgemeinert  und  als  Durchschnitt  dargestellt, 
was  doch  nur  hei  einer  Minderheit  zu  voller  Geltung  kam. 

Eine  weitere  Gruppe  *)  bedeutsamer  Vorstellungen  ist  durch  den 
gemeinsamen  Grundgedanken  der  „Bofr^^i^i^g^  verbunden;  sei  es,  daß 
unmittelbar  der  Begriff  der  „Freiheit''  als  eigentümlicher  Grundzug 
hellenischen  Wesens  erscheint,  der  Freiheit  nach  den  wichtigsten  Seiten 
des  menschlichen  Daseins,  wie  Staat,  Gesellschaft  und  Geistesleben; 
oder  daß  die  Entfesselung  der  Individualitat,  die  Entfaltung  und  Herr* 

^  Schaft  der  Persönlichkeit  als  Hauptelement  griechischen  Lebens  gilt; 
oder  endlich  Intellektualismus  und  Rationalismus,  Herrschaft  der  Ver- 
nunft und  Aufklärung,  Forschung  und  Wissenschaft  als  die  charak- 
teristischen Züge  der  griechischen  Kultur  genannt  werden.  Dabei 
ist  zu  beachten,  daß  namentlich  früher  die  Ausdehnung  und  Geltung 
dieser  Erscheinungen  innerhalb  des  Griechentums  mehr  allgemein 
und  unbedingt  hingestellt  wurde,  während  man  anderseits,  meist  frei- 
lich erst  im  Laufe  der  Zeit,  ihre  Begrenztheit  und  Bedingtheit  er- 
kennen lernte.  So  sah  man  neben  der  „Freiheit''  und  dem  Freiheits- 
streben auch  Unfreiheit  und  Hemmnisse  verschiedenster  Art,  neben 
den  individualistischen  die  entgegengesetzten  Strömungen;  neben,  ja 
vor  und  über  der  Forschung  und  Wissenschaft  auch  Tradition  und 
Religion,  neben  der  Aufklärung  die  Mystik,  neben  der  Herrschaft  der 
Vernunft,  dem  Intellektualismus  und  Rationalismus  die  Herrschaft  der 
Instinkte  und  des  Unbewußten. 

2.  Die  Ansohaunngen  von  der  eigenartigen  DifTerensienuig  der 

grieohisolien  Koltor. 

Weniger  zahlreich  sind  bis  jetzt  die  Versuche,  die  Eigenart  der 
griechischen  Kultur  als  einer  differenzierten  Gesamterscheinung  fest- 
zustellen.   Begreiflich,  denn  sobald  überhaupt  die  Absicht  vorhanden 

1)  Dazu  Besond.  Teil,  26.  Kap.  2)  a.  a.  0.  S7.^29.  Kap. 
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war,  einen  irgendwie  bestimmten  Anssclinitt  aus  der  Entwicklung  des 
Oriechentums  als  antikes  Oriechentum  zusammenfassend  zu  betrachten, 
stellte  sich  auch  das  Bestreben  ein,  einheitliche  Züge  dieses  Zeit- 
abschnittes zu  finden;  ist  doch  dies  gerade  mit  dem  BegrifF  des  Zeiir 
alters  eng  verknüpft,  und  anderseits  mußte,  dem  entsprechend, 
die  fortschreitende  Aufdeckung  der  Differenzierung  dieses  Griechen- 
tums dessen  Gesamtbetrachtung  mehr  und  mehr  zurücktreten  lassen. 

Immerhin  fehlen  solche  Versuche  nicht.  Ehe  wir  sie  besprechen, 
ist  indessen  noch  darauf  hinzuweisen,  daß  gerade  heute,  auch  wenn 
dies  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  wird,  die  herrschende  wissen- 
schaflliche  Überzeugung  doch  wohl  etwa  diese  ist,  jede  Kultur  yon 
längerer  zeitlicher  Dauer  und  größerer  raumlicher  Ausdehnung  sei 
—  bis  zu  einem  gewissen  Grade  —  als  eigenartig  differenzierte  Er- 
scheinung aufzufassen;  da  indessen  jeder  derart  bestimmten  Kultur 
diese  Eigenschaft  zugeschrieben  wird,  so  bekommt  dieses  Merkmal 
doch  wieder  den  Charakter  des  Typischen. 

Bei  der  besonderen  Differenzierung^),  die  man  dem  Griechentum 
zuschreibt,  handelt  es  sich  zunächst  um  den  Reichtum  yerschieden- 
artiger  Kulturformen,  die  man  —  im  Gegensatz  besonders  zur  Welt 
des  Orients  —  hier  findet,  sei  es,  daß  man,  wie  dies  oft  geschieht, 
ihr  gleichzeitiges  Bestehen  im  Auge  hat,  sei  es,  daß  dazu  noch  oder 
vorzugsweise  das  Nacheinander  ihres  Auftretens  gemeint  ist. 

Nur  um  die  Entwicklung  in  der  Zeit  und  deren  eigenartige 
Stärke  handelt  es  sich,  wenn  man  —  meist  auch  wieder  im  Gegen- 
satz zum  alten  Orient  —  die  griechische  Kultur  als  eine  wandlungs- 
fahige,  mit  einem  Werturteil  als  eine  fortschrittliche  bezeichnet. 

Die  besondere  Art  wieder,  in  der  diese  Entwicklung  sich  voll- 
zieht, wird  charakterisiert,  indem  man  auf  ihre  ungewöhnliche  Rasch- 
heit, oder  in  gewissem  Sinne  umgekehrt,  auf  ihre  Stetigkeit  hinweist; 
gerade  die  letztere  Anschauung  ist  freilich  auch  nachdrücklich  be- 
stritten worden. 

8.  Die  Anaohaunngen  von  dem  tjrpiBOhen  Charakter  gemeinsamer 

Züge  der  grieohiaohen  Kultur. 

Weiterhin  sind  die  Anschauungen  von  den  typischen  Zügen  der 
griechischen  Kultur,  ihrer  Übereinstimmung  also  mit  andern  Kulturen 
zu  besprechen.')  Auch  hier  gilt  in  gewisser  Beziehung  das  früher 
Gesagte  (S.  42);  die  Yergleichung  erstreckt  sich  mehr  und  mehr  vor- 

1)  Von  hier  bis  lum  Schlaft  vgl.  den  Besond.  Teil,  Kap.  80. 

2)  Vgl.  dazu  auch  den  Besond.  Teil,  Kap.  31. 

Btll«t«r:  AaAohaaung^n  r.  Weten  d.  Griaoheatnmt.  4 
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wiegend  auf  Einzelerscheinungen  mannigfachster  Art  und  Häufigkeit. 
Daneben  fehlt  es  freilich  gerade  auch  neuerdings  keineswegs  an  Yei^- 
suchen,  gewisse  allgemeine  typische  Seiten  aufzuzeigen.  Hier  kann 
es  sich,  nach  der  Absicht  dieser  Untersuchung,  nur  um  die  Auf- 
fassungen der  letzteren  Art  handeln;  nachzuweisen,  wo  im  einzelnen 
und  einzelnsten  Parallelen  gezogen  werden  zwischen  griechischer  und 
fremder  Kultur,  ist  nicht  unsere  Aufgabe. 

Zunächst  sind  auch  hier  wieder  jene  Anschauungen  zu  besprechen^ 
bei  denen  die  griechische  Kultur  als  einheitliche  und  zugleich  typische 
Erscheinung  betrachtet  wird. 

Wie  der  griechische  Mensch  als  menschlicher  Durcbschnittstypus, 
so  kann  auch  die  griechische  Kultur  als  Abbild  allgemein  mensch- 
licher Lebensformen  erscheinen.  Häufiger  indessen  noch  fügt  man 
diesem  Merkmal  des  Typischen  wieder  ein  Kennzeichen  der  Eigenart 
bei;  dann  betrachtet  man  die  griechische  Kultur  als  ein  besonders 
einfaches  und  daher  deutliches  Beispiel  menschlichen  Daseins;  als 
Gegensatz  schwebt  namentlich  die  ,,modeme"  Welt  Tor.^) 

Weiterhin  ist  zu  beachten,  daß  bei  den  oben  S.  43  £  dargestellten 
Anschauungen  Ton  der  Eigenart  der  griechischen  Kultur  nur  dann^ 
wenn  die  unbedingte  Eigenart  behauptet  wird,  die  Möglichkeit  aus- 
geschlossen ist,  solche  Züge  auch  als  typische  aufzufassen;  geschieht 
das  letztere,  so  verbindet  sich  dann  eben,  was  im  Gegensatz  zu  der 
einen  geschichtlichen  Erscheinung  als  griechische  Eigenart  erschien^ 
mit  verwandten  Zügen  anderer  Kulturen  zu  einem  Typus.  So  kann 
die  griechische  Kultur,  auch  wo  sie  als  „natürlich^',  „jugendlich^ 
„einfach^  der  Folgezeit  gegenübergestellt  wird,  doch  anderseits  mit 
ähnlichen  Erscheinungen  einem  Typus  eingeordnet  werden.  Daß  die 
g^echische  Kultur  mit  der  römischen,  weiterhin  auch  den  altorien- 
talischen Kulturen  oft  zu  einem  Typus  der  „Antike^'  zusammengefaßt 
wurde,  bedarf  kaum  der  Erwähnung;  ebenso  daß  man  den  Yorchrist- 
liehen  Charakter  des  Griechentums  oft  auch  als  typischen  Betrachtet.') 

Wenn  bei  sehr  vielen  der  oben  S.  43  f.  dargestellten  Anschauungen 
von  der  Eigenart  der  griechischen  Kultur,  aber  auch  bei  den  eben 
genannten  Ansichten  über  ihren  typischen  Charakter  —  mit  Aus-- 
nähme  der  an  erster  Stelle  erwähnten  —  der  Gegensatz  zur  Folgezeit^ 
im  besonderen  oft  zur  Neuzeit  oder  zur  „Gegenwart^'  eine  bedeutsame 
Rolle  spielt,  so  finden  wir  umgekehrt  häufig  auch  das  Bestreben,  die 
Seiten  am  Griechentum  zu  sehen,  die  es  mit  der  Neuzeit  oder  der 

1)  Za  diesem  Absatz  vgl.  den  Besond.  Teil,  Kap.  32. 

2)  a.  a.  0.,  Kap.  83. 
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Gegenwart  gemeinsam  hat^  und  die  griechische  Kultur  von  hier  aus 
zu  charakterisieren.  Das  eine  wie  das  andere  ist  übrigens  sehr  oft 
durch  ein  positives  Werturteil  über  das  Griechentum  mitbedingt, 
wahrend  dann  die  Wertung  der  ,^euzeit^  im  ersten  Fall  oft  negativ, 
im  zweiten  vorwiegend  positiv  ist.^) 

Endlich  finden  wir,  wie  den  griechischen  Geist,  so  auch  die  grie- 
chische Kultur  als  Beispiel,  oft  zugleich  als  Voraussetzung  europäischer 
Kultur  genannt  *);  ebenso  steht  der  Anschauung,  die  griechische  Yolks- 
art  sei  eine  solche  der  Mittelmeervölker,  eine  ähnliche  Ansicht  über 
die  griechische  Kultur  zur  Seite.') 

4.  Die  Ansohauimgen  von  der  typiaohen  DifTerenBierong  der 

grieohisohen  Kultur. 

Die  Anschauungen,  nach  denen  die  griechische  Kultur  eine  typische 
Differenzierung  aufweist,  gelten  allermeist  der  Differenzierung  in  der 
Zeit,  den  Entwicklungsstufen  der  griechischen  Kultur.  Dabei  unter- 
scheiden sich  die  einzelnen  Theorien  vor  allem  durch  die  Weite  des 
Kreises,  dem  das  Griechentum  eingeordnet  wird;  die  größten  dieser 
Kreise  umfassen  alle  Volker,  der  engste  im  Grunde  nur  das  Griechen- 
tum allein  oder  dazu  etwa  die  romische  Antike,  so  daß  hier  die  Lehre 
von  der  typischen  Entwicklung  des  Griechentums  wieder  zur  Annahme 
eines  singularen  Vorgangs  führt.  Nicht  selten,  namentlich  bei  der 
organischen  Theorie,  gelten  diese  Theorien  zunächst  mehr  der  psychi- 
schen Seite;  aber  da  auch  die  Äußerungen  der  seelischen  Kiftfte,  die 
Kultur  mit  einbezogen  ist,  ja  in  letzter  Linie  doch  als  das  Wesent- 
liche erscheint,  behandeln  wir  diese  Auffassungen  sämtlich  hier. 

unter  jenen  Vorstellungen,  wonach  die  griechische  Entwicklung 
eine  im  weitesten  Sinne  typische  ist,  war  lange  am  meisten  ver- 
breitet und  ist  es  zu  einem  guten  Teile  noch  die  organische  Theorie^), 
welche  den  Lebenslauf  organischer  Individuen  —  Menschen  z.  B.  oder 
Pflanzen  —  auf  die  Völker  übertragt;  dabei  geht  der  Kurve,  durch 
die  das  Wachstum,  der  Höhepunkt  und  die  Abnahme  eines  solchen 
individuellen  Lebens  ausgedrückt  wird,  eine  entsprechende  Wertung 
parallel.  Oft  wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  diese  beim  Griechentum 
vorausgesetzten  Vorgänge  als  allgemein  typische  zu  denken  seien;  aber 
auch  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  liegt  es  im  Wesen  dieser  Anschau- 
ungen, solche  Wandlungen  für  alle  Völker  anzunehmen,  gerade  wie 
sie  sich  notwendig  ausnahmslos  an  jenen  organischen  Individuen  voll- 

1)  Dacu  BeMud.  Teil,  a.  a.  0.,  84.  Kap.,  1.         S)  a.  a.  0.,  86.  Kap.,  1. 
8)  a.  a.  0.,  86.  Kap  ,2.  4)  a.  a.  0.,  86.  Kap.,  1. 
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ziehen ;  von  denen  die  Yergleichung  geholt  ist.  Es  kommt  freilich 
auch  vor;  daß  man  Torzugsweise  oder  ausschließlich  dem  Griechentum 
eine  derartige  Entwicklung  zuschreibt;  darüber  wird  unten  zu 
sprechen  sein  (S.  53). 

Die  im  folgenden  zu  nennenden  Theorien  sind  entweder  ganz 
frei  Yon  Beziehungen  zur  organischen  Auffassung,  oder,  wenn  sie  auch 
mit  ihr  verwandt  sind,  ja  sich  ganz  nahe  berühren  oder  doch  aus  ihr 
zum  Teil  ableiten,  werden  sie  nicht  als  solche  empfunden  und  aus- 
gesprochen; sie  müssen  daher  hier  getrennt  behandelt  werden. 

Wenn  wir  hier  zunächst  den  Kreis  der  Völker  und  Kulturen 
betrachten,  in  den  die  griechische  Entwicklung  als  gleichartige  hinein- 
gestellt wird,  so  trefFen  wir  nicht  selten  auf  Aussagen  über  die  grie- 
chische Entwicklung  als  eine  allgemein  typische.^)  Tatsachlich  frei- 
lich ist  doch  wohl  meist  nur  die  Entwicklung  der  Kultunrölker  im 
engeren  Sinne  gemeint.  Über  die  Art  der  Stufen  finden  wir  nur 
wenig  Bestimmteres  angegeben.  Nicht  selten  wird  im  weiteren  diese 
allgemein  typische  Entwicklung,  zu  der  man  auch  die  griechische 
rechnet,  als  eine  periodische  bezeichnet');  diese  Theorie  ist  von  orga- 
nischen Anklängen  nicht  ganz  frei;  wichtiger  aber  sind  hier  andere, 
eben&lls  gleichnisartige  Yorstellimgen,  so  namentlich  das  Bild  vom 
Kreislauf;  dagegen  ist  die  Wertkurve  meist  die  der  organischen  Auf- 
fassung. 

Viel  häufiger  wird  die  volle  griechische  Entwicklung  ausdrücklich 
nicht  in  einen  alle  Völker  und  Kulturen,  sondern  nur  die  „Kultur^^- 
völker  in  begrenzterem  Sinn  umspannenden  Kreis  eingeschlossen'), 
und  zwar  meist  so,  daß  die  „Na tur^' Völker,  oder  wie  immer  jene  an- 
deren Gruppen  bezeichnet  werden,  zwar  die  unteren  oder  auch  noch 
die  mittleren,  aber  nicht  die  oberen  Stufen  mit  jenen  —  und  also  auch 
mit  den  Griechen  —  gemeinsam  hahen.  Der  Kreis  dieser  Völker  und 
Kulturen  und  die  Art  dieser  Entwicklung  wird  auf  verschiedene  Weise 
näher  bestimmt.  Besonders  erwähnt  sei  hier  jene  Formel  für  die 
Stufenfolge,  bei  der  die  Begriffe  „Altertum*^,  „Mittelalter",  „Neuzeit" 
verwendet  werden.  Scheinbar  handelt  es  sich  dabei  um  einen  reinen 
Zeitbegriff;  tatsächlich  aber  schwebt  doch  nicht  bloß  ein  Früher  oder 
Später,  sondern  eine  sachliche  Wandlung  vor.  Wo  diese  als  solche 
ins  Auge  ge&ßt  wird,  tritt  dann  an  Stelle  jenes  äußeren  zeitlichen 
Schemas  oder  neben  dieses  ein  anderes  Merkmal,  z.  B.  die  seelische 
Entfaltung,  wie  bei  Lamprecht. 

1)  Dazu  Besond.  Teil,  36  Kap.,  SA.  S)  a.  a.  0.  2  B. 

3)  a.  a.  0.,  87.  Kap. 
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Noch  enger  begrenzt  ist  die  Zahl  der  zu  einem  Typus  vereinigten 
Stufenfolgen,  wenn  man  nur  die  griechisch-römische  und  die  germa- 
nisch-romanische Entwicklung  in  Parallele  setzt  ^);  dabei  g^t  die  grie- 
chische Kultur,  soweit  dies  überhaupt  deutlich  ist,  allermeist  nicht 
als  Vorstufe,  sondern  sie  nimmt  neben  der  romischen  eine  selbständige 
Stellang  ein.  Die  gemeinsamen  Grundlinien  der  beiden  Entwicklungen 
werden  vorwiegend  durch  die  Formel  „Altertum'^,  „Mittelalter'',  „Neu- 
zeif '  bezeichnet,  die  wir  bei  umfassenderen  Theorien  bereits  getroffen 
haben;  zu  beachten  ist  in  dieser  Beziehung,  daß  die  Übertragung  des 
.^uniyersalgeschichtlichen''  Schemas  „Altertum'',  „Mittelalter",  „Neuzeit" 
zuerst  in  diesem  engeren  Kreise  erfolgt  und  dann  erst  auf  andere 
Entwicklungen  als  die  griechisch-römische  und  die  germanisch-roma- 
nische ausgedehnt  worden  ist. 

Bei  einer  letzten  Theorie  endlich,  die  hier  noch  zu  nennen  ist^ 
»ind,  wie  bereits  angedeutet,  typische  und  singulare  Merkmale  in  eigen- 
artiger Weise  vereinigt.  Zwar  wird  hier,  wie  bei  den  oben  genannten 
Anschauungen,  die  griechische  Entwicklung  als  ein  Beispiel  allgemein 
menschlicher  Entwicklung  gefaßt,  aber  zugleich  wird  das  Griechentum 
als  das  einzige  Beispiel  bezeichnet*),  an  dem  sich  jene,  an  sich  typische 
Entwicklung  vollendet  zeigt.  Oft  handelt  es  sich  übrigens  auch  hier 
wieder  um  organische  Auffassungen. 

Im  Gegensatz  zu  allen  bisher  genannten  Theorien  typischer  Ent- 
wicklung des  Griechentums  erscheint  die  griechische  Kultur  gelegent- 
lich als  Typus  einer  unvollständigen,  einer  Teilentwicklung,  nach 
rückwärts  wie  nach  vonrarts.  Es  wird  die  Gesamtentwicklung  der 
Menschheit  ins  Auge  ge&ßt,  die  aber  nicht  als  eine  gleichzeitige  be- 
trachtet wird.  An  einer  bestimmten  Stelle  setzt  die  griechische  Ent- 
wicklang ein,  wie  die  mancher  anderer  Völker  und  Kulturen;  auf 
einer  oberen  Stufe,  aber  nicht  der  höchsten  bisher  erreichten,  hört 
daa  antike  Griechentum  auf) 

Wir  schließen  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  zu  den  dar- 
gestellten Theorien  typischer  Entwicklung.  Zunächst  zu  der  bei 
verschiedenen  Theorien  sich  wiederholenden  Formel:  „Altertum",  Jtlittel- 
alter",  „Neuzeit".  Trotzdem  hier  die  organische  Analogie  äußerlich 
beseitigt  erscheint,  sind  diese  Vorstellungen  von  Beimischungen  solcher 
Art  nicht  frei.  Jene  Formel  kann  ihren  Ursprung  von  dem  Bilde 
eines  einmaligen  geschichtlichen  Verlaufes,  eben  der  Entwicklung  vom 
Altertum  bis  zur  Neuzeit,  beide  in  absolutem  Sinne  genommen,  nicht 

\i  DazQ  Be9ond.  Teil,  SS.  Kap.  2)  a.  a.  0.,  89.  Kap.,  1. 

3i  a.  a.  0.,  89.  Kap.,  3. 
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Yerleagnen.  In  einem  wichtigen  Punkte  unterscheiden  sie  sich  indessen 
Ton  den  eigentlichen  organischen  Theorien;  dort  geschieht  die  Wertung 
nach  der  Analogie  des  Werdens,  Blühens  und  Vergehens;  hier  wird, 
soweit  überhaupt  eine  Wertung  stattfindet,  yielmehr  wohl  meist  ein 
stetiges  Steigen  angenommen.  Es  ist  dies  eine  Übertragung  des  Fort- 
schrittsgedankens, nach  dem  die  ,, Weltgeschichte^,  wie  sie  sich  eben  in 
den,  absolut  genommenen.  Zeitaltem  „Altertum^',  „Mittelalter^^  und  „Neu- 
zeit^'  darstellt,  eine  Wertsteigerung  bedeutet;  diese  Wertung  wird  auch 
auf  jene  relativ  gebrauchten  Epochenbegriffe  angewendet.  Aber  auch 
nach  der  objektiven  Seite  laßt  sich  ein  Unterschied  zur  organischen 
Theorie  feststellen.  Nach  dieser  treten  an  bestimmten  Punkten  anders 
gerichtete,  rückläufige  Vorgänge  ein,  die  zur  Auflösung  führen;  bei 
den  hier  in  Frage  stehenden  Theorien  ist  die  Beweg^ung  eine  im 
wesentlichen  eindeutig  gerichtete  und  in  diesem  Sinne  sich  stetig  ver- 
stärkende. 

Zu  den  gesamten  im  vorhergehenden  aufgeführten  Theorien 
typischer  Entwicklung  ist  zu  sagen,  daß  sie,  mit  Ausnahme  der  orga- 
nischen  Auffassung  und  deren  Nachwirkungen,  in  manchen  Beziehungen 
fruchtbar  sind,  namentlich  als  heuristisches  Werkzeug.  Aber  auch 
die  Schwierigkeiten  und  Beschränkungen  dürfen  nicht  übersehen  werden. 
So  ist  eine  gleichmäßige  Bestimmung  der  als  selbständige  Einheiten 
untereinander  vergb'chenen  Gruppen  (Volk,  Kultur  usf)  durchaus 
nicht  leicht,  in  mancher  Hinsicht  unmöglich,  ungünstiger  noch  steht 
es  um  die  zeitliche  Abgrenzung;  denn  welches  sind  die  entscheidenden 
Merkmale,  um  aus  einer  Oesamtentwicklung,  wie  der  des  griechischen 
Volkes,  einen  Ausschnitt  als  „abgeschlossenes^^  Ganzes  herauszunehmen? 
Eine  besondere  Form  nimmt  diese  Schwierigkeit  dort  an,  wo  das 
Entwicklungsschema  „Altertum'',  „Mittelalter'',  „Neuzeit"  auf  eine 
solche  Teilentwicklung  angewendet  wird;  denn  während  diese  als 
abgeschlossen  erscheint,  läuft  die  Entwicklung  der  germanisch-roma- 
nischen Neuzeit  weiter.  Endlich  hat  diese  ganze  Lehre  von  einer 
typischen  Entwicklung  der  Völker  und  Kulturen  zwei  bedeutsame 
Gegeninstanzen  wider  sich:  die  gegenseitige  Eulturbeeinflussung  und 
die  eigenartige  Einzelentwicklung.  So  handelt  es  sich  um  drei  Grund- 
strömungen, die  erst  vereint  die  volle  geschichtliche  Wirklichkeit 
ergeben.  Wie  sich  ihre  Kräfteverhältnisse  im  einzelnen  gestalten, 
kann  schwerlich  theoretisch  von  vornherein  bestimmt  werden.  Immer- 
hin gewähren  auch  hier  einseitige  Theorien  den  Nutzen,  daß  ihre 
Durchführung  die  Grenzen  ihrer  Geltung  schärfer  erkennen  läßt. 

Weit  seltener  als  diese  Theorien,  nach  denen  das  Griechentum 
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liinsichtlich  seiner  Differenzierung  in  der  Zeit;  seiner  Entwicklung 
typischen  Charakter  trägt;  sind  die  Annahmen  einer  gleichzeitigen 
typischen  Differenzierung  der  griechischen  Kultur.  Es  handelt  sich 
dabei  meist  um  den  Begriff  eines  Kulturvolkes;  auf  dessen  späteren 
Entwicklungsstufen  neben  den  Kulturformen  auch  Niederschläge  älterer 
Epochen  erscheinen.^) 


Dritter  Abschnitt. 

Die  Bewertimg  des  Griechentums. 

Vorbemerkung. 

Wie  alle  Werturteile;  so  gehören  auch  jene  über  das  Griechentum 
nicht  dem  Bereich  der  Erkenntnis  und  der  Wissenschaft  aU;  sind 
also  nicht  in  eine  Reihe  mit  den  übrigen  in  dieser  Arbeit  besprochenen 
Anschauungen  zu  stellen;  die  als  Erfahrungsurteile  auch  dort  ;;Objek- 
tiver^'  Natur  sind;  wo  sie  tatsächlich  als  irrtümlich  gelten  müssen. 
Trotzdem  darf  selbstrerstandlich  in  einer  Untersuchung  über  die 
Anschauungen  yom  Wesen  des  Griechentums  auch  eine  Übersicht  der 
Terschiedenen  Richtungen  seiner  Bewertung  nicht  fehlen;  denn  wenn 
auch  ein  Gegenstand  durch  ein  Werturteil  in  anderer  Art  charak- 
terisiert wird  als  durch  den  Nachweis  bestimmter  objektiver  Merk- 
male; so  gehört  doch  das  Werturteil  selbst  auch  zu  den  Anschauungen; 
die  man  von  dem  ;;Wesen^  dieses  Gegenstandes  hat. 

Zur  Vermeidung  von  Mißverständnissen  sei  ausdrücklich  betont; 
daß  wir  unter  Werturteil;  Wertung  u.  ä.  stets  das  absolute  Werturteil 
verrteheU;  nicht  das  sogenannte  ;;relative^';  das  etwas  von  jenem  sehr 
YerBchiedenee  ist,  aber  nicht  selten  damit  verwechselt  wird;  besser 
wäre  es  wohl;  eine  schärfer  trennende  Bezeichnung  zu  wählen.  Unter 
relativem  Werturteil;  das  ja  gerade  in  der  Geschichtsbetrachtung  eine 
äußerst  wichtige  Rolle  spielt;  verstehen  wir  die  Anwendung  des  Wert- 
urteils anderer;  das  man  selbst  weder  verwirft  noch  billigt;  also  in 
dieser  Hinsicht  das  gerade  Gegenteil  eines  eigentlichen  Werturteils. 
Diese  Anlegpuig  eines  fremden  Maßstabes  ist  eine  durchaus  objektive 
und  daher  wissenschaftliche;  wenn  auch  schwierige  und  in  ihren  Er- 
gebnissen mehr;  als  man  landläufig  wohl  meint;  unsichere  Methode; 
im  Grunde  eine  Art  der  objektiven  Vergleichung.  Zu  beachten  ist 
noch;  daß  viele  scheinbar  absolute  Werturteile  im  Grunde  als  relative 

1)  Dmq  Beiond.  Teil,  Kap.  40. 
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gemeint  sind  und  nnr  infolge  ungenauer  Ausdrucksweise  anders  er- 
scheinen. Die  bloBe  Feststellung  des  Erfolges  einer  geschichtUchen 
Handlung  auch  als  Werturteil  zu  bezeichnen,  scheint  uns  irreführend 
und  daher  zu  verwerfen;  für  uns  kommt  übrigens  dies  auch  oicht  in 
Frage. 

Erstes  Kapitel.^) 

Das  Werturteil  ttber  geschichtliche  Erscheinungen. 

L  Werturteil  und  Erkenntnis. 

Die  Entwicklung  des  Verhältnisses  des  Werturteils  zur  objektiven 
Erkenntnis  und  deren  systematischer  Zusammenfassung,  der  Wissen- 
schaft, kann  kurz  dahin  gekennzeichnet  werden,  daß  die  Trennung 
im  Laufe  der  Zeit  stets  deutlicher  und  ausgesprochener  geworden  ist. 
Dieser  Vorgang  ist  begreiflich;  denn  er  ist  nichts  anderes  als  das 
Bewußtwerden  ihrer  fundamentalen  Verschiedenheit.  Zwar  stimmen 
Erkenntnisurteil  und  Werturteil  in  gewissem  Sinne  überein.  Auch 
ganz  absehen  von  jener  Auffassung,  die  das  Wahrheitsurteil  ab  eine 
Wertung  eigener  Art  betrachtet:  beide  wurzeln  tief  in  biologischen 
Bedingungen  und  Notwendigkeiten,  ist  doch  auch  das  Werturteil  — 
tursprünglich  und  im  Grunde  immer  ein  Wählen,  ein  Annehmen  oder 
Verwerfen  —  keimartig  bereits  auf  den  untersten  Stufen  des  Lebens 
vorhanden.  Beide  entwickeln  und  verfeinem  sich  im  Laufe  der  Ge- 
schichte der  Lebewesen  im  allgemeinen  und  der  Menschheit  im  beson^ 
deren  und  gewinnen  auf  den  höheren  Stufen  der  Kultur  wachsende 
Bedeutung.  Auch  darin  gleichen  sie  sich,  daß  beidemale  aus  be- 
stimmten Vorgängen  der  eigenen  Psyche  Schlüsse  auf  die  Ursache, 
auf  das  „Wesen^  der  sie  bewirkenden  „Dinge^  gezogen  werden.  Aber 
während  für  das  Erkenntnisurteil  nur  die  Vorstellungen  maßgebend 
sein  dürfen,  geht  das  Werturteil  aus  GefQhl  und  Willen  hervor  und 
ist  im  Grunde  der  Ausdruck  eines  Affektes.  So  stellt  jenes  das  fest, 
was  ist  oder  sein  wird;  das  Werturteil  ein  Gewolltes  oder  —  was  hier 
dasselbe  ist  —  ein  Seinsollendes.  Die  Erkenntnis,  besonders  die  syste- 
matische, wissenschaftliche,  strebt  danach,  die  durch  die  Besonderheit 
des  erkennenden  Individuums,  ja  des  Menschen  selbst  bedingten 
Hemmnisse  und  Verzerrungen  zu  durchschauen  und  auszuschalten, 
und  gerade  dieses  Streben  nach  Objektivierung  der  Erkenntnis  ist  ein 
sehr  wichtiges  Merkmal   ihrer  allgemeinen  und  besonders  modernen 

1)  Zu  diesem  Kapitel  Tgl.  im  Besond.  Teil,  Kap.  41. 
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Entwicklong;  es  kommt  zum  Ausdruck  z.  B.  in  den  so  yielfaltigen 
Hilfsmitteln,  durch  die  in  den  Naturwissenschaften  versucht  wird,  die 
Forschung  gleichsam  unpersönlich  zu  machen^  ebensosehr  aber  auch 
z.  B.  in  der  Erkenntnistheorie.  In  schro£fem  Gegensatz  dazu  ist  das 
Werturteil  seinem  Wesen  nach  Ausdruck  der  Individualität  ^  gleich- 
gültig ob  der  Kreis  der  so  oder  anders  Wertenden  ein  beliebig  großer 
ist  oder  ob  es  sich  um  die  Wertung  eines  einzelnen  handelt.  Dem 
entspricht  es,  daB  das  Erkenntnisurteil  beweisbar  ist,  das  Werturteil 
in  letzter  Linie  nicht,  wenn  es  auch  mittelbar  sehr  stark  durch  be- 
stimmte Vorstellungen  über  bestimmte  Tatbestande,  also  durch  Er- 
fahningsurteile,  beeinflußt  werden  kann.  So  strebt  denn  die  Erkenntnis 
nach  Ergebnissen,  die  ihrem  Wesen  nach  allgemeine,  ausnahmslose 
Geltung  beanspruchen  müssen,  während  das  Werturteil  darauf  ver- 
zichten muß,  wie  sehr  auch  eine  Art  natürlichen  Zwanges  uns  immer 
wieder  nötigt^  das  eigene  WertgefUhl  für  das  „normale^  zu  halten. 

2*  Werturteil  und  GeschiohtswissenBohafL 

So  ist  es  denn  begreiflich,  daß  —  wovon  wir  ausgingen  —  die 
geistige  Entwicklung  auch  hier  ein  stets  helleres  Bewußtwerden  der 
tatsachlichen  Verhältnisse  bedeutet,  und  daß  vor  allem  der  Fortgang  der 
Wissenschaft  eine  immer  schärfere  Ausscheidung  jedes  Werturteils 
aus  ihr  mit  sich  bringt  Freilich  erfolgt  dieser  Vorgang  nicht  in 
allen  Wissenschaften  in  gleichem  Maße;  er  vollzieht  sich  weit  lang- 
samer überall  dort^  wo  der  Mensch  als  Objekt  der  Erkenntnis  in 
Frage  kommt,  so  namentlich  auch  in  der  Geschichtswissenschaft.  Aber 
auch  hier  fehlt  er  nicht.  Auch  hier  beobachten  wir,  daß  die  Er- 
forschung der  so  überaus  mannigfaltigen  geschichtlichen  Wirklichkeit 
und  ihrer  verwickelten  Zusammenhänge,  das  Bestreben,  in  die  FüUe 
der  historischen  Erscheinungen  und  ihrer  Verhältnisse  zueinander 
Einsicht  zu  gewinnen,  mehr  und  mehr  unabhängig  wird  von  Wert- 
urteilen, daß  der  zunehmende  Wirklichkeitssinn  in  steigendem  Maße 
verhindert,  daß  Werturteile,  auch  wenn  sie  innerhalb  der  historischen 
Darstellung  ausgesprochen  werden,  das  Bild  der  Dinge  entstellen. 
Dieses  ganze,  aus  der  Logik  der  Sache  selbst  hervorgehende  Streben 
ist  so  mächtig,  daß  weder  theoretische  Unklarheiten  oder  Irrtümer, 
noch  —  was  weit  wichtiger  ist  —  die  tatsächlich  vorhandenen 
Schwierigkeiten  auf  die  Dauer  ein  Hemmnis  der  Durchfährung  bleiben. 

Zweifellos  sind  nämlich  solche  Schwierigkeiten  hier  vorhanden. 
Naturgemäß  arbeitet  der  geistige  Mechanismus  der  Werturteilsbildung 
gerade  bei  der  Beschäftigung  mit  menschlichen  Dingen  am  stärksten. 
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Und  wenn  auch  die  Fähigkeit  historischen  Erfasseos  mit  einer  mehr 
relativistisch  kühlen,  yerhaltnismäSig  schwach  mit  Wertarteilen  auf 
Eindrücke  antwortenden  Eigenart  sich  sehr  wohl  vertragen  kann,  so 
wird  doch  auf  der  anderen  Seite  gerade  auch  eine  äußerst  lebhafte, 
fein  und  stark  reagierende  Natur  mindestens  ebensosehr  ein  für  histo- 
rische Arbeit  vorgebildeter  Typus  menschlicher  Anlage  genannt  wer- 
den müssen,  wie  denn  auch  umgekehrt  beide  Typen  gewisse  Schwächen 
in  dieser  Richtung  aufweisen.  Auch  als  Antrieb  zu  geschichtlicher 
Erkenntnis  mag  ebenso  Sympathie  oder  Antipathie  wie  das  leiden- 
schaftslose Interesse  des  reinen  Schauens  wirksam  sein.  Ja  gerade 
jene  wohl  wichtigste  Seite  historischen  Denkens,  die  Einfühlung  in 
fremde  psychische  Zustände  scheint  eine  Vereinigung  beider  Tem- 
peramente vorauszusetzen.  Erfordert  der  stete,  rasche  Wechsel  des 
Standpunktes  eine  Entäußerung  des  eigenen  Werturteils,  so  verlangt 
anderseits  das  jeweilige  Miterleben  eine  volle  Ausbildung  des  eigenen 
Wertens. 

Gerade  solche  Antinomien  waren  es  vor  allem,  die  den  hier 
geschilderten  Vorgang  der  Loslösung  des  Werturteils  von  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  auf  dem  Gebiet«  der  Wissenschaften  vom  Menschen, 
besonders  in  der  Geschichtswissenschaft,  verlangsamten.  Dennoch  setzt 
er  sich  allmählich  durch,  und  zweifellos  wird  in  Zukunft  mehr  noch, 
als  es  schon  heute  der  Fall  ist,  die  Arbeit  des  Historikers  gekenn- 
zeichnet sein  durch  theoretische  Klarheit  über  das  Verhältnis  der 
Wissenschaft  zum  Werturteil,  durch  die  Einsicht,  daß  der  Historiker, 
auch  wenn  er  wertet,  damit  nicht  wissenschaftlich  urteilt,  durch  klareres 
Bewußtwerden  und  deutlichere  Bezeichnung  angewendeter  Wertmaßstäbe 
und  endlich  äußerlich  durch  schärfere  Nebeneinanderstellung  von  Wert- 
urteil und  objektiver  Erkenntnis  statt  ihrer  Vermischung.  Dagegen 
wird  es  wohl  stets  eine  Sache  des  Temperaments  und  persönlicher 
Neigping  bleiben,  welchen  Anteil  der  historische  Forscher  —  sei  es 
innerhalb  der  wissenschaftlichen  Darstellung  oder  außerhalb  dieser  — 
an  der  stets  aufs  neue  notwendig  werdenden  Aufgabe,  die  Vergangen- 
heit zu  werten,  nehmen  wird. 

8.  Die  Sohwankungen  des  ICafies  wertender  Anteilnahme  an 

geaohiohtlichen  Ersoheinuiigen. 

Neben  der  im  vorhergehenden  geschilderten  Loslösung  des  Wert- 
urteils im  allgemeinen  und  der  Wertung  geschichtlicher  Erscheinungen 
im  besonderen  von  ihrer  wissenschaftlichen  Erforschung  und  Darstellung 
beobachten  wir  ein  Zurücktreten  des  Werturteils  gegenüber  geschieht- 
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liehen  Dingen  überhaupt.  In  doppeltem  Sinne.  Einmal  hat  gerade 
die  neuere  Entfaltung  der  Geschichtswissenschaft  durch  die  immer 
mehr  sich  erweiternde  und  vertiefende  Einsicht  in  die  Mannigfaltigkeit 
der  Tjpen  menschlichen  Daseins,  Schaffens  und  Wertens  auf  das 
eigene  Werturteil  vor  allem  über  geschichtliche,  aber  auch  weiterhin 
über  gegenwartige  Erscheinungen  sehr  stark  eingewirkt  im  Sinne  der 
Duldung  gegenüber  andersartigem  Empfinden,  ja  einer  Erschütterung 
der  Sicherheit  vorhandener  Werturteile  und  der  Bildung  öines  Gefühles 
der  Relativität,  d.  h.  also  der  Enthaltung  des  eigenen  Werturteils, 
8o  daß  es  geradezu  ein  Problem  werden  mußte,  die  Einsicht  in  die 
Buntheit  menschlicher  Wertungen  mit  der  Behauptung  eines  eigenen 
Standpunktes  zu  vereinigen;  denn  eigene  Wertung  bleibt  letzthin  eine 
Lebenanotwendigkeit,  eine  Bedingung  geistiger  und  materieller  Er- 
haltung des  einzelnen  wie  der  Gesellschaft,  und  dies  um  so  mehr, 
je  verwirrender  die  Fülle  der  herandrängenden  fremden  Willens- 
richtungen ist,  die  in  den  Wertungen  ihren  Ausdruck  findet. 

Sehr  oft  nimmt  die  beschriebene  Zurückhaltung  des  eigenen  Wert- 
urteils gerade  gegenüber  geschichtlichen  Erscheinungen  zunächst  eine 
besondere  Form  an,  indem  an  die  Stelle  der  absoluten  Wertung  eine 
relative  tritt  (über  diese  oben  S.  55),  und  zwar  namentlich  jene  relative 
Wertung,  die  man  gern  im  engeren  Sinne  als  y,ge8chichtliche^  be- 
zeichnet, und  bei  der  die  Wertmaßstäbe  der  in  Betracht  kommenden  Zeit 
verwendet  werden,  was  meist  ak  leicht  gilt,  tatsächlich  aber  vielfach  recht 
schwierig  ist.  Ja  nicht  selten  wird  eine  solche  relative  Wertung  als 
die  geschichtlichen  Erscheinungen  gegenüber  allein  berechtigte  dar- 
gestellt; es  ist  dies  im  Grunde  nur  ein  anderer  Ausdruck  fQr  die  ge- 
schilderte AbschwKchung  absoluter  Wertung. 

Neben  dieser  allgemeinen  Bewegung,  der  freilich  die  mächtigere 
und  ursprünglichere  Anlage,  mit  Wertgefühlen  zu  reagieren,  stets  und 
erfolgreich  entgegenwirkt,  geht  ein  anderer  sich  immer  wiederholender 
Vorgang  einher,  der  nicht  die  Welt  der  geschichtlichen  Erscheinungen 
überhaupt  betrifft,  sondern  nur  eine  beständige  Verschiebung  der 
Richtung  der  Wertung  bedeutet  von  solchen  Dingen,  die  das  ,4uteresse^ 
der  Lebenden  verlieren,  zu  solchen,  die  diese  Anteilnahme  mehr  und  mehr 
gewinnen,  ein  Vorgang,  der  nicht  bloß  mit  der  zeitlichen  Entfernung, 
ja  oft  nicht  einmal  mit  dieser,  sondern  meist  mit  einer  ganzen  Reihe 
von  Ursachen  zusammenhängt,  die  sich  indes  im  Grunde  sämtlich  auf 
die  Motive  des  Gegensatzes  oder  der  Annäherung  an  die  jeweilige 
Gegenwart  zurückführen  lassen« 

Trotz  der  hier  und  im  vorhergehenden  geschilderten  Einengung 
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oder  Verschiebung  des  Werturteils  über  geBchichtliclie  ErscIleiuuDgen 
bleibt  dieses  —  gleich  der  Wertung  überhaupt  —  eine  unentbehrliche 
Tat  der  Selbstbehauptung^  wie  wir  eben  betonten,  und  nimmt  denn 
auch  in  nur  wenig  verminderter  Stärke  seinen  Platz  weiterhin  ein. 

4.  Keuere  Wandlnngen  in  der  Bewertung  gesohiohtlicher  St^ 

scheinungen. 

Ungeachtet  des  persönlichen  Charakters  der  Wertung  an  sich 
unterliegt  auch  sie  —  mag  sie  nun  historische  oder  andere  Dinge 
betre£fen  —  gewissen  Voraussetzungen  mannigfacher  Art,  yermöge 
deren  statt  einer  Zersplitterung  in  zahllose  Einzelurteile  gewisse 
Strömungen  und  längere  Entwicklungsreihen  der  Werturteile  entstehen. 

So  können  wir  z.  B.  in  den  Werturteilen  über  historische,  wie 
überhaupt  kulturelle  Erscheinungen  heute  gegen  früher  einige  große 
allgemeine  Wandlungen  beobachten. 

Soweit  diese  Wertung  eine  Vergleichung  darstellt,  hängt  sie 
wesentlich  auch  ab  von  dem  Umfang  des  zur  Beobachtung  gelangenden 
geschichtlichen  Sto£fes.  Wie  gewaltig  aber  dieser  gerade  im  Laufe 
des  19.  Jahrhunderts  gewachsen  ist,  weiß  jeder.  Immer  tiefer  und 
auf  immer  weiterem  Gebiete  dringt  die  Forschung  in  die  Vergangen- 
heit ein,  und  gleichzeitig  tritt  in  stets  breiterem  Rahmen  das  in 
bunter  Fülle  sich  entfaltende  Leben  der  Gegenwart  vor  unser  Auge. 
XJberall  aber  —  gelte  es  der  Vergangenheit  oder  der  heutigen  Welt  — 
strebt  die  Betrachtung  der  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  zu,  wenn  sie 
auch  die  größeren  Erscheinungsgruppen  nicht  übersieht. 

Wie  jedes  Werturteil,  so  ist  aber  auch  jenes  über  geschichtliohe 
Dinge  zumeist  an  gewissen  allgemeinen  Maßstäben,  mit  anderen  Worten 
an  bestimmten  Idealen  orientiert.  Auch  hierin  sind  große  Vei&iderungen 
eingetreten  kollektiver  wie  indiyidueller  Art  Neue,  in  weiten  Kreisen 
siegreiche  Richtungen  sind  z.  B.  in  Kunst  und  Literatur  aufgekommen; 
mit  noch  weit  größerer  Kraft  sind  neue  soziale  Ziele  verkündet  worden 
und  haben  ihnen  geltende  Bestrebungen  eingesetzt. 

Gleichzeitig  beginnt  mehr  als  früher  das  Werturteil  sich  zu 
individualisieren,  persönlich  zu  werden,  eine  Folge  jener  verwirrenden 
Mannigfaltigkeit  des  eindringenden  Sto£fes,  der  neuen  Standpunkte 
und  Ideale,  deren  Hinzutreten  zu  den  älteren  keineswegs  überall  ver- 
lassenen Richtungen  eine  Steigerung  jener  Verwirrung  bedeutet  —  vor 
allem  aber  auch  eine  späte  Wirkung  und  Fortsetzung  jener  Befreiung  des 
Individuums,  jener  veränderten  Stellung  des  Menschen  zur  Autorität 
jeder  Art,   als   deren   große  Etappen  Griechentum,   Renaissance  und 
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Reformation,  Aiifklarung  und  Revolution  gelten  dürfen.  Wie  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  die  Fesseln  des  Staates  und  der  Kirche; 
so  wirft  das  Individuum  in  seinen  Wertungen  —  wenn  auch  nicht 
im  selben  Maße  —  fort,  was  Vergangenheit  oder  Gesellschaft  ihm 
überliefern. 

Femer  zeigt  sich  —  als  Gegenstück  und  in  gewissem  Sinne  als 
Wirkung  der  geschilderten  Veränderungen  des  Werturteils;  jedenfalls 
durch  gleiche  Ursachen  bedingt  wie  sie  —  eine  stärkere  Betonung 
des  Subjektiv-Persönlichen  jeder  Wertung  auch  im  Sinne  der  Vorsicht 
in  ihrer  Behauptung  und  einer  wachsenden  Duldung  gegenüber 
fremdem  Werturteil. 

Freilich  sind  das  alles,  wie  bereits  angedeutet,  nur  allgemeine 
Linien  der  Entwicklung,  neben  denen  auch  Altes  und  Ältestes  —  im 
Inhalt  wie  nach  den  übrigen  Seiten  der  Wertung  —  fortdauert 

In  diesem  Zusammenhange  ist  noch  eine  neue  Richtung  des  Wert- 
urteils über  geschichtliche  Erscheinungen  zu  nennen,  die  in  gewissem 
Sinne  überleitet  zu  der  früher  (S.  59)  geschilderten  Abschwächung 
der  absoluten  Wertung  geschichtlicher  Dinge,  ja  zum  Verzicht  auf  sie. 
Es  ist  die  Anwendung  jener  Wertung,  bei  der  aus  dem  Nachweis  der 
unvermeidlichen  Entwicklung  und  überhaupt  der  geschichtlichen  Not- 
wendigkeit eines  historischen  Tatbestandes  seine  „geschichtliche  Be- 
rechtigung^'  und  damit  eben  ein  bestimmter  Wert  dieser  Erscheinung 
abgeleitet  wird.  Vorgebildet  in  der  älteren,  namentlich  Hegeischen 
Fassung  des  Entwicklungsgedankens,  der  sich  hier  mit  der  Lehre  von 
der  Vemünftigkeit  des  Wirklichen  verband,  ist  diese  Richtung  mit 
dem  Fortschreiten  der  evolutionistisch-kausalen  Betrachtungsweise  stets 
starker  geworden.  Indem  sie,  wie  eben  bemerkt,  dem  Verzicht  auf 
die  eigene  Wertung  nahe  steht,  berührt  sie  sich  eng  mit  dem  relativen 
Werturteil,  mit  dem  sie  auch  darin  übereinstimmt,  daB  derartige 
Wertungen  ebenfalls  gern  ,,geschichtliche^^  genannt  und  für  vorzugs- 
weise oder  sogar  ausschließlich  berechtigt  erklärt  werden,  während 
man  absolute  Wertungen  auf  Grund  anderer  Mafistäbe  als  der  genannte 
der  geschichtlichen  Notwendigkeit  dann  gern  als  „unhistorisch''  ver- 
urteilt, gerade  wie  das  gleiche  Urteil  oft  auch  auf  Wertungen  an- 
gewendet wird,  bei  denen  nicht  zeitgenössisch-geschichtliche  Mafistäbe 
zur  Anwendung  gelangen  (oben  S.  59). 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Bewertung  des  firiechentiims  I. 

Vorbemerkung 

Das  meiste  von  dem,  was  im  Torhergehenden  über  das  geschicht- 
liche Werturteil  y  seine  Stellung  und  Bedeutung,  Art  und  Entwick-. 
lung  gesagt  wurde,  trifft  auch  auf  die  Werturteile  über  das  Oriechentum. 
zu.  Daneben  kommen  selbstrerständlich  auch  eine  Reihe  besonderer 
Bedingungen  seiner  Bewertung  in  Betracht.^) 

1.  Die  Bewertung  des  GriechentimiB  und  dessen  wissensohaftliohe 

Erkenntnis. 

Die  Geschichte  der  Werturteile  über  das  Griechentum  zeigt  zu- 
nächst, besonders  in  neuerer  Zeit,  betrachtliche  Wandlungen  in  der 
Stellung  des  Werturteils  zur  objektiven  Betrachtung.  Auch  hier 
beobachten  wir  eine  allmähliche  Loslösung,  eine  schärfere  Scheidung^ 
Tor  allem  aber  ein  Erstarken  der  objektiven  Richtung;  wir  sehen,  wie 
das  reine  Erkennen,  das  bloBe  Sehenwollen  der  Tatsachen,  unabhängig 
von  jeder  Wertung,  in  der  Neuzeit,  besonders  im  18.  xmd  19.  Jahr- 
hundert und  zumal  dessen  zweiter  Hälfte,  steigende  Bedeutung  ge- 
winnt. Und  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Griechentums,  jener  Kultur, 
bei  deren  Betrachtung  vielleicht  mehr  als  bei  irgendeiner  andern  die 
Wertung  seit  jeher  eine  geradezu  allmächtige  Rolle  gespielt  hat,  ist 
es  um  so  interessanter,  zu  beobachten,  wie  der  Wille,  die  Ghriechen 
zunächst  ohne  das  Medium  der  Wertung  zu  sehen,  sich  stets  bewußter 
ger^  hat.  Besonders  merkwürdig  gestaltet  sich  dieser  Vorgang  bei 
Männern,  die  nach  ihrer  ganzen  Art  ungemein  lebhafte  und  starke 
Wertgefühle  zeigen,  die  dem  Griechentum  im  besonderen  die  tiefste 

^  Verehrung  entgegenbringen  und  dann  doch  immer  wieder  ihre  Wer- 
tungen zunächst  zurückzudrängen  bemüht  sind.    Wir  denken  z.  B.  an 

oTaine,  Jakob  Burckhardt,  Wilamowitz,  in  gewissem  Sinne  auch  an 
Nietzsche;  denn  wenn  dieser  bei  den  Griechen  auch  vor  allem  Lebens- 
werte sucht,  so  bricht  doch  daneben  wieder  und  wieder  das  Streben 
durch,  seine  Griechen  auch  objektiv  in  ihrem  Wesen  zu  erkennen  und 
zu  begreifen. 


1)  Zu  diesem  Kapitel  ift  vielfach  noch  das  41.  Kap.  des  Besond.  Teils  eu 
Tergleichen. 
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S.  Andere  VeriLnderxuigen  des  ICafies  wertender  Anteilnahme 

am  Grieohentnm. 

Ein  weiterer  Grand  fBr  das  Zurücktreten  des  Werturteils  über 
das  Griechentum  liegt  in  der  oben  S.  59  geschilderten  Verschiebung 
des  Interesses  der  Gegenwart  an  geschichtlichen  Erscheinungen,  ein 
Vorgang,  der  auch  das  Griechentum  als  Ganzes  trifft.  Der  wachsende 
zeitliche  Abstand  und  die  in  ihm  erfolgenden  Veränderungen  bewirken, 
daß,  alles  in  allem  gerechnet,  die  Auseinandersetzung  mit  dem  Griechen- 
tum schwächer  wird  nach  der  Seite  des  Ja  wie  des  Nein.  Ein  be- 
sonders bezeichnendes  Einzelbeispiel  dafür  bietet  die  griechische  Re- 
ligion Freilich  ist  dies  nur  die  eine  Seite  des  Prozesses;  ihr  wirkt 
ein  anderer  Vorgang  entgegen,  die  „Renaissance^  im  weitesten  und 
typisch -universalgeschichtlichem  Sinne  des  Wortes,  ein  Begriff,  der 
gerade  in  der  Geschichte  des  Nachlebens  des  Griechentums  eine  so 
große  Rolle  spielt;  hat  doch  das  spätere  Altertum,  dann  die  Epoche, 
Ton  der  jener  Begriff  genommen  ist,  und  dann  vor  allem  wieder  das 
18.  Jahrhundert  eine  „Renaissance^^  des  Griechentums  erlebt,  wenn 
auch  in  verschiedener  Art  und  ungleichem  Maße. 

Zu  dem  Vorhergesagten  kommt  noch,  daß  gerade  beim  Ghiechen- 
tum  die  Betonung  der  geschichtlichen  Nachwirkung  neuerdings  yiel- 
&ch  an  die  Stelle  der  unmittelbaren  Wertung  getreten  ist  (rgL  den 
Schluß  des  Allgemeinen  Teiles);  indessen  handelt  es  sich  dabei  doch 
mehr  bloß  um  eine  andere  Form  und  einen  andern  Maßstab  der  Wer- 
tung (vgL  das.). 

Endlich  wirkt  auch  hier,  bei  der  Stellung  zum  Griechentum,  die 
oben  S.  59  dargestellte  Schwächung,  ja  lühmung  der  Werturteils- 
bildung unter  dem  Einfluß  der  Geschichtswissenschaft,  yielleicht 
stärker  noch  als  anderswo.  Dahin  gehört  es,  wenn  z.  B.  die  Ober- 
zeugung ausgesprochen  wird,  die  Wissenschaft  habe  den  Klassizismus 
fiberwunden  und  es  sei  nun  eine  „rein  geschichtliche^'  Au£Fassung  an 
Stelle  der  dogmatisch -klassizistischen  getreten.  Solchen  Äußerungen 
liegt  zwar  die  richtige  Vorstellung  zugrunde,  daß  Werturteil  und 
Wissenschaft  durchaus  Terschiedene  Dinge  sind,  aber  sie  gehen  zu- 
gleich auch  von  der  irrigen  Voraussetzung  aus,  als  sei  nun  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  an  die  Stelle  von  Werturteilen  getreten.  Und 
wenn  so  der  Eindruck  erweckt  wird,  als  seien  Werturteile  Aber  diese 
geschichtliche  Erscheinung  hinfort  weder  möglich  noch  notwendig,  so 
haben  wir  hier  ein  sehr  deutliches  Beispiel  der  genannten  Lahm- 
legung der  Bewertung  durch  die  historische  Betrachtungsweise. 
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Aach  hier  beobachten  wir  das  oben  S.  59  geschilderte  Vordringen 
der  relativen  Bewertung,  Tor  allem  in  der  Form  der  Anwendung  zeit- 
genössisch-geschichtlicher IMaBstabe;  und  ebenso  bezeichnet  man  gern 
derartige  Wertungen  als  „geschichtliche^^  und  erklärt  sie  nicht  selten 
als  allein  berechtigt. 

8.  Neuere  allgemeine  Veränderungen  in  der  Bewertung 

des  Griechentunui. 

Die  Frage ;  wie  sich  die  Bewertung  des  Griechentums  nun  tat- 
sächlich  gestaltet  hat,  kann  hier  selbstverständlich  nur  in  ihren  großen 
Zügen  dargestellt  werden.  Wie  das  einzelne  und  einzelnste  im  Laufe 
der  Zeit  bewertet  wurde,  dies  zu  schildern  wäre  die  Aufgabe  beson- 
derer Untersuchungen,  während  wir,  entsprechend  dem  dieser  Arbeit 
gesteckten  Ziele,  nur  die  Werturteile  über  das  Griechentum  als  Oanzes 
berücksichtigen. 

Auch  hier  beobachten  wir  zunächst,  daß  sehr  viele  der  oben 
(S.  60/61)  geschilderten  Yorg^ge  auf  dem  Gebiete  der  Wertung  ge- 
schichtlicher Erscheinungen  auch  in  diesem  besonderen  Falle  wieder 
zutage  treten. 

In  erster  Linie  muß  wiederum  darauf  hingewiesen  werden,  wie 
der  Stoff  jeder  geschichtlichen  Yergleichung  ungemein  gewachsen  ist; 
für  das  Griechentum  und  dessen  klassizistische  Bewertung  könnte  man 
auch  sagen,  der  Wettbewerb  sei  sehr  verschärft,  der  Nebenbuhler 
immer  mehr  geworden;  nacheinander  traten  dem  Griechentum  gegen- 
über, Interesse  und  Schätzung  fordernd  und  auch  empfangend,  das 
Mittelalter,  die  alte  indische  xmd  vorderasiatische  Kultur,  die  ostasia- 
tischen Zivilisationen  und  endlich  die  moderne  europäisch -amerika- 
nische  Welt,  die  einen  immer  schärfer  und  eindringlicher  erforscht 
und  erkannt,  die  andern  stets  neue  Kräfte  und  Seiten  zeigend. 

Hierin  liegt  wohl  einer  der  wichtigsten  unterschiede,  die  sich  in 
den  Vorbedingungen  der  Bewertung  des  Ghriechentums  allmählich  her- 
ausbildeten; dessen,  was  nach  allgemeinem  Urteil  wertvoll,  ja  groß 
und  unvergleichlich  ist,  hat  man  immer  Neues  entdeckt  oder  ge- 
schaffen, so  daß  auch  die  höchsten  Leistungen  der  Griechen  nur  noch 
als  jenem  ebenbürtig  erscheinen  konnten. 

Was  sodann  früher  über  die  Mannigfaltigkeit  der  heutigen  Stand- 
punkte und  Ideale  gesagt  wurde,  gilt  auch  für  die  Bewertung  des 
Gbiechentums;  nicht  minder  auch  jenes  Vorwiegen  persönlicher  Auf- 
fassungen, jene  größere  Vorsicht  in  der  Behauptung  der  eigenen 
Wertung  und  jene  gesteigerte  Duldung  gegenüber  dem  Urteil  anderer. 
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Sehr  wichtig  wurde  dann  auch  die  Di£Eerenzierung  des  Wert- 
urteils infolge  der  schärferen  Einsicht  in  die  innere  Mannigfaltigkeit 
des  Griechentums^  wie  ja  auch  der  mit  diesem  verglichenen  Kulturen. 
Gerade  dies  ist  es  yor  allem,  was  generelle  Werturteile  über  das 
Griechentum  als  ein  Ganzes  sozusagen  unmöglich  gemacht,  jedenfalls 
sehr  erschwert  hat  und  weit  seltener  werden  läßt.  Um  so  verbreiteter 
waren  solche  generelle  Bewertungen  des  Griechentums  früher,  und 
gerade  darin  haben  wir  einen  wichtigen  unterschied  älterer  und  heu- 
tiger Betrachtungsweise  zu  sehen. 

Endlich  hat  auch  bei  der  Bewertung  des  Griechentums  jene  An- 
schauung Verbreitung  gewonnen,  nach  der  an  den  Nachweis  der  ge- 
schichtlichen Notwendigkeit  sich  leicht  eine  Art  positiver  Bewertung 
anschließt.  Auch  hier  wird  dafür  gern  der  Ausdruck  „geschichtliche 
Beurteilung'^  gebraucht  (vgl.  oben  S.  61). 


Drittes  KapiteL 

Die  Bewertung  des  Griechentiiins  IL 

1.  Die  Bewertung  des  Grieohentums  in  seinem  seitlichen  Verlaufe.  ^) 

Die  beiden  Richtungen  des  Werturteils  können  selbstverständlich 
auch  gegenüber  dem  Griechentum  wie  jeder  anderen  geschichtlichen 
Erscheinung  jede  Kombination  eingehen  und  tun  dies  auch  tatsäch- 
lich wohl  meistens.  Es  empfiehlt  sich  aber,  beide  Richtungen  ge- 
trennt und  in  ihren  ausgeprägten  Formen  zu  behandeln.  Nur  ihre 
Verteilung  auf  die  verschiedenen  Zeitalter  wird  hier  als  Ganzes  be- 
trachtet,  weil  sich  hier  beide  Wertungen  bedingen  und  eng  verbinden. 

Wenn  wir  prüfen,  wie  sich  die  positive  und  die  negative  Wertung 
auf  die  einzelnen  Zeitalter  verteilt,  die  man  innerhalb  des  Griechen- 
tums unterschieden  hat,  mit  andern  Worten,  wenn  wir  die  Wertungs- 
kurven, wie  sie  sich  zeitlich  verändern,  darzustellen  versuchen,  so  er- 
geben sich  —  neben  vielen  Varianten  und  Besonderheiten,  die  wir 
nur  zum  Teil  berücksichtigen  können  —  drei  hauptsächliche  Formeln. 

Die  älteste  dieser  Wertformeln  ist  die  zeitgenössische  griechische. 
Sie  ist  nur  ein  besonderer  Anwendungsfall  jenor  ho  weit  verbreiteten 
und  uralten  Vorstellung  von  der  ,,guten  alten  Zeit'',  die  mit  einer 
Art  Zwangläufigkeit  sich  einzustellen  pflegt  Hier  wird,  allgemein 
gefaßt,  die  Vergangenheit,  wenigstens  von  einem  bestimmten  Zeitpunkt 

1)  Dazu  Ii«iioud.  Toil,  44.  Kap.,  8.,  und  48.  Kap. 

BUItter:  Antclununiren  ▼  W*»«n  d.  Cricchrutumt  5 
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ab,  positiy,  die  Gegenwart  negativ  bewertet,  wodurch  im  Laufe  der 
Zeit  eine  bestandige  Verschiebung  erfolgt.  Es  läßt  sich  das  von 
Homer  an  bis  in  die  Eaiserzeit  yerfolgen. 

Die  beiden  andern  Wertformeln  sind  neueren  Ursprungs.  Die 
erste  ist  nichts  anderes  als  eine  Anwendung,  richtiger  gesagt  der 
Kern  und  Ausgangspunkt  der  oi^anischen  Oeschichtstheorie;  es  werden 
die  Stufen  des  Wachsens,  Blühens  und  Yerwelkens  —  oder  wie  immer 
das  Gleichnis  lautet  —  angesetzt  und  in  bekannter  Weise  bewertet. 

Wie  hier»  so  erscheint  auch  bei  der  zweiten  dieser  neueren  Auf- 
fassungen die  Wertkurre  des  Griechentums  als  typisch;  es  ist  jene  an 
anderer  Stelle  (S.  51  f)  dargestellte  Lehre  von  der  Entwicklung  des 
Griechentums  —  wie  anderer  Völker  und  Kulturen  —  im  Sinne  eines 
bestandigen  und  gleichmäßigen  Fortschreitens  durch  ein  „Altertum^ 
ein  „Mittelalter*',  und  eine  „Neuzeit**  (über  die  Wertung  vgl.  S.  52,  64). 

Wie  man  sieht,  ist  dort  —  in  der  organischen  Auffassung  — 
der  „Verfall**  ein  unvermeidlicher  Bestandteil  der  Entwicklung  selbst; 
hier  hingegen  ist  an  und  fQr  sich  ein  solcher  nicht  zu  erwarten. 
Tatsächlich  aber  wird  fast  allgemein  auch  bei  den  Neueren  ein  späterer 
Verfall  des  Griechentums  angenommen  (s.  gleich  unten),  unabhängig 
zunächst  von  solchen  allgemeinen  Formeln;  vereinigt  sich  dann  diese 
Auffassung  mit  der  an  letzter  Stelle  genannten  Entwicklungstheorie 
(„Altertum**  usf ),  wie  es  ofb  geschieht,  so  muß  dieser  Verfall  als  ein 
unerwarteter  Bruch  mit  der  Vergangenheit  erscheinen. 

Ein  weiterer  Unterschied  besteht  auch  darin,  daß  bei  der  orga- 
nischen Auffassung  die  Wertkurve  einen  Höhepunkt  zeigt,  von  dem 
aus  nach  vorwärts  und  rückwärts  ein  Abfall  stattfindet,  während  in 
der  zweiten  Formel  ein  gleichmäßiges  Steigen  eintritt;  an  dieses 
schließt  sich  dann  jener  unerwartete  rasche  Absturz. 

Eine  Variante  der  organischen  Bewertung  schließt  die  ältere  Zeit 
des  Werdens  in  die  „klassische**  Zeit  ein;  in  diesem  Falle  beginnt  die 
Wertkurve  bereits  in  der  Höhe,  wie  sonst  die  mittlere  Epoche. 

Wie  man  sieht,  beruhen  alle  diese  Wertungen  auf  dem  Begriff 
des  einheitliehen  Zeitalters.  Welche  Bedenken  diesem  entgegenstehen 
und  also  auch  der  gleichmäßigen  Bewertung  ganzer  Epochen,  wurde 
früher  ausgeführt  (S.  24  f). 

Dies  die  allgemeinen  Formeln.  Hinsichtlich  der  absoluten  Chrono- 
logie der  in  ihnen  angenommenen  Zeitalter,  weiterhin  auch  ohne  Be- 
ziehung auf  diese  Theorien  bietet  sich  uns  etwa  folgendes  Bild. 

Die  Vorstellungen  von  der  Frühzeit,  die,  wie  wir  sahen,  als  die 
Zeit  des  Werdens  oder  bereits  als  klassisch  gilt>  sind  vor  allem  an 
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den  Namen  Homers  geknüpft.  Sodann  kommen  besonders  die  ein- 
zelnen y^ahrhunderte^'  in  Betracht^  wobei  dieser  Begriff  als  bequemes 
Hil&mittel,  nicht  in  scharfer  Abgrenzung,  erscheint.  Wahrend  ge- 
legentlich das  6.  Jahrhundert  als  Höhepunkt  betrachtet  wird,  auch 
etwa  mit  dem  5.  zusammen ,  nahm  dieses  allein  lange  jene  Stelle  ein, 
sehr  häufig  als  ^^perikleische''  Zeit  bezeichnet  und  auf  Athen  be- 
schrankt. Bereits  das  4.  Jahrhundert,  namentlich  aber  die  helle- 
nistische Epoche,  und  erst  recht  die  Kaiserzeit  oder  gar  die  byzan- 
tinische Welt  galten  meist  als  Zeiten  des  Verfalls,  den  man  sich 
zunehmend  stärker  dachte. 

Dem  gegenüber  wurde  die  positive  Wertung  in  spätere  Zeiten 
forterstreckt.  So  fand  das  4.  Jahrhundert  seine  Verteidiger,  und 
namentlich  der  hellenistischen  Zeit,  zumal  dem  3.  Jahrhundert^  wurde^ 
wie  zunehmende  Beachtung  und  Erforschung,  so  auch  —  und 
zum  Teil  eben  deswegen  —  höhere  Wertung  zuteil;  ja  es  be- 
l^ann  sogar,  als  griechische  „Neuzeit^  die  Stelle  einzunehmen,  die 
einst  das  5.  Jahrhundert  innegehabt;  daneben  freilich  wurden  auch 
die  zweite  Hälfte  des  5.,  das  4.  und  das  3.  Jahrhundert  gemeinsam 
als  diese  „Neuzeit^'  zusammengefaßt  und  entsprechend  bewertet. 

Mit  dem  2.  Jahrhundert  dagegen  wird  immer  noch  meist  der 
Verfiül  angesetzt.  Auf  Neubewertungen  der  späteren  Eaiserzeit  und 
des  Byzantinismus  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  da  dies  außer 
den  Bereich  unserer  Untersuchung  fällt. 

2.  Die  allgemeine  pcaitiTe  Bewertung  des  Grieohentnms.  ^) 

Nach  der  Darstellung  der  Werturteile  über  die  einzelnen  Zeit- 
alter des  Griechentums  wenden  wir  uns  zurück  zur  getrennten  Unter- 
suchung der  positiven  und  der  negativen  Richtung  der  Bewertung 
des  Griechentums.  Dabei  handelt  es  sich  für  uns,  wie  bereits  gesagt, 
entsprechend  dem  Plane  der  Arbeit  vor  allem  um  die  generelle  posi- 
tive und  negative  Bewertung.  Die  getrennte  Behandlung  der  beiden 
Richtungen  läßt  ihren  Charakter  deutlicher  hervortreten;  daß  in  Wirk- 
lichkeit Verbindungen  mannigfachster  Art  häufig  sind,  daran  sei  auch 
hier  wieder  erinnert.  Noch  auf  eines  ist  hier  hinzuweisen.  Die  Ent- 
stehung genereller  Bewertungen  des  Griechentums  häng^  aufs  engste 
mit  der  oben  S.  6  f.  dargestellten  Richtung  zusammen ,  welche  das 
Griechentum  einheitlieh  zu  erfassen  sucht.  Danach  begreift  man  leicht, 
wie  auch  solche  allgemeine  Werturteile  im  Grunde  sehr  oft  von  der 

1)  Dato  besond.  Teil,  42.-45.  Kapitel. 
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Wertnng  bestimmter  Teilerscheinungen  ausgehen,  die  man  nachtraglich 
verallgemeinert  (ygl.  oben  S.  8  f.). 

Während  es  für  die  zweitgenannte  Axt  der  Bewertung  an  einer 
allgemeingebräuchlichen  Bezeichnung  fehlt,  hat  sich  neuerdings  für 
die  positive  allgemeine  Bewertung  des  Griechentums,  namentlich  für 
ihre  ausgesprochenen  Formen,  der  Name  „EQassizismus^  eingebürgert. 
Er  ist,  wie  alle  derartigen  Schlagworte,  bequem  und  nützlich;  freilich 
beobachten  wir  auch  hier,  daß  so  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  der 
Tatsachen  verdeckt  wird.  Gibt  es  doch  recht  verschiedenartige 
^klassizistische'^  Bewertungen  des  Griechentums.  Nicht  nur  der  um- 
fang der  so  bewerteten  Erscheinungen,  auch  der  Grad  und  der  Ge- 
fühlston der  Bewertung  kann  starke  Schwankungen  aufweisen. 

So  steht  neben  dem  umfassenden  Klassizismus,  dessen  Grundton 
der  Wille  ist,  das  ganze  —  so  oder  anders  abgegrenzte  —  Griechentum 
als  wertvoll  zu  empfinden,  die  wohl  noch  häufigere  Beschränkung  auf 
bestimmte  Zeiten  dieses  Griechentums;  übrigens  berühren  sich  ja 
beide  Richtimgen  zum  Teil  eng,  da  man  meist  auch  auf  jenes  weiter 
gefaßte  Griechentum  eine  Zeit  des  „Verfalls''  folgen  laßt,  und 
während  bei  manchen  eher  eine  durchschnittliche  gleichmäßige  Be- 
wertung der  überhaupt  berücksichtigten  griechischen  Eulturerschei- 
nungen  vorherrscht,  stehen  für  andere  bestimmte  Teilgebiete  grie- 
chischen Lebens  im  Vordergrund,  so  namentlich  die  bildende  Kunst, 
die  überhaupt  bei  der  Entstehung  und  Ausbreitung  des  Klassizismus 
vielleicht  die  wichtigste  Rolle  spielt;  dann  auch  die  Literatur,  wenn 
auch  nicht  so  unbestritten;  erst  in  zweiter  Linie  und  nie  ohne  Wider- 
spruch, die  Religion,  die  Philosophie,  der  Staat  u.  a. 

Viele  wieder  beschränken  den  Begriff  des  „Klassischen"  auch 
räumlich,  so  namentlich  auf  Athen,  während  andere  von  solchen  Ein- 
engungen des  Begriffes  absehen.  Überhaupt  kann,  entsprechend  dem 
subjektiven  Charakter  des  Werturteils,  die  Auswahl  des  „Klassischen" 
eine  außerordentlich  verschiedene  sein. 

So  schwanken  auch,  wie  bereits  angedeutet,  Grad  und  Stärke  dieser 
Bewertung  in  bedeutendem  Maße,  von  der  Vorstellung  einer  „VoU- 
kommenheit^'  des  Griechentums  bis  herunter  zu  der  Annahme  eines 
bloßen  besonderen  Wertes;  auch  dies  macht  einen  Unterschied,  ob 
diese  wertvolle  Eigenart  nur  den  Griechen  oder  zugleich  auch  gewissen 
anderen  Völkern  zugeschrieben  wurde,  so  namentlich  den  Römern, 
denen  von  der  Renaissance  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein,  aber  auch 
später  noch  vielfach,  die  Qualität  des  „Klassischen"  ebenfalls  und  ur- 
sprün^i^lich    sogar   an    erster   Stelle   zu  erteilt  wurde;    so   tritt  neuer- 
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dings  oft  die  ^.moderne''  Ealtur  als  gleichbewertet  neben  die  griechische. 
Auch  dies  bedeutet  eine  wesentliche  Verschiedenheit,  ob  mit  solchen 
Bewertungen  die  Vorstellung  der  Vorbildlichkeit  des  Oriechentums 
sich  yerknüpft  oder  nicht.  Endlich  ist  auch  der  die  klassizistischen 
Anschauungen  begleitende  Gef&hlston  nicht  überall  derselbe;  er  kann 
enthusiastisch- schwärmerisch  oder  elegisch- sentimental  oder  auch  so 
schwach  sein,  daß  der  Klassizismus  mehr  rationalistisch-logisch  gefärbt 
erscheint. 

Die  Entwicklung  der  klassizistischen  Wertung  setzt  im  Griechen- 
tum selbst  ein,  Yor  allem  in  seinen  späteren  Epochen,  im  Hellenis- 
mus und  in  der  frtthen  Eaiserzeit.  Weit  schwächer  tritt  sie  bei  den 
Römern  auf;  im  Christentum  yollends  erscheinen  die  positiven  Wert- 
urteile als  Ganzes  so  eingeengt  und  beschränkt  gegenüber  der  Abkehr 
Tom  Ghiecbentum,  daß  Ton  einer  eigentlich  klassizistischen  Richtung 
nicht  die  Rede  sein  kann.  In  der  Neuzeit  schwillt  die  klassizistische 
Strömung  in  der  Renaissance  wieder  mächtig  an,  aber  sie  berührt 
doch  weit  mehr  als  die  griechische  Antike  die  römische,  die  man 
eigentlich  fast  ausschließlich  kennt.  Auch  ist  schon  hier,  wie  dann 
für  die  Folgezeit,  nicht  zu  übersehen,  daß  die  gegnerische  Richtung 
nicht  fehlt;  ist  ja  doch  gerade  die  Renaissance  auch  ein  Zeitalter  der 
Loslösung  von  antiker  Autorität.  Weiterhin  folgt  die  klassizistische 
Bewertung  im  großen  und  ganzen  der  Entfaltung  der  Wissenschaft 
Tom  Griechentum;  Frankreich  und  England  gehen  in  beidem  Yoraus 
während  Deutschland  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
recht  in  beide  Bewegungen  eintritt.  Doch  auch  in  jenen  Ländern 
setzt  sich,  trotz  der  stets  fortschreitenden  Loslösung  Yom  Klassizismus 
und  neben  dieser,  die  klassizistische  Wertung  fort;  namentlich  ist 
—  nach  einer  stärkeren  Ebbe,  vor  allem  in  Frankreich  —  das  18.  Jahr- 
hundert auch  hier  eine  Zeit  ausgeprägterer  klassizistischer  Denkweise. 
Und  so  tritt  sie  in  den  europäischen  Kulturländern  ins  19.  Jahrhundert 
über;  erst  in  dessen  zweiter  Hälfte  scheint  nun,  namentlich  in  Deutsch- 
land, der  Höhepunkt  überschritten  zu  sein.  Nicht  zu  Yergessen  ist, 
daß  die  Wertungskurven  fUr  einzelne  Gebiete  griechischer  Kultur  oft 
ziemlich  Yerschieden  Yerlaufen  würden,  und  daß  auch  in  der  Wertung 
des  Griechentums  die  Neuzeit  eine  zunehmende  Differenzierung  und 
eine  schwer  erfaßbare  Fülle  indiYiduellen  Empfindens  zeigt. 

Die  Wurzeln  der  klassizistischen  Bewertung  des  Griechentums 
lassen  sich  wenigstens  zum  Teil  bloßlegen.  Freilich  über  ihre  erste 
und  innerste  Ursache  kann  wohl  nichts  Entscheidendes  ausgesagt 
werden,  wie  denn  überhaupt  gerade  die  Welt  der  Wertung,  das  Kampf- 
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feld   der  Triebe   und   Oef&hle,   kausaler  Erklärung  nur   schwer  zu- 
gänglich ist. 

Am  wichtigsten  dürfte  wohl  die  Beobachtung  sein,  daß  über- 
haupt ältere  Kulturen  gegenüber  solchen  Völkern,  welche  die  gleichen 
Entwicklungsstufen  noch  nicht  durchlaufen  haben,  ^vielfach  als  be- 
herrschende, ja  überwältigende  Macht  auftreten.  Doch  bedarf  es  zur 
Auslösung  einer  solchen  Wirkung  auch  einer  gewissen  Wahlverwandt- 
schaft, die  uns  wieder  in  jenes  rätselhafte  Gebiet  des  Seelischen 
zurückführt 

Deutlicher  sind  eine  Reihe  fordernder  Nebenursachen  dieser  Ent- 
wicklung. So  jenes  bis  tief  in  die  Neuzeit  hinein  weithin  herrschende, 
im  Grunde  uralt  menschliche,  Tor  allem  in  Religion  und  Theologie 
zum  Ausdruck  gelangende  und  durch  sie  wieder  verstärkte  Verlangen 
nach  absoluten  Autoritäten  —  überirdischen  und  irdischen  —  und 
der  Glaube  an  die  Möglichkeit  ihres  Daseins  und  ihrer  Erkeimtnis. 

Daß  man  gerade  in  einem  bestimmten  Volke  eine  solche  Mög- 
lichkeit verwirklicht  glaubte,  )iängt  wohl  auch  zusammen  mit  gewissen 
Vorstellungen  über  „wimderbare^^  Erscheinungen  überhaupt,  ins- 
besondere über  „gottbegnadete^'  Völker;  letzteres  ursprünglich  eine 
jüdische  Überzeugung  von  der  eignen  Mission.  In  derselben  Richtung 
wirkte  die  Abwesenheit  der  erst  allmählich  so  einflußreich  gewordenen 
Anschauungen  von  der  natürlichen  Entwicklung  der  Menschheit; 
ebenso  das  Fehlen  der  in  dieser  Richtung  so  bedeutsamen  Vorstellungen 
vom  Volkstum  und  seiner  selbständigen  Kraft.  Und  nur  eine  andere 
Seite  derselben  Tatsache  ist  es,  wenn  man  der  „Nachahmung^  lange 
eine  äußerst  wichtige  Stellung  zuwies,  die  sie  erst  allmählich  verlieren 
sollte.  Wenn  dabei  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  dieser 
Begriff  eine  besondere  Rolle  spielte,  so  liegt  dem  der  Glaube  an  ein 
absolutes  Schöne  zugrunde,  das  irgendwo  verwirklicht  sein  könne 
imd  vorbildlich  werden  müsse,  auch  dies  zum  Teil  ein  Ausfluß  des 
genannten  Autoritätsglaubens. 

BedeutungrsvoU  war  auch,  um  schon  bei  den  späteren  Griechen 
ihre  alte  Zeit,  nachher  die  ,^lten''  Griechen  überhaupt  im  Lichte  der 
Verklärung  erscheinen  zu  lassen,  der  so  gern  sich  einstellende 
Gedanke  einer  bessern  Vorzeit,  sei  es  in  der  mehr  schlicht  volks- 
tümlichen Form  des  Glaubens  an  die  „gute  alte  Zeit'',  sei  es  in  der 
bereits  mehr  geschichtsphilosophischen  Lehre  von  der  „Jugend''  der 
Menschheit,  ihrem  Naturzeitalter,  oder  endlich  auch  in  der  spezifisch 
jüdischen  und  dann  religiös  wirksamen  Ausprägung  als  Paradies. 

Bei  den  nördlichen  Völkern  wird  wohl  auch  jenes  uralte,  sehn- 
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sncliterfüllte  Bild  des  Südens^  als  einer  Welt  sonnigen  Glückes  und 
freudiger  Helle^  vieles  dazu  beigetragen  haben,  das  Oriechentum  in 
idealem  Schimmer  zu  sehen. 

Und  wenn  endlich  bei  den  späteren  Griechen  und  oft  auch  in 
der  Neuzeit,  z.  B.  im  Deutschland  des  18.  Jahrhunderts,  die  Verherr- 
lichung des  ,,klassi8chen'^  Griechentums  über  die  trübe  Gegenwart 
hinwegtauschen  sollte,  so  war  wiederum  der  kühn  aufstrebenden 
modernen  Welt  seit  der  Renaissance  das  Griechentum  vielfach  nur 
der  Spiegel,  in  den  man  die  Strahlen  der  eigenen  Ideale,  der  Schön- 
9  heit  und  Freiheit,  der  Natürlichkeit  und  Menschlichkeit  hineinwarf, 
glücklich  in  dem  Gedanken,  sie  bereits  einmal  verwirklicht  und  er- 
reichbar zu  schauen. 

Wie  die  Entstehung  und  Entfaltung,  so  ist  auch  der  Niedergang 
der  klassizistischen  Bewertung  des  Griechentums  ein  breit  und  tief 
wurzelnder  Vorgang,  der  indessen  auch  nicht  restlos  erklärt  zu  werden 
vermag. 

Nur  zum  kleineren  Teile,  imd  auch  da  nicht  unmittelbar,  sind 
es,  wie  man  öfter  aussprechen  hört,  die  Ergebnisse  der  Forschung, 
welche  diesen  Niedergang  bewirkten,  wie  denn  überhaupt  Werturteile 
durch  Erfahrungsurteile  an  sich  nicht  umgestoßen  werden  können; 
auch  der  gegnerischen,  ungünstigen  Bewertung  des  Griechentums  ist 
nur  ein  sehr  geringer  Anteil  an  jenem  Vorgang  beizumessen;  kann 
man  doch  das  eine  Werturteil  nicht  durch  das  andere  „widerlegen'^ 
Es  sind  vielmehr  vor  allem  große  Wandlungen  in  den  Voraussetzungen 
des  klassizistischen  Werturteils  selbst,  die  allmählich  eine  Veränderung 
herbeiführten. 

Vor  allem  wurde  das  Gefühl  der  Überlegenheit  des  Griechen- 
tums ins  Wanken  gebracht  durch  das  zunehmende  Selbstbewußtsein 
der  modernen  Welt,  wie  es  sich  zunächst  in  den  Nationalstaaten  ent- 
faltete; bezeichnend  ist  dafür,  daß  gewisse  Höhepunkte  des  nationalen 
Daseins  der  führenden  neuen  Völker  —  das  elisabethanische  Zeitalter 
in  England,  die  Epoche  Ludwigs  XIV.  in  Frankreich,  die  Begründung 
des  neuen  Deutschen  Reiches  —  auch  für  den  Klassizismus  eine  Krise 
bedeuteten  oder  vorbereiteten.  Noch  bedeutsamer  vielleicht  wurde 
der  Stolz  auf  die  eignen  Leistungen  der  neuen  Kultur,  der  geistigen 
wie  der  materiellen. 

Eine  durch  die  Heftigkeit  und  Ausdehnung  des  Kampfes  be- 
merkenswerte Epoche  in  diesem  Vorgang  des  Bewußtwerdens  neuer 
Kräfte  und  ihrer  Loslösung  von  der  Antike  bezeichnet  die  „Querelle 
des  anciens  et  des  modernes^^. 
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Äußerst  wichtig  war  sodann  die  entschiedene  Richtung  der 
Neuzeit  auf  die  Loslösung  von  überlieferten  Autoritäten,  ein  Vorgang^ 
dessen  positive  Seite  in  der  Aufstellung  anderer,  außergeschichtlicher 
Autoriiäten  besteht,  in  jenem  Zurückgehen  auf  die  ^^Natur^,  die  „Yer- 
nunft^^,  die  ^^Erfahrung^  als  einzige  QueUen  der  Erkenntnis  und  Maß- 
stäbe des  Handelns,  wie  wir  es  in  jener  selben  Renaissance  sehen^ 
die  anderseits  auch  wieder  die  Antike  als  eine  in  gewissem  Sinne 
neue  Autorität  anerkennt  (so  zeigt  ja  auch  die  Reformation  dasselbe 
Doppelantlitz:  Befreiung  Ton  der  einen  Autorität  und  Bindung  an 
eine  andere)  und  wie  sich  dies  dann  bis  zur  Aufklärung  und  in  ihr 
fortsetzt  und  trotz  aller  Schwankungen  ein  Grundzug  der  neuen 
Zeit  bleibt 

In  gleicher  Richtung  wirkten  jene  früher  (S.  60/61,  64/65)  darge- 
stellten neuen  Strömungen  auf  dem  Gebiete  der  Wertung  überhaupt,  die 
zum  Teil  nur  eine  Folge  der  eben  genannten  Wandlungen  des  Autoritäts* 
glaubens  sind:  negativ  die  Neigung,  der  absoluten  Wertung  aus- 
zuweichen, positiv  die  Individualisierung  des  Wertui-teils,  wie  sie  auch 
hier  in  der  Aufstellung  zahlreicher  neuer  Ideale  und  der  persönlichen 
Färbung  der  Wertung  zum  Ausdruck  kommt. 

Aus  der  Geschichtsauffassung  wird  der  Wunderbegriff  aus- 
geschaltet, und  entwicklungsgeschichÜiche  YorsteUungen  treten  an 
seine  Stelle,  die  ein  „natürliches^'  Werden  voraussetzen.  Und  weil  die 
Linie  der  Entwicklung  sehr  leicht  sich  dem  Betrachter  in  eine  ent- 
sprechende Wertkurve  verwandelt,  gewinnt  der  Wertbegriff  des  „Fort- 
schrittes^ gewaltige  Verbreitung  und  Bedeutung;  dadurch  wurde  nicht 
bloß  der  Glaube  an  eine  bessere  Vorzeit,  an  ein  Paradies  der  Mensch- 
heit erschüttert,  sondern  auch  gerade  umgekehrt  die  Neigung  genährt,, 
das  Neue  als  das  Wertvollere  anzusehen. 

Auch  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Volkstum  und  Kultur 
lernte  man  mehr  und  mehr  achten.  Damit  begann  zugleich  eine 
Richtung  des  Werturteils  sich  geltend  zu  machen,  der  jede  in  einem 
solchen  individuellen  Volkstum  verkörperte  Kultur  als  Eigenwert  er- 
schien. So  mußte  die  „Nachahmung^',  die  Aufnahme  grundlegender 
fremder  Lebenswerte  als  unmöglich  oder  als  verderblich  angesehen 
werden.  Freilich  ist  hier  wie  überall  zu  beachten,  daß  die  älteren  An- 
schauungen nicht  sofort  verschwinden,  sondern  oft  noch  ein  sehr  langes 
imd  zähes  Leben  führen,  ja  vorübergehend  wieder  erstarken  können. 

Und  endlich  konnte  auch  der  Süden  nicht  mehr  durchaus  die 
gleiche  Gefühlswirkung  ausüben,  je  mehr  man  ihn  tatsächlich  in  seiner 
Eigenart  kennen  lernte. 


Die  Bewertimg  dea  GriechentuniB  n.  73* 

Daß  die  wachsende  Einsicht  in  die  ungemeine  Differenzierung 
des  Griechentums,  wie  generellen  Werturteilen  überhaupt,  so  auch  der 
klassizistischen  Auffassung  starken  Abbruch  tun,  ja  sie  sozusagen 
unmöglich  machen  mußte,  begreift  sich  leicht. 

Der  Klassizismus  hat  sicher,  um  noch  ein  Wort  Yon  seiner 
Wirkung  zu  sagen,  der  Erkenntnis  des  Griechentums  vielfach  im 
W^e  gestanden;  aber  er  hat  auch  durch  die  Fülle  der  Kräfte,  die  er 
diesem  Gebiete  der  Geschichte  zuführte,  wiederum  seine  Erforschung 
mächtig  gefordert.  Wie  sein  Einfluß  auf  die  Kultur  und  das  Leben 
der  Nachwelt  zu  bewerten,  ob  er  mehr  fruchtbar  oder  hemmend  zu 
nennen  sei,  diese  Frage  liegt  außer  dem  Bereich  unserer  Arbeit. 

8.  Die  allgemeine  negative  Bewertung  des  OriechentoniB.^) 

Die  negative  Bewertung  des  Griechentums,  seine  ^Kritik^  war 
im  großen  und  ganzen  weit  weniger  ausgesprochen  imd  wirksam  al» 
die  positive,  „klassizistische'^  Immerhin  ist  sie  nicht  zu  übersehen. 
Vor  aUem  ist  auch  hier  daran  zu  erinnern,  daß  gerade  bei  den  Ver- 
tretern des  Klassizismus  fast  stets  auch  ein  Gegenstück  der  klassi- 
zistischen Bewertung  sich  findet,  die  Lehre  vom  „Verfall''  des  späteren 
Griechentums. 

Daneben  gab  es  seit  jeher  eine  ganze  Reihe  von  Angriffspunkten 
der  Kritik;  besonders  die  Religion,  der  Staat  imd  die  sozialen  Zu- 
stände waren  solche  Einbruchsteilen.  Außerdem  aber,  wenn  auch 
seltener  als  beim  Klassizismus,  setzte  sich  die  Kritik  auch  weitere 
Ziele  und  faßte  das  ganze  Griechentum  ins  Auge.  Ein  merkwürdiges 
Zusammentreffen  ist  es,  daß  die  Hauptstellungen  des  Klassizismus,  die 
»  bildende  Kunst  und  auch  noch  die  Literatur,  von  den  Angriffen  weit- 
aus am  wenigsten  berührt  wurden. 

Die  großen  Perioden  dieser  ganzen  Gedankenrichtung  und  ihre 
jeweiligen  Ausgangspunkte  lassen  sich  in  kurzen  Zügen  etwa  so 
charakterisieren.  Im  Christentum,  wo  die  negative  Bewertung  des 
Griechentums  wohl  ihren  Höhepunkt  erreicht,  sind  naturgemäß  reli- 
giöse Überzeugungen  die  Grundlage  der  Kritik;  oft  indessen  geht  sie 
weiter  und  nimmt  den  Standpunkt  eines  bestimmten  Kulturideals  ein^ 
von  dem  aus  die  griechische  Kultur  beurteilt  wird.  Diese  christliche 
Verurteilung  des  Griechentums  hat,  wie  leicht  begreiflich,  eine  lange 
Geschichte;  gerade  auch  in  Zeiten  klassizistischer  Renaissance  gibt  sie 
den   Unterton   an,   der  nicht  überhört  werden  kann.     Daneben  darf 

1)  Dazu  Besond.  Teil,  46.-48.  Kap. 
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nicht  yergessen  werden^  daß  Christentnin  und  positive,  ja  klassizistische 
Bewertung  vieler  Seiten  des  Oriechentums,  ja  sogar  des  3riechen- 
tums  überhaupt,  bei  vielen  sich  nicht  ausgeschlossen  haben;  vor 
allem  die  ästhetische  und  humanistische  Wertung  war  hier  besonders 
wirksam,  die  im  Griechentum  das  „Schöne'^,  das  ,,rein  Menschliche^', 
oder  auch  den  Höhepunkt  des  „natürlichen'^  Menschen  sehen  ließ; 
auch  wandte  man  gern  seine  Blicke  jenen  Elementen  zu,  die  als  dem 
Christentum  verwandt  erschienen. 

Die  moderne  Kritik  des  Griechentums  endlich  geht  vorzugsweise 
von  bestimmten  Eulturidealen  aus  und  mißt  es  an  den  Zielen,  Werten 
und  Schöpfungen  der  eigenen  neuen  Welt.  Sie  setzt  ein  bei  jenen 
Männern,  die  alle  überlieferten  Autoritäten  stürzten;  eine  neue  Flut- 
welle bedeutet  die  „Querelle  des  anciens  et  des  modernes'',  in  der  die 
damalige  französische,  zum  Teil  auch  die  engUsche  Kultur,  und  damit 
jene  moderne  Zeit  überhaupt  sich  mit  dem  Griechentum  zu  messen 
und  ihren  Eigenwert  zu  behaupten  sucht  und  daher  zunächst  an- 
griffsweise vorgeht. 

In  der  Romantik  tritt  die  nordisch-germanische  und  die  mittel- 
alterliche Welt  auf  den  Plan;  zu  einem  guten  Teil  freilich  stützt  sie 
sich  in  ihrer  Stellung  zum  Griechentum  auf  die  alten  Bollwerke  der 
christlichen  E[ritik. 

Daneben  wiederholt  sich  immer  wieder  besonders  die  moralische 
und  politische  Kritik.  Mit  dem  Erstarken  des  Deutschen  Breiches 
trat  vielfach  eine  vom  deutschnationalen  Standpunkt  aus  urteilende 
Gegnerschaft  des  Griechentums  hervor,  die  sich  oft  zu  einer  „ger- 
manischen" oder  auch  „arischen"  Richtung  überhaupt  erweitert  und 
häufig  mit  jener  Kritik  sich  verbindet,  die  besonders  gegen  die  Rolle 
des  Griechentums  in  der  Erziehung  streitet. 

Im  allgemeinen  trägt  der  Klassizismus  wie  die  Kritik  des  Griechen- 
tums im  19.  Jahrhundert  doch  eher  den  Charakter  des  Epigonen- 
haften. Begreiflich,  handelte  es  sich  doch  nicht  mehr  um  große 
Entscheidungen,  um  Sieg  oder  Niederlage.  Die  moderne  Welt,  an 
deren  Bildung  die  Antike  einen  schwer  abzuschätzenden,  aber  jeden- 
falls bedeutsamen  Anteil  genommen,  war  immer  selbständiger  ge- 
worden und  konnte  dem  Mittelalter  wie  dem  Altertum,  die  sie  in  sich 
aufgenommen,  frei  gegenübertreten. 
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Vierter  Abschnitt. 

Die  Anschauungen  von  den  allgemeinen  Bedingungen  des 

Oriechentnms. 

Einleitung. 

Ober  neuere  Wandlungen  der  Auffassung  gescUclitllclier  Kansal- 
zusammenhänge  im  allgemeinen  und  beim  Oriechentnm. 

In  engem  Zusammenhange  mit  den  im  vorhergehenden  darge- 
stellten Anschauungen  vom  Wesen  des  Griechentums  steht  die  Frage 
nach  seinen  allgemeinen  geschichtlichen  Bedingungen,  die  kausale 
Betrachtung  des  Griechentums  als  eines  Ganzen. 

Hier  beobachten  wir  zunächst  gewisse  bedeutsame  Wandlungen 
der  Betrachtungsweise,  die  —  wie  wir  Ahnliches  bereits  an  so 
manchen  Punkten  unserer  Untersuchung  wahrnehmen  konnten  —  eben- 
sosehr auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Geschichtsauffassung  wie  in  dem 
engeren  Bezirke  der  Anschauungen  vom  Griechentum  bemerkbar  sind. 

Jene  schon  öfter  berührte  Wendung  der  Geschichtsbetrachtung, 
die  vom  18.  Jahrhundert  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  19.  ihre  höchste 
Wirkung  ausübte,  bedeutete  ganz  wesentlich  auch  eine  sehr  starke 
Vertiefung  der  kausalen  Erfassung  geschichtlicher  Erscheinungen. 
Entsprechend  aber  dem  Gesamtcharakter  dieser  Betrachtungsweise 
zeigte  auch  ihre  der  Ursachendeutung  zugewendete  Seite  vorwiegend 
die  Richtung  auf  das  Allgemeine.  Wie  man  überhaupt  das  Einheit- 
liche und  das  Bleibende  großer  geschichtlicher  Kreise,  der  Nationen 
Tor  allem  und  der  Zeitalter,  zu  erkennen  suchte,  so  bemühte  man  sich 
in  erster  Linie,  die  großen,  umfassenden  und  dauernden  Kausalzu- 
sammenhänge festzustellen,  die  das  Wesen  jener  einheitlichen  Gebilde 
erklären  sollten.  Wie  nun  gegenüber  jener  älteren  Richtung  auf  ein- 
heitliche Erfassung  großer  geschichtlicher  Gruppen  von  Erscheinungen 
—  so  sehr  sie  ursprünglich  einen  gewaltigen  Fortschritt  bedeutete  — 
das  stets  erneute  Erforschen  und  Durchdenken  des  geschichtlichen 
Stoffes  überhaupt  und  namentlich  beim  Griechentum  dazu  geführt  hat, 
die  geschichtliche  Mannigfaltigkeit  in  Zeit  und  Raum  weit  schärfer  ins 
Auge  zu  fassen,  so  mußte  man  bei  der  kausalen  Betrachtung  nun 
eben&Us  in  weit  höherem  Grade  auch  die  Fülle  und  Verwicklung  der 
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geschiclitlichen  Bedingungen  zu  begreifen  suchen,  die  —  gleich  den 
durch  sie  beeinflußten  äußeren  Erscheinungen  —  in  fast  endloser 
Wandelbarkeit  sich  darstellen.  Freilich,  wie  in  der  Darstellung  der 
äußeren  Tatbestande,  so  wird  auch  bei  der  Prüfung  der  geschicht- 
lichen Kausalzusammenhänge  —  allgemein  wie  beim  Griechentum  — 
gerade  aus  der  Voraussetzungslosigkeit,  wie  sie  auch  gegenüber  ge- 
schichtstheoretischen  Hypothesen  mehr  und  mehr  als  notwendig  an- 
erkannt wird,  die  Forderung  abzuleiten  sein,  daß  Ton  Tomherein  die 
Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  großer  einheitlicher  Reihen  weder 
behauptet  noch  geleugnet,  sondern  ebenso  unbefangen  geprüft  werde^ 
wie  die  Differenzierung  der  Tatbestände  und  die  Auflösung  der  Kau- 
salzusammenhänge  in  eine  große  Zahl  kleiner  und  kleinster  Ursachen 
und  Wirkungen.  Im  großen  und  ganzen  indessen  sind  doch  alle 
diese  Fragen  nach  den  umfassenden  obersten  Kausalzusammenhängen 
—  in  gewissem  Sinne  ja  doch  Grrenzfragen  historischer  Erkenntnis  — 
mehr  in  den  Hintei^und  getreten,  überhaupt,  und  so  auch  bei  der  Be- 
trachtung des  Griechentums;  ebenso  beobachten  wir  hier  wie  dort, 
daß  gegenüber  der  Kühnheit  und  auch  der  yielfachen  Erfolglosigkeit 
der  geschichtsphilosophischen  Epoche  eine  gewisse  Ernüchterung 
gegenüber  den  „Allgemeinheiten^^,  sicher  eine  größere  Vorsicht,  ja 
Skepsis  sich  eingestellt  hat.  Gerade  auch  wer  in  einem  konkreten 
Falle  eine  Anzahl  solcher  allgemeiner  kausaler  Theorien  durchgangen 
hat,  dem  wird  eher  eine  gewisse  Zurückhaltung  sich  aufdrängen;  er 
wird  zwar  anerkennen,  daß  hier  Aufgaben  vorliegen,  denen  eine 
denkende  Geschichtsbetrachtung  sich  nicht  wohl  entziehen  kann,  aber 
für  ihre  Lösung  nicht  mehr  als  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  er- 
warten. 

Entsprechend  dem  Plane  unserer  Untersuchung,  und  wie  es  in 
ihren  früheren  Teilen  bei  den  entsprechenden  Fragen  gehalten 
wurde,  können  wir  auch  hier  nur  darauf  hinweisen  —  wie  es  eben 
geschehen,  —  daß  die  neuere  Betrachtungsweise  auch  beim  Griechen- 
tum weit  mehr  als  früher  neben  und  an  die  Stelle  der  großen,  allge- 
meinen Kausalzusammenhänge  lange  Reihen  kürzerer  Einzelverket- 
tungen  der  geschichtlichen  Tatbestände  gesetzt  hat;  die  so  entstehenden 
Vorstellungsbilder  Tom  Griechentum  selbst  können  wir  nicht  wieder- 
geben, was  übrigens  nur  in  größter  Ausführlichkeit  möglich  wäre;  wir 
beschränken  uns  daher  auch  hier  darauf,  die  Hauptklassen  allgemeinerer 
Erklärungsversuche  zu  durchmustern. 
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Erstes  Kapitel. 

Die  Anschaaangen  von  den  allgemeinen  Bedingungen  der  ilteren 
mnd  mittleren  Zeitalter  des  Gfrieehentnms  (seiner  Entstehung  und 

„Blttte"). 

Durchgehen  wir  die  allgemeinen  Kausaltheorien,  die  man  über 
das  Griechentum  aufgestellt  hat^  so  drangt  sich  uns  wohl  am  stärksten 
die  Wahrnehmung  auf^  daß  sie  insofern  in  zwei  Hauptgruppen  zer- 
fallen, als  die  einen  zur  Erklärung  der  „Blüte^  des  Griechentums 
dienen  sollen,  die  andern  zur  Deutung  seines  ^^Yerfalls'^;  um  zunächst 
die  hier  meist  Torhandenen  Wertbegriffe  anzuwenden;  objektiv  aus- 
gedrückt: die  einen  beziehen  sich  mehr  auf  die  älteren  Epochen  des 
Griechentums,  mit  denen  ja  vorzugsweise  die  Vorstellung  positiv  be- 
werteter Leistungen  verknüpft  ist,  die  andern  gelten  vor  allem  jenen 
jüngeren  Perioden,  die  überwiegend  als  Yerfallzeiten  bewertet  wurden. 
Für  alles  Folgende  möge  hier  ein  für  allemal  darauf  hingewiesen 
sein,  daß  selbstverständlich  „Blüte^'  und  „Yerfair^  als  solche  nicht  von 
der  Seite  des  historischen  Objektes  aus  erklärt  werden  können;  dies 
ist  nur  bei  den  objektiv  feststellbaren  Tatbeständen  und  deren  Wand- 
langen möglich,  während  die  Gründe  ihrer  Wertung  bloß  auf  der 
Seite  der  wertenden  Individuums  zu  suchen  sind.  Zu  beachten  ist 
weiter,  daß  viele  Vertreter  der  an  erster  Stelle  genannten  Theorien, 
indem  sie  jene  älteren  Zeiten  der  „Blüte''  erklären,  damit  —  ent- 
sprechend ihrer  Abgrenzung  des  Begriffes  „Griechentum''  —  dieses 
Griechentum  als  ein  Ganzes  kausal  deuten  wollen,  wenigstens  in 
seinen,  als  mehr  oder  weniger  unveränderlich  gedachten  Grunderschei- 
Bungen,  so  daß  in 'diesem  Falle  eine  generelle,  nicht  bloß  eine  Teil- 
erklarung  vorliegt. 

Selbstverständlich  ist  endlich,  daß  die  meisten  der  im  folgenden 
getrennt  behandelten  Erklärungsversuche  zu  zusammenhängenden 
Kausalreihen  verbunden  erscheinen  können.  Alle  die  verschiedenen 
Kombinationen,  deren  Zahl  ja  an  sich  sehr  groß  sein  kann,  aufzu- 
zählen, würde  zu  weit  führen  und  ist  auch  von  geringerem  luteres^^e. 

L  Die  Brklftnmg  aua   der  seitlichen   Stellung  dea  Orieohentoms. 

Scheiden  wir  nunmehr  die  einzelnen  Theorien,  welche  die  älteren 
Zeitalter  des  Griechentums,  vor  allem  auch  dessen  Werden  begreif- 
lich zu  machen  bestimmt  sind,  so  ist  an  erster  Stelle  auch  hier  auf 
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jene  Lehren  hinzuweisen;  nach  denen  das  ^^antike''  Griechentum  — 
sei  es  als  singulares  oder  als  typisches  Gebilde  —  eben  aus  dieser 
seiner  zeitlichen  Stellung  in  der  Geschichte  der  Menschheit  zu  ver- 
stehen ist.  Wir  verweisen  auf  unsere  früheren  Ausführungen  (oben 
a  45/46,  vgl.  auch  50). 

2.   Die  geographischen  Theorien. 

Zahlreich  vertreten  sind  dann  namentlich  die  geographischen  Theo- 
rien.^) Viel  häufiger  als  jene  Anschauungen,  nach  denen  das  Griechen- 
tum ein  geographisch  bedingter  Typus  ist  (vgL  oben  S.  40/41,51), 
sind  die  Versuche,  es  als  eine  singulare  Erscheinung  aus  seinen  indivi- 
duellen geographischen  Bedingungen  heraus  zu  begreifen.  Freilich 
sind  gerade  die  Auffassungen  der  letzteren  Art  recht  häufig  nichts 
anderes  als  Anwendungen  gewisser  allgemeiner  Lehrsätze  über  die 
Beziehungen  von  Land  und  Klima  zu  Volk  und  Kultur.  Vielfach  sind 
auch  klassizistische  Wertgefühle  mit  jenen  Anschauungen  verbunden; 
eine  enthusiastische  Stimmung  gegenüber  der  griechischen  Natur  hat 
neben  sich  ähnliche  Empfindungen  für  die  griechische  Kultur;  und 
wenn  —  logisch  betrachtet  —  die  Blüte  der  griechischen  Kultur  aus 
der  Natur  des  Landes  abgeleitet  wird,  so  ist  psychologisch  der  Vor- 
gang wohl  eher  der  umgekehrte;  die  hochgespannten  Vorstellungen 
vom  Wesen  des  Griechentums  übertragen  sich  auf  dessen  Stätte. 
Allerdings  mußte  ja  dem  Nordländer  auch  tatsächlich  hier  fortwährend 
eine  Fülle  von  Erscheinungen  entgegentreten,  die  solche  Stimmungen 
gegenüber  der  Umwelt  des  Griechentums  zu  erzeugen  geeignet  waren. 

Am  deutlichsten  treten  aus  den  nicht  selten  wenig  faßbaren  Er- 
örterungen solcher  Art  etwa  folgende  Grundlinien  hervor.  Während 
manche  darauf  hinweisen,  daß  die  geographischen  Verhältnisse  — 
Grenzgebirge  wie  auch  das  Meer  —  dem  Griechentume  lange  eine 
ungestörte  Entwicklung  gestatteten,  heben  andere  umgekehrt  hervor^ 
wie  die  Verkehrslage  —  vor  allem  gegenüber  den  alten  Kulturen  des 
Ostens  —  entscheidende  Kultureinwirkungen  von  außen  her  ermög- 
licht habe;  auch  die  wirtschaftliche  Bedeutung  dieser  Lage  und  ihre 
kausale  Beziehung  zur  griechischen  Blütezeit  wird  nachdrücklich  be- 
tont. Häufiger  noch  wird  Gewicht  gelegt  auf  eine  Eigentümlichkeit, 
die  man  auch  der  Natur  des  Landes  gern  zuschreibt,  wie  dies  gegen- 
über der  griechischen  Volksart  und  Kultur  geschieht  (oben  S.  35, 44), 
das  Harmonische,  das  Innehalten  der  richtigen  Mitte,  das  Fehlen  der 
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Extreme;  diese  Beschaffenheit  der  Umwelt  des  Griechentums  soll 
dann  meist  dessen  ähnliche  Eigenschaften  erklären.  Sehr  beliebt  ist 
auch  der  Hinweis  auf  die  besonders  starke  Differenzierung  des  g^rie- 
cbisehen  Landes^  mit  der  man  eine  ähnliche  Yielgestaltigkeit  der 
griechischen  Kultur  in  Verbindung  bringt.  Am  bekanntesten  sind 
«ohl  die  Betrachtungen  Aber  den  Zusammenhang  zwischen  gewissen 
Besonderheiten  der  griechischen  Natur  —  wie  namentlich  dem  grie- 
chischen yyHimmel^'  und  dem  sinnen-  und  schönheitsfrohen  Wesen  des 
Volkes.  Aber  auch  in  der  Weckung  Ton  Energie  und  Lebendigkeit^ 
Kmft  und  Tüchtigkeit  sucht  man  oft  den  Einfluß  des  Klimas  und 
des  Landes. 

Eine  Art  ümkehnmg  der  geographischen  Theorie  liegt  vor, 
wenn  die  Große  der  griechischen  Leistungen  im  Verhältnis  zur  Klein- 
heit des  Landes  betont,  also  in  gewissem  Sinne  eine  Überwindung 
der  äußeren  Einwirkungen  angenommen  wird. 

Auch  an  unmittelbarem  Widerspruch  gegen  diese  geographischen 
ErkläLnmgSTersuche  hat  es  nicht  gefehlt,  sei  es,  daß  diese  Oeschichts- 
aafTassnngen  im  allgemeinen  oder  ihre  spezielle  Anwendung  auf  das 
Griechentum  bestritten  wurde.  Eine  eingehende  Kritik  dieser  Vor* 
«tellongen  kann  hier  nicht  unsere  Sache  sein.  Nur  darauf  sei  zu 
ihrer  Entstehungsgeschichte  hingewiesen,  daß  jener  der  Deszendenz- 
theorie Toraufgehende  Glaube  an  die  Jugend  der  Menschheit  im  all- 
gemeinen, der  Griechen  im  besonderen,  jene  Verkürzung  der  histo* 
rischen  Perspektive,  jene  Überzeugung,  die  Menschheit  sei  noch  wie 
in  jenen  —  f&r  uns  heute  als  spät  geltenden  —  Zeiten  der  „Anfänge^, 
der  antiken  Volker  jugendlich  bildsam,  und  gleichsam  weiches  Wachs 
in  der  Hand  des  „Schöpfers'^  oder  der  „Natur^'  gewesen,  auf  alle  diese 
ji^ographischen  Theorien  zweifellos  sehr  stark  eingewirkt  hat.  Gerade 
m  dieser  Beziehung  stehen  diese  ErklärungsTersuche,  bei  denen  das 
Werden  des  Griechentxmis  innerhalb  seiner  geschichtlichen  Wohn- 
stätten und  unter  ihrem  Einfluß  erfolgt,  in  starkem  Widerspruch  zu 
jenen  Theorien,  nach  denen  die  Griechen  wesentlich  einem  auch 
außerhalb  ihres  Landes  verbreiteten  Typus  angehören  (S.  40  f.). 

8.  Die  Annahme  ethnischer  Vorauasetsangen. 

Die  Lehre  vom  Volkscharakter  als  einer  Gnmdlage  der  griechi- 
schen Kultur  ist  uns  als  Theorie  wie  in  Einzelanwendungen  vielfach 
begegnet  (S.  13f.,  31  f.).  In  kausaler  Hinsicht  kommt  es  darauf  an, 
ob  der  griechische  Volkscharakter  als  eigenartig  oder  als  typisch 
gut;  wird  letzteres  angenommen,  so  fallt  die  kausale  Erklärung  des 
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griechischen  Volkscharakters  mit  der  des  ganzen  Tjpus  zusammen; 
<es  kann  dann  diese  Deutung  z.  B.  eine  geographische  sein.  Wird 
dagegen  die  griechische  Eigenart  betont^  auch  wenn  sie  außerdem  in 
ein  größeres  Ganzes,  wie  z.  B.  die  Indogermanen,  hineingestellt  wird, 
so  sucht  man  die  Ursache  dieser  Eigenart  naturgemäß  in  der  be- 
sonderen Lage  des  griechischen  Volkes  und  fQhrt  sie  dann  auf  Ver- 
mischung mit  anderen  Gruppen  zurück;  neben  älteren,  heute  unhalt* 
baren  Vorstellungen  von  semitischem  Einschlag  ist  allmählich  nament- 
lich die  Annahme  in  den  Vordergrund  getreten,  daß  eine  Torgriechische 
BeTolkerung  auf  die  Bildung  der  griechischen  Volksart  wesentlichen 
Einfluß  ausgeübt  habe.  Endlich  wird  die  Entstehung  der  griechischen 
Eigenart  sehr  oft  mit  der  Landesnatur  in  Zusammenhang  gebracht; 
damit  mündet  dann  die  Lehre  vom  griechischen  Volkscharakter  als 
-der  Hauptbedingung  des  Griechentums  wieder  in  die  geogpraphische 
Erklärungstheorie  ein.^) 

4.  Die  orientaliBÜBOlie  Theorie. 

Während  die  beiden  eben  besprochenen  allgemeinen  kausalen 
Theorien,  die  für  das  Griechentum  aufgestellt  werden,  Toraussetzen, 
das  Griechentum  sei,  wenn  auch  in  seinen  Kräften  und  Anlagen  durch 
Umgebung  oder  Vererbung  bedingt,  doch  ohne  wesentliche  Unter- 
stützung durch  andere  Kulturen  das  geworden,  was  es  war,  so  be- 
trachtet dagegen  die  Entlehnungs-  oder  Beeinßussungstheorie,  wie  man 
sie  nennen  könnte,  die  unmittelbare  Einwirkung  fremder,  älterer,  orien- 
talischer Kulturen  als  das  entscheidende  Element  in  dem  Vorgang 
des  Werdens  des  Griechentums.  Diese  Lehre  ist  sehr  alt  und  hat 
eine  lange  Geschichte;  sie  findet  sich  in  der  Antike  bei  den  Griechen 
selbst,  bei  den  Juden  namentlich  und  von  da  auch  bei  den  Christen; 
sie  wird  in  der  Neuzeit,  so  z.  B.  im  18.  Jahrhundert,  immer  er- 
neuert und  erlebt  in  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  des  19.  wieder- 
holte Neugestaltungen,  daneben  freilich  auch  energische  Bekämpfung. 
In  ihren  älteren  Formen  hängen  diese  Theorien  zum  Teil  eng  zu- 
sammen mit  jenen  Vorstellungen  von  der  Jugend  der  Menschheit 
und  des  Griechentums  und  mit  dem  Glauben,  Asien  sei  die  Völker- 
heimat und  die  Ursprungsstätte  aller  Kultur;  daneben  gibt  ihnen  aber 
auch  der  tatsächliche  zeitliche  Vorsprung  der  vorderasiatischen  und 
ägyptischen  Kultur  und  die  unleugbaren  Beziehungen  der  Griechen 
zu  diesen  stets  neue  Nahrung.    Die  Entdeckung  der  prähistorischen 
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Ziyilisation  Europas  und  die  Erschließung  der  urindogermaniBchen 
Kultur  und  deren  —  freilich  nicht  mehr  ganz  unbestrittene  —  Ver- 
legung nach  Europa  schufen  ein  Gegengewicht;  ein  neues  Gesicht 
bekam  das  ganze  Problem  ^  als  die  kretisch-ägaische  (y,mjkenische'0 
Kultur  bekannt  wurde^  die  —  gleich  dem  Griechentum  —  zwischen 
Asien  und  Europa  gestellt,  wie  dieses  einen  stark  autochthonen  Cha- 
rakter trägt,  und,  obgleich  wahrscheinlich  nicht  griechischen  Ursprungs, 
an  der  Schwelle  des  Griechentums  für  uns  fast  untrennbar  mit  diesem 
verschmolzen  erscheint.  Auf  der  andern  Seite  steigt  —  dank  den 
neueren  Forschungen  —  das  Bild  der  ägjptisch-Torderasiatischen, 
namentlich  der  babylonischen  Welt  stets  mächtiger  am  Horizont 
empor,  so  daß  die  Frage  nach  den  Einwirkungen,  denen  das  älteste 
(Griechentum  unterlag,  sich  wieder  und  wieder  verwickelt  Dennoch 
sind  diese  Probleme  wirklicher  Beweisführung  doch  weit  eher  zu- 
{^nglich,  als  die  im  vorhergehenden  genannten  Kausaltheorien. ^) 

5.   Innere  Zusammenhänge  der  griechischen  Kultur  als 
VorausaetBungen  ihrer  Entfaltung« 

Weiterhin  kommen  hier  noch  eine  Anzahl  Theorien')  in  Betracht, 
nach  denen  die  Entfaltung  der  griechischen  Kultur,  vor  allem  nach 
ihrer  geistigen  Seite,  nicht  auf  außerhalb  des  Griechentums  liegende 
Voraussetzungen,  auch  nicht  auf  die  psychische  Eigenart  des  Volkes, 
sondern  auf  bestimmte  Erscheinungen  innerhalb  der  griechischen  Kultur 
selbst  zurückgeführt  wird.  Neben  gewissen  wirtschaftlichen  Be- 
dingungen der  griechischen  Kultur  —  auf  die  Sklaverei  wurde  lange 
in  diesem  Sinne  hingewiesen,  dann  auch  etwa  auf  ,Jndustrie''  und 
„Handel'  —  sind  es  namentlich  Erscheinungen  des  griechischen  Staats- 
lebens, die  hier  herangezogen  werden.  Vor  allem  hat  man  gern  die 
politische  Geteiltheit  Griechenlands,  das  Dasein  so  zahlreicher  in  Krieg 
und  Frieden  miteinander  ringender  Kleinstaaten  als  eine  Hauptursache 
der  Höhe  griechischer  Geisteskultur  bezeichnet.  Freilich  ist  auch  da 
der  Widerspruch  nicht  ausgeblieben.  Zum  Teil  dasselbe  meinte  man, 
wenn  man  der  politischen  „Freiheit''  der  Griechen  ähnliche  Wirkungen 
zuschrieb;  doch  denkt  man  dabei  auch  an  freiheitliche  Verfassungs- 
formen wie  endlich  an  die  Unabhängigkeit  des  Landes.  Politische 
und  wirtschaftliche  Gesichtspunkte  zugleich  kommen  in  Betracht, 
wenn  der  griechische  Stadtstaat  oder  die  griechische  Stadt  als  der 
Grundpfeiler  griechischer  Kultur  bezeichnet  wird. 

1)  Zq  dieiiem  AbKchnitt  vgl.  den  Beaond.  Teil,  51.  Kap. 
t)  Dazu  a.  a.  0.,  52.  Kap. 
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Zweites  EapiteL 

Die  Ansehaanngen  yon  den  allgemeinen  Bedingugen  der  späteren 
Epoehen  des  Gfrieelientanis  (seines  y^VerfaHs^^. 

Zahlreicher  vielleicht  noch  als  die  geschilderten  Versnche,  das 
Werden  des  Griechentums  und  seine  ,,Blüte'^  zn  erklären,  sind  die 
kausalen  Deutungen  seiner  späteren  Entwicklung,  die  man  überwiegend 
als  Verfall  bewertete. 

Die  Terminologie,  die  zur  Charakterisierung  der  hier  in  Frage 
kommenden  Yoi^^ge  gebraucht  wird,  ist  eine  ziemlich  mannigfaltige. 
Neben  Wertformeln  wie  ^^Yerfall'',  ,,Niedergang^  sind  auch  Ausdrücke 
wie  ,,XJntergang^,  ,,zugrunde  gehen",  ja  „Tod"  und  „Sterben"  beliebt^ 
Bezeichnungen,  die  —  auf  Grund  organischer  Analogien  entstanden 
—  im  Sinne  ihrer  Urheber  wohl  vielfach  objektive  Merkmale  dar- 
steUen  sollen  (meist  war  dabei  ursprünglich  das  Aufhören  der 
politischen  Selbständigkeit  Griechenlands  ins  Auge  gefaßt)  tatsach- 
lich aber  vor  allem  eine  Wertung  enthalten. 

Zu  den  Versuchen,  den  „Verfall"  des  Griechentums  zu  erklären, 
sei  hier  ganz  allgemein  noch  bemerkt,  daß  selbstverständlich  nur  ob- 
jektiv feststellbare  Vorgänge  auf  Seiten  des  Ghiechentums  aus  diesem 
abgeleitet  werden  können,  nicht  aber  deren  Bewertung  (vgL  auch 
S.  77).  Wenn  aber  auch  diese  Erkenntnis  früher  meist,  heute  noch 
vielfach  fehlt,  so  sind  diese  „Verfallstheorien"  dennoch  im  allgemeinen 
hier  zu  verwenden;  denn  mag  auch  sehr  oft  bloß  von  „Verfall"  die 
Rede  sein,  also  nur  von  dem  Werturteil,  so  sind  doch  fast  stets  auch 
objektive  Tatbestände  genannt  oder  angedeutet,  um  deren  kausale 
Deutung  es  sich  dann  eigentlich  allein  handelt. 

In  der  Tat  sind  ja  in  den  späteren  Zeitaltem  des  Griechentums 
gewaltige  Wandlungen  zu  beobachten,  deren  kausale  Deutung  unum- 
gänglich ist^):  so  z.  B.  auf  politischem  Gebiet  der  Verlust  der  Auto- 
nomie, der  in  einer  Reihe  von  Etappen  sich  vollzieht;  das  stete 
Überhandnehmen  monarchischer  Lebensformen  bis  zur  Bildung  des 
„Byzantinismus",  beides  etwa  zusammenzufassen  als  das  Schwinden 
altgriechischer  „Freiheit";  in  materieller  Richtung  die  Verarmung 
und  Entvölkerung  des  Mutterlandes;  in  geistiger  Beziehung  das  Auf- 
hören neuer  wissenschaftlicher  Entdeckungen  und  der  Rückgang  des 
bisherigen   Wissensstandes   —   und    anderseits   —   dieses    und  jenes 

1)  Vgl.  dazu  auch  den  Besond.  Teil,  68.  Kap.,  1. 
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wohl  gegenseitig  sich  bedingend  —  das  Erstarken  erst  ethischer^ 
dann  auch  gewisser  religiöser  Strömungen^  bis  die  Ghiechen  znletzt 
Christen  geworden  sind  —  das  Verschwinden  der  bisherigen  Eunst- 
richtongen  nnd  die  Umwandlung  der  griechischen  Kunst  zur  byzan- 
tinischen. 

In  diesen  und  andern  Veränderungen  haben  wir  zweifellos  eines 
der  wichtigsten  und  interessantesten  Probleme  der  Geschichte  des  Alter- 
tnmSy  ja  darüber  hinaus,  vor  uns;  auf  seinen  Zusammenhang  mit  dem 
allgemeinen  Problem  der  Spätantike  sei  nur  hingewiesen.  Beidemale 
ist  für  die  Bearbeitung  dieser  Fragen  künftig  zweifellos  Ton  größter 
Bedeutung  zunächst  die  Ausschaltung  des  Werturteils  aus  der  kausalen 
Betrachtung;  und  sodann  auch  weiterhin  volle  Voranssetzungslosig* 
keit  gegenüber  der  Frage^  ob  hier  tatsächlich  eine  einheitliche  Ge- 
samtbewegung vorliege  —  wie  dies  die  VerfaUstheorie  beweialos,  blofi 
auf  Grund  eines  allgemeinen  Werturteils  voraussetzt  —  oder  ob  wir 
eine  Reihe  verschieden  laufender  Fäden  der  Entwicklung  annehmen 
müssen;  ünvoreingenommenheit  endlich  auch  hinsichtlich  der  Zahl 
und  Art  der  als  wirksam  zu  denkenden  Bedingungen,  statt  daB  von 
vornherein  nach  einer  einzigen  oder  einigen  wenigen  Grundursachen 
gesucht  wird. 

Im  folgenden  soUen  die  wichtigsten  der  hier  in  Frage  kommen- 
den typischen  Versuche,  jene,  meist  als  ,,Ver£all^  bezeichnete  und  als 
einheitlich  aufgefaßte  große  Wandlung  des  Griechentums  in  späterer 
Zeit  zu  erklären,  aufgeführt  werden.  Selbstverständlich  können  auch 
hier  eine  Anzahl  derartiger  Theorien  untereinander  zu  kombinierten 
Deutungsversuchen  verbunden  werden. 

Am  wenigsten  fand  eine  ältere  Theorie  Anklangt  nach  der  die 
allgemeine  Veränderlichkeit  der  Dinge  auch  den  Niedergang  des 
Griechentums  erklären  soU.  Offenbar  war  es  das  Mißverhältnis  zwi- 
schen der  Allgemeinheit  des  Erklärungsgrundes  und  der  Besonderheit 
des  zu  deutenden  Tatbestandes,  der  hier  auffiel.^) 

Weit  beliebter,  obschon  aus  andern  Gründen  noch  weniger  brauch- 
bar, ist  die,  wie  schon  oft,  so  auch  hier  zu  nennende  organische 
Anffassung;  hier  wird  versucht,  die  Vergänglichkeit  der  griechischen 
„Blütezeit'^  oder  anderseits  die  Notwendigkeit  des  VerfiAlls  durch 
gleichnisartige,  aus  dem  Leben  organischer  Individuen  genommene 
Begriffe  verständlich  zu  machen.*) 

Verwandt  damit  ist  die  Anschauung,  daß  einem  Wertmazimum 


1)  Datu  Beeond.  Teil,  bS.  Kap.,  8.  8)  a.  a.  0.,  68.  Kap.,  8. 
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in  menschlichen  Dingen  stets  eine  Wertverminderong  folgen  müsse^ 
nnd  die  Anwendung  dieser  Vorstellung  anf  das  Oriechentum.  ^) 

Mit  diesen  beiden  zuletzt  genannten  Auffassungen  berührt  sich 
zum  Teil  auch  die  folgende,  die  aber  doch  vorwiegend  selbständig 
und  fast  frei  von  organischen  Anklangen  ist:  die  griechische  wie  jede 
andere  Blütezeit  setze  eine  Eraftanspannung  des  Volkes  voraus,  der 
notwendig  eine  Erschlaffung  folge.*) 

Von  äußeren  Ursachen  finden  wir  gelegentlich  das  südliche  Klima 
als  Verfallsursache  genannt. 

Häufiger  wird  eine  Vermischung  mit  fremden  Gruppen,  nament- 
lich mit  nichtarischen  „Rassen'^,  zumeist  orientalischen,  in  Betracht 
gezogen.') 

Auch  der  kulturelle  Einfluß  des  Orients  erscheint  oft  als  wesent- 
liche Voraussetzung  für  die  Wandlungen  des  Oriechentums  in  spä- 
terer Zeit;  gerade  hier  fehlt  übrigens  nicht  selten  die  Wertung,  oder 
sie  wird  geradezu  durch  eine  positive  ersetzt. 

Vielfach  sind  es  sodann  innere  Vorgänge  im  Griechentum,  die  als 
Bedingungen  für  andere,  umfassendere  VerfaUserscheinungen  betrachtet 
werden.*) 

So  macht  man  den  „sittlichen^'  Verfall  für  den  weiteren  Nieder- 
gang verantwortlich;  dabei  wird  etwa  die  Kunst  als  besondere  Ur- 
sache genannt,  und  ebenso  individualistischen  und  subjektivistischen 
Strömungen  im  griechischen  Geistesleben  eine  ähnliche  Wirkung  zu- 
geschrieben.^) 

Auch  religiöse  Voraussetzungen  des  Verfalls  werden  herangezogen. 
So  erschien  gläubigen  Christen  leicht  die  falsche  Religion  als  der 
Grund  des  Verderbnisses  des  ganzen  Griechentums;  umgekehrt  hat 
man  auch  wieder  den  Verfall  der  griechischen  Volksreligion  als  die 
Ursache  des  allgemeineren  Niedergangs  betrachtet.  Endlich  wird 
auch  die  stetige  Zunahme  der  religiösen  Strömungen  der  späteren 
Antike,  im  besonderen  der  Sieg  des  Christentums  und  namentlich  ge- 
wisser Richtungen  in  ihm,  als  wesentliches  Glied  in  der  Kette  der 
griechischen  Verfallserscheinungen  angesehen.^) 

Verwandt  mit  der  zuletzt  genannten  Betrachtungsweise  ist  die 
Vorstellung,  daß  die  Schwächung  der  intellektualistischen  Richtung, 
vor  allem  der  Niedergang  der  Wissenschaft,  den  Mittelpunkt  jener 
Wandlungen  des  späteren  Griechentums  bilde.     Während   aber   dort 


1)  Dasu  Besond.  Teil,  68.  Kap.,  4.  2)  a.  a.  0.,  63.  Kap.,  6. 

8)  a.  a.  0.,  64.  Kap.,  1  u.  S.  4)  a.  a.  0.,  64.  Kap.,  3. 

6)  a.  a.  0.,  66.  Kap.,  1  u.  2.  <•)  a.  a.  0.,  66.  Kap.,  8. 
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dMB  Erstarken  der  religiösen  Strömung  als  das  Primäre  gilt,  ist  es 
hier  der  Yer&U  der  Wissenschaft,  der  wiederom  auf  andere  Ursachen 
znrfickgefOhrt  wird;  so  hat  man  dafür  den  Kultus  der  Form,  das 
Überwiegen  des  Rhetorischen  yerantwortlich  gemacht;  andere  sprechen 
Ton  der  Verflachung  der  Wissenschaft  durch  ihre  zunehmende  Aus- 
breitung, während  manche  umgekehrt  auf  den  aristokratischen  Cha- 
rakter des  griechischen  Denkens  und  Forschens  seinen  Niedergang 
zurückfuhren.^) 

Während  die  eigenartigen  politischen  Verhältnisse  Grriechenlands, 
namentlich  das  Dasein  zahlreicher  Kleinstaaten  mit  ihren  Gegensätzen 
und  Kämpfen,  weiterhin  auch  die  üngebundenheit  des  politischen 
Lebens  innerhalb  der  Staaten  selbst  vielfach  als  wesentliche  Voraus- 
setzung der  Entfaltung  der  griechischen  Kultur  betrachtet  wurde 
(oben  S.  81),  wies  man  anderseits  auch  auf  die  Kehrseiten  dieser  Er- 
scheinungen nachdrücklich  hin;  oft  geschieht  dies  bei  den  gleichen 
Autoren.  So  wurde  von  den  herabdrückenden  und  hemmenden  Wir- 
kungen gesprochen,  die  das  staatliche  Leben,  zum  Teil  durch  psy- 
chische Beeinflussung,  zum  Teil  durch  unmittelbare  Ausrottung,  gerade 
auf  die  geistig  höher  stehenden  Kreise  ausgeObt  habe;  man  leitete 
weiterhin  den  materiellen  und  sittlichen  Verfall  aus  jenen  Zuständen 
ab;  am  häufigsten  wurde  die  spätere  Ohnmacht  des  Landes  nach 
außen,  sein  Unterliegen  gegenüber  fremden  Mächten,  als  Folge  der 
Zersplitterung  in  Kleinstaaten  dargestellt ") 

Gerade  dieses  Unterliegen  nach  außen  aber,  der  Verlust  der 
Unabhängigkeit,  und,  in  diesem  Sinne,  der  Freiheit,  wurde  dann 
seinerseits  als  sehr  wichtige  Verfallsursache  betrachtet.  Während 
man  aber  früher  jenen  Verlust  und  seine  Folgen  bereits  mit  der 
makedonischen  Vorherrschaft  eintreten  ließ,  hat  man  neuerdings  viel- 
fach, jedenfedls  im  Zusammenhang  mit  der  veränderten  Wertung  des 
Hellenismus,  erst  der  römischen  Herrschaft  solche  Wirkungen  zuge- 
schrieben.") 

Auch  vorwiegend  wirtschaftliche  Verfallsbedingungen  werden  ge* 
Bannt.  So  wird  zu  der  vorausgesetzten  geringen  technischen,  aUge- 
mein  wirtschaftlichen  oder  industriellen  Entwicklung  die  kurze  Dauer 
der  griechischen  Kulturblüte  in  Beziehung  gesetzt,  während  andere 
umgekehrt  den  Verfall  mit  dem  Niedergang  der  Lidustrie  und  des 
Handels   in   Zusammenhang  bringen.     Nach   der   Seite    der  sozialen 

1)  Dazu  Besond.  Teil,  66.  Kap.,  4. 

2)  Zxx  diesem  Absatz  vgl.  den  Besond.  Teil,  56.  Kap.,  1,  A— C. 
S)  a.  a.  0.,  66.  Kap.^  1,D. 
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Zastande  hat  man  lange  die  Sklaverei  als  wesentliche  YerfftUsursache 
betrachtet;  neaerdings  sind  in  dieser  Bichtimg  die  Klassenkämpfe  in 
den  Yordergmnd  gerückt  worden.^) 

Schluß. 

Die  Ansehammgen  yom  Wesen  des  ttrieclientams  und  die  Frage 

nacli  seiner  gescUelitliclien  Wirkung. 

Noch  eine  Frage,  die  in  der  Oesamtbetrachtang  des  Grriechentams 
gerade  nenerdings  mehr  nnd  mehr  in  den  Vordergrund  getreten  ist, 
möge  mit  einigen  Worten  berührt  werden.  Sie  eingehender  zu  be- 
handeln,  fällt  nicht  in  den  Bereich  unserer  Aufgabe.  Es  ist  die  Frage, 
welche  Bedeutung  der  geschichtlichen  Wirkung  des  Grriechentums  für 
dessen  Auffassung  zukommt.*) 

Die  Wirkung,  welche  eine  Kultur  ausübt,  folgt  einerseits  aus 
dem  Wesen  dieser  Kultur,  hängt  aber  ebensosehr  auch  yon  dem 
Charakter  des  durch  sie  beeinflußten  geschichtlichen  Kreises  ab;  sie 
ist  eine  Komponente  beider  Kräfte  und  daher  eine  neue  geschichtliche 
Erscheinung  gleichsam  höherer  Ordnung.  So  sehr  die  Untersuchung 
solcher  Fortwirkungen  zu  den  Aufgaben  gehört,  welche  die  Erforschung 
der  Gesamtentwicklung  yerlangt:  zu  der  Frage  nach  dem  eigenen 
Wesen  jener  beiden  einzelnen  Kulturen  kann  sie  streng  genommen 
nur  ebendiese  Tatsache  der  Wirkung,  also  im  Orunde  etwas  ander- 
weitig Bedingtes  beitragen. 

Nur  über  das  Verhältnis  der  neueren  Ansichten  über  die  ge- 
schichtlichen Wirkungen  des  Grriechentums  zu  den  im  vorstehenden 
dargestellten  Anschauungen  yom  Wesen  des  Oriechentums  ist  hier 
einiges  zu  sagen. 

Zunächst  ist  im  allgemeinen  festzustellen,  daß  gerade  heute  diese 
Fortwirkung  des  Oriechentums  wohl  stärker  als  je  betont  wird,  nament- 
lich sein  Anteil  an  der  Bildung  der  modernen  Welt;  dabei  wird  inner- 
halb des  Griechentums  besonders  die  Bedeutung,  die  der  Hellenismus 
in  diesen  Beziehungen  besitzt,  stark  hervorgehoben. 

Diese  Betrachtungsweise  hat  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
das  unmittelbare  Werturteil  über  das  Griechentum  verdrängt;  das  un- 
mittelbare, sage  ich;  denn  meist  —  wenn  auch  nicht  notwendiger- 
weise stets  —  enthält  auch  sie  ein  Werturteil,  ja  sie  ist  dann  nur 
eine  neue,  mittelbare  Art  der  Bewertung.    Ist  doch  diese  Feststellui^, 

1)  Dazu  Besond.  Teil,  66.  Kap.,  2.  3)  a.  a.  0.,  57.  Kap. 
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daB  das  Griechentom  eine  sehr  bedeutsame  Wirkung  auf  die  Folge- 
zeity  Yor  allem  auf  die  Entstehung  der  modernen  Kultur  ausgeübt 
habe,  Ton  der  Überzeugung  begleitet,  diese  neue  Kultur  sei  selbst 
etwas  WertroUes.  Auf  diesem  Wege  erscheint  auch  das  Gh'iechentum 
als  wertvoll,  weil  Werte  zeugend.  So  gelangt  diese  Betrachtungs- 
weise zu  einem  ähnlich  um&ssenden  und  positiven  Werturteil  wie  der 
Klassizismus.  Nur  erfolgt  jetzt  die  Auswahl  der  als  wertvoll  gelten- 
den Erscheinungen  aus  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkt  als  bei  der 
onmittelbaren  Bewertung.  Tatsächlich  freilich  berühren  sich  beide 
Wege  doch  wieder;  beidemal  sind  es  die  eigenen  Ideale,  nach  denen 
man  das  Ghriechentum  wertet  und  die  man  in  ihm  wiederfindet;  nur 
sieht  jene  neuere  Auf&ssung  im  Ghriechentum  nicht  diese  Ideale  selbst 
echon  voll  verwirklicht,  sondern  nur  die  Kräfte,  die  dazu  helfen,  ihnen 
in  neuerer  Zeit  nahe  zu  kommen.  Diese  ganze,  höchst  bemerkens- 
werte psychologische  Verschiebung  ist  nichts  anderes  als  eine  Art 
Fortsetzung  des  früher  (S.  71/72)  geschilderten  Selbständigwerdens  des 
Bewußtseins  der  neuen  Welt,  das  zunächst  den  Niedergang  des  Klassi- 
iLimuMB  bewirkte.  Es  ist  fast  überraschend  zu  beobachten,  wie  nun 
diese  gleiche  Bewegung  in  ihrem  Fortgang  zu  einer  dem  klassizi- 
stischen Werturteil  in  der  genannten  Richtung  verwandten  Auffassung 
gef&hrt  hat. 
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Die  Anschannngen  Aber  die  Abtremmiig  des  „antiken^' 

Griedientiiins  von  der  Folgezeit 

Wir  geben  hier  einige  ausgewählte  Belege  für  die  beiden  Bichtungen 
der  AnffassTing,  die  bei  der  Anwendung  des  Begriffes  „antikes'^  Griechentum 
wie  bei  jedem  Epochenbegriff  zutage  treten,  die  Betonung  der  die  aus- 
geschiedene Epoche  von  der  Folgezeit  trennenden  und  der  verbindenden 
Züge.  Oft  handelt  es  sich  um  den  Begriff  der  ,,Antike^*  überhaupt,  das  Griechen- 
tum eingeschlossen;  doch  kommen  auch  solche  Stellen  für  uns  in  Betracht. 

1.  Die  Betonung  der  Abtrennung. 

Am  deutlichsten  tritt  dieser  Gesichtspunkt  dort  hervor,  wo  die  giiechische, 
oder  überhaupt  die  antike  Entwicklung  als  „abgeschlossen^*  o.  ä.  bezeichnet 
wird.  Unter  den  Voraussetzungen  dieser  Anschauungen  ist  wohl  vielfach  die 
organische  Theorie  an  erster  Stelle  zu  nennen  (vgl.  dazu  das  Sachverzeichnis 
u.  d.  W.),  mit  der  sich  ein  entsprechendes  Werturteil  über  „Blüte",  „Verfall" 
meist  verbindet;  daneben  aber  kommen  auch  bestimmte  Theorien  über  typische 
Völker-  und  Eulturentwicklung  in  Betracht,  bei  denen  große,  in  gewissem 
Sinn  „abgeschlossene**  Entwicklungsreihen  als  das  sich  wiederholende  Gmnd- 
element  des  geschichtlichen  Verlaufes  erscheinen.  Auch  der  Umstand  mag 
hier  von  Einfluß  gewesen  sein,  daß  auf  einer  Anzahl  von  Punkten  die  Spät- 
antike ältere,  ja  primitive  Kulturformen  aus  ihrer  Vergangenheit  aufs  neue 
aufweist. 

BOckh,  Enzyklopädie  299:  „als  die  antike  Welt  ihr  eigentümliches 
Wesen  vollendet  hatte  und  sich  selbst  überbietend  und  überspringend  die 
Keime  neuer  Bildungsformen  hervortrieb** ;  S.  342  (s»  348') :  „Einen  besonderen 
Wert  verleiht  der  alten  Geschichte  [die  politische  ist  gemeint]  der  Umstand,, 
daß  sie  in  sich  abgeschlossen  ist**.  —  Herrn.  Ulrici,  Charakteristik  der  antiken 
Historiographie  (1833)  S.  19:  „Griechenland,  einmal  auf  dem  Wege  des 
Verfalls  beg^riffen,  vollendete ...  in  sich  selbst  den  Kreislauf  der  menschlichen 
Dinge**.  —  Otto  Ribbeck,  Reden  und  Vorträge  (1899)  S.  81  (v.  J.  1887): 
„Beide  Völker  haben  in  einem  abgeschlossenen  Entwicklungsgange  die  ihnen 
verliehene  Kraft  vollkommen  ausgebildet**.  —  Beloch,  GriecL  Gesch.  I  (1893) 
33:  „die  ganze  Entwicklung,  in  deren  Mitte  wir  stehen  . . .  liegt  hier  . . . 
abgeschlossen  vor  unsem  Augen ;  wir  sehen  die  griechische  Kultur  entstehen^ 
sich  zur  Blüte  entfalten,  und  Frucht  tr^en,  um  endlich  in  der  Nacht  geistigen 
und  politischen  Despotismus'  zu  verlöschen''.  —  Ed,  Meyer,  Die  Sklaverei  im 
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Altertum  (1898)  5:  „weil  die  antike  Entwickelung  zum  Abschluß  gebracht . . . 
war^;  derselbe,  Humanistische  und  geschichtliche  Bildung  (1907)  33/34:  Die- 
alte  Geschichte  sei  „etwas  Abgeschlossenes.  Hier  sind  die  Entwicklungsreihen 
bis  zum  letzten  Ende  abgelaufen,  bis  zum  Untergänge  der  antiken  Kultur  und 
des  antiken  Staates'^  —  Breysig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit  H  1  (1901} 
361:  „Die  hellenische  Greschichte  weist  einen  wunderbaren  Kreislauf  auf  ^\  — 
Ad.  Hamack,  Die  Notwendigkeit  der  Erhaltung  des  alten  Gymnasiums  in  der 
modernen  Zeit  (1905)  12  redet  Ton  dem  „abgeschlossenen  Kreis^',  den  die 
alte  Geschichte  und  Kultur  darstellen;  vgl.  Dogmengeschiohte  1^(1894)  767 1 
^die  einzige  Kulturepoohe,  die  wir  in  ihren  AnÜuigen,  ihrem  Verlaufe  und 
ihrem  Abschlüsse  zu  überschauen  vermögen^^  —  G.  Misch,  Gesch.  der  Auto- 
biographie I  (1907)  42  läßt  die  griechisch-römische  Welt  „sich  ausleben^^ 
und  „ein  Ende  nehmen^S 

Ohne  derartige  Formeln  mehr  allgemeiner  und  theoretischer  Art  an- 
zuwenden, hebt  K.  Krumbacher,  Geschichte  der  byzantinischen  Literatur  (1891)* 
1  f.  die  Merkmale  hervor,  die  die  „byzantinische^^  Geschichte  und  Literatur 
Ton  der  fiüheren  Zeit  trennen;  Tgl.  auch  denselben.  Die  Kultur  der  Gegenwart 
I  8  (1905)  S.  238:  „eine  neue  Kultureinheit . .  nicht  ein  Anhängsel  oder  eine 
Fortsetzung  des  Altertums,  sondern  ein  eigenartiges  selbständiges  Gebilde^^ 
Immerhin  schildert  auch  er  S.  283  die  Zeit  von  Konstantin  bis  Justinian  als 
Übergangsperiode  (weiteres  unten,  unter  2).  —  Wilamowitz,  Aristotelea 
und  Athen  I  (1893)  381:  der  kftnftige  „Geschichtschreiber  der  Hellenen'^ 
werde  „erst  mit  dem  römischen  Prinzipate  aufhören^*;  Kultur  der  (Gegenwart 
T  8  (1905)  S.  4:  „die  drei  hellenistischen  Jahrhunderte^  (abgegrenzt  etwa 
durch  die  Jahre  222,  133,  30).  —  Walter  Otto,  Zeitschr.  f.  Sozialwiss.  1905^ 
8.  700:  „für  den  modernen  griechischen  Historiker,  der  die  Geschichte  der 
Griechen  bis  zu  ihrem  Aufgehen  in  Byzanz  als  eine  Einheit  betrachtet'^ 

2.  Die  Hervorhebung  der  verbindenden  Züge. 

Bei  ihrer  Behandlung  der  Frage  nach  der  Abgrenzung  zwischen  „Alter- 
tum*^ und  Mittelalter^'  im  allgemeinen  betonen  C.  Wachsmuth  und  E.  Bemheim 
ansdrflcklich  das  Relative  aller  solcher  Trennungen;  Tgl.  z.  B.  bei  jenem  den 
Satz:  ,.Es  versteht  sich,  daß,  ohne  gewisse  Zusammenhänge  zu  zerreißen,  ein- 
fach einschneiden  sich  in  die  fortlaufende  geschichtliche  Entwickelung  über- 
haupt nicht  Iftßt^'  (Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Geschichte  [1895] 
8.  315)  und  Bemheim,  Lehrbuch  der  historischen  Methode*»^  (1903)  S.  72t 
^Die  lebhafte  Erkenntnis  von  der  relativen  Bedeutung  aller  historischen  Ein- 
teilungen wird  uns  am  sichersten  davor  schützen,  uns  durch  dieselben  ...  zu 
sachwidrigen,  schematisch  beschrankten  Auffassungen  verleiten  zu  lassen^.  — 
Auf  die  weitgehende  Kontinuität  zwischen  alexandrinischer  und  byzantinischer 
Zeit  weist  K.  Dieterich  hin  (Geschichte  der  byzantinischen  und  neugriechischen 
Literatur  [1902]  8.  5  6).  Für  die  Einbeziehung  der  byzantinischen  Welt  iu 
die  „griechische  Geschichte^'  Lenschau,  bei  Kroll,  Die  Altertumswissenschaft 
im  letzten  Yierteljahrhundert  (1905)  S.  162  („das  byzantinische  Reich  . . . 
beruht  eben  zuletzt  auf  hellenistischer  Grundlage,  und  in  ihm  wird  man  doch 
den  letzten  Ausläufer  des  Griechentums  erkennen  müssen^^;'„dasGriechentum"' 
sei  „erst  mit  dem  Fall  von  Byzanz  zu  Ende  gegangen^'). 
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Die  Annalime  der  Einheitlielikeit  des  ttriechentams. 

L  Im  allgemeineiL 

Wir  beschränken  uns  lüer  auf  eine  Anzahl  von  Belegstellen,  an  denen 
solche  Anschauungen  allgemein  und  grundsätzlich  ausgesprochen  sind;  fOr 
ihre  tatsächliche  Anwendung  im  einzelnen  Falle  vergleiche  man  die  meisten 
späteren  Kapitel. 

Als  von  einer  neuen  Erkenntnis  seiner  Zeit  redet  yon  dieser  einheitlichen 
Auffassung  Fr.  Creuzer,  Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  S.  336  [aus 
dem  Aufsatz  „Das  Studium  der  Alten  als  Vorbereitung  zur  Philosophie'^  1805] 
(mir  beides  unzugänglich,  zitiert  nach  K  B.  Stark,  Vorträge  und  Aufsätze 
aus  dem  Gebiete  der  Archäologie  und  Kunstgeschichte  (1880)  S.  398):  „In 
unseren  Tagen  gelang  es  [Cr.  hat  dabei  Schiller  im  Auge],  das  Antike  als 
ein  Gbnzes  in  der  Idee  zu  denken,  sein  inneres  Wesen  im  Gegensatz  gegen  das 
Romantische  zu  erforschen'^  Ähnlich  K.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  griech. 
Staatsaltertümer  (1831)  S.  4/5:  „Die  Bemühungen  unserer  Tage,  alle  Einzel- 
heiten des  reichen  hellenischen  Lebens  in  geschichtlicher  Auffassung  unter 
dem  Brennpunkte  des  Nationalgeistes  und  der  Idee  des  Staats  zu  konzentrieren, 
werden  stets  als  klassische  Denkmale  eines  echt  wissenschaftlichen  Bestrebens 
betrachtet  werden  müssen^*  (er  nennt  Böckh,  K  0.  Müller,  Wachsmuth,  Heeren, 
Schlosser  u.  a.). 

W.  y.  Humboldt  an  Schiller,  6.  Nov.  1795:  „In  allen  griechischen 
Gedichten,  ohne  Unterschied  der  Gattung  und  der  Zeit,  herrscht  ein  Geist^  — 
Auch  eine  allgemein  geschichtstheoretische  Äußerung  Fichtes  darf  hier  er- 
wähnt werden,  Werke  7  (1846)  (Die  Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeit- 
alters [1806],  1.  Vorles.)  S.  6  über  den  „EinheitsbegrifiT^  eines  Zeitalters; 
S.  5:  „Der  bloBe  Empiriker  .  .  würde  manche  auffallende  Phänomene  des- 
selben (des  Zeitalters)  .  .  .  herzählen  .  .  Der  Philosoph  .  .  .  würde  unab- 
hängig von  aller  Erfahrung  einen  Begriff  des  Zeitalters  ....  aufsuchen  .  . 
Hat  der  Philosoph  die  in  der  Erfahrung  möglichen  Phänomene  aus  der  Ein- 
heit seines  yorausgesetzten  Begriffs  abzuleiten,  so  ist  klar,  daß  er  zu  seinem 
Geschäft  durchaus  keiner  Erfahrung  bedürfe/^  —  Wie  in  K.  Fr.  Hermanns 
Worten  bereits  angedeutet  ist,  vertritt  auch  Böckh  eine  einheitliche  Auf- 
fassung der  Antike,  und  hier  wieder  des  Griechentums,  freilich  vorzugsweise 
da^  wo  er  mehr  theoretisch  das  Ganze  ins  Auge  faßt.  Über  den  Ursprung 
dieser  Anschauung  drückt  er  sich  ähnlich  aus  wie  Creuzer,  Enzyklopädie 
305:  „Zugleich  begann  man  zuerst  in  Deutschland  seit  Winckelmann,  Lessiiig, 
Herder  und  den  Schlegel  das  Leben  des  Altertums  als  Ganzes  zu  betrachten 
und  den  Geist  desselben  zu  erforschen/^  Damit  vergleiche  man  auch  die 
Worte  von  E.  Curtius,  Altertum  und  Gegenwart  II  268  (vom  Jahre  1867) 
[Zum  Gedächtnis  an  A.  Böckh]:  „das  klassische  Altertum  wurde  als  ein 
Stück  Menschheitsgeschichte  erkannt,  welches  nur  als  ein  lebendiges  Ganze 
aufgefaßt  werden  konnte  und  nach  seinen  eigentümlichen  Lebensbedingungen 
erforscht  werden  mußte.^  (Curtius  meint  die  Zeit  Fr.  A.  Wolfs  und  deren 
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grofie  geschichtswissenschaftliche  Bewegung.)  So  spricht  denn  Bdckh  den 
iSaU  aas  (Enzyklopädie  S.  308):  „Die  Charakteristik  des  Altertums,  die  Er- 
fassung seines  Geistes  nach  allen  seinen  Beziehungen,  die  Auflösung  aller 
einzelnen  Tatsachen  in  der  Einheit  des  Charakters  und  die  Anschauung  des 
l^tzt«ni  in  allen  Einzelheiten  ist  der  höchste  Zielpunkt  der  Altertumswissen* 
«hafL^  und  nachdem  er  zwar  yorausgeschickt,  wie  schwierig  die  Erfassung 
«ner  aolchen  Einheit  sei^  drückt  er  sich  doch  ganz  ilinlich  aus  wie  Fichte, 
Enijklopidie  263:  Es  sei  „sehr  schwer,  den  Gksamtcharakter  eines  Zeit- 
alters oder  einer  Nation  zu  bestinunen"  ,  .  .  man  müsse  die  geschichtliche 
Spekulation  streng  auf  Tatsachen  gründen.  „Nichts  ist  freilich  wieder  yer« 
kebrter,  als  wenn  man  den  Charakter  eines  Volkes  oder  einer  Zeit  unmitteU 
har  nach  einzelnen  Tatsachen  bestimmen  wül;  denn  so  wird  man  meist  ein 
einseitiges  und  schiefes  Urteil  gewinnen,  da  das  Leben  sich  frei  bewegt  und 
daher  der  Geist  des  Ganzen  und  Allgemeinen  nicht  in  allen  Einzelheiten 
gleichmäßig  ausgeprftgt  ist  Wenn  sich  z.  B.  bei  Sokrates  und  den  Stoikern 
die  Idee  des  Weltbürgertums  findet,  so  ist  dies  nicht  antik,  sondern  ein  Über- 
griff in  die  moderne  Weltanschauung."  Wie  er  die  Einheit  der  Antike  mit 
der  des  Griechentums  zu  yerbinden  sucht,  zeigt  Enzyklopädie  S.  264.  Es 
konnte,  heißt  es  zun&chst,  als  unzulässig  erscheinen,  „so  im  allgemeinen  • . . 
Ton  einem  Charakter  des  Antiken  zu  sprechen",  da  das  Altertum  doch  Orient, 
«inechen  und  Bömer  umfasse;  aber  eine  genauere  Untersuchung  zeige,  „dad 
die  gesamte  antike  Kultur  ihren  Höhepunkt  im  Hellenischen  erreicht  und 
hier  wirklich  zu  einer  klassischen  Vollendung  gelangt;  der  Charakter  des 
Hellenischen  ist  das  eigentlich  Antike  und  findet  sich  in  seinen  Grundzügen, 
nur  mit  einer  gewissen  Einseitigkeit  ausgeprägt,  auch  im  Römischen  wieder" 
*  wahrend  [265]  im  Orient  „der  Charakter  des  Antiken  . .  noch  gleichsam  im 
Keime   erscheint").    Doch  ist  dieses  Hellenische  erst  allmählich  geworden, 

5.  265:  „Der  griechische  Geist  hat  sich,  wie  der  Geist  überhaupt,  allmählich 
entwickelt."  —  So  kann  denn  Böckh  auch  das  Antike  als  Ganzes  dem  Mo- 
dfmeo  gegenüberstellen;  El.  Sehr.  2,  72/73  (1852)  redet  er  von  dem  „Gegen- 
satz des  gesamten  antiken  Lebens  und  des  gesamten  modernen  als  der  zwei 
LVhsten  und  allgemeinsten  Bildungsformen  des  menschlichen  Geschlechtes, 
welche  bis  jetzt  abgewickelt  sind/^  —  Von  Älteren  führen  wir  noch  Herrn, 
ülrici  an  (Charakteristik  der  antiken  Historiographie  [1833]  S.  348)  (die 
antike  Welt  habe  ein  Zentrum,  die  Sinnlichkeit;  dazu  unten  10.  Kap.,  1); 

6.  Bemhardy,  Grundriß  der  griech.  Lit.  I  (1836)  1:  die  Periode  vor  Alexan- 
der sei  „ein  innig  zusammenhängendes  Ganzes  und  zugleich  der  reinste  Aus- 
druck, der  hellenischen  Nationalität  ...  die  Griechen  vor  Alexander  ver- 
bindet .  .  .  jener  gemeinsame,  wenngleich  zuletzt  immer  mehr  erlöschende 
«ieist^  welcher  vorzugsweise  der  antike  heißt.'*  Sein  Wesen  bestehe  (S.  2) 
darin,  „d^ü  er  die  sämtlichen  Erscheinungen  des  griechischen  Lebens  .  .  . 
mit  gleicher  Kraft  und  Vollständigkeit  durchdringt**;  und  endlich  J.  W« 
L'tbell,  Weltgeschichte!  (1846)  414:  „In  Griechenland  ist  der  im  Menschen- 
srnchlecbt  lebende  und  sich  durch  eine  Reihe  von  Völkern  fortentwickelnde 
Geist  in  eine  neue  Periode  seiner  Gestaltung  .  .  .  getreten.** 

Von  neueren  Äußerungen  ähnlicher  Art  —  die  im  ganzen  doch  mehr 
nur  als  Ansl&ofer  einer  verschwindenden  Anschauung  zu  bezeichnen  sind  — 
onmen  wir  o.  a.  diejenige  Bergks,  Griech.  Literaturgesch,  I  (1872)  259: 
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,4n  der  eigentlichen  Blütezeit  der  griechischen  Literator^^  trage  ,Jede8  Werk 
.  .  mehr  den  allgemeinen  Charakter  der  Zeit,  als  den  des  Individuums  an 
sich.'*  —  L.  T.  Urlichs,  Grundlegung  und  Geschichte  der  klass.  Altertums- 
wiss.'  (1892;  in  Iw.  Müllers  Handb.  d.  klass.  Altertumswiss.)  S.  7:  „das  ein- 
heitliche Ganze  der  alten  Kultur,*'  S.  22:  „der  Geist  des  klassischen  Alter- 
tums.** —  L.  Friedländer,  Erinnerungen,  Reden  und  Studien  I  (1905)  249 
(Über  die  antike  Kunst  im  Gegensatz  zur  modernen.  Preuß.  Jahrb.  1866): 
für  eine  derartige  Betrachtung  dürfe  „die  antike  Kunst  [auch  die  Literatur 
ist  inbegriffen]  der  modernen  gegenüber  als  ein  Ganzes  gelten**,  und  die 
römische  Zeit,  „in  der  ihr  ursprüngliches  Wesen  getrübt  oder  gebrochen 
erscheint**,  könne  unbeachtet  bleiben.  —  £.  Bemheim,  Lehrb.  der  histor. 
Methode'»*  (1903)  S.  79  [— ^  •  87/88]:  „der  eigentümUche  einheitliche 
Charakter  aller  Betätigungen  des  griechisch-römischen  Geistes.** 

Eine  eigenartige  Variante  dieser  alten  Einheitstheorie  finden  wir  bei 
Nietzsche,  die  Lehre  Ton  der  „Einheit  des  Stils**  des  älteren  und  für  ihn 
eigentlichen  Griechentums.  Im  Grunde  ist  es  auch  hier  nichts  anderes  als 
das  eigene  Ideal,  das  er  bei  den  Griechen  verwirklicht  findet,  wie  dies  in 
der  Geschichte  der  Auffassungen  des  Griechentums  sich  so  oft  wiederholt; 
W.  X  (1903)  S.  16  [1873]:  „Einheit  des  Stils**  (der  griechischen  Kultur; 
seit  Plato  yerschwindet  sie  nach  seiner  Annahme).  Über  ihr  Zustandekommen 
vgl.  S.  124  [1872]:  ,Jn  allen  griechischen  Trieben  zeigt  sich  eine  bän- 
digende Einheit:  nennen  wir  sie  den  hellenischen  Willen  .  .  .  Die  Kultur 
eines  Volkes  offenbart  sich  in  der  einheitlichen  Bändigung  der  Triebe  dieses 
Volkes:  die  Philosophie  bändigt  den  Erkenntnistrieb,  die  Kunst  den  Formen- 
trieb und  die  Ekstasis**.  Und  gerade  dies  findet  er  bei  den  Griechen  verwirk- 
licht; vgl.  auch  unten  20.  Kap.,  1.  —  Dazu  vergleiche  man  Jakob  Burck- 
hardt,  Gr.  Kulturgeschichte  IV  597:  „Die  ^Einheit  des  Stiles',  die  früher  alle 
Äußerungen  der  Bildung  in  Staat  und  Kunst  als  Ganzes  umfangen,  hatte  sich 
für  immer  aufgelöst**  [im  Hellenismus].  Ob  Burckhardt  hier  einer  Anregung 
Nietzsches  folgt,  ja  ihn  geradezu  zitiert,  bleibe  dahingestellt;  ebenso  wenn 
Bohde,  Der  griechische  Roman  (^1876)  S.  121  von  der  „Zeit  der  noch  un- 
gebrochenen Einheit  griechischer  Kultur**  redet  —  Dagegen  ist  durch 
Nietzsche  sicher  E.  Homeffer  beeinflußt.  Wie  dieser  verlangt  er  —  gleich 
seinem  Bruder  —  ein  einheitliches  Kulturideal,  das  er  bei  den  Griechen  ver- 
wirklicht findet  und  für  die  Deutschen  erhofft  (E.  und  A.  Homeffer,  Das 
klassische  Ideal  [1906]  Vorrede);  dazu  E.  Homeffer  S.  185:  In  der  mittel- 
alterlichen und  der  griechischen  Bildung  herrsche  nicht  „ein  wilder  Taumel 
der  Gegensätze  wie  in  der  heutigen  Kultur  .  .  sondern  hier  fügt  sich  sicher 
Quader  auf  Quader  zu  einem  .  .  .  Bau,  der  aus  einem  Geiste  geboren  ist**; 
während  aber  (186)  im  Mittelalter  große  Einförmigkeit  herrsche,  treffen 
wir  in  Griechenland  ,j6de  nur  denkbare  Freiheit  an.**  „Und  doch,  wie  ist 
das  Ganze  bei  aller  reichen  Mannigfaltigkeit  von  einem  Geiste  durchweht^ 
von  einem  Grundton  getragen  1  Ein  einheitlicher  Sinn  belebt  das  Ganze  . .  . 
Die  ganze  Kultur  hat  Stil**;  vgl.  weiterhin:  Das  Geheimnis  der  Stärke  der 
alten  Bildung  sei  dieses,  daß  sie  „auf  einem  starken  und  sicheren  religiösen 
Untergründe**  ruhte.  Dieses  wird  S.  190  ausgeführt:  Die  griechisch-römische 
Welt  habe  „eine  lebendige  und  kräftige  Religion,  einen  .  .  .  unwandelbaren 
Glauben  gehabt,  der  das  Lieben   mit  der  ganzen  Fülle  seiner  Äußerungen 
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cad  Wirkungsweisen  durchdrangt^  usf.;  S.  191:  Nor  der  Religion  verdanke 
<iW  griechische  Kultur  ^^ihren  einheitlichen  Stil,  ihre  naive  Sicherheit,  ihre 
unwideTsteUiche  Kraft.^ 

Bemerkenswert  ist,  wie  gelegentlich  das  Bewußtsein  eines  (Gegensatzes 
zwischen  der  Voraussetzung  einer  einheitlichen  griechischen  oder  antiken 
Art  und  den  Tatsachen  auftritt;  so  z.  B.  wenn  Burckhardt,  bevor  er  die 
Jresamtbilanz  des  griechischen  Lebens'^  ziehen,  d.  h.  bestimmte  einheitliche 
^echische  Anschauungen  erfassen  will,  die  Schwierigkeit  betont  (Oriech. 
Koltivgeschichte  II  341),  „die  wirklich  herrschende,  durchschnittliche  An- 
seht des  Lebens^^  festzustellen;  es  sei  „bei  der  Ausbreitung  des  griechi- 
Nhen  Geistes  nach  allen  Weiten,  Höhen  und  Tiefen  eine  gewaltige  Fülle 
\on  Sondermeinungen  entstanden,  welche  wohl  wesentlich  griechisch  und 
oft  sehr  hohe  Zeugnisse  vom  geistigen  Vermögen  der  Nation  sind,  aber 
kfineswegs  dem  Ganzen  derselben  entsprechen  und  schon  unter  sich  die 
»tärksten  Widersprüche  bilden  können/^  Ein  verwandter,  wenn  auch  etwas 
anderer  Fall  liegt  vor  bei  H.  Oomperz,  •  Die  Lebensauffassung  der  griech. 
Philosophen  (1904)  247;  er  redet  von  Epikurs  „unantikem  Wesen^S  seiner 
^Sentimentalität^,  seinem  „Schwulst^',  seiner  „Selbstironie^^;  fügt  aber  bei, 
vie  es  bedenklich  bleibe,  „einem  ganzen  Zeitalter  eine  OefÜhlsweise  abzu- 
sprechen.*^ Er  fuhrt  dann  noch  fort:  „Denn  meist  finden  wir,  je  mehr  wir  in 
den  Geist  einer  Epoche  eindringen,  daß  er  sich  um  so  weniger  von  dem 
imserer  eigenen  Zeit  unterscheidet.^* 

1  Die  bewußte  Ersetzung  des  Griechentiims  durch  Teilerscheinnngen. 

Zu  der  im  allgemeinen  Teil  S.  8  f.  geschilderten  „Selektion",  infolge  deren 
man,  um  die  Einheitlichkeit  des  Oriechentums  festzuhalten,  nur  bestimmte 
Erscheinungen  in  das  Bild  des  Griechentums  aufnahm,  geben  wir  hier  einige 
Beispiele,  wo  dieser  Vorgang  bewußt  geworden  ist.  Im  allgemeinen  ver- 
Krisen  wir  auf  die  meisten  der  folgenden  Kapitel,  wo  man  dem  genannten 
Vorgang  inuner  wieder  begegnet. 

So  wird  Athen  für  Griechenland  gesetzt.  Wenn  er  von  den  Griechen 
r«de,  sagt  W.V.Humboldt,  Über  das  Studium  des  Altertums  (1793;  Leitzroann 
I  265;  so  meine  er  „oft  ausschließend  die  Athener^^  —  Die  Beschränkung 
Aof  Athen  sucht  W.  A.  Becker,  Charikles  I  (1840)  S.  XIX  damit  zu  begrOnden: 
Sparta  Jkann  eher  für  eine  Anomalie  als  für  den  Repräsentanten  des  griechischen 
Lebens  überhaupt  gelten^.  Noch  enger  zieht  H.  Ahrens  den  Kreis,  wenn  er, 
um  die,  als  einheitlich  vorausgesetzte  „griechische  Staatsidee'^  erfassen  zu 
Wonnen,  sie  in  der  solonischen  Verfassung  ausgedrückt  findet  („weil  sich  hier 
. . .  die  griechische  Staatsidee  aus  dem  innersten  Wesen  und  Geiste  ausgeprägt 
bAt^  Bluntschlis  StaatswOrterbuch  5  (1860)  107  [„Hellenische  Stoatsidee'']. 

Interessant  ist,  wie  —  auf  einem  andern  Gebiete  wieder  —  Rodberius 
iiut  Tollem  Bewußtsein  seine  „Oikos^'-Theorie  verallgemeinert;  Jahrbücher 
für  Nationalök.  4  (1865)  345^.  Er  habe  „diesen  Zustand  in  größerer 
^hirfe  skizziert . .,  als  ihn  die  Geschichte,  auch  wohl  in  seinem  ersten  Ur- 
sprünge, verwirklicht  hat^S  Man  müsse  eben  von  der  Idee  aus,  wie  Aristoteles, 
die  Wirklichkeit  betrachten;  vgl.  auch  Zur  Betrachtung  der  sozialen  Frage 
P  (1890)  [—Dritter  sozialer  Brief  an  Kirchmann]  S.  151  (=  S.80V   Man 
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sieht,  daß  in  der  bekannten  Streitfrage  zwischen  Bücher  und  Ed.  Meyer  mittel- 
bar wenigstens  auch  alte  geschichtstheoretische  Grundvorstellungen  über  das 
Wesen  der  Antike  und  des  Griechentums  wirksam  waren.     (S.  auch  8.  33.) 

3.  Weiteres  zur  Bildung  der  Yorstellnngeii  vom  Orieclientiuii 

aus  TeUerscheinnugen. 

Für  die  Bildung  der  Vorstellungen  vom  Griechentum  durch  Beschränkung 
auf  gewisse  Züge  findet  man  eine  hübsche  Übersicht  französischer  Auf- 
fassungen bei  Louis  Bertrand,  La  Grece  du  soleil  et  des  pajsages  (Paris  1908). 
Nur  erkennt  Bertrand  nicht  das  Wesen  dieser  Anschauungen  imd  den  Grund 
ihrer  —  Ton  ihm  betonten  —  Unzulänglichkeit,  eben  den  Glauben  an  ein 
einheitliches  Griechentum;  auch  er  sucht  „das'^  wahre  Griechenland.  —  Er 
ftlhrt  das  Griechentum  Fenelons  Tor:  ,4a  Grece  pseudo-homerique  ou  pseudo- 
virgilienne**  (S.  XIV),  mit  seiner  „charmante  simplicite^^  (8.  Vlil),  daa 
Griechenland,  wie  es  Andre  Ch^nier  sah  (8.  IX  f.;  8.  XIV:  „une  Grece  d'an-* 
thologie.  La  d^cor  en  ätait  simple:  des  fontaines  et  des  ombrages,  des 
palais  et  des  temples,  des  umes  et  des  tombeauz,  des  coupes  d'onjz  et  des 
guirlandes  de  roses.    Cette  region  idjUique  est  habit^e  par  des  njmphes .... 

par  des  bergers** . . .  usf.;  8.  XY:  „Leconte  de  Lisle  en  inventa  une  autre 

une  Grece  plastique,  tout  en  marbre  blanc,  habitee  uniquement  par  des  statues, 
ou  par  des  sculpteurs  qui  les  ciselent,  des  gymnastes  qui  en  copient  les 
attiüides,  des  philosophes  qui  en  reglent  Testlietique  et  qui  dissertent  sur 
le  Beau^^  Dann  sei  „une  nouvelle  littärature  hellenisante^'  aufgekommen 
(8.  XVI),  in  der  die  8tatuetten  tou  Tanagra,  „les  peintures  des  ceramiques, 
les  bibelots  realistes  et  les  grotesques  des  coroplastes  egjptiens,  les  elegies 
erotiques  des  Alexandrins**  und  Herondas  sich  widerspiegeln;  jetzt  sei  Griechen- 
land erschienen,  „comme  un  lupanar  yag^ement  sacre,  un  jardin  mi-YO- 
luptueuz,  mi-deTot^.  und  dann  habe  man  wieder  nach  den  kretischen 
Funden  sich  ein  Bild  des  Griechentums  gemacht  (8.  XVn). 


TflU 
8. 1»— S4. 


^>~  ^^^  Drittes  Kapitel. 

Die  Betoniing  der  Differenzierang  des  Grieehentnms. 

1.  Im  allgemeineiL 

A.  Bei  Neueren. 

Die  Tatsache,  daß  die  Vorstellungen  von  einem  einheitlichen  Ghieohen- 
tum  immer  mehr  unmöglich  geworden  sind,  hat  namentlich  Wilamowitz 
ausgesprochen  und  stark  betont,  so  in  den  „Verhandlungen  über  Fragen  des 
höheren  Unterrichts''  (1902)  8.  206:  „Die  Antike  als  Einheit  und  als  Ideal 
ist  dahin;  die  Wissenschaft  selbst  hat  diesen  Glauben  zerstört'';  Reden  und 
Vortr&ge  8.  130  [1897]:  „8olange  man  noch  gar  keine  geschichtliche 
Perspektive  kannte,  mochten  freilich  Homer  und  Aristoteles  und  Horaz  auf 
einer  Flftche  erscheinen:  jetzt  sind  alle  jene  Theoreme,  was  *die  Alten'  getan 
oder  nicht  getan  haben  sollen,  ohne  weiteres  erledigt.    Sie  haben  zahne- 
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fletschende  Scheusale  als  Furien  gebildet  zu  bestimmter  Zeit,  zu  anderer  nicht 
mehr;  sie  haben  Totengerippe  tanzen  lassen  und  dann  wieder  den  Tod  als 
schönen  Jüngling  dargestellt;  sie  haben  sich  in  Malerei  und  Dichtung  an 
Lessings  Grenzen  so  viel  und  so  wenig  gekehrt  wie  die  Modernen.  Schillers 
Unterscheidung  von  naiver  und  sentimeutalischer  Dichtung  laßt  sich  nur  mit 
der  Modifikation  halten,  daß  derselbe  Gegensatz  sich  auch  durch  die  griechische 
Poesie  ziehe.  Klassisch  ist  das  Gesunde,  romantisch  das  Kranke,  sagt  Goethe. 
Er  wird  Recht  haben;  nur  hat  dann  auch  das  klassische  Altertum  überwiegend 
romantisch  Krankes  hervorgebracht.^'  Dazu  S.  113  [1892]:  „Als  ob  das  ^ter- 
tum  einen  einzigen  Geist  gehabt  hätte,  die  Schulschriftsteller  alle  denselben 
h&tten  (Homer  etwa  und  Ovid,  oder  auch  Piaton  und  Demosthenes),  und  gar  die 
nicht  für  die  Knaben  ausgewählten  auch  denselben;  wo  dann  freilich  der  Mate- 
rialismus Demokrits,  die  kritische  Skepsis  des  Kameades  und  sämtliche  exakte 
Wissenschaften  als  unantik  erscheinen  müssen'^;  S.  114:  „so  wenig  Polygnot 
gemalt  hat  wie  Flaxman  oder  die  Gebrüder  Riepenhausen,  so  wenig  hat  den 
HeUenen  eben  der  Reichtum  des  Lebens  gefehlt,  den  wir  Modernen  fordem^^ 
—  Im  gleichen  Sinne  auch  Erich  Bethe,  Der  Gang  der  antiken  Kultur  (Der 
Lotse  1901)  442:  „Die  Antike  ist  nicht  eine  Einheit*^  .  .  „Die  Hellenen 
haben  vor  Idolen  Menschen  geschlachtet,  sie  haben  vor  den  Statuen  eines 
Phidias  gebetet,  sie  haben  Tieropfer  verabscheut;  Verächter  der  Barbaren . . . 
wurden  sie  zu  Verkündem  der  Gleichheit  und  Gleichberechtigung  aller  Menschen  ; 
sie  haben  Königen  gehorcht  und  das  Vorbild  aller  Demokratieen  geschaffen ;  die- 
selben Griechen  dachten  den  Tod  als  mordendes  Scheusal,  als  schönen  Jüngling 
und  als  Gerippe;  dieselben  Griechen  haben  naiv  und  haben  sentimental  gedich- 
tet". —  Wie  Wilamowitz  auch  Wendland,  Die  hellenist-röm.  Kultur  (1907)  6: 
,J)a8  klassizistische  Dogma  vom  harmonischen  Griechentum  als  Einheit  und  als 
Ideal  ist . .  durch  die  historische  Forschung  für  immer  vernichtet  Statt  dessen 
erhebt  sich  die  große  Aufgabe,  die  kontinuierliche  Entwickelung  der  griechisch- 
rOmiBchen  Kultur  mit  den  mannigfaltigen  sich  kreuzenden  und  ablösenden 
Strömungen  zu  zeichnen^S  —  Endlich  sei  noch  Th.  Zielinski  angeführt 
(Sehaffen  und  Schauen  II,  1909,  S.  102),  der  sich  gegen  die  „Täuschung^ 
wendet,  in  der  Antike  „eine  ruhende  und  einheitliche  Größe*'  zu  sehen  „und 
in  diesem  Sinne  die  Gegensätze  'antik  und  christlich'  oder  auch  *  antik  und 
modern' '\  zu  schmieden;  „dem  Forscher  zerrinnt  der  Begriff  der  in  sich  voll- 
endeten Antike  . .  .  unter  den  Händen:  er  hat  es . . .  mit  einem  rastlosen  Vor- 
wärtsstflimen,  mit  einer  nie  stillstehenden  Entwicklung  zu  tun'^ 

Interessant  ist,  wie  Eucken  in  der  7.  Auflage  seines  Werkes  über  „Die 
Lebensanschauungen  der  großen  Denker^'  (1907)  dem  Abschnitt  über  die 
gemeinsamen  Züge  des  Griechentums  nunmehr  (S.  9  f.)  auch  eine  Auseinander- 
setzung über  die  Schwierigkeit,  solche  Züge  zu  erfassen,  vorausschickt. 
Freilich  hat  er  selbst  an  anderer  Stelle  (Geschichte  der  philosophischen 
Terminologie  (1879)  S.  10)  längst  auch  dies  ausgesprochen:  „Das  griechische 
Leben  enthält  weit  mehr  Mannigfaltigkeit,  aber  damit  auch  weit  mehr  Wider- 
spruch und  Kampf,  als  es  denen  erscheint,  welche  . . .  vom  Teil  aus  [er  meint 
den  „Höhepunkt  des  Lebens  und  Schaffens*^]  das  Ganze  bemessenes 
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Zwar  ¥nirde  die  Differenzienmg  des  griechischen  Volkstums  wie  der 
giiechischen  Kultur  vielfach  schon  l&ngst  betont  (vgl.  Kap.  16  und  30);  aber 
in  dem  von  uns  in  diesem  Kapitel  verstandenen  grundsfttzlichen  Sinne  kdnnen 
wir  nur  die  folgende  Äußerung  Herders  anfuhren,  Ideen  zur  Fhilos.  d.  Gesch. 
-d.  Menschheit,  13.  Buch,  4.  Kap.  am  Anfang  (Cotta  1853/4.  Bd.  29,  S.  118) 
{wir  haben,  wie  leicht  erkenntlich,  vor  allem  die  offenbar  kritisch-polemischen 
Worte  im  Auge:  „daß- mir  die  Kunst  mangelt"  usf.):  „Die  Sitten  der  Griechen 
waren  so  verschieden,  als  die  Art  ihrer  Stämme,  ihre  Gegenden  und  Lebens- 
^  weise  nach  den  Graden  ihrer  Kultur  und  einer  Reihe  von  Glücks-  und  Un- 
glücksfällen war,  in  welche  sie  der  Zufall  setzte.  Der  Arkadier  und  Athener, 
der  Jonier  und  Epirote,  der  Spartaner  und  Sjbarit  waren  nach  Zeiten,  Lage 
und  Lebensweisen  einander  so  unähnlich,  daß  mir  die  Kimst  mangelt,  ein 
trügerisches  Gemälde  von  ihnen  allen  im  ganzen  zu  entwerfen". 

Gegenüber  der  immer  noch  verbreiteten  Anschauung,  als  habe  Winckel- 
mann  nur  eine  einheitliche  (antike  oder  griechische)  Kunst  gekannt,  sei  an 
dieser  Stelle  an  seine  entwicklungsgeschichtliche  Abnahme  von  vier  Stilen 
•erinnert  (Geschichte  der  Kunst  des  Altert.  I  [1764]  S.  214f.).  Freilich  nach 
dem  Gesamteindruck  der  Winckelmannschen  Lehre  von  antiker  Kunst,  nament- 
lich seiner  Wertung  griechischer  Kunst  mußte  doch  die  Vorstellung  einer 
wesentlich  einheitlichen  Erscheinung  sich  ergeben. 

2.  Die  Fordernng  der  Einbeziehung  aller  Enltnrgebiete  in  das  Bild 

des  Griechentums. 

Über  die  Notwendigkeit,  in  das  Vollbild  des  Griechentums  alle  Seiten 
seines  Lebens  und  Schaffens  aufzunehmen,  äußern  sich  grundsätzlich  z.  B. 
Alex.  Wemicke,  Weltwirtschaft  und  Nationalerziehung  (1900;  aus  den  „Neuen 
Jahrbüchern  für  das  klass.  Altert^*  1900)  S.  26:  man  müsse  das  Altertum 
»^n  seiner  ganzen  FüUe^'  fassen  (auch  die  Philosophie,  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft; die  Kunst,  nicht  bloß  die  Dichtung;  das  Wirtschaftsleben)  und 
G.  Perrot  (zitiert  nach:  La  Suisse  universitaire  1904,  S.  196;  die  Original- 
steile  ist  mir  nicht  bekannt):  Man  müsse  Griechenland  erfassen  „dans  l'unite 
de  son  merveilleux  effort,  dans  tonte  la  variete  des  creations  par  lesquelles 
s'est  manifeste,  pendant  plus  de  mille  ans,  son  souple  et  riebe  genie^\ 

über  die  verhältnismäßig  späte  grundsätzliche  Einbeziehung  des  Wirt- 
schaftslebens in  das  Gesamtbild  des  Griechentums  vgl.  Pöhlmann,  Gr.  Gesch. 
im  neunzehnten  Jahrhundert  (1902;  auch  in  der  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung 
1902)  S.  23 f.;  Grundriß  der  griechischen  Geschichte' (1906)  S.  11.  —  Inter- 
essant sind  die  Bemerkungen  von  Du  Mesnil  —  Marignj,  der  schon  1878 
(Hist  de  Tee.  polit.  III',  Paris),  S.  133  sich  äußerte,  neben  dem  „eclat^^  der 
„beaux  arts^^  habe  man  „Vaptitude  des  Grecs  a  Tindustrie  proprement  dite, 
ainsi  qu'  aux  sciences*^  nicht  anerkannt;  vgl  S.  149:  Die  Vergötterung  (ido- 
latrie)  ihrer  bildenden  Kunst  „a  donne  a  cettc  nation  une  renommee  de  fri- 
volite  qui  a  fait  rejeter  dans  Tombre  ses  industriels  et  ses  savants^^;  s. 
S.  150:  „eile  („cette  nation'^)  etait  douee,  au  plus  haut  degre,  de  jugement, 
<le  sagacite,  de  persev^rance,  qualites  qui  lui  permirent  de  se  livrer  avec 
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non  moins  de  succes  aox  arts  indostriels  et  a  leur  accessoire  oblige,  les  sei- 
enoes  ezactes^^ 

3.  Die  Hervorhebmig  der  DUferenziemiig  des  GriedLentums  auf 

einzelnen  Enltnrgebieten. 

Wie  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  and  der  Literatur  neuere 
Funde  den  Begriff  des  Antiken  erweitert  haben,  hebt  Ad.  Bauer  hervor,  Die 
Forschungen  zur  griechischen  Geschichte  1888 — 1898  (München  1899)  S.  3: 
jJQo  oft  eine  neue  oder  doch  eine  von  den  bisher  bekannten  verschiedene 
Dichtungsgattung  oder  Kunstrichtung  durch  Funde  bekannt  geworden  ist^ 
oder  wenn  Urkunden  und  Privatbriefe  in  ihrer  Alltäglichkeit  gewirkt  haben, 
ompfand  man  unter  dem  ersten  Eindruck  dieses  Neue  als  etwas  ganz  Modernes 
oder  doch  als  etwas,  das  man  der  Antike  bisher  nicht  hätte  zutrauen  mögen^' 
(er  nennt  die  Terrakotten  von  Tanagra,  den  pergamenischen  Altar,  Herondas, 
Bakchjlides);  S.  4:  „Und  doch  sind  auch  diese  jüngst  bekannt  gewordenen 
Schöpfungen  der  Griechen  keineswegs  Erzeugnisse  eines  rücksichtlosen  Realis- 
mus, sondern  sie  sind  insgesamt  stark  stilisiert  Um  so  auffälliger  ist  die 
Tatsache,  daß  sie  den  Eindruck  des  Modernen  haben  erzeugen  können.  Der- 
selbe entspringt  also  ganz  ausschließlich  der  Verschiedenheit  oder  dem  Gegen- 
satz dieser  bisher  unbekannten  Kunstgattungen  und  des  konventionellen 
Bildes  von  der  Antike*^ 

Über  die  Schwierigkeit,  in  fremder  Kunst  wie  Literatur  das  Individuelle 
(also  die  Differenzierung)  wahrzunehmen,  und  das  verhältnismäßig  jeweilen 
späte  Auftreten  dieses  Vermögens  vgl.  K.  Krumbacher,  Gesch.  der  bjz.  Lit. 
(1891)  S.  19  nach  A.  Springer  [„Bilder  aus  der  neueren  Kunstgesch.  I'  82**]; 
für  die  griechische  Literatur  ähnlich  Ed.  Schwartz,  Charakterköpfe  aus  der 
antiken  Literatur  (1903)  1. 

Die  Wandlungen  in  der  Auffassung  der  griechischen  Kunst  nach  derselben 
Richtung  schildert  Kekule  von  Stradonitz,  Die  Vorstellungen  von  griechischer 
Kunst  und  ihre  Wandlung  im  19.  Jahrhundert  (1901;  Neudruck  1908) 
S.  29/30:  „Wir  stehen  unter  dem  Eindruck  der  . . .  Verschiedenheit  der  grie- 
chischen Kunstepochen,  der  grenzenlosen  Mannigfaltigkeit  auch  innerhalb  der 
einzelnen  Zeitabschnitte  nach  Kunstart,  Absicht  und  Leistung^^  . .  „das  volle, 
reiche,  vielgestaltige,  lebendige,  wechselnde  Bild  der  griechischen  Kunst- 
^eschichte^S  Seither  sei  Winckelmanns  Formel  nicht  mehr  anwendbar.  Vgl. 
femer  S.  20:  „Nicht  nur  bei  den  Künstlern  bleibt  [in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts]  das  Entscheidende  die  Vorstellung  von  der  Vollkommen- 
heit und  Einheit  der  Antike^,  und  dazu  S.  31:  „das  eine  in  sich  abgeschlossene 
Ideal  der  Antike  als  einer  einheitlichen  Erscheinung^  sei  „hinweggeräumt. 
Denn  ein  eklektisches  Ideal  ist  aus  den  starken  und  sich  ausschließenden 
Gegensätzen  innerhalb  der  Antike . . .  nicht  zu  gewinnen".  —  0.  Kern,  „Goethe, 
Böcklln,  Mommsen"  (1906)  14:  „Anük  ist  die  üngestalt  auf  dem  Büd 
«iner  altattischen  Vase,  antik  ist  der  Hermes  des  Praxiteles  . . .  Antik  sind 
die  Meisterwerke  der  attischen  Plastik  . . .  antik  aber  auch  der  Bealismus  der 
pergamenischen  Altarskulpturen'^  —  P.  Cauer,  Palaestra  vitae(l902)  S.  99: 
^wir  erblicken  [im  Gegensatz  zu  Winckelmann  und  Goethe]  eine  reiche  Folge 
von  Entwickelungsstufen^^  [der  bildenden  Kunst].  —  M.  Sauerlandt,  Griechische 
Bildwerke  (1907)  XV:  „Wir  sind  nicht  mehr  geneigt,  die  Mannigfaltigkeit 
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^er  Formen  unter  ein  charakterisierendes  Schlag^wort  zusammenzufassen.^^  — 
Bemerkenswert  ist,  wie  schon  Aloys  Hirt  [üher  dessen  Aufsatz  in  den  Hören 
unten  14.  Kap.,  1,  Anhang],  indem  er  an  Stelle  der  von  ihm  bekämpften 
Lessing-Winckelmannschen  Lehre  yom  „Schönen'^  als  dem  Merkmal  der  grie- 
chischen Kimst  die  Theorie  des  „Charakteristischen^  setzte,  zu  der  Vor- 
stellung einer  wesentlichen  Differenzierung  der  griechischen  Kunst  gelangte. 
So  l&ßt  ihn  Ooethe  (Der  Sammler  und  die  Seinigen  [1798/99]  5.  Brief. 
Hempel  28,  129 f.,  Heinemann  22, 150 f.)  als  den  „Grast^  sagen,  die  Kunst 
der  Alten  erscheine  unter  allen  möglichen  Formen;  „aber  die  Herren  ver- 
weilen nur  bei  Jupiter  und  Juno,  bei  den  Genien  und  Grazien**  usf.  —  Über 
die  „Versuchung,  ein  einheitliches  Bild  zu  zeichnen^*  (von  der  griechischen 
Religion  im  allgemeinen  wie  den  griechischen  Göttern),  und  die  Notwendigkeit, 
ihr  zu  widerstehen  vgl.  Chantepie  de  la  Saussaye,  Lehrbuch  der  Beligions- 
geschichte  IE  (1889)  S.  76.  Ober  die  Differenzierung  der  griechischen  Reli- 
gion vgl.  weiter  das.  S.  84,  155,  165;  H»  (1905)  S.  236,  237. 

^  ^«?-  Viertes  Kapitel. 

meiner  Teil  '^ 

8.  U^^9. 

Der  Begriff  des  Zeitalters  und  das  Griechentiim. 

1.  Allgemeine  Anschauungen  vom  Begriff  des  Zeitalters. 

Da  es  sich  um  eine  allgemeine  geschichtstheoretische  Frage  handelt^ 
geben  wir  nur  ganz  wenige  Belege.  —  Zusammenfassend  spricht  R  M.  Meyer 
(Euphorien  8  [1901]  If.)  von  den  „Prinzipien  der  wissenschaftlichen 
Periodenbildung^^  In  bezug  auf  die  beiden  Hauptfragen  betont  er  (S.  4),  daß* 
die  Einheitlichkeit  der  Periode  nur  eine  relative  sei,  und  ebenso  deren  Ab- 
trennung in  der  Zeit  (S.  6, 16,  17/18,  40). 

Zur  Veranschaulichung  eines  typischen  Epochenbegriffes  vgl.  u.  a.  Taine, 
Essais  de  critique  et  d'histoire^^  S.  IV  (v.  J.  1858):  (als  Beispiel  fOr  die  „force 
unique"  in  einem  Jahrhundert)  „c'est  le  meme  esprit  et  le  meme  coeur  qui  a 
pense,  pri^,  imagine  et  agi'*;  S.  in  wendet  er  den  Satz,  dafi  „toutes  ses  parties 
dependent  les  unes  des  autres  comme  les  organes  d'une  plante  ou  d^un  animal'** 
auch  auf  „un  siecle^^  an,  neben  „un  personnage,  une  litt^rature  . . .  une  civili- 
sation".  —  In  neuerer  Zeit  hat  namentlich  Lamprecht  den  Begriff  des  Zeit- 
alters theoretisch  erörtert  und  auszubauen  unternommen;  aus  zahlreichen. 
Äußerungen  sei  hier  nur  eine  zitiert:  die  „Reduktion  aller  dieser  Ereignisse 
[eines  Zeitalters]  auf  eine  gemeinsame  psychische  Grundlage  —  wenn  auch 
nicht  gerade  auf  die  mystische  . .  .'Volksseele***,  Zeitschrift  für  Sozialwissen* 
Schaft  1900,  717.  Gegen  ihn  Ed.  Spranger,  Die  Grundlagen  der  Geschichts- 
wissenschaft (1905)  S.  45. 

Zu  der  Schwierigkeit,  die  einzelnen  Kulturgebiete  gleichsam  aufeinander 
zu  reduzieren,  vgl  B.  Hildebrand,  Über  das  Problem  einer  allgemeinen  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Rechts  und  der  Sitte  (1894)  13,  der  dies  fBbr  un- 
möglich erklärt;  darüber,  daß  die  einzelnen  Kulturgebiete  sich  nicht  gleich- 
m&Big  ver&ndem,  s.  K.  Neumann,  Eist.  Zeitschrift  Bd.  85  (1900)  S.  394/5; 
vgl  K.  Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Literatur  (1891)  S.  12:  „obschon  sieb 
der  Übergang  vom  antiken  zum  byzantinischen  Wesen  in  der  Literatur  und 
Kunst  nicht  zur  gleichen  Zeit  vollzog  wie  auf  anderen  Gebieten^. 


Der  Begriff  des  Zeitalten  und  das  Griechentum.  99 

2.  Zar  Gesehiolite  der  Anwendung  des  Epoohenbegriffs  auf  das 

OrieehentnnL 

Aus  der  Geschichte  der  Anwendung  des  Epochenbegriffs  auf  das  Griechen- 
tum geben  wir  hier  nur  weniges,  mehr  Gnmdsfttzlich-AUgemeines.  Vgl.  femer 
Kap.  86—39. 

Aus  Uterer  Zeit  ist  charakteristisch  eine  ÄuBerung  Niebuhrs,  aus  der 
ersichtlich  ist,  wie  dieser  Begriff  ursprünglich  vor  allem  auch  den  Dienst 
leistete,  in  einem  großen  Ganzen  —  wie  eben  dem  „Griechentum**  —  dessen 
zeitliche  Differenzierung,  die  noch  nicht  hinreichend  bekannt  und  anerkannt 
war,  deutlich  hervortreten  zu  lassen:  Kleine  bist,  und  philol.  Schriften  II 
(1843)  B.  109/110  (y.  J.  1813),  gegen  Heeren;  er  hätte  gewünscht,  daß  „der 
Unbestimmtheit  und  Verworrenheit  der  YorsteUungen,  selbst  der  meisten 
philologischen  Gelehrten,  über  die  unter  dem  Namen  Griechenland  zusammen- 
gefaßte Welt  ein  Ende  gemacht  werden  möchte;  daß  die  Verschiedenheit  der 
Nation  und  ihres  Zustandes  in  yerschiedenen  Zeitpunkten,  wie  um  den  persi- 
schen Krit'g,  vor  und  nach  dem  peloponnesischen,  und  unter  den  Makedonien! 
so  anschaulich  gemacht  werde,  daß  die  Nennung  der  Zeit  künftig  hinreiche, 
damit  jeder  gute  Leser  sich  yergegenwSrtige,  wie  die  Staaten  und  ihre 
Bürger  in  jeder  charakteristisch  verschieden  waren'S 

Zur  Frage  der  Kontinuit&t,  des  Hineinreichens  gewisser  Erscheinungen 
Ton  einer  Epoche  in  die  andere  Tgl.  Ritter  und  Marbach  bei  Ed.  Zeller,  Die 
Philosophie  der  Griechen  I'  (1856)  S.  111/112.  —  An  einem  konkreten  Bei- 
spiel Ed.  Meyer,  Gesch.  des  Altert.  II  (1893)  292:  „Für  Staat  und  Reli- 
gion, Recht  und  Sitte,  Kunst  und  Dichtung,  für  alles  materielle  und  geistige 
Leben  hat  diese  Zeit  die  Formen  geschaffen,  welche  fortan  bewußt  und  un- 
bewußt alle  Anschauungen  der  Griechenwelt  beherrschen^;  dazu  8.  582: 
„Das  Alte  wird  keineswegs  Temichtet . . .,  sondern  nur  umgestaltet'*;  Ton  der 
Religion  8.423  (^  Alles  Tom  griechischen  Mittelalterund  seiner  Fortwirkung ). 

Zu  der  oben  S.  25  genannten  freieren  Epochenbildung  Tergleicbe  man 
die  Inhaltsübersichten  der  meisten  griechischen  Geschichten  Ton  Mitford 
bis  Bury. 

Besonders  hiufig  hat  man  die  Charakterisierung  der  „alexandrinischen", 
jetzt  meist  hellenistisch  genannten  Epoche  Tersucht  (Von  der  organischen 
Auflassung  und  der  bloßen  Wertbeurteilung  sehen  wir  dabei  ab.)  Auch 
hier  treten  natürlich  jene  beiden  Hauptgesichtspunkte  deutlich  herror,  das 
Streben,  die  Einheit  des  Zeitalters  und  seine  Verschiedenheit  Ton  anderen 
nachzuweisen.  Cber  diese  Einheit  TgL  u.  a.  Kftrst,  Gesch.  des  heilenist  Zeit- 
alters n  1  (1909)  289  (eine  Einheit  trotx  den  Gegensfttzen  und  über  ihnen); 
fthnlich  Misch,  Gesch.  der  Autobiographie  I  (1907)  99:  „eine  einheitliche, 
aber  ungemein  TielfUltige  bis  zu  Gegensfttzen  sich  auseinanderbreitende 
geistige  Bewegung*\  —  Zur  Frage  der  Einheitlichkeit  des  Hellenismus  Tgl. 
auch  Ed.  Schwartz,  Charakterköpfe  aus  der  antiken  Literatur  II  (1910) 
Vorwort:  ,tJetzt,  wo  soTiel  Ton  den  allgemeinen  Strümungen  und  Richtungen 
des  Hellenismus  die  Redc^^  sei,  mOge  es  nicht  unnütz  sein,  ^einmal  darzu- 
stellen, welche  Gestalt  die  komplizierten  geschichtlichen  Bewegungen,  die 
man  mit  jenem  einheiUichen  Namen  zusammenfaßt»  in  einzelnen  bedeutenden 
IndiTiduen  angenommen  haben^.  —  Über  die  ,4^inheitlichkeit*^  des  Hellenis- 
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mos  K.  J.  Neumann  in  Ullsteins  Weltgeschichte  I  (1909)  418;  vgl.  auch 
S.  329.  —  Über  die  innere  Verschiedenheit  der  hellenistischen  Poesie  E.  Bethe, 
Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft  v.  Oercke  and  Norden  I  (1910) 
S.  311.  —  Zur  Frage  der  Abtrennung  von  der  vorhergehenden  Zeit  vgl.  u.  a. 
Jul.  Lange,  Die  menschliche  Gestalt  in  der  Geschichte  der  Kunst  (1903) 
S.  2/3,  der  den  Gegensatz  zwischen  der  Kunst  des  5.  und  der  des  4.  Jahr- 
hunderts größer  findet,  als  zwischen  diesem  und  der  hellenistischen  Zeit;  die 
hellenistische  Kunst  sei  nur  die  „extreme  Entwicklung  dessen,  was  schon  im 
IV.  Jahrhundert  herrschend  war^.  —  Zur  Vorbereitung  des  Hellenismus  im 

4.  Jahrhundert  vgl.  noch  E.  Bethe,  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft 
von  Gercke  und  Norden  I  (1910)  S.  312;  Ed.  Schwartz  a.  a.  0.  8.  61,  59. 

Im  folgenden  geben  wir  noch  einige  Nachweise  von  Charakteristiken 
des  hellenistischen  „Zeitalters^^;  gerade  dieses  wurde,  namentlich  neuerdings, 
vorzugsweise  in  Betracht  gezogen  und  mag  daher  als  Beispiel  der  Anwendung 
des  Epochenbegriffes  auf  das  Griechentum  hier  besonders  hervorgehoben  sein. 
Kftrst,  Gesch.  des  hellenist  Zeitalters  I  (1901),  II  1  (1909);  Beloch,  Griech. 
Gesch.  m  1  (1904),  der  zwar  den  Ausdruck  „Hellenismus^^  nicht  braucht; 
Wendland,  Die  hellenistisch-röm.  Kultur  (1907)  (vgL  denselben,  üniverslt&t 
und  Schule  [1907]  S.  20/1);  aus  älterer  Zeit  ist  aus  Droysens  großem 
Werk  über  die  politische  Geschichte  des  HeUenismus  hier  die  zusanmien- 
fassende  Betrachtung  Geschichte  des  Hellenismus  HI  2*  (1878)  S.  171  f. 
zu  erwähnen.  —  Außerdem  seien  hier  als  Beispiele  kürzerer  Charakteri- 
sierungen des  Hellenismus  noch  aufgeführt:  Fr.  Jacobs,  Hellas  (herausgegeben 
1852)  357  f.;  Bergk,  Kl.  Sehr.  H  633  f.  (v.  J.  1853);  W.  Windelband, 
Gesch.  der  alten  Philosophie  (1888,  in  Müllers  Handbuch  der  klass.  Alter- 
tumswiss.)  8.  118,  286 f.;  B.  C.  Jebb,  The  growth  and  inflnence  of  classical 
greek  poetry  (Boston -New  York  1894)  S.  229f.;  E.  Bethe,  Der  Lotse  1901, 

5.  551  f.;  S.  H.  Butcher,  Some  aspects  of  the  greek  genius'  (London  1904) 
S.  288f.;  ü.  Wilcken,  Neue  Jahrbücher  für  das  klass.  Altert  1906  I,  S.  466f.'; 
Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  großen  Denker^  (1907)  S.  81  f.;  vgl. 
auch  6.  Aufl.  S.  80  f. 

^•St^??  Fünftes  Kapitel. 

8.  19—18.  t 

Aus  der  (beschichte  der  Lehre  vom  Volkscharakter. 

1.  Zur  Literatur  Aber  die  Oeschichte  des  Begriffes  und  seiner 

Anwendung  auf  das  OriechentuuL 

Zur  Geschichte  der  Lehre  vom  Volkscharakter  in  älterer  Zeit  vgl.  u.  a. 
J.  Ooldfriedrichf  Die  historische  Ideenlehre  in  Deutschland  (1902)  63; 
211  f.  Über  den  Begriff  der  ,^ation^^  bei  W.  v.  Humboldt  und  der  histori- 
schen Rechtsschule  Below,  Uist.  Zeitschr.  1898,  21«*).  Vgl.  auch  Wilhelm 
Scherer,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  ^^  (1908)  631:  Das  18.  Jahr- 
hundert  sei  darauf  ausgegangen,  „die  eigentümlichen  Anlagen,  das  ^Genic' 
der  Nationen  zu  erforschen^;  Ed.  Meyer,  Gesch.  des  Altertums  11  (1893) 
27:  „Die  große,  von  Herder  ausgehende,  in  der  Romantik  voll  entwickelte 
literarische  Bewegung  drängte  auf  tieferes  Verst&ndnis  des  Volkstums  durch 
Erforschung  all  seiner  Manifestationen.^^ 
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Über  die  Anwendung  dieser  Theorien  auf  das  Griechentum  s.  K.  Fr. 
Hermann,  der  wie  man  sieht,  von  der  Richtigkeit  dieser  Anschauungen  über- 
zeugt ist,  Lehrbuch  der  griechischen  Staatsaltert.  (1831)  8.  4:  man  habe 
„dem  griechischen  Altertume  ....  die  Ahnung  eines  eignen  alles  durchdrin- 
genden Volksgeistes'^  [in  spftteren  Auflagen  noch:  „als  des  Trägers  seiner 
nationalen  Individualitftt'^]  abgewonnen;  vgl.  S.  2;  S.  4/5:  seit  Fr.  Aug.  Wolf 
[in  spftteren  Auflägen  werden  noch  Heyne  und  Lessing  genannt]  habe  das 
Bestreben  geherrscht,  „alle  Einzelheiten  des  reichen  hellenischen  Lebens  . . . 
unter  dem  Brennpunkte  des  Nationalgeistes  ...  zu  konzentrieren^. 

2.  Die  Annahme  eines  Volksoliarakters. 

Aus  der  Geschichte  der  Lehre  vom  Yolkscharakter  seien  folgende  Ver- 
treter dieser  Theorien  genannt.  Bodin,  Methodus  ad  facilem  historiarum 
cognitionem  (Paris  1566)  cap.  5  S.  91/93  (über  die  natura  populorum,  die 
er  aus  geographischen  Verhftltnissen  ableitet).  —  Hume,  Essajs,  moral  and 
political  (London  1748)  S.  267ff.  (Of  national  characters);  S.  367:  trotzdem, 
daS  „each  men  of  sense^'  die  vulgftre  Ansicht  der  allgemeinen  Übereinstim- 
mung aller  Individuen  einer  Nation  bestreiten,  „they  allow,  that  each  nation 
has  a  peculiar  set  of  manners,  and  that  some  particular  qualities  are  more 
frequentlj  to  be  met  with  among  one  people  than  among  their  neighbours**. 
—  iL  0.  Müller,  Die  Dorier  I  (1824)  S.  VI:  Man  sehe  ein,  „daß  Nationen 
nur  größere  Individuen  sind'';  S.  YH:  Er  wolle  „das  eigentümliche  Wesen 
dieses  Stammes  wie  eines  einzelnen  Menschen  ....  ausmitteln'^;  vgl.  II  (1824) 
S.  401/2,  wo  er  sich  gegen  die  Auffassung  wendet,  nach  der  man  „entweder 
ganz  leugnet  oder  tfSar  geschichtlich  unerkennbar  hftlt,  daß  das  Leben  einer 
Nation  überhaupt  in  sich  eins,  und  die  Eigentümlichkeit  derselben  eine 
einige  sei''.  „Aber  wir  werden  diese  allerdings  vorhandne  Einheit  .  .  . 
immer  nur  annftherungsweise  erkennen."  —  Heeren,  Ideen  über  die  Politik, 
den  Verkehr  und  den  Handel  der  vornehmsten  Yülker  der  alten  Welt  HI  1^ 
(1826)  (Hist  Werke  Bd.  XV)  8.  57:  „Es  gibt  wenig  Gegenstände  in  der 
Oeschichte,  die  ...  so  wenig  erl&utert  w&ren  als  die  Charaktere  der  Völker 
und  ihrer  Abteilungen.  Dnd  doch  sind  sie  es  eben,  welche  gewissermaßen 
die  Omndf iden  des  Oewebes  der  Völkergeschichte  bilden.'^  —  K.  Fr.  Her 
mann,  Lehrbuch  der  griech.  Staatsaltertümer  (1831)  B.  9:  „Kein  Volk  kann 
eher  eine  innere  Geschichte  als  solches  haben,  als  bis  es  sich  in  eigner 
selbsttätiger  Entwickelung  zu  der  Höhe  nationeller  Individualitftt  heraufge- 
bildet hat,  auf  welcher  es  sich  durch  das  Gepräge  eines  eigentümlichen  Cha- 
rakters von  allen  andern  Nationen  unterscheidet."  —  J.  John,  The  Hellenes  I 
(London  1844)  6.  IX:  Man  müsse  „through  the  husk  and  shell  of  customs, 
manners,  laws,  religions"  durchdringen  „to  the  kemel  of  its  moral  nature,  to 
that  inner  Organization,  intellectual  and  phjsical,  of  which  the  extemal  cir- 
cumstances  of  its  civil  and  political  life  are  but  so  manj  fluctuating  Sym- 
bols". —  Wilh.  Oneken,  Athen  und  Hellas  I  (1865)  8. 4  will  auf  „die  Nationa- 
litftt",  welche  „die  schaffende  Gewalt'^  sei,  „die  den  einigen  Lebensgrund  aller 
Entwicklungen  einer  bestimmten  Menschheitsgruppe  bildet",  „alle  Ausstrah- 
lungen des  Volkstums  in  Staat  und  Sitte,  Glauben  und  Wissen,  Haus  und 
<iesellschaft,  Leben  und  Kunst"  zurückführen.  —  J.  Burckhardt,  Griech.  Kultur- 
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geschichte  I  3:  Seine  „kulturhistorische  Betrachtung''  soll  „das  Konstante'^ 
erfassen,  wie  die  Menschheit  „war,  wollte,  dachte,  schaute  und  vermochte"; 
vgl.  das.:  „die  Taten  sind  nur  EinzeläuBerungen  des  betreffenden  innem 
Vermögens'';  S.  4:  „den  ewigen  Griechen".  —  A.  H.  Post,  Bausteine  fllr  eine 
allgemeine  Bechtswissenschafk  I  (1880)  S.  37:  „das  Gesamtempfinden, 
-fühlen  und  -denken  bestimmter  ethnischer  Kreise".  —  H.  St  Chainberlain, 
Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts  (1899)  z.  B.  S.  292  (der  „indinduelle 
Charakter"  des  englischen,  preußischen,  spanischen  Volkes);  S.  343:  „jene 
.  . .  nationalen  Individualitfiten";  S.  344  u.  473  wird  der  Ausdruck  „Volks- 
seele" gebraucht;  S.  374  Anm.  2:  „Volkspersönlichkeiten";  S.  388:  „der  Cha- 
rakter der  Völker".  —  Alfr.  Fouill4e,  Esquisse  psychologique  des  peuples 
europiens'  (Paris  1903)  S.  Illff.  —  Über  Wundts  Anschauung,  daß  die 
Volksseele  von  einem  bestimmten  Standpunkt  aus  betrachtet  gerade  so  viel 
Realität  habe  wie  die  Einzelseele  vgl.  Goldfriedrich,  Die  historische  Ideen- 
lehre in  Deutschland  (1902)  343;  Ed.  Spranger,  Die  Grundlagen  der  Ge- 
schichtswissenschaft (1905)  S.  50.  —  Breysig,  Kulturgeschichte  der  Neu- 
zeit II  1  (1901)  294  nennt  die  einzelnen  Formen  ideellen  Schaffens  Ema- 
nationen des  „einen  unteilbaren  Geistes  der  Nation  und  des  Zeitalters" 
[in  Beziehung  auf  die  griechische  „Neuzeit"].  —  Gegen  die  Skepsis  hinsicht- 
lich des  Begriffes  des  Volkscharakters  wendet  sich  Steinhausen,  Gesch.  der 
deutschen  Kultur  (1904)  11.  —  Endlich  sei  aus  Lamprechts  zahlreichen 
Äußerungen  über  die  „soziale  Seele"  (o.  &.)  zitiert:  Moderne  Geschichtswiss. 
(1905)  8.  98:  „wie  die  individuale  Seele  ihre  spezifische  Entwicklung  in 
Kindes-,  Jünglings-,  Mannes-  und  Greisenzeit  durchläuft,  so  muß  auch  für 
die  soziale  Seele  ein  Entwioklungskanon  vorhanden  sein,  der  sich  in  der  un- 
verbrüchlichen^ Reihenfolge  einer  bestimmten  Anzahl  von  Kulturzeitaltem 
auswirkt."  Vgl.  überhaupt  S.  95f.,  wo  auch  die  gegnerische  Ansicht  er- 
wähnt ist. 

Auf  die  Annahme  eines  Volkscharakters  gehen  wohl  auch  Anschauungen 
wie  die  folgenden  zurück:  E.Bethe,  Einleitung  in  die  Altertums wiss.  v.  Gercke 
und  Norden  I  (1910)  S.  411:  Für  die  griechische  Literatur  sei  noch  nicht 
geleistet,  „was  von  einer  Literaturgeschichte  billig  verlangt  wird,  die  Dar- 
stellung der  Entwickelung  der  Kultur  des  Volkes  in  dieser  einen  von  den 
vielen  untrennbaren  Äußerungen  seines  Leben'*.  Vgl.  dazu  Norden  S.  559 
(für  die  lateinische  Literaturgeschichte):  Bemhardy  habe  „das  von  W.  v. 
Humboldt  aufgestellte  Postulat,  eine  Literatur  aus  der  Totalität  der  Volks- 
psjche  und  im  Zusammenhange  mit  der  Kultur  zu  begreifen"  zu  erfüllen 
doch  wenigstens  versucht;  s.  auch  S.  573. 

Trotz  Vorbehalten  und  Einschränkungen  nach  der  einen  oder  anderen 
Richtung  äußern  sich  doch  im  ganzen  positiv  u.  a.  W.  Dilthey,  Einleitung  in 
die  Geisteswissenschaften  I  (1883)  51:  „diese  individuelle  Lebenseinheit 
in  einem  Volke,  die  sich  in  der  Verwandtschaft  aller  seiner  Lebeosäuße- 
rungen  . . .  kundgibt"  [werde  „mystisch"  durch  die  „unbrauchbaren^  Be- 
griffe „Volksseele,  Nation,  Volksgeist,  Organismus"  ausgedrückt]. —  Ed.  Meyer, 
Gesch.  des  Altert.  II  (1893)  64:  „Die  Individualität  eines  Volkes  .  .  .  läßt 
sich  so  wenig  fassen  und  erklären,  wie  die  eines  Menschen.  Sie  ist  eine,  und 
schließlich  doch  immer  die  wichtigste  Voraussetzung  der  geschichtlichen 
Entwickelung.    Gerade  wer  dieser  am  sorgfältigsten  nachgeht  imd  die  Ent- 
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wickelang  eines  Volkes  mit  der  anderer  im  einzelnen  vergleicht,  wird  am 
wenigsten  geneigt  sein,  die  Individnalit&t  auf  eine  einfache  Formel  za  bringen 
oder  gar  sie  zu  eliminieren;  er  wird  sich  begnügen,  zu  zeigen,  wie  sie  sich 
entfaltet  hat,  welche  Einfiflsse  fördernd,  welche  hemmend  auf  sie  gewirkt 
haben";  Gesch.  d.  Altert.  I  1»  (1907)  76f.;  S.  76:  ^Sonderart"  (der  Völker) 
...  „in  Sprache,  Sitte,  Religion,  Begabung  und  Charaktereigenschaften". 
Aber  die  Völker  können  im  Laufe  der  Geschichte  „alle  diese  Eigenschafken 
«rwerben  und  wieder  verlieren";  S.  81:  „die  Art,  wie  sich  ein  jeder,  der 
größere  oder  kleinere  Verband  und  das  Volk  so  gut  wie  der  einzelne  Mensch, 
unter  den  gegebenen  umständen  verhält,  wie  er  . . .  seine  Individualität 
offenbart,  kurz  das,  was  wir  als  Anlage  und  Charakter  bezeichnen.  Das  ist 
etwas,  was  wir  wissenschaftlich  niemals  weiter  erklären  können  . . .  und 
doch  ist  dieses  Individuelle,  Singulare  eben  dasjenige,  was  die  Eigenart  und 
das  innerste  Wesen  jedes  geschichtlichen  Vorganges  bestimmt"  (Vgl.  auch 
I  2»  [1909]  S,  784.) 

3.  Die  Vontellangen  von  den  Wandinngen  des  VolkBoharakters. 

Cber  die  Veränderung  des  Volkscharakters  im  allgemeinen  vgl.  u.  a. 
Uume,  Essays,  moral  and  political  (London  1748)  S.  277  [Of  national  cha- 
racters]  (so  sei  die  ,^^^'^^^^7  ^^^  industrj  of  the  ancient  Greeks**  zur  „stu- 
piditj"  und  „indolence"  geworden).  —  Etwas  anders  Ferguson,  Essay  on  the 
history  of  civil  society  (l.  Aufl.  1767;  zit  nach  der  deutschen  Ausgabe  1904; 
Teil  ni,  Kap.  1,  S.  152):  „die  gleichen  Geisteskräfte  können  sich  verschieden- 
artigen Zwecken  zuwenden.  Ein  modemer  Grieche  ist  vielleicht  boshaft, 
knechtisch  und  listig  infolge  desselben  Temperamentes,  das  seinen  Vorfahren 
feurig,  erfinderisch  und  kühn  im  Felde  oder  im  Rate  seiner  Nation  gemacht 
hat^. —  W.  Dilthey,  Einleitung  in  die  Geisteswissenschaften  I  (1883)  51: 
die  „geistige  Physiognomie^  verwandter  Völker  könne  sich  bei  gleichbleiben- 
dem körperlichen  Typus  verftndem.  —  Theod.  Linduer,  Geschichtsphilosophie* 

(1904)  85;   vgl  S.  83,  95.    —    E.  MttUer,  Preuß.  Jahrbücher,  Bd.  120 

(1905)  225.  —  J.  Finot,  Le  prejuge  des  races  (Paris  1905)  S.347:  „Le 
caractere  d  un  peuple  n'est  , .  qu'un  ^temel  devenir";  8. 349:  „Dans  T^temel 
ecoulement  des  choses  et  des  idJes,  les  ames  des  peuples  changent  radicale- 
ment."  —  Rud.  Stammler,  Wirtschaft  und  Recht*  (1906)  S.  308,  309.  — 
Ed.  Meyer  an  dem  oben  [diese  S.J  angef.  Orte. 

Ver&nderungen  innerhalb  des  griechischen  Volkscharakters  nahm  man 
namentlich  in  Verbindung  mit  der  organischen  Auffassung  und  der  Lehre  vom 
Verfall  an;  so  l&ßt  z.  B.  John,  The  Hellenes  I  (Lond.  1844)  29t  den  grie- 
chischen Charakter  in  drei  Perioden  sich  entwickeln  [heroic  and  poetical 
times,  historical  and  Hourishing  ages,  corrupt  and  degenerate  State,  dies  unter 
makedonischer  und  römischer  Herrschaft]. 

4.  Die  Betonung  der  Schwierigkeit  einer  Erkenntnis 

des  Volkschaiukters. 

Die  Schwierigkeit,  Volkscharaktere  zu  erkennen,  wird  oft  betont,  ja 
auch  dessen  Dnmö^'lichkeit  angenommen.    Niebuhr,  Kleine  bist,  und  philol 
Sehr.  II  (1843)   S.  121   {r.  J.  1813)  (zu  Ileerens  Schilderung  der  Jonier 
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und  Dorier):  „Wir  besorgen,  d&fi  Schilderungen  dieser  Art  meist  willkürlich 
und  schlecht  ausfallen  ...  da  schon  Charakterschilderungen  einzelner  Männer 
nur  ftufierst  wenigen  Meistern  gelungen  sind  .  .  .  Solche  Gharakterzeioh- 
nnngen  haben  unter  anderen  auch  die  sehr  schlimme  Folge,  dafi  sie  ver- 
leiten, sich  entgegengesetzte  Extreme  au&ustellen,  wie  sie  nie  wahr  gewesen 
sind,  und  indem  man  im  voraus  zugibt,  daß  sich  wohl  Ausnahmen  f&nden, 
gibt  es  Ausflüchte  ohne  Ende/^  —  L.  Gumplowicz,  Die  soziologische  Staats- 
idee' (1903)  S.  170:  Von  „psychischer  Beschaffenheit  nach  Abstammung 
und  Rasse^^  Icönnen  wir  überhaupt  nichts  wissen.  —  8.  B.  Steinmetz,  Viertel- 
jahrsschr.  für  wissenschaftl.  Philosophie  und  Soziologie  26  (1902)  S.  111 
(über  die  Schwierigkeit,  solche  psychische  Charakterzüge  festzuhalten).  — 
Ed.  Meyer,  Zur  Theorie  und  Methodik  der  Geschichte  (1902)  44  zu  den 
„Charakterschilderungen  eines  Einzelnen  wie  eines  Volkes^':  ,4)as  was  wir 
in  den  Einzel  vergangen  als  Wirkung  erfahren,  projizieren  wir  als  Ursache^ 
als  Charakteranlage  in  die  Persünlichkeit  oder  in  die  Gesamtheit  und  leiten 
dann  daraus  die  Betötigung  im  Einzelnen  ab.^'  Femer  Gesch.  d.  Altert.  II* 
(1907)  202  (für  einzelne  wie  für  Gruppen):  „Es  kann  daher  [aus  den  Gründen^ 
wie  sie  S.  201/2  genannt  sind]  die  psychologische  Analyse  einzelner  Per- 
sönlichkeiten (und  Völker),  die  Schilderung  ihres  Charakters  und  ihrer  An* 
lagen  niemals  die  Hauptaufgabe  der  Geschichtswissenschaft  sein  .  .  .  Viel- 
mehr bleibt  sie  nur  ein  mit  Vorsicht  zu  behandelndes  Hilfsmittel^  VgL 
auch  Gesch.  d.  Altertums  II  (1893)  51  (,Jede  Charakteristik  und  nun  gar 
die  einer  ganzen  Völkerfamilie**  sei  „notwendig  einseitig**,  weil  die  charakte- 
ristischen Züge  dem  Extrem  nfther  stehen  müssen).  —  E.  Müller,  Preuß. 
Jahrb.  Bd.  120  (1905)  S.  225  (über  die  Schwierigkeit,  den  Volkscharakter 
zu  erfassen).  —  J.  Finot,  Le  prejuge  des  races  (Paris  1905)  294/5  sucht 
am  Beispiel  der  Griechen  zu  beweisen,  daß  die  „psychologie  des  peuples**  bei 
lebenden  Völkern  unmöglich  sei,  wenn  sie  schon  bei  vergangenen  und  so 
eingehend  untersuchten  wie  dem  griechischen  scheitere.  Trotz  aller  Forschung^ 
seien  wir  nicht  imstande,  „une  definition  exacte  de  son  äme**  zu  geben.  „Pour 
Benan,  les  Grecs  etaient  le  peuple  le  moins  religieux  de  la  terre;  pour  Fustel 
de  Coulanges,  la  vie  grecque  incame  la  vie  religieuse  par  excellence.**  —  Hier 
mag  endlich  auch  H.  Gomperz  zitiert  werden  (Die  Lebensauffassung  der 
griech.  Philosophen  (1904)  S.  28),  der  seine  Schilderung  der  griechischen 
Eigenart  nur  „mit  all  den  Vorbehalten,  die  bei  der  Behandlung  einer  so  be- 
denklichen Materie  unerlftßlich  sind**  [er  meint  das  Problem  der  „Volksart**] 
geben  will. 

Nicht  ganz  klar  ist  an  der  folgenden  Stelle  aus  Herder,  ob  er  die^ 
Schwierigkeit  mehr  in  der  Erkenntnis  der  in  Frage  kommenden  Tatbestftnde 
sieht  oder  diese  selbst  bezweifelt;  „Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte**  usf. 
(1774;  Cotta  1853/4,  Bd.  27,  S.  187;  Suphan  5,  S.  501):  „Niemand  in 
der  Welt  fühlt  die  Schwäche  des  allgemeinen  Charakterisierens  mehr  als  ich. 
Man  malet  ein  ganzes  Volk,  Zeitalter,  Erdstrich.  Wen  hat  man  gemalt?*^ 
VgL  aber  auch  etwas  weiter  unten  die  Worte  „wer  bemerkt  hat*'  usf.,  wo 
betont  wird,  wie  sehr  der  Charakter  eines  Individuums  wie  einer  Nation 
unaussprechlich  sei. 
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5.  Theorien  Aber  die  Verteilimg  der  Eigensoliafteii  innerhalb  eines 

VoUucharakters. 

Gelegentlich  wird  auch  die  Frage  der  Verteilung  der  angenommenen 
Eigenschaften  eines  Yolkscharakten  innerhalb  dieses  Volkes  schärfer  ina 
Auge  gefaßt.  So  betont  Th.  Gomperz,  Griechische  Denker  11  (1902)  S.  31 
bei  der  Besprechung  des  athenischen  Volkscharakters  die  Gefahr  der  Ver- 
allgemeinerung; S.  B.  Steinmetz  an  dem  oben  (S.  104)  angef.  0.  S.  84/85 
sucht  gegenüber  den  herkömmlichen  unbestimmten  Anschauungen  feinere 
unterschiede  festzustellen;  er  nennt  elementare  und  distributive  Gruppen- 
charaktere innerhalb  eines  Volkstums,  wobei  jene  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  bestimmter  Züge  bei  allen  Mitgliedern,  die  distributiven  eine  ver- 
schiedene Proportion  dieser  Züge  bedeuten. 


SechBtes  Kapitel.  "„SüeÄ 

8.  38/34. 

Die  Ansebaanngen  von  der  Eigenart  des  grieebiscben 

Volksebarakters  L 

1.  Die  eigenartige  Begabnng  der  Orieoben. 

John,  The  HeUenes  (Lond.  1844)  I  S.  XV:  „the  most  highly  gifked 
race  known  to  histoiy".  —  K.  0.  Müller,  Gesch.  d.  gr.  Litt.  I  (1841)  2: 
,Jene  von  der  Natur  vor  allen  andern  reich  begabte  Nation/^  —  Grote,  A 
Historj  of  Greece  II  (1846)  157:  Homer  beweise  „in  the  primitive  Greeks 
a  mental  Organization  unparalled  in  anj  other  people  and  powers  of  in- 
vention  and  expression  which  prepared . .  the  future  eminenoe  of  the  nation/*^ 
—  Nietzsche,  Die  Geburt  der  Tragödie  (Werke  I  [1903]  S.  2;  Vorrede  von 
1886):  „die  wohlgeratenste  . . .  Art  der  bisherigen  Menschen".  —  J.  Burck- 
hardt,  Griech.  Kulturgcsch.  I  8:  „eines  unvergleichlich  begabten  .  .  .  Volks- 
tums"; n  31:  „bei  diesem  ganz  einzig  begabten  Griechenvolk";  UI  437: 
„das  begabte  Volk  kqt'  äoxilv".  —  L.  Friedländer,  Erinnerungen,  Reden 
und  Studien  I  (1895)  8.  264  (v.  J.  1866):  durch  ,4hre  hohe  Begabung^ 
sei  die  griechische  Nation  „einzig."  —  W.  Windelband,  Geschichte  der  Philo- 
sophie (1892)  18:  „dieses  begabtesten  aller  VOlker^S  —  Max  G.  Zimmer- 
mann, Kunstgeschichte  des  Altertums  und  Mittelalters  (1896)  S.  123:  „dieses 
einzig  begabte  Volk".  —  £d.  Norden,  Die  antike  Knnstprosa  IT  (1898) 
654:  das  „feinstorganisierte  aller  Völker^S  —  E.  Bethe,  Der  Liotse  1901, 
444:  „das  begabteste  aller  Völker". 

K.  Federn,  Essays  zur  vergleich.  Literaturgeschichte  (1904)  182/3:  „Das 
Volk  der  Griechen  ist  das  Wunderkind  der  Menschheit."  —  Rieh.  Fritzsche, 
Neue  Jahrb.  f.  das  klass.  Altertum  1904  I,  545:  „Die  Hellenen  sind  das 
Wunderkind  der  Weltgeschichte;  ein  Edelvolk  aus  einer  Edelrasse  .  .  .  die 
feinste  Bläte  der  Menschheit." 

Als  das  geniale  Volk  bezeichnen  Nietzsche  und  Jakob  Burckhardt  die 
Griechen,  wobei  eine  Beeinflussung  Nietzsches  durch  Burckhardt  möglich  ist; 
freilieh  ist  die  Anwendung  des  Begriffes  auf  die  Griechen  ja  ftlter  (s.  gleich 
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unten),  wenn  auch  nicht  in  dieser  ausschließlichen  Fassung.  Burckhardt, 
Or.  Kulturgeschichte  I  11:  sie  erscheinen  ihm  ,,mit  ihrem  Schaffen  und 
Können  wesentlich  als  das  geniale  Volk  auf  Erden,  mit  allen  Fehlem  und 
Leiden  eines  solchen."  —  Nietzsche,  Wir  Philologen  (1875)  (W.  X  [1903]) 
S.  386  f.;  S.  386:  „Die  Griechen  das  Genie  unter  den  Völkern.  Kindesnatur, 
leichtgläubig.  Leidenschaftlich,  unbewußt  leben  sie  der  Erzeugung  des 
tjenius'^  usf.;  S. 387:  „Lügnerisch.  .  .  .  Neid,  Eifersucht,  wie  bei  genialen 
Leuten.  Es  fehlt  den  Griechen  die  Nüchternheit  Übergroße  Sensibilität, 
abnorm  erhöhtes  Nerven-  und  Gerebralleben.  Heftigkeit  und  Leidenschaft- 
lichkeit des  Willens^^;  S.  388:  „Die  Eigenschaften  des  Genialen  ohne  Geniali- 
tät treffen  wir  bei  dem  Dnrchschnittshellenen,  im  Grunde  alle  die  gefähr- 
lichsten Eigenschaften  des  Gemüts  und  des  Charakters^^;  S.  390:  „Die  Griechen 
^als  das  einzig  geniale  Volk  der  Weltgeschichte."  Manches  wird  unmittelbar 
aus  Schopenhauers  Definition  des  Genies  auf  die  Griechen  übertragen,  z.  B. 
S.  387:  „Das  Veite  Auseinandertreten  des  Willens  und  des  Intellekts'  be- 
zeichnet die  Genies  und  auch  die  Griechen"  usf.,  Tgl.  auch  S.  388.  Später 
«ind  ihm  dagegen  die  Griechen  nur  ein  geniales  Volk  unter  andern,  neben 
Franzosen,  Juden,  Römern,  Deutschen  (Jenseits  von  Gut  und  Böse,  W.  YII 
]^1903]  S.  217).  Über  seine  ursprüngliche  Auffassung  vom  „Genie"  heißt  es 
gelegentlich:  „So  begabte  Wesen,  wie  ich  sie  mir  als  Genies  yorstellte,  haben 
nie  existiert"  (W.  XI  [1901]  1875—79)  S.  77.  —  Breysig,  Kulturgeschichte 
der  Neuzeit  II  1  (1901)  327:  „diesem  Genie  unter  den  Nationen"  (aber 
^.22  ist  allgemein  von  den  „begabtesten  unter  den  Völkern",  den  „Genies 
unter  den  Nationen"  die  Rede). 

Nicht  ausdrücklich  von  der  Begabung  ist  die  Bede,  aber  doch  wohl  in 
•erster  Linie  die  geistigen  Anlagen  sind  gemeint,  wenn  die  Griechen  „unver- 
gleichlich^' genannt  werden,  so  bei  Gurt  Wachsmuth,  Über  Ziele  und  Me- 
thoden der  griech.  Geschichtschreibung  (1897)  S.  10  („dem  unvergleich- 
lichen Volk");  H.  St.  Ohamberlain,  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts 
<1899)  S.  295  („ein  unvergleichliches  Volk"). 

2.  Die  hervorragende  Begabung  der  Griechen. 

Häufiger  noch  wird  jedoch  die  Begabung  der  Griechen  nicht  als  einzig 
in  ihrer  Art  bezeichnet,  sondern  nur  als  Typus  einer  hohen  Begabung  be- 
trachtet. Sehr  oft  freilich  bleibt  in  dieser  Hinsicht  überhaupt  undeutlich, 
was  gemeint  ist.  Wir  geben  daher  im  folgenden  überhaupt  solche  An- 
führungen, wo  die  Einzigartigkeit  der  griechischen  Begabung  nicht  aus- 
drücklich behauptet  ist,  wohl  aber  ihre  hohe  Begabung. 

In  diesem  Sinne  wird  wiederum  der  BegriflT  des  Gknies  auf  sie  ange- 
wendet —  Hier  darf  wohl  die  folgende  Stelle  aus  Diderot  augeführt  werden 
{Oeuvres  4d.  Naigeon;  An  VIH;  Bd.  V  397/8;  ans  den  „Opinions  des 
4inciens  philosophes";  »  Encjclopedie,  Nouv.  ed.,  Genf  1777,  Bd.  16,  S.  586); 
er  schildert  das  Leben  und  Treiben  der  verschiedenen  Klassen  und  Kreise, 
besonders  in  Athen,  und  schließt  mit  den  Worten:  „De  quelque  cote  qu'on 
Jette  les  jeux  dans  la  Grece,  on  j  rencontre  Tempreinte  du  genie;  le  vice  a 
<;6te  de  la  vertu;  la  sagesse  nvec  la  foHe;  la  moUosse  avec  le  courage;  les 
arts,  les  travaux,  la  volupt^,  la  guerre  et  les  plaisirs:  mais  n*y  cherchez  pas 
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rinnocence;  eile  n'j  est  pas/^  —  Eine  eigenartige  Fassung  bei  Fr.  Schlegel^ 
Fragmente  (Minor  II  S.  244):  ^Die  einzelnen  Großen  stehen  weniger  isoliert 
tinter  den  Griechen  und  Römern.  Sie  hatten  weniger  Genies,  aber  mehr 
Genialität.  Alle  Antike  ist  genialisch.  Das  ganze  Altertum  ist  ein  (}enius, ' 
der  einzige,  den  man  ohne  Übertreibung  absolut  groß,  einzig  und  unerreich- 
bar nennen  darf.''  —  W.  y.  Humboldt  (Leitzmann  VII  2  8.  610;  t.  J. 
1807;  Parallelentwarf  za  mS.  171f.  [Gesch.  des  Verfalls  und  Unterganges 
der  griech.  Freistaaten]):  „einen  nur  durch  Genialit&t  erklärbaren  Charakter.'' 

—  Böckh,  Enzyklopädie  8.  288:  „dem  genialen  Volke"  (habe  der  Ernst 
der  römischen  Manneszucht  gefehlt).  —  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille 
and  Vorstellung  (3.  Buch  §  45,  Bekl.  I  297):  „der  geniale  Grieche".  — 
H.  8t  Chamberlain,  Die  Grundlagen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  (1899) 
70:  „Das  Bleibende  am  Hellenentum  .  .  .  kann  man  in  einem  einzigen 
Wort  zusammenfassen:  es  ist  seine  Genialität";  TgL  S.  83,  185;  femer  auch 
6.  964:  „weit  verbreitete  Genialität'^;  8.  761:  „Das  Schwergewicht  ihrer 
Oenialität  lag  in  der  Schöpferkraft."  —  Theod.  Lindner,  Geschichtsphilo- 
fiophie'  (1904)  111:  „die  genialen  Schöpfungen  der  Griechen."  — 
M.  Neuburgex^  Geschichte  der  Medizin  I  (1906)  128|:  „Das  hellenische 
Volk  gleicht  in  seiner  Stellung  zu  den  übrigen  Nationen  des  Altertums  dem 
Genie,  welches  das  Wissen  und  Können  seiner  Zeit  durch  ganz  neue  Asso- 
ziationen auf  eine  noch  nie  dagewesene  Höhe  erhebt."  —  JuL  Hart,  Gesch. 
d.  Weltliter.  I  (ohne  Jahreszahl)  S.  205:  „die  wunderbare  Genialität  des 
Orieehenvolkes." 

Auch  der  Begriff  einer  „wunderbaren"  Begabung  u.  ä.  wird  gern  ange- 
wendet. Bohde,  Der  griechische  Boman  (1876)  S.  1:  „des  wunderbaren 
Volkes."  —  H.  Berger,  Gesch.  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Grieehen' 
(1903)  S.  ni:  „das  wunderbar  begabte  Volk  der  Griechen."  —  Tiele,  Kom- 
pendium der  Beligionsgeschichte  (3.  deutsche  Ausgabe  1903,  S.  336):  „dieser 
wunderbaren  Volksgruppe."  —  H.  St.  Chamberlain,  Die  Grundlagen  des 
19.  Jahrhunderts  (1899)  705:  „mit  .   .   .  seiner    fabelhaften   Begabung." 

—  Schopenhauer,  Parerga  (II  Bekl.  426,  §  191,  Einige  archäologische 
Betrachtungen):  „dieses  kleine  auserwählte  Volk".  —  Fr.  Soheichl,  Das 
Griechentum  und  die  Duldung  (1903)  8.  3:  „dieses  begnadete  Volk".  — 
Fr.  V.  Duhn,  Pompeji  (1906)  l:„das  gottbegnadete  Griechenvolk". 

Am  häufigsten  vielleicht  wird  der  Ausdruck  „hochbegabt"  auf  die  Grie- 
chen angewendet,  den  wohl  (ioethe  suerst  so  gebraucht  hat  (Philostrats 
Gemälde  [1818];  Hempel  28,  275;  Heinemann  23,  230):  Jene  hoch- 
begabte Nation".  So  seither  häufig,  %,  B.  W.  Oncken,  Isokrates  und  Athen 
(1862)  V:  „eines  geistig  hochbegabten  Volkes".  —  Fr.  v.  Hellwald,  Kultur- 
geschichte P  (^1876)  370:  „das  geistig  hochbegabte  hellenische  Volk''.  — 
J.  Bnrokhardt,  Griech.  Kulturgeschichte  I  15:  „daa  hochbegabte  Volk". 
II  103.  —  K.  B.  Stark,  Vorträge  und  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  der 
Archäologie  und  Kunstgeschichte  (^1880)  232:  „eines  geistig  hochbegabten 
Volke«".  —  Ferd.  Bender,  Gesch.  der  griech.  Lit  (18S6)  S.  11:  das  „so 
hochbegabte  und  so  fein  organisierte  Volk".  —  Holm,  Gr.  (lesch.  I  (1886) 
206/7.  —  Ad.  Stern,  C^chichte  der  Weltliteratur  (1888)  53.  —  Dümmler, 
Kl.  Sehr.  II  (1901)  189  (r.  J.  1892).  —  Pöhlmann,  Sokrates  und  sein 
Volk    (1899)   14.     —    L.   Felix,    Entwicklungsgeschichte    des   Eigentums 
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TV  1  (1896)  219;  309.  —  Georg  Adler,  Handwörterbuch  der  Staatswiseen- 
Schaft.^  2.  Suppl.  (1897)  714.  —  Hainisch,  Der  Kampf  tuns  Dasein  und 
die  Sozialpolitik  (1899)  30.  —  Christ.  Muff,  Humanistische  nnd  realistische 
Bildung  (1901)  56:  „das  hochbegabte,  mit  allen  Yorzflgen  des  Geistes  und 
des  Leibes  ausgestattete  Yolk^^  —  Ad.  Bauer,  Lehrbuch  der  Geschichte 
des  Altertums  (1904)  42.  —  Scheichl,  Das  Griechentum  und  die  Duldung 
(1903),  1. 

Auch  andere  Wendungen  finden  sich,  die  ungefllhr  dasselbe  bedeuten; 
so  darf  man  Schillers  Wort  von  dem  „hochbegünstigten  Geschlecht^  (n^ 
die  Freunde^')  entschieden  auf  die  Griechen  beziehen  und,  neben  dem 
Gedanken  einer  Begünstigung  durch  die  äußere  Natur,  auch  in  dem  hier  in 
Betracht  konunenden  Sinne  auffassen.  —  Ch.  Aug.  Brandis,  Handbuch  der 
Geschichte  der  gnechisch-rOmischen  Philosophie  I  (1835)  8.21:  „eines  vor- 
zugsweise begabten  Volkes". — Bergk,  Griechische  Literaturgeschichte  1(1872) 
2  (vgl.  6):  ,Jenes  reichbegabten  Volkes^^  —  G.  Fr.  Kolb,  Kulturgesch.  der 
Menschheit  I'  (1885)  182:  ein  „ungemein  krftftiges,  begabtes,  tüchtiges 
Volk";  S.  199:  „rührig  und  tatkräftig^.  —  W.  Pater,  Griech.  Studien 
(Deutsche  Ausgabe  1904)  163:  „ein  glänzend  veranlagtes  Volk".  —  W. 
J.  Andersen  u.  B.  Ph.  Spiers,  Die  Architektur  von  Griechenland  und  Rom 
(1902;  deutsche  Ausgabe  1905)  S.  3  sprechen  von  der  „so  ungewöhnlich 
begabten  Rasse". 

3.  Die  allseitige  Begabung  der  OrieolieiL 

Zuerst  hat  wohl  Goethe  den  Griechen  Vollständigkeit  und  Allseitigkeit 
der  Begabung  zugeschrieben.  An  einer  bekannten  Stelle  [Winckelmann 
(1805)  unter  „Antikes";  Hempel  28,  198f.;  Heinemann  22,  2821]  heiBt  es: 
,,Das  Einzige,  ganz  Unerwartete  leistet  er  [der  Mensch]  nur,  wenn  sich  die 
sämtlichen  Eigenschaften  gleichmäßig  in  ihm  vereinigen.  Das  letzte  war 
das  glückliche  Los  der  Alten,  besonders  der  Griechen  in  ihrer  besten  Zeit*^  Und 
weiter:  „Noch  fand  sich  das  Gefühl,  die  Betrachtung  nicht  zerstückelt,  noch 
war  jene  kaum  heilbare  Trennung  in  der  gesunden  Menschenkraft  nicht  vor- 
gegangen^^  (^g^*  >^uch  unter  „Freundschaft^^:  Die  Alten  seien  „wahrhaft 
ganze  Menschen^^  gewesen.)  —  G.  Bemhardj,  Grundriß  der  gr.  Lit.  I  (1836) 
9:  „Empfänglichkeit  für  den  harmonischen  Verein  aller  praktischen  und 
wissenschaftlichen  Tugenden^^  (er  bringt  dies  mit  der  Natur  des  Landes  in 
Zusammenhang).  —  H.  St.  Chamberlain,  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts 
(1899)  747  nennt  als  charakteristische  Eigenschaft  der  Hellenen  wie  der 
Germanen  das  „allseitig  Umfassende^  der  Anlagen;  vorher:  „einzig  der 
Hellene  besitzt  diese  Allseitigkeit,  diese  vollendete  Plastizität,  die  in  seinen 
Bildwerken  künstlerischen  Ausdruck  fand^.  —  Felix  Weingartner,  Karl 
Spitteler  (1904)  S.  8:  „Besser,  im  heutigen  moralischen  Sinne,  waren  die 
Griechen  gewiß  nicht  als  wir,  aber  freier  waren  sie,  schöner,  stärker  und 
aufrichtiger  in  allen  Äußerungen  ihres  Wesens;  sie  waren  Ganz-Naturen  im 
Guten  wie  im  Bösen.^ 

Weniger  weitgehend  M.  Groiset,  Hist.  de  la  litt,  grecque  I  (1887)  3: 
„Variete  de  ses  aptitudes^.  —  Alfr.  Fouillee,  Esquisse  psyehol.  des  peuples 
europ.'  (Paris  1903)   17:  „le  genie  bellene  .  .  .  le  plus  varie  et  le  plus 
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riche  de  Tantiquite^S  —  In  diesem  Zosammenhang  mag  auch  ein  Wort  Grotes 
zitiert  sein,  A  Hist.  of  Greece  DI  (1847)  403:  „the  flexible,  manj-sided 
and  self-organising  Greek;  not  only  capable  of  opening  . .  .  the  highest 
walka  of  intellect,  and  the  fall  creative  agency  of  art,  but  also  gentler  bj 
far  in  his  private  sjmpathies  and  dealings  than  his  contemporaries  on  the 
Eaphrates,  the  Jordan  or  the  Nile'S 

Siebentes  Kapitel.  i>**»  ^«t 

^  meiaer  Teil 

S.M/SS 

Die  Anscbaanngen  von  der  Eigenart  des  griecliiscbeii 

Volkscbaral^ters  U. 

1.  Die  seelische  Oesundheit  der  Griechen;  krankhafte  Züge. 

Von  der  seelischen  Gesundheit  der  Griechen  hat  zuerst  wohl  Bückert 
gesprochen,  Die  Weisheit  des  Brahmanen  (19.  Buch,  Nr.  11;  Ausg.  Beyer 
[Hesse]  V  429): 

„An  SeeF  und  Leib  gesund  sind  durchaus  nur  die  Griechen. 
Dagegen  unsre  Welt  ein  großes  Haus  der  Siechen/* 

Ähnliche  Gredanken  hat  sodann  —  für  das  filtere,  vorsokratische  und 
und  Torplatonische  Griechentum  —  namentlich  Nietzsche  yertreten;  vgl  u.  a. 
W.  X  (1903)  8.  10  (1873):  „die  Griechen,  als  die  wahrhaft  gesunden""; 
„Der  Wille  zur  Macht"  (W.  XV,  1901)  8.  487/8:  „Was  wissen  denn  aUe 
neueren  Menschen,  die  Kinder  einer  brüchigen,  vielfachen,  kranken  .  .  .  Zeit, 
von  dem  Umfange  des  griechischen  Glücks  .  .  .  Als  der  griechische  Leib 
und  die  griechische  8eele  'blühte'  . . .,  entstand  jenes  geheimnisvolle  Symbol 
der  höchsten  bisher  auf  Erden  erreichten  Weltbejahung  und  Daseins-Ver- 
klftrung"";  8.  490:  „den  Dionysos  der  Griechen:  die  religiöse  Bejahung  des 
Lebens,  des  ganzen,  nicht  verleugneten  und  nicht  halbierten  Lebens"". 
Vgl.  auch  „Morgenröte"'  (W.  IV,  1899)  S.  293  [Nr.  424]:  „Als  endüch  die 
griechischen  Menschen  allesamt  krank  wurden.""  —  Nach  Nietzsche  A.  Hor- 
neffer,  Das  klassische  Ideal  (1906)  167  (die  Gesundheit  der  Griechen  vor 
Sokrates).  —  Theod.  Vogel,  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  Bd.  118 
(1878)  n.  Abt.  8.  421:  „In  seiner  in  dem  Gleichgewicht  von  Sinnlichkeit 
und  Geistigkeit  begründeten  Gesundheit"*  —  Adolf  Müller,  Ästhetischer 
Kommentar  zu  den  Tragödien  des  Sophokles  (1904)  11:  „die  unzerstörbare 
Gesundheit  und  Geschlossenheit  des  antiken  Menschen"". 

In  diesem  Zusammenhang  möchten  wir  auch  d'Annunzios  Worte  er- 
wähnen, Laudi  I  8. 43:  „L'Ellade  . . .  che  fa  visibili  all'  uomo  le  leggi  della 
Forza  perfetta""  (damit  überträgt  auch  er  sein  eigenes  Ideal  auf  Griechenland; 
denn  der  Kultus  des  kraftvollen  Lebens,  der  natürlichen  Stärke  spricht  ja  aus 
jeder  Seite  dieses,  wohl  des  besten  Werkes  des  Dichters). 

2.    A.  Die  grieohiflohe  Bnergie  nnd  Begsamkeit. 

Pauw,  Recherches  philosophiques  sur  les  Grecs  I  (Berlin  1788)  8.  90: 
,^t  esprit  actif  qui  tit  d'eux  lo  peuple  le  plus  laborieux  du  monde"".  — 
W.  Mitford,  The  Histoiy  of  Greece  (1784—94;  zit  nach  der  3.  post  ed.  London 
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1838)  I  248:  „the  disposition  of  the  people  was  restless  and  warlike^^; 
Vm  46 :  „the  generally  active  and  restless  temper  of  the  Grecian  people^. 

—  W.  Wachsmath,  Hellenische  Altertumskunde  I  1  (1826)  99:  „dem 
elastisch  kühnen  hellenischen  Sinne^^  —  John,  The  Hellenes  I  (London 
1844)  S.  42:  „all  this  amazing  activity^';  er  führt  sie  anf  die  „physical 
Organization^^  zurück  (S.  42;  vgL  8. 45:  „this  excess  of  vitality'^).  —  Elemm^ 
Allgemeine  Eulturgesch.  VUI  (1850)  60:  „Der  Grundzag  des  griechischen 
Charakters  ist  eine  Lehendigkeit  und  Regsamkeit,  wie  sie  sich  hei  einer  Fülle- 
Yon  Mitteln  und  unter  günstigen  ftuBeren  YerhAltnissen  hei  keinem  anderen 
Volke  der  Geschichte  wiederfindet^.  —  DöUinger,  Heidentum  und  Judentum 
(1857)  222:  „Beweglichkeit  und  elastische  Kraft  des  griechischen  Geistes'^ 

—  E.  Curtins,  Griech.  C^ch.  11  (1861)  45:  die  „natürliche  Energie  ihres 
Wesens^*;  Altertum  und  Gegenwart  11  106  (1873):  „die  rastlose  Erfind- 
samkeit  and  Tatkraft  der  Hellenen'*.  —  E.  Köstlin,  Geschichte  der  Ethik  I 
1  (1887)  126:  „des  höchststrebenden,  heroischsten,  unternehmendsten  aller 
Völker  in  der  Geschichte^. —  Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  großen 
Denker^  (1907)  11:  „Nichts  ftUt  bei  den  Griechen  mehr  ins  Auge,  als- 
die  Energie  des  Lebens,  der  Trieb  zur  Entfaltung  aller  Kräfte,  die  Lust  am 
Wirken  und  Schaffen";  vgl.  8.  129  (die  Schätzung  der  Tätigkeit  als  der 
Seele  des  Lebens),  s.  auch  S.  132;  130:  „Aus  solcher  Lust  am  Leben  und 
Wirken  strömt  eine  unversiegliche  Frische,  sie  ist  die  Quelle  der  staunens- 
werten Elastizität  des  Geistes".  Es  ist  vielleicht  nicht  ganz  zuf&Uig,  daft 
Eucken,  der  selbst  den  „Aktivismus"  als  Lebensforderung  hinsteUt  [s.  „Grund- 
linien einer  neuen  Lebensanschauung"  1907]  gerade  auch  bei  den  Griechen 
diese  Seite  so  stark  betont;  auch  er  findet  ein  eigenes  Ideal  bei  den 
Griechen  verwirklicht.  —  Ad.  Furtwängler,  Die  Bedeutung  der  Gymnastik 
in  der  griechischen  Kunst  (,J)er  Säemann"  1905)  S.  9:  „jener  Geist  männlicher 
Eaergie,  der  die  ältere  griechische  Kultur  beherrscht"  (auch  in  der  Kunst,. 
^'  Tj  8 ;  gemeint  ist  die  Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Krieg.)  —  Hier  darf 
wohl  auch  eine  Äußerung  Herm.  Oldenbergs  eingereiht  werden.  Die  Literatur 
des  alten  Lidien  (1903)  15:  „Wie  wäre  hier  jene  Spannung  von  Willen 
gegen  Willen,  von  Kraft  gegen  Kraft  denkbar,  wie  sie  den  Gemeinwesen  der 
alten  Welt  ihre  unvergleichlich  lebensvolle  Form  gegeben  hat"?  —  Pöhlmann,. 
Aus  Altertum  und  Gegenwart  (1895)  196:  „ein  Volk  von  so  eminenter 
geistiger  Energie". 

B.  Die  sohöpferiflche  Kraft 

Hier  mögen  auch  solche  Auffassungen  angefahrt  werden,  nach  denen 
das  „Schöpferische^^  ein  wesentliches  Element  des  griechischen  Charakters  ist 

—  John,  The  Hellenes  I  (London  1844)  241:  „the  genius  of  the  nation^ 
essentiallj  creative^';  vgl.  auch  S.  290:  „that  jeaming  after  the  ideal  which. 
constituted  the  most  marked  feature  in  the  Hellenic  mind".  —  H.  St.  Cham* 
berlain.  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts  (1899)  S.  508  spricht  von 
der  „freischöpferischen  Anlage^\  die  unter  den  Ariern  besonders  die  Griechen 
besitzen,  und  die  sich  in  der  Kunst,  Philosophie,  Politik  und  Wissenschaft 
der  Griechen  zeige;  vgl.  S.  76,  wo  Denken  und  Dichten  der  Hellenen  aus- 
derselben  Geisteskraft  abgeleitet  werden,  dem  „Schöpferischen  und  —  in 
einem  weitesten  Sinne  des  Wortes  —  ...  Künstlerischen*^ 
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C.  Der  Wille  snr  Macht« 

In  der  Geschichte  dieser  Anschauung  darf  wohl  die  Stelle  Piatos,  Politeia 
Ic.  19  (p.  347  D)  angeführt  werden,  wo  geschildert  ist,  wie  begehrt  persön- 
liche politische  Macht  sei;  er  hat  dabei  wohl  zunächst  und  hauptsächlich  die 
Griechen  im  Auge  (Ttepi^dxnTOV  . . .  c&CTiep  vuvl  tö  fipxeiv).  —  Goethe  zu 
Riemer,  20.  Not.  1813  (Goethes  Gespftche.  Gesamtausgabe  von  Biedermann  II' 
Nr.  1522):  „Die  Griechen  waren  Freunde  der  Freiheit,  jal  aber  ein  jeder 
nur  seiner  eigenen;  daher  stak  in  jedem  Griechen  ein  Tjrannos,  dem  es  nur 
an  Gelegenheit  fehlte,  sich  zu  entwickelnd^  —  John,  The  Hellenes  I  (London 
1844)  S.  48:  „to  what  extremes  tbe  Greek  was  sometimes  hurried  by  passion 
and  the  tbirst  of  power."  Vgl.  S.  36:  Viele  Mftnner  habe  es  gegeben  „endo- 
wed  with  the  abilitj  and  passion  for  goyeming.*^  Daraus  leitet  er  die 
politische  Zersplitterung  Griechenlands  ab,  nicht  aus  geographischen  Ver- 
hältnissen. So  erklärt  er  (S.  37)  die  „centrifugal  force"  der  Griechen,  im. 
Gegensatz  zu  den  Italikem.  Diese  besaßen  ,4^ttle  genius  or  imagination^^ 
aber  viel  „good  sense";  „thej  experienced  less  keenlj  the  misery  of  inferioritj, 
the  anguish  of  defeat,  the  tortures  of  Submission";  S.  38:  „But  where  a  nation 
is  everjwhere  pervaded  and  quickened  by  genius,  where  imagination  is  an 
universal  attribute, .  .  .  where  the  principal  enjoyment  of  life  is  the  exercise 
of  power . . .  no  force  can  erect  a  central  govemment".  Aber  nicht  alle 
Griechen  besaßen  (S.  38)  in  gleichem  Maße  „the  energy  and  intellect  which 
belonged  to  their  race".  —  Grote,  A  History  of  Greece  XI  (1853)  272: 
„power,  the  most  ardent  of  all  aspirations  with  a  Greek  politician";  vgl. 
8.  273;  8.  auch  Vm  (1850)  203;  IV  (1847)  öOl  („tendency  of  eminent 
Greeks  to  be  corrupted  by  success").  —  In  gewissem  Sinne  sind  auch  die 
folgenden  Äußerungen  J.  Burckhardts  aDzufELbren^  der  vielleicht  auch  Nietzsche 
beeinflußt  hat;  Gr.  Kulturgesch.  I  63:  die  „Lebensvehemenz  der  Nation"  (die 
zur  Polis  fUhre);  „das  mächtige  Lebensgefähl  der  künftigen  Poleis";  S.  66: 
„der  fieberhafte  Lebensdrang  .  .  .  indem  er  die  Polis  schafft";  vgl.  S.  80: 
„Einmal  in  der  Weltgeschichte  hat  in  voller  Kraft  und  Einseitigkeit  sich 
hier  ein  Wille  verwirklicht,  welcher  wie  mit  Ungeduld  scheint  auf  seinen 
Welttag  gewartet  zu  haben";  S.  83:  „Sie  [die  Polis]  ist  die  Darstellung  eines 
Gesamtwillens  von  höchster  Tätigkeit  und  Tatfähigkeit^';  Tgl.  noch  S.  273, 
281.  —  Der  Haupt  Vertreter  der  Lehre  vom  griechischen  Willen  zur  Macht 
ist  Nietzsche.  Aucb  hier  liegt  wieder  ein  überaus  bemerkenswertes  Beispiel 
vor,  wie  das  eigene  Ideal  bei  den  Griechen  verwirklicht  gefanden  wird  (womit 
über  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  Auffassungen  an  sich  freilich 
noch  nichts  entschieden  ist).  Die  Hauptstelle  ist  „Götzendämmerung*' (W.  VIII, 
1899)  8. 169:  „In  den  Griechen  ^schöne  Seelen',  ^goldene  Mitten'  und  andere 
Vollkonunenheiten  auszuwittern,  etwa  an  ihnen  die  Ruhe  in  der  Größe,  die  ideale 
Gesinnung,  die  hohe  Einfalt  bewundem  —  vor  dieser  *hohen  Einfalt',  einer 
niaiserie  allemande  zuguterletzt,  war  ich  durch  den  Psychologen  behütet, 
den  ich  in  mir  trug.  Ich  sah  ihren  stärksten  Instinkt,  den  Willen  zur  Macht 
.  .  .  ich  sah  alle  ilüre  Institutionen  wachsen  aus  Schutzmaßregeln,  um  sich 
vor  einander  gegen  ihren  inwendigen  Explosivstoff  sicher  zu  stellen.  Die  un- 
geheure Spannung  im  Innern  entlud  sich  dann  in  furchtbarer .  . .  Feindschaft 
nach  anßen  [zwischen  den  griechischen  Staaten,  ist  die  Meinung];  S.  170:  „Man 
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hatte  68  nötig,  stark  zu  sein  . . .  Die  prachtroU  geschmeidige  Leiblichkeiti 
der  verwegene  Bealismus  und  Immoralismus,  der  dem  Hellenen  eignet,  ist 
eine  Not,  nicht  eine  *Natur'  gewesen'^  Schon  früher  fthnlich:  Menschliches, 
Allzomensohliches  I  (W.  11,  1899),  S.  343/4  (Nr.  261):  Die  griechischen 
Philosophen  „waren  Tyrannen,  also  das,  was  jeder  Grieche  sein  wollte  und 
was  jeder  war,  wenn  er  es  sein  konnte^\  Und  endlich  allgemein:  ,,Nicht  die 
Notdurft,  nicht  die  Begierde  —  nein,  die  Liebe  zur  Macht  ist  der  Dämon 
der  Menschen^  Morgenröte  (W.  lY,  1899),  S.  335  [Nr.  262];  so  daß  also 
auch  hier  die  Griechen  gleichsam  das  normale,  typische  Wesen  des  Menschen 
verkörpern.  Ober  den  Willen  zur  Macht  bei  den  griechischen  Aristokraten  im 
besonderen  vgl.  Morgenröte  8.  192/3  [Nr.  199]). 

D.  Der  Freiheitstrieb. 

Wir  führen  hier  nur  eine  Anzahl  solcher  Stellen  an,  an  denen  von 
dem  Freiheitssinn  als  griechischem  Charakterzag  die  Rede  ist;  über  das  Streben 
zur  Freiheit  als  Macht  im  griechischen  Leben  s.  unten  Kap.  27.  —  Grote, 
A  History  of  Greece  Xu  (1856)  287  A.  1.  —  Ed.  Zeller,  Die  Philosophie 
der  Gr.  I*  (1856)  8.  54:  „krftfbiges  FreiheitsgefOhl^  —  Bergk,  Gr.  Literatur- 
geschichte I  (1872)  27.  —  R.  C.  Jebb,  The  growth  and  influence  of  das- 
sical  Greek  poetry  (Boston -New  York  1894)  S.  25:  „love  of  freedom^.  — 
Bury,  A  Histoiy  of  Greece  (London  1900)  S.  147:  („Greek  love  of  free- 
dom").  —  Baumgartner,  Geschichte  d.  Weltliteratur  m  (1900)  5.  —  S.  H. 
Butcher,  Some  aspects  of  the  Greek  genius'  (London  1904)  S.  34:  „the  love 
of  freedom";  vgl.  S.  40:  „To  Greece  . . .  we  owe  . . .  the  love  of  ^eedom**; 
vgl.  noch  S.  3  in  etwas  anderm  Sinne:  „a  quickened  . .  sense  of  personality, 
and  a  free  play  of  intellect  and  imaginaüon^^  —  Beloch,  Griech.  Gesch.  lU 
1  (1904)  10;  51:  „das  freiheitsstolzeste  aUer  Völker"";  8.552;  vgl  Hist. 
Zeitsohr.  1900,  S.  22:  (wie  Gesch.  S.  51);  dann  heißt  es  weiter:  „Erst  die 
römische  Eroberung  hat  diesen  Freiheitssinn  zu  brechen  vermocht"".  —  Otto 
Pfleiderer,  Religion  und  Religionen  (1906)  S.  169:  „seines  [des  griechischen 
Geistes]  Dranges  nach  Freiheit"". 

S.  Der  Gtoselligkeitstrieb. 

Limburg  Brouwer,  Hist.  de  la  civilis,  mor.  et  relig.  des  Grecs  IV  (1838) 
253  (sociabilite).  —  Girard,  L'education  ath^nienne  an  V*  et  IV*  siicle 
(Paris  1889)  261/2  [zitiert  bei  P.  Guiraud,  Lectures  historiques.  La  vie 
privee  et  la  vie  publique  des  Grecs  (Paris  1890)  226]:  „Le  Grec  est  ne 
sociable"";  Wilczek  bei  Hehnholt,  Weltgeschichte  IV  (1900)  19:  Die  Griechen 
besaßen  „einen  hochentwickelten  Geselligkeitstrieb"". 
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Die  Anschaaiingeii  von  der  Eigenart  des  griecbischen 

Vollischaraliters  III. 

1.  Die  seelische  Harmonie  des  griechischen  Wesens. 

Es  handelt  sich  hier  meist  um  die  Vorstellung  einer  Vereinigung  von 
Gegensätzen;  dabei  schwebt  sehr  hAnfig  zugleich  der  Begriff  einer  ^^Mitte'^ 
YOTf  und  zwar  einer  |,richtigen^  Mitte,  die  zwischen  den  Extremen  inne- 
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gehalten  werde;  oft  wird  der  Gedanke  anch  geradezu  in  diese  Form  gekleidet. 
Die  GegenBfttze  selbst,  deren  Harmonie  oder  deren  y^tte^  bei  den  Chriechen 
%'oransgesetKt  ist,  sind  bald  diese,  bald  andere;  da  aber  keine  größeren 
Oruppierongen  sich  aufdr&ngen,  ist  eine  Scheidung  des  Stoffes  nach  dieser 
Richtung  nicht  angezeigt. 

Aristoteles,  Politik  VII  (lY)  c.  6  p.  1327b:  Wahrend  es  Yon  den  Völ- 
kern „iv  TOi^  H'UXpoTc  TÖTTOi^"  und  M^cpl  Tf)v  Cöpidmiv'*  heißt,  sie  seien 
„OuMoO  .  .  .  nXiipn",  aber  „biavoia^  ....  ivbc^arepa  kqI  Tixyr\^*\  von 
denen  „Tr€p\  Tfiv  'Aaiav'*,  daß  sie  „biavonTiKa  \iiv  Ka\  TCXvtKCt  Tf|v  H'uxi^v, 
£9u^a  bV\  lautet  das  urteil  Aber  die  Griechen:  „t6  bi  tüjv  'CXXt^vuJV  T^vo^ 
f&aircp  M€<Teu€i  Kard  tou^  TÖnou^,  oönv^  d^<poiv  ^€T^x^l•  Ka\  yäp  ^vOu- 
|i0V  KQi  btavoiiTiKÖv  iOTxW*  Freilich  fahrt  er  dann  fort,  auch  zwischen  den 
Griechenstftomien  bestehe  derselbe  Unterschied:  „ra  m^v  yoQ  ix^x  Tf)v  q>u(Tiv 
povÖKuiXov,  Td  bi  eu  K^Kparm  irp6^  d^<poT^pa^  rd^  buvdMCi^  Taura^/'  — 
Herder,  Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  usw.  [1774]  (Cotta  1853/4, 
Bd.  27,  S.  192;  Suphan  5, 496/7):  „dies  schOne  griechische  Klima  und  in  ihm 
das  wohlgebildete  Menschengeschlecht  mit  freier  Stirn  und  feinen  Sinnen 
—  ein  rechtes  Zwischenland  der  Kultur,  wo  aus  zwei  Enden  alles  zusammen* 
floß,  was  sie  so  leicht  und  edel  verwandelten  . .  •  eine  Einheit  und  Mannich- 
faltigkeit,  die  auch  hier  das  schönste  Gänse  machte ...  die  Kräfte  des  mensch* 
liehen  Geistes  kamen  ins  schönste  Eben-  und  ünebenmaß  —  Harmonie  der 
griechischen  Leiei^';  Vom  Erkennen  und  Empfinden  der  menschlichen  Seele 
[1778]  (Cotta  1853/4,  Bd.  31,  8.  52/53;  Suphan  8,  216/17):  „Die  ge- 
sundesten Menschen  aller  Zeit  hatten  nichts  ausschließend;  Erkenntnis  und 
Empfindung  floß  in  ihnen  . . .  zusammen . .  In  Zeiten  .  . .,  da  noch  alles  naher 
zusammen  war,  und  man  die  F&den  menschlicher  Bestimmung,  Gaben  und 
Kräfte  noch  nicht . . .  aus  ihrem  verflochtenen  Knäuel  herausgezaust  hatte ...  da 
Ein  Mensch  mehr  als  Eins  und  jeder  Alles  war,  was  er  sein  konnte  ....  ich 
nehme  die  Griechen  in  ihrer  schönsten  Zeit  zum  Beispiel.*^  —  John  Gillies, 
The  histoiy  of  ancient  Greece  I  (Basel  1790)  285/6:  durch  die  „musical 
and  poetical  contests^  sei  dem  griechischen  Charakter  „a  proper  mixture  of 
softness  and  sensibilitj^  eingeflößt  worden.  —  W.  v.  Humboldt,  Über  das  Stu- 
dium des  Altertums  (1793)  (Leitzroann  I  268/9):  „ein  doppeltes  . . .  viel- 
leicht-in  der  Geschichte  einziges  Phänomen.  Als  sie  noch  sehr  yiele  Spuren 
der  Roheit  an£Emgender  Nationen  yerrieten,  besaßen  sie  schon  eine  überaus 
große  Empfänglichkeit  für  jede  Schönheit  der  Natur  und  der  Kunst,  einen 
feingebildeten  Takt  und  einen  richtigen  Geschmack  . . .  der  Empfindung  . . . 
und  wiederum  als  die  Kultur  schon  auf  einen  sehr  hohen  Grad  gestiegen 
war,  erhielt  sich  dennoch  eine  Einfachheit  des  Sinns  und  Geschmacks,  den 
man  sonst  nur  in  der  Jugend  der  Nationen  antrifft^';  S.  269:  „In  seinem 
eisten  Lallen  yerrit  der  Grieche  feines  und  richtiges  Gefahl;  und  in  dem 
reifen  Alter  des  Mannes  verliert  er  nicht  ganz  seinen  ersten  einfachen  Kinder- 
finn**;  S.  274/5:  „Ein  den  griechischen  Charakter  vorzüglich  auszeichnender 
Zug^  sei  „ein  ungewöhnlicher  Grad  der  Ausbildung  des  Gef&hls  und  der 
Phantasie  in  einer  noch  sehr  frflhen  Periode  der  Kultur,  und  ein  treueres 
Bewahren  der  kiodlichen  Einfachheit  und  Naivetät  in  einer  schon  ziemlich 
Sfrilten.  Es  zeigt  sich  daher  in  dem  griechischen  Charakter  meistenteils  der 
itrsprüngliche  Charakter  der  Menschheit  überhaupt,  nur  mit  einem  so  hohen 
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Grade  der  Verfeinerong  versetzt,  als  vielleicht  nur  immer  möglich  sein  mag/^ 
Eine  andere  Art  der  Harmonie  im  griechischen  Charakter  nimmt  W.  v. 
Humboldt  in  Briefen  an  Kömer  (19.  Nov.  1793)  und  A.  W.  Schlegel  (un- 
gefähr gleichzeitig)  an  (ich  zitiere,  da  mir  beides  nicht  zugänglich  war,  nach 
O.Walzel,  Schillers  Werke,  Säkularausgabe  XH  363).  Er  unterscheidet  hier 
(anknüpfend  an  eine  Bemerkung  Schillers;  vgl.  dazu  unten  22.  Kap.,  3  G)  fol- 
gende Kulturstufen:  1.  „Einheit  durch  Herrschaft  körperlicher  Sinnlichkeit  — 
Einheit  durch  Roheit  —  bei  allen  barbarischen  Völkern.  2.  Einheit  der  ästhe- 
tischen Kräfte  —  bei  den  Griechen.  —  Mit  dieser  verbindet  sich  in  spekulativen 
Köpfen  eine  Einheit  durch  Vernunft  —  bei  Piaton.  3.  Mangel  an  Einheit 
durch  große  Ausbildung  des  Verstandes.  4.  Die  höchste  Einheit  hervorgehend 
aus  jenem  Mangel.^'  Dazu  vgl.  Walzels  ausgezeichnete  Darlegung  Bd.  XI, 
S.  LXIV/V.  Von  W.  v.  Humboldt  sei  femer  angeführt  Gesch.  des  Verfall» 
und  Unterganges  der  griechischen  Freistaaten  (1807/8)  (Leitzmann  in  193): 
„jenes  volle  und  schöne  Gleichgewicht  treffen  wir  . .  so  nur  im  Antiken, 
nie  im  Modernen  an^^  Sodann  Leitzmann  Vll  2  [1807;  Parallelentwurf  zu 
der  eben  genannten  Abhandlung]  S.  610:  „Das  Vorherrschende  im  griechi* 
sehen  Geist  . , .  Freude  an  Gleichgewicht  und  Ebenmaß^';  8.  613:  „Richtiges 
Verhältnis  zwischen  Empfänglichkeit  und  Selbsttätigkeit,  innige  Verschmel- 
zung des  Sinnlichen  und  Geistigen,  Bewahren  des  Gleichgewichtes  und  Eben- 
maßes in  der  Summe  aller  Bestrebungen  ....  sind  gleichsam  die  formalen 
Bestandteile  der  menschlichen  Bestimmux^,  und  diese  finden  sich  in  dem 
griechischen  Charakter  . , .  mit  aller  Bestimmtheit  der  Umrisse  . . .  gezeichnet^'. 
Endlich  zitieren  wir  noch  aus  Humboldts  Abhandlung  „Über  Goethes  Hermann 
und  Dorothea''  [1799]  (Werke,  alte  Ausgabe  4;  Leitzmann  II)  S.  108  (196): 
Die  „mächtige  Einbildungskraft"  sei  (bei  den  Alten)  verschwistert  mit  „dem 
streng  organisierenden  Verstände,  dem  ruhig  aufnehmenden  Blick  und  dem 
schönen  Gleichgewicht  aller  Neigungen  und  Gemütskräfbe'^.  —  Fr.  Jacobs^ 
Vermischte  Schriften  HI  10  (v.  J.  1808):  „ein  unbefangener  Eindersinn  voll 
Vertrauens  und  Glaubens  mit  Klugheit  und  Umsicht  gepaart".  —  Limburg^ 
Brouwer,  Hist.  de  la  civilis,  mor.  et  relig.  des  Grecs  HI  (1837)  38: 
Perikles  „Grec  lui-meme  et  Ath^nien,  dans  toute  la  force  du  terme,  ideal 
lui-meme  de  cette  heureuse  harmonie  entre  les  faoultes  de  Tesprit  et  les 
forces  du  corps".  —  Fr.  Theod.  Vischer,  Ästhetik  H  (1847)  S.  235:  „Dieses 
Profil  sprach  das  Gleichgewicht  des  Temperaments  aus.  Man  nennt  die 
Griechen  gern  sanguinisch,  aber  sie  hatten  auch  die  Gabe  von  Phlegma  und 
Melancholie  . . .  und  man  darf  nur  den  Achilles  sich  vergegenwärtigen,  um 
die  Stärke  des  cholerischen  Feuers  zu  erkennen.  Auf  der  Grundlage  dieser 
reinen  Mischung  ist  ihre  Begabung  als  allseitig  und  daher  genial  zu  be- 
zeichnen." —  E.  V.  Lasaulx,  Studien  des  klassischen  Altertums  (1854)  82: 
„So  waren  sie  was  sie  waren,  ganz,  ihre  Bildung  aus  einem  Guß,  an  Leib- 
und  Seele,  im  Kennen  und  Können,  Verstände  und  Willen  gelungene  Men- 
schen''; S.  453:  ;,die  dem  Griechentume  eingeborene  Harmonie  leiblicher  und 
seelischer  Kräfte  und  das  daraus  hervorgehende  Ebenmaß  eines  gesunden 
Urteils'^  (sei  auch  in  der  späteren  Zeit  des  gesunkenen  nationalen  Bewußt- 
seins niemals  völlig  erloschen).  —  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altertums  lU  (1856) 
S.  611:  „So  konnte  es  geschehen,  daß  Sinn  und  Empfindung,  daß  die  ge- 
samte Anschauungsweise  der  Griechen  zu  einem  glücklichen  Gleichgewicht 
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zwischen  Phantasie  nnd  Bealit&t,  zwischen  Poesie  nnd  Prosa,  zwischen  Über- 
sinnlichem und  Irdischem,  zwischen  Spannung  nnd  Buhe,  zwischen  Aktiyitftt 
und  RezeptiyitAt,  zwischen  Geistigkeit  und  Sinnlichkeit  kam^;  vgL  S.  614: 
„diese  Harmonie  des  geistigen  und  sinnlichen  Menschen  . . .  gibt  dem  Leben 
der  Hellenen  den  Charakter  der  plastischen  SchOnheit^^  (vgl.  auch  V  [1857] 
8.  599).  —  H.  Motz,  Über  die  Empfindung  der  Naturschönheit  bei  den  Alten 
(1865)  S.  38:  bei  den  Alten  seien  „die  verschiedensten  Empfindungen  in 
ganz  anderem  Grade,  als  es  uns  eigen  ist,  . . .  unlöslich  yerbunden**  er- 
schienen. —  Bergk,  Griechische  Literaturgeschichte  I  (1872)  28:  es  „stehen 
sich  das  Natürliche  und  Geistige,  das  Sinnliche  und  Sittliche  nirgends  in 
schroffer  Unterscheidung  gegenüber**;  S.  146:  das  hellenische  Volk  verbinde 
,4ebhafte  Phantasie  mit  ungemeiner  Schärfe  und  Klarheit  des  Verstandes**. 

—  Ferd.  Bender,  Gesch.  der  griech.  Literatur  (1H86)  8.  5:  „die  . . .  harmo- 
nische Stimmung  aller  Seelenkräfte  wie  nicht  minder  die  ebenmftfiige  Aus- 
bildung des  Leibes**  (beruhe  „eben  auf  jener  glücklichen  Mischung  von  Arbeit 
und  GenuB,  wie  sie  den  Hellenen  ihr  Land  und  ihr  Himmel  bestimmt  haben*^). 

—  Mfthly,  Geschichte  der  antiken  Lit.  I  (1880)  15:  „die  vollständige  Har- 
monie aller  SeelenkiAfle  bei  den  Alten  . . .  ihre  ganze  Existenz  hatte  nur 
zwei  Zwecke  zu  erfüllen:  einen  staatlichen  und  einen  künstlerischen,  die  sich 
sogar  teilweise  deckten**.  —  Georg.  Perrot,  Revue  des  deux  mondes  1892, 
1.  Februar  S.  532:  ,4'harmonieux  equilibre  de  ses  facult^**.  —  Th.  Gomperz, 
Gr.  Denker  I  (1896)  S.  222  erklärt  die  Erfolge  der  griechischen  Wissen- 
schaft u.  a.  aus  einer  „Vereinigung  und  Durchdringung  von  Gegensätzen**  im 
griechischen  Geiste.  „Ein  überquellender  Reichtum  an  konstruktiver  Phan- 
tasie und  neben  ihm  der  Geist  des  allezeit  wachen ,  nüchtern  prüfenden  . . . 
Zweifels;  der  mächtigste  Drang  nach  Verallgemeinerung  gepaart  mit  der 
schärfsten  . . .  Beobachtung.^  —  An  etwas  abgelegenem  Orte  (Das  Buch  der 
Erfindungen  P  [1896]  62)  charakterisierte  der  bekannte  hervorragende 
Ethnologe  Heinrich  Sohurtz  die  Griechen  so :  , Jn  dem  kleinen  Griechenvolke 
feiern  alle  Vorzüge  der  arischen  Rasse  ihren  höchsten  Triumph  —  eine  tief- 
dringende Denkkraft,  eine  blühende  und  doch  nicht  regellos  schaffende  Phan- 
tasie, kriegerischer  Mut  ohne  Wildheit,  religiöses  Gefühl  ohne  Fanatismus.*^ 

—  Max  U.  Zimmermann,  Kunstgeschichte  des  Altertums  und  Mittelalters 
(1896)  S.  25:  die  Hellenen  seien  „bei  hoher  Idealität  ausgestattet . . .  mit  dem 
ruhigen  vernünftigen  Blick  für  dias  Reale,  einer  Vereinigung,  welche  sie  be- 
fähigte, die  höchsten  Leistungen  auf  künstlerischem  Gebiet  hervorzubringen, 
wie  sie  der  Menschheit  nicht  wieder  gelungen  sind*^  —  C.  Jentsch,  Sozial- 
auslese (1898)  142:  Die  edlere  Art  erkenne  man  gewöhnlich  an  dem 
Ebenmaß  der  Glieder  und  der  Schönheit  des  Antlitzes.  „Beide  Eigenschaften 
finden  wir  im  höchsten  Grade  vereinigt  bei  den  Hellenen  . . .  und  ihre  Geistes- 
art hat  ...  in  vollkommenster  Harmonie  mit  ihrer  Leibesbeschaffenheit  ge- 
standen.** —  H.  St.  Chamberlain,  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts  (I89l0 
720:  „auf  einem  .  .  .  (^ trotz  aller  schreienden  Mängel  ihrer  Individualität) 
eigentümlich  harmonischen  Höhepunkt^*;  S.  750:  „der  erste  harmonisch  voll- 
endete Mensch"".  —  W.  Nestle,  Neue  Jahrb.  f.  das  klass.  Altertum  1899  U, 
177:  „Jedenfalls  weist  der  hellenische  Geist  eine  außerordentlich  günstige 
Vereinigung  der  verschiedenen  psychischen  Fähigkeiten  des  Menschen  auf, 
deren  harmonisches  Verhältnis  ihn  zu  seinem  Vorteil  von  dem  anderer  eben- 
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falls  hochbegabter  Völker  des  Altertums,  wie  Inder,  Ägypter,  Israeliten  und 
Römer  unterscheidet,  bei  denen  teils  ausschweifende  Phantasie,  leils  religiöse 
Beschanong,  teils  praktisch -nflchtemer  Sinn  sich  aUzn  einseitig  geltend  ge- 
macht haben*';  TgL  noch  das  Folgende:  „Die  Griechen  haben  sich  eine  Reli- 
gion geschaifen,  in  der  Gemfit  und  Phantasie  mit  verstandesm&ßiger  Klarheit 
eine  Verbindong  eingegangen  haben,  wie  sie  sich  Ähnlich  wohl  nur  in  der 
germanischen  Mythologie  wiederfindet^;  derselbe,  Die  Yorsokratiker  in  Aas- 
wahl flbersetzt  (1908)  8.  3:  der  „eigentOmliche  Doppeldiarakter  des  helle- 
nischen Geistes  . . .  InstinkÜTe  und  rationale  Krftfte  haben  im  griechischen 
Wesen  eine  wunderbar  harmonische  Verbindung  eingegangen.  Hellenische 
Religion,  Dichtung  und  Kunst  bergen  ...  ein  enthusiastisches  Element,  aber 
es  wird  durch  eine  rationale  Strömung  gekl&rt^  usw.  —  Baumgartner,  €^esch. 
der  Weltliteratur  in  (1900)  6:  „Seltene  Harmonie  zwischen  Phantasie 
und  Verstand,  idealem  Schwung  und  praktischer  Geschicklichkeit.^  —  H.  0. 
Taylor,  Andent  Ideals  I  (NewYork  1900)  250:  „To  high  intelligence  the 
Oreek  united  supreme  creative  artist-foculty^;  derselbe,  The  dassical  heritage 
of  the  middle  ages  (New  York  1901)  20:  „There  was  harmony  and  union 
between  the  love  of  beauty  and  the  love  of  knowledge.^  —  Alfr.  Fouillee, 
Equisse  psychol.  des  peuples  europeens*  (Paris  1903)  S.  12:  „Uequilibre  des 
facultes^^  (das  er  nicht  ans  dem  Klima,  sondern  aus  der  Mischung  „de  deux 
races  bien  dou^^  ableiten  will).  —  J.  H.  Butcher,  Harward  lectures  on 
Greek  subjects  (London  1904)  S.  156:  „the  union  of  contrasted  qualities*^ 
in  der  „imaginative  produddon^  sei  nur  ein  Beispiel  „of  a  characteristic, 
which  more  eminently  perhaps  than  any  other,  constitutes  the  originality  of 
Greece^.  Besonders  in  den  großen  Persönlichkeiten  werde  das  deutlich.  VgL 
femer  S.  167/8:  „The  temperament  of  the  people  as  a  whole  is  a  Compound 
as  remarkable  as  are  the  gifts  united  in  the  great  men  of  the  race'*;  so  sei 
das  Volk  zugleich  „practica^*  und  „idealistic^^  .  .  „slaves  to  party  spirit 
yet  gifted  with  a  Singular  faculty  of  political  compromise;  endowed  with 
a  proverbial  gaiety  of  heart,  which  blends,  howewer,  with  a  sadness  some- 
times  bordering  on  pessimism'*.  Diese  Vereinigung  von  Gegensätzen  sei  ein 
Grund  für  „its  [des  griechischen  Geistes]  matchless  force",  ein  Grund  auch, 
warum  die  griechische  Literatur  „speaks  in  so  many  voices*^.  VgL  auch 
denselben,  Some  aspects  of  the  Greek  genius'  (Lond.  1904)  S.  16:  „A  union 
of  the  artistic  and  scientific  spirit  was  the  work  of  Greece.^  —  Heinrich  Lud- 
wig, Süddeutsche  Monatshefte  1906  II,  S.  72:  läßt  „Verstand  und  Sinnlich- 
keit'^ im  älteren  Griechentum  „sich  harmonisch  ergänzen". 

Wir  geben  hier  noch  einige  Nachweise,  wo  die  seelische  Harmonie  nach 
bestimmter  Richtung  als  typische  aufgefaßt  und  diese  Erscheinung  bei  den 
Griechen  solchen  Typen  eingereiht,  zugleich  aber  in  ihrer  Ausdel^ung  be- 
schränkt wird.  Misch,  Geschichte  der  Autobiographie  I  (1907)  52  faßt  die 
Einheit  ,4n  religiösem  Erleben,  künstlerischem  Schauen,  denkender  Orientii»- 
rung  und  tätigem  Eingreifen^'  als  Erscheinung  „einer  mittelalterlichen 
Kultur*';  „in  einer  späteren  Epoche  freien  bürgerlichen  Daseins  und  reflek- 
tierten Seiistbewußtseins  ist  diese  Einheit  wohl  individuell,  aber  sie  stützt 
sich  auf  die  differenzierten  und  wieder  objektiven  Gebilde  der  Kultur*^  — 
£.  Cohn,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  132  C1908)  200:  „Vollkommene  Harmonie  im 
Menschen  kann  nur  das  Resultat  eines  Kampfes  sein  .  .  .  Zeiten  allgemeiner 
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Enhe  haben  viel,  Zeiten  des  Kampfes  wenig  solcher  Menschen  herrorge- 
bracht.  In  Hellas,  in  Indien,  in  Japan  war  zeitweise  die  ganze  Ober* 
Schicht  aus  ihnen  geformt 

Noch,  sei  die  Auffassung  Brejsigs  genannt,  die  zwar  nicht  in  Be* 
Ziehung  auf  die  Griechen  geäußert  ist,  aber  tatsächlich  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  zahlreichen  Anschauungen  von  griechischer  Harmonie  bildet, 
indem  er  einen  solchen  Tatbestand  yielmehr  in  der  Urzeit  des  Menschen 
wahrnimmt;  in  seiner  Schrift  „Der  Stufenbau  und  die  Gesetze  der  Welt- 
geschichte^ (1905)  27  nennt  er  als  „den  eigentOmlichsten  Grundsug  des 
ürzeitmenschen'^:  „alle  Krifte  sind  in  ihm  in  eines  verschmolzen,  Glauben, 
Wissen,  Bilden  ist  noch  eine  einzige  Kraft  des  Geistes  in  ihm^. 

2.  Die  Unausgegliolieiilieit  der  Gegensitse  im  grieohisohen  Volks« 

oliarakter. 

In  einem  gewissen,  wenn  auch  nicht  ausgesprochenen  Gegensatz  zu 
den  eben  dargestellten  Anschauungen  stehen  die  Vorstellungen  von  unaus- 
geglichenen Gegensätzen  im  griechischen  Charakter;  vgl.  z.  B.  W.  v.  Hum* 
boldt,  Latium  und  Hellas  (1806)  (LeiUmann  III  8.  162):  „bald  chimärisch 
und  prahlerisch,  bald  ruhmbegierig  und  heldenmäfiig,  bald  erhaben  und 
idealisoh^;  „Geselligkeit^  und  „Sucht  nach  Einsamkeit^*;  auf  der  einen  Seite 
„beständiges  Leben  in  Sinnlichkeit  und  Kunst,  auf  der  andern  in  der  tief- 
sinnigsten Spekulation*';  „auf  der  einen  den  verächtlichsten  Leichtsinn,  die 
ungeheuerste  Inkonsequenz,  die  unglaublichste  Wandelbarkeit  .  .  .  auf  der 
andern  die  musterhafteste  Beharrlichkeit**  usf.  —  Limburg  Brouwer,  Hist. 
de  la  civilisat  morale  et  relig.  des  Grecs  I  (1833)  215:  „pour  a  tour 
imp^tueux  et  douz,  dura  et  sensibles,  cruels  et  humains;  vgl.  216:  „brusque 
variabilit^  des  sensations**  (z.  B.  „gen^rosite**  und  „humanit^**  neben  „cruaute'* 
und  „barbarie*^). 

Neuntes  Kapitel  ^•?*  ^«T 


Ttll 


Die  AiscbanoBgeii  Yen  der  Eigenart  des  grieeUsehen 

Velkscharakters  IV. 

1.  Maß  uid  Hohe  als  grieeUsolie  Charaktenftge  (die  Sophrosyne). 

A.  Im  aUgemeinen« 

In  seinem  gegen  Fr.  Schlegels  Buch  „Die  Griechen  und  Bömer^*  (1797) 
gerichteten  Epigramm  „Griechheif*  charakterisiert  Schiller  die  „Griechheit'^ 
mit  den  Worten:  ««Was  war  sie?  Verstand  und  Mafi  und  Klarheit!**  — 
W.  V.  Humboldt,  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues 
(Werke,  alte  Ausgabe  6,  2J0;  Leitzmann  VIT,  I,  185):  „Bei  den  Grie- 
chen .  .  .  i&t  vielleicht  der  am  meisten  charakteristische  Zug  ihre  Scheu  vor 
allem  CbermlBigen  und  übertriebenen,  die  inwohnende  Neigung,  bei  aller 
Regsamkeit  und  Freiheit  der  Einbildungskraft  [dazu  S.  226  ^  Leitxmann 
190],  aller  scheinbaren  Ungebundenheit  der  Empfindung,  aller  Veränder- 
lichkeit der  (lemÜtssÜmmung  .  .  .  dennoch  immer  alles,  was  sich  in   ihnen 
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gestaltete,  innerhalb  der  Grenzen  des  Ebenmaßes  und  des  Zosammenklanges 
zu  halten.  Sie  besaßen  in  höherem  Grade,  als  irgendein  anderes  Volk  Takt 
and  Geschmack^  (vgl.  dazu  S.  226  [»  Leitzmann  190]:  „Zartheit  des 
Schönheitssinnes^').  —  Fr.  Creuzer,  Das  akademische  Studium  des  Altertums 
(1807)  S.  10:  „jenes  richtige  Maß  der  Griechen,  ihre  heitere  Besonnenheit 
bei  höchster  Lebensftllle,  ihr  göttliches  NichtszuviePS  —  Fr.  Jacobs,  Ver- 
mischte Sehr,  in  (▼.  J.  1808)  11:  „Je  gewaltiger  aber  die  Kräfte  der 
Natur  bei  jenem  Volke  waren,  desto  dringender  wird  die  Frage,  was  denn 
doch  ihren  Ungestüm  gemäßigt  imd  das,  was  in  ihnen  verderblich  zu  wirken 
drohte,  wohltätig  gemacht  habe.^'  (Er  findet  dies,  S.  12,  in  der  „Sittlichkeit^^ 
die  er  „innerer  Gesundheit^S  „harmonischem  Zusammenstimmen  aller  Kräfte^', 
der  „Schönheit'^  gleichsetzt  und  als  Blüte  der  Freiheit  bezeichnet.)  Vgl.  auch 
a.  a.  0.  S.  539  (v.  J.  1810):  „der  stillen  und  edeln  Größe  ...  die  uns  aiis 
allen  Werken  und  aus  dem  ganzen  Leben  der  Hellenen  ansprichV^  — 
F.  A.  Krummacher,  Das  Wörtlein  „ünd^  (^^^^)  3-  ^^*  n^^^  besonnenste 
Mäßigung  und  Beschrankung  in  all  seinem  Streben  und  unaufhörlichen 
Bilden^^,  „Sophrosyne^^  (er  nennt  die  Werke  der  Literatur,  bildenden  Kunst, 
iPhilosophie,  Geschichtschreibung).  —  Fr.  Schlegel,  Gesch.  der  alten  und 
neuen  Literat.  I*  (Werke  I,  1822)  33/34:  Es  sei  „das  harmonische  Eben- 
maß in  der  heitern  Lebensansioht  und  in  der  ganzen  Darstellungsweise 
selbst,  und  die  in  beiden  vorwaltende  künstlerische  Klarheit  des  Verstan- 
des, welche  nebst  jenem  Ebenmaß  der  Harmonie  wie  den  Homer,  so  auch  den 
Charakter  der  griechischen  Geistesbildung  überhaupt  vorzüglich  bezeichnet 
und  im  Ganzen  derselben  vorwaltet**.  —  Hegel,  Vorl.  über  die  Geschichte 
der  Philosophie  I*  (1480;  W.  XÜI*)  S.  172:  „Die  orientalische  maßlose  Kraft 
der  Substanz  ist  durch  den  griechischen  Geist  zum  Maße  gebracht ...  er  ist 
Klarheit,  Ziel,  Beschränkung  der  Gestaltungen,  Reduktion  des  unermeßlichen, 
des  unendlich  Prächtigen  und  Reichen  auf  Bestimmtheit  und  Individualität.^* 
—  Platen,  Epigramme  („Alfieri"):  „Ich  entbehre  der  Griechen  —  Milde  zu 
sehr,  mir  fehlt  Buhe  der  Seele  zu  sehr**.  —  Fr.  Theod.  Vischer,  Ästhetik  11 
(1847)  S.  451:  „dem  Volke  des  schönen  Maßes.**  —  Ed.  Zeller,  die  Philo- 
sophie der  Gr.  I*  (1856)  S.  54:  „eine  seltene  Empfänglichkeit  für  Maß, 
Form  und  Ordnung**.  —  Hertzberg  bei  Ersch  und  Gruber,  AUgem.  Enzyklo- 
pädie  I,  Teil  80  (1862)  238:  „Gefahl  ...  für  das  Maßvolle**.  —  Ambros, 
Geschichte  der  Musiki  (1862)  217/8:  „ein  Volk  .  .  dessen  erste  Lebens- 
bedingung geregeltes  Maß  war**;  S.  461:  die  geringe  Zahl  der  griechischen 
Musikinstrumente  sei  „wieder  ein  Beweis  des  echt  künstlerischen  Maßes, 
das  die  Griechen  in  allen  Dingen  beobachteten*'.  —  E.  Curtius,  Altertum 
und  Gegenwart  I'  270  (1866):  „Sie  hatten  von  Natur  eine  Abneigung 
gegen  alles  Regellose  und  Massenhafte;  sie  wollten  überall  ordnen  und 
gestalten**;  S.  239  (1873):  „das  Einfache,  Maßvolle  und  Vernünftige,  wo- 
durch sich  das  Hellenische  vom  Barbarischen  unterscheidet**;  vgl.  S.  66 
(1853).  Femer  Altertum  und  Gegenwart  II  235  (1881):  Charakteristisch 
sei  für  die  alte  Kunst  „die  Abneigung  gegen  alles  Maßlose  und  Unbedingte. 
Dies  gilt  auch  von  den  Aufgaben  des  öffentlichen  Lebens**;  daselbst  I'  329 
(1867):  (Politisches  Sonderleben)  „Ihrem  künstlerischen  Sinn  widerstrebte 
das  Massenhafte;  sie  liebten  das  Übersichtliche  und  Begrenzte**;  vgl.  S.  330: 
„In  kleinerem  Maßstabe  konnte  der  Staat  eher  als  Kunstwerk  ausgebildet  wer* 
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cLen^^  Äholich  S.  373  [1869]  (auch  die  griechische  Stadt  sei  ein  „Kunstwerk^, 
,,der  hellenische  Kunstsinn  ein  Feind  alles  Willkürlichen  und  ünhegrenzten'*). 

—  Taine,  Philosophie  de  Fart  11^^  S.  105  f.  leitet  aus  der  Natur  des  Landes 
die  Richtung  des  griechischen  Geistes  auf  Beschränkung  und  Maß  ah;  S.  105: 
,^en  n'est  enorme,  gigantesque,  dans  ce  pajs  .  .  .  L'oeil  y  saisit  sans  peine 
les  formes  des  ohjets  et  en  rapporte  une  image  precise.  Tout  y  est  mojen, 
mesure,  aisement  et  nettement  perceptible  aux  sens**.  S.  106:  „Conceyez 
des  ämes  neuves  et  primitives  .  .  .  elles  y  prendront  Thabitude  des  images 
determln^  et  nettes,  et  n'auront  point  le  trouble  vague,  la  reverie  de- 
bordante,  la  diyination  anxieuse  de  Tan-dela".  Im  selben  Sinne  wirke  das 
Beliefdes  Bodens  (8.  105),  Luft  und  Sonne  (S.  107):  „C'est  ainsi  que  la 
natore. .  .  incline  directement  le  Grec  vers  les  conceptions  arretees  et  nettes^^ 
Auch  die  staatliche  Zersplitterung,  die  ebenfalls  durch  die  Landesnatur  be- 
dingt sei  (S.  107),  übe  einen  ähnlichen  Einfluß;  8.  108:  „la  patrie  morale 
n'a  rien  de  gigantesque,  d'abstrait  et  de  vague  comme  chez  nous/'  —  Zu- 
sammenfassend 8.  109:  „L'^troitesse  de  son  enclos  politique,  comme  la 
forme  de  son  enclos  naturel,  lui  fournit  .  .  le  tjpe  mojen  et  delimite  dans 
lequel  s'enfermeront  toutes  ses  conceptions^^  Er  führt  dies  sodann  für  die 
Religion  aus,  8.  109  f:  ,4ls  n'ont  point  le  sentiment  de  cet  univers  infini": 
usf.;  für  das  praktische  Leben,  8.  11 2 f.:  „Le  Orec  ne  sait  pas,  comme  le 
Romain,  se  subordonner  a  quelque  grande  unit^,  a  une  vaste  patrie  qu'on 
con^oit  et  ne  voit  pas*^  —  Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I  (1872)  7: 
„maßvolles  Wesen'*  (aber  mit  dem  „regsten  Streben^^  verbunden);  8.  137: 
^der  dem  Griechen  eigene  Sinn  für  das  Maß'^  (habe  „wie  anderwärts  so  auch 
auf  literarischem  Gebiete  lange  Zeit  jede  Willkür  ferngehalten^;  vgl.  8.  30). 

—  Wilamowitz,  Zukunftsphilologie  (1872)  8. 18:  „das  echt  hellenische  Wesen 
in  seinem  Streben  nach  dem  Maß  in  allen  Dingen*^  —  Th.  Vogel,  Neue 
Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  118  (1878)  IL  Abteil.  8.  420:  „dieses  .  .  .  Maß,  das 
allen  Lebenserscheinungen  der  Griechen  den  Charakter  einer  gewissen  plasti- 
schen Begrenzung  und  Ruhe  gibt^^  —  Ausführlicher  handelt  von  der  griechi- 
schen „Sophrosjne^^  Leop.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen  I  (1882) 
8.  309  f.  —  Th.  Gomperz,  Griechische  Denker  I  (1896)  331:  „Sinn  für 
Maß  und  Takt*'  (besonders  die  Athener  „allem  Jähen  und  Unvermittelten 
abhold*').  —  H.  Weil,  Journal  des  Savants,  Februar  1896,  8.  68:  ,^6  g^nie 
Grec,  amoureux  de  la  mesture,  repugne  a  tout  ce  qui  est  demesur^*'  .  .  — 
H.  0.  Taylor,  The  classical  heritage  of  the  middle  ages  (New  York  1901) 
235:  kein  „ezcoss**  im  Leben,  in  der  Kunst  und  Poesie;  „his  love  of  de- 
finiteness,  and  his  aversion  to  whatever  was  unlimited  or  vague'^;  8.  236 
(auch  in  Sprache  und  Musik):  ,Jts  nature,  like  theirs,  laj  in  measure  and 
Proportion'^  —  Springer-Michaelis,  Handbuch  der  Kunstgeschichte  I*  (1901) 
86:  „der  maßvolle  Charakter  der  Griechen^';  8.  268:  „die  fast  feierliche 
Ruhe  des  Geistes,  welche  die  alten  hellenischen  Gesohlechter  auszeichnete^ 
(in  vorhellenistiscber  Zeit).  —  Bemarda  v.  Neil,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  110(1902) 
240:  „Auf  Lebensgenuß,  Lebensfreude  gerichtet,  aber  jederzeit  mit  einer 
wenigstens  ästhetischen  Hinneigung  zum  Sittlichen,  und,  bei  aller  Leiden- 
schaftlichkeit, voller  Scheu  vor  den  Verwirrungen,  in  welche  jener  sich 
stürzt,  der  über  das  Maß  hinausstrebt  —  so  war  die  Charakteranlage  der 
Griechen'*;  8.  258:  „Klarheit  und  sicheres  Empfinden  fCbr  das  rechte  Maß 
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bilden  in  dem  griechischen  Wollen  jenem  Hange  [die  bei  Griechen,  Deutschen^ 
Indem  vorhandene  Neigung,  „philosophierend  zu  tr&mnen'^]  gegenflber  die 
glücklichste  Einschränkung  und  Ergänzung  zugleich'^  —  Chr.  CoUin,  Bjömsons 
„Über  unsere  Eraft'^  und  die  griechische  Tragödie  (deutsche  Übersetzung 
1902)  8.  16  f.  (die  Griechen  seien  charakterisiert  —  gegenüber  dem  Orient 
—  durch  „Selbstbeherrschung^  und  „Selbstbegrenzung^^.  —  Graf  zu  Dohna, 
(Delphicus),  Kulturbilder  von  den  Gestaden  des  Mittelmeers  (1903)  führt 
S.  136  aus,  dafi  wir  bisher  „dem  griechischen  Geiste  gerade  darum  den 
Preis  zuerkannt  haben,  weil  er  in  allen  Dingen,  vorzüglich  in  der  Kunst- 
übung, Maß  zu  halten  verstand,  weil  er  die  Schönheit  eines  Kunstwerks  in 
dem  vollendeten  Ebenmafi  seiner  einzelnen  Teile  und  in  deren  organischer 
Zusammenfassung  zu  einem  harmonischen  Gesamtwerke  erkannt  hat^«  — 
Fr.  Scheichl,  Das  Griechentum  und  die  Duldung  (1903)  3:  „jenes  .  .  . 
Ebenmafi  .  .  .  das  wir  sonst  an  ihm  [dem  griechischen  Volke]  so  sehr  be* 
wundem'S  —  B.  C.  Jebb,  The  growth  and  influence  of  classical  Greek  poetrj 
(Boston-New  York  1894)  20:  „The  Greek  .  .  .  possessed  ...  the  sense  of 
Proportion'^  —  Jul.  Hart,  Geschichte  d.  Weltlit.  I  (ohne  Jahreszahl)  204: 
Dem  griechischen  Geiste  „war  es  das  höchste  Gesetz,  in  allen  Dingen  Maft 
zu  halten,  und  so  gelangte  er  zu  jener  ruhigen  und  klaren  inneren  Harmonie, 
zu  jener  Einheit  von  Sollen  und  Können ,  zu  der  inneren  abgeschlossenen 
Festigkeit^  usf.  —  Baumgartner,  Geschichte  der  WeltHt.  III  (1900)  11: 
„ein  feines  GefOhl  für  Mafi,  Harmonie  und  Schönheit,  fdr  Sjmmetiie  und 
Wohllaut,  ein  gesundes  Gleichgewicht  zwischen  Phantasie  und  Verstand'^ 
(vgl.  8.  6).  —  Weifienfels,  Handbuch  ftlr  Lehrer  höherer  Schulen  I  (1905) 
303:  „der  echt  hellenische,  wohl  temperierte  Charakter^.  —  Bethge, 
Hölderlin  (Die  Dichtung,  ohne  Jahreszahl)  22:  „die  Ruhe,  der  Frieden 
die  klare  Stille  der  Griechen^  habe  Hölderlins  Wesen  ganz  gefehlt.  —  Edv. 
Lehmann,  Mystik  im  Heidentum  und  Christentum  (1908)  S.  42:  „Mit 
ruhiger  Würde  .  .  .  verstand  der  klassische  Grieche  diese  Leidenschaften  zu 
dämpfen  und  ihnen  Formen  zu  verleihen,  die  dem  Unverzüglichen  im 
Menschen  zu  fester  Gestaltung  verhalfen^^  (es  handelt  sich  um  die  mystisch- 
ekstatischen Elemente);  S.  46:  (es)  „wurde  der  Griechen  Tugend  die  Be- 
sonnenheit: jene  weise  Beherrschung,  die  ihre  Kunst  adelte  und  ihre  Kultur 
als  klassisch  prägte,  eben  im  Gegensatz  zu  dem,  was  man  Primitivität  bei 
den  Menschen  nennt  und  was  sich  in  unbeherrschtem  Gebaren  und  Gelüsten 
kund  gibt".  —  JoSl,  Nietzsche  und  die  Romantik  (1905)  S.  311f.  fahrt 
gegen  Nietzsche  aus,  dieser  verstehe  die  Griechen  „aus  dem  Übermaß  der 
Leidenschaft";  er  fasse  (315)  „das  Mittelalter  von  Hellas  und  seine  Renaissance^ 
das  ganze  Hellas,  bevor  es  Hellas  wird  .  .  alles  an  Hellas,  nur  nicht,  was 
klassisch  ist";  S.  316:  „er  wollte  das  Griechische  fassen,  aber  er  hat  das 
Morgenländische  zusammengefaßt  und  das  Griechische  aufgelöst";  317: 
„geniale  Barbaren  sind  die  Griechen  Nietzsches,  die  Griechen  ohne  Ethos 
und  ohne  Maß,  ohne  Vernunft  und  ohne  Plastik,  d.  h.  ohne  die  eigentlich 
griechische  Kunst  der  Begrenzung  durch  Norm  und  Form,  durch  Begriff  und 
Meißel.  Kultus  des  Unbegrenzten  ist  der  Trieb  des  Barbaren,  ist  die  Kultur 
des  Orients,  ist  das  Ideiil  der  Romantiker  und  Nietzsches.  Hier  liegt  ewig 
der  Schnitt  zwischen  Hellas  und  Antihellas,  zwischen  der  Klassik,  die  voll- 
endet, weil  sie  die  Kunst  der  Begrenzung  hat,  und  der  Romantik,  der  nie 
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Yollendeten  .  .'^  (vgl.  noch  S.  321  und  326,  wo  diese  klassischen  Züge,  Ver- 
nunft nnd  strenge  Wissenschaft  usf.  auf  die  mittlere  Zeit  beschränkt  wer- 
den, und  auf  Athen).  Dazu  8.  341/2:  „Das  große  Subjekt,  das  sich  nicht 
objektivieren  kann  ...  ist  romantisch.  Aber  es  ist  gerade  die  Leistung  der 
Griechen  .  .  .,  daß  sie  den  Ausgleich  fanden  mit  dem  Objekt  .  .  daß  sie  . .  . 
zur  Gestalt  kamen,  zum  Monument*';  8.  342:  Eben  diese  Leistung  habe 
Nietzsche  nicht  verstanden;  „er  will  die  Griechen  festhalten  in  ihrer  roman- 
tischen Epoche,  in  ihrer  Subjektivität ...  er  haßt  die  fortschi*eitende  Objek- 
tivierung des  griechischen  Wesens,  die  feste,  sichtbare  Ausgestaltung.^ 
Aber  anderseits  sei  durch  ihn  zum  ersten  Mal  die  griechische  Romantik 
sichtbar  geworden;  es  sei  uns  „klar  geworden,  daß  auch  die  typische  Klassik^ 
die  hellenische,  eine  Romantik  zum  notwendigen  Vorläufer  wie  zur  Be- 
gleitung wie  zum  Gefolge  hatte.'' 

Mit  dem  dorischen  Einfluß  identifiziert  das  „Streben  nach  Umgrenzung 
und  Beschränkung"  W.  Pater,  Griech.  Studien  (Deutsche  Ausgabe  1904) 
S.  29  (er  nennt  Beispiele  aus  Dichtung,  Religion  und  Skulptur). 

B.  Im  kiinstleriBOhen  Sohaffen. 

Oft  finden  wir  das  „Maßhalten"  als  ein  charakteristisches  Merkmal  des 
künstlerischen  Schaffens  der  Griechen  genannt;  dabei  kann  entweder  eine 
allgemeine  griechische  Eigenschaft  für  dieses  Gebiet  besonders  hervorgehoben, 
oder  auch  umgekehrt  die  griechische  Sophrosjne  auf  diese  Seite  des  Griechen- 
tums beschränkt  sein;  in  diesem  Falle  haben  wir  dann  zugleich  eine  Art,  sei 
es  ausdrücklicher,  sei  es  stillschweigender  Bestreitung  weiter  gehender  Auf- 
fassungen vor  uns;  oft  fi-eilich  ist  nicht  deutlich,  welche  der  beiden  Vor- 
stellungen, die  weitere  oder  die  engere,  vorschwebt. 

Zum  Teil  allgemeiner,  aber  im  Grunde  doch  hauptsächlich  von  der 
Kunst  spricht  Herder,  Briefe  zur  Beförd.  der  Humanität  (Cotta  1861/2, 
Bd.  24,  248;  Suphan  18,  73/74):  „Mit  ihnen  [den  Alten]  haben  wir 
empfangen,  was  allein  den  Geschmack  sichert,  Verhältnis,  Regel,  Richtmaß, 
Form  der  Gestalten  im  weiten  Reiche  der  Natur  und  Kunst,  ja  der  gesamten 
Menschheit";  8.  257  (Suphan  81/82):  „Wem  gab  nun  die  Natur  das  eigent- 
liche Kunsttalent  in  größerem  Maße  als  den  Griechen?  .  .  .  Gleichsam  vom 
Instinkt  geleitet,  erfanden  sie  jeder  Gestalt  und  Wissenschaft  Maß,  Ziel  und 
Umriß.  Nicht  nur  das  Zuviele,  das  ungehörige  sonderten  sie  ab,  sondern 
auch  dem  Bleibenden,  der  Gestalt  selbst  gaben  sie  Fülle,  Leben  und  Anmut"; 
vgl.  auch  Ideen  zur  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschheit,  13.  Buch,  2.  Kap.  (Cotta 
1853/4,  Bd.  20,  8.  109):  „am  schönen  Maß  nnd  Dmriß  ihrer  Gedanken^ 
—  J.  Gillies,  The  bist,  of  ancient  Greece  11  (Basel  1790)  307  f  findet  in 
der  Literatur  Kraft  und  Leidenschaft,  in  Malerei  und  Plastik  umgekehrt  „the 
greatest  rooderation  and  dignity'*  (S.  312);  er  fährt  fort:  „Were  we  to  de- 
duce  from  these  alone  the  character  of  the  nation,  it  would  seem  at  first 
sight,  that  the  contemporaries  of  Pericles  must  bave  been  a  verj  superior 
people  in  point  of  fortitude,  self-command  and  everj  brauch  of  practical  philo- 
sophj,  to  the  Athenians  who  are  described  bj  poets  and  historians/'  Aber 
dieser  Unterschied  liege  vielmehr  im  Wesen  dieser  Künste,  wie  sie  Lessing 
bestimmt  habe.  —  Jean  Paul,  Vorschule  der  Ästhetik  (1804)  1.  Teil,  4.  Progr. 
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§  19  (Ausgabe  Wustmann  IV  S.  124  f.)  nennt  neben  der  ^Heiterkeif 
•auch  die  ^Ruhe^^  als  Merkmal  der  griechischen  Poesie.  —  Fr.  Jacobs,  Verm. 
Sehr,  ni  520/1  (r.  J.  1810):  „Was  auch  manche  zur  Herabwürdigung 
der  griechischen  Nation  gesagt  haben,  die  allerdings  auch,  wie  jede  andre, 
das  Los  der  menschlichen  Schwachheit  teilte;  die  stunmien  Werke  ihrer 
Kunst  sind  ihre  beredtesten  Verteidiger.  Wäre  nicht  Maß  und  Ernst,  Würde 
und  Heiterkeit  in  ihrem  Gemüte  gewesen,  wie  wäre  er  (sie)  in  jene  Werke 
gekommen'^?  —  Frau  von  StaSl,  De  la  litt^rature  (l.  Teil,  2.  Kapitel; 
Oeuvres  IV  [Paris  1820]  S.  107):  „Ce  peuple,  si  orageux  dans  ses  discus- 
sions  politiques,  arait  dans  tous  les  arts  (except^  dans  la  com4die)  un 
esprit  sage  et  mod^re.^  —  Goethe  an  Boisser^e,  4.  Nov.  1827  (mir  nicht 
zugänglich;  zit  nach  W.  y.  Biedermann,  Hempelsche  Goetheausgabe  Bd.  29, 
S.  426):  „Das  ist  .  .  das  Eigene  der  griechischen  Dichtkunst,  daß  sie  sich 
-einer  löblichen  menschlichen  Fassungskraft  hingibt"  (Gegensatz:  das  Über- 
schwengliche und  ungeheure  der  nordischen  Poesie).  —  W.  y.  Humboldt, 
Sonette  (Werke,  alte  Ausgabe  VII 482):  „Zwei  Dinge  Hellas'  Phantasiegestal- 
ten —  So  tiefen  Beiz  für  alle  Zeiten  geben:  —  Der  Charitinnen  ewig  zartes 
Walten  —  Und  Nemesis'  nach  strengem  Maße  Streben.  —  In  feinen  Linien  sie 
•die  Grenzen  halten,  —  In  denen  hin  und  wieder  schwankt  das  Leben.  — 
Die  Menschen  bändigen  der  Natur  Gewalten*^  ...  —  V.  Cherbuliez,  A  propos 
4'un  cheyal  (Genf  1860)  S.  251  nennt  als  Kennzeichen  der  „klassischen^ 
gegenüber  der  „romantischen^  hauptsächlich  bildenden  Kunst:  „des  formes  bien 
dessinees  et  des  contours  arretes^';  femer  (S.  252):  ,4e  calme,  le  repos,  la 
tranquillite";  S.  256:  „produire  les  plus  grands  effets  par  les  mojens  les 
moins  apparents^.  Vgl.  S.  265:  „J'adore  cet  art  meryeilleux  de  la  Grece 
•qui  me  conduit  a  Dieu  sans  egarer  mes  sens  ni  yiolenter  ma  raison.^^ 
—  M.  Carriere,  Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Kulturentwickel.  II' 
{1877)  16  über  „das  „rechte  Maß^  und  „die  feste  Form^^  in  der  griechi- 
schen Kunst  und  Literatur  (allgemein  S.  53:  „der  tiefe  maßhaltende  Sinn^^ 
•der  Griechen;  ygl.  S.  385).  —  Burckhardt,  Gr.  Kulturgesch.  III  11:  die 
^große  zentrale  Eigenschaft  dieser  Nation'^  komme  „hier  endlich"  [in  der 
Kunst]  „tatsächlich  im  höchsten  Grade  zum  Vorschein:  die  Verbindung  yon 
Freiheit  und  Maßhalten  .  .  .  jener  sofortige  Respekt  der  Kunst  .  .  .  yor  sich 
selber,  das  Festhalten  und  Steigern  jedes  Gewonnenen;  es  ist  jene  soyiel 
gepriesene  Sophrosjne,  die  sich  in  der  bessern  Zeit  des  Staatslebens  als 
Gehorsam  bei  starker  indiyidueller  Entwicklung  darstellt,  und  die  sich  leider 
im  Staate  nur  gar  so  [zu?]  häufig  y ermissen  ließ'^;  ygl.  ganz  ähnlich  S.  61 
über  Poesie  und  Kunst:  sie  „haben  gemeinsam,  was  überhaupt  Kennzeichen 
alles  griechischen  Geisteslebens  ist:  die  Verbindung  yon  Freiheit  und  Maß- 
halten,  die  Sophrosjne,  welche  hier  in  dem  gemeinsamen  Respekt  yor  den 
«inmal  gewonnenen  künstlerischen  Gattungsfonnen  ausgeprägt  ist^^;  11  343 
(während  es  zweifelhaft  sei,  ob  sie  im  Leben  geherrscht):  „als  erweisliche 
und  hohe  Kraft  wird  man  sie  am  ehesten  in  der  griechischen  Kunst  und 
Poesie  lebendig  finden".  —  Nietzsche,  W.  X  (1903)  S.  453  (y.  J.  1875/  ü): 
„es  ist  [bei  Wagner]  wie  bei  den  Griechen,  als  Künstler  ist  er  cuKppuav,  als 
Mensch  nicht".  Über  das  „griechische  Maß"  in  der  Kunst  der  Griechen  und 
späterhin  ygl.  auch  „Menschliches,  Allzumenschliches^'  I  (W.  11,  1899)  8. 202 
(Nr.  221)  [noch  bei  Voltaire];  S.  203  (in  der  Prosa)  „griechische  Künstler- 
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gewissenhaftigkeit,  griechiache  Schlichtheit  und  Anmnt^;  dazu  S.  203/4:  die 
^organisierende  Bewältigung  aller  KunatmitteP;  TgL  y^Menachlichea,  Allzu- 
menachUches"  H  (W.  m,  1899)  8.  62  (Nr.  112),  64  (113),  72  (131); 
lUf.  (219),  262  (122),  267  (127),  271  (140),  367/8  (336).  VrL  auch 
femer  W.  XI  (1901)  (aus  d.  J.  1875—79)  8.  95  Aber  die  „Mäßigung  der 
Alten^  in  der  Kunst,  „welche  der  menschlidien  Natur  gem&ß  ist^;  dazu  noch 
8.  104.  Nach  etwas  anderer  Richtung  f&hrt  Nietzsche,  Menschliches,  Allzu- 
menschliches  11  (W.  III,  1899)  8.  114  f.  (Nr.  219)  aus,  daß  „die  berOhmte 
griechische  Helle,  Durchsichtigkeit,  Einfachheit  und  Ordnung^  durch  ein 
„Ringen  aus  dem  Dunklen,  Überladnen,  Geschmacklosen  heraus*^  entstanden 
sei.  „Die  8chlichtheit,  die  Geschmeidigkeit,  die  Nüchternheit  sind  der  Volks- 
anlage angerungen,  nicht  mitgegeben  —  die  Geiiahr  eines  Bflckt'alls  ins 
Asiatische  schwebte  immer  Aber  den  Griechen,  und  wirklich  kam  es  von  Zeit 
XU  Zeit  über  sie  wie  ein  dunkler  fiberschwemmender  8trom  mystischer 
Regungen,  elementarer  Wildheit  und  Finsternis.  Wir  sehen  sie  untertauchen^ 
wir  sehen  Europa  gleichsam  weggespült,  überflutet  —  denn  Europa  war 
damals  sehr  klein  — ,  aber  immer  kommen  sie  auch  wieder  ans  Licht'^  (^g^ 
8. 116/7.)  An  anderer  Stelle  wendet  sich  Nietzsche  gegen  die  weitere  Aus- 
dehnung des  Begriffes  der  Sophrosjne  (W.  X  [1903]  „Wir  Philologen"^ 
[1875]  8.  360),  indem  er  unter  den  Gründen,  die  zu  einer  klassizistischen 
Bewertung  der  Griechen  führen,  auch  dies  nennt,  daß  ,JCün8tler*"  und  „Schrift- 
steller^" „das  erkannte  Maß  und  die  Sophrosyne  unwillkürlich  zu  einer  Eigen- 
schaft des  gesamten  Altertums  machen^".  —  E.  Curtius,  Altertum  und  Gegen- 
wart ni  208  (1884)  schildert  an  Geibel  als  dessen  „klassischen  Zug^  „die 
Durchsichtigkeit  der  Gedanken,  das  vollkommene  Aufgehen  derselben  in  die 
Form,  die  sichere  Maßhaltung"";  wie  bei  den  Griechen  sei  „alles,  auch  der 
feurigste  Erguß  innerer  Empfindung,  knapp  und  genau  bemessen.""  —  Perrot, 
Revue  des  deux  mondes  1885,  15.  Juli,  317  findet  schon  in  Homer  die 
besondere  griechische  „qualit^  de  Timagination"",  „le  sens  de  la  mesure  et  de 
la  Proportion,  1  elegance  et  la  fermet^  de  la  ligne.""  —  Ad.  Holm,  Gr.  Gesch.  I 
(1886)3/4:  die  8ophro67ne  unterscheide  vor  allem  die  griechische  Lite- 
ratur und  Kunst  von  der  orientalischen;  „sie  ist  es,  welche  die  Schöpfung 
der  klassischen  Formen  ermüglicht  hat"";  8.  288:  die  griechische  Bildung 
habe  „das  maßvoll  Schüne  über  alles""  gestellt  —  M.  Croiset,  Hist  de  la  litter. 
grecque  I  (1887)  8.  11  f.  spricht  —  zum  Teil  im  Anschluß  an  Taine  — 
davon,  wie  Schärfe  und  Klarheit  der  Vorstellungen  den  Griechen  eigen  ge- 
wesen seien;  yjda  conoevaient  avec  nettet^"^;  8. 12:  „Toute  conception  grecque 
etait  naturellement  mesuree"".  Danach  aber  fUhrt  er  einschränkend  fort: 
„Non  que  la  mesure  en  tout  soit,  autant  qu'on  a  dit  qnelquefois,  un  trait 
essentiel  du  genie  hellenique."^  In  der  philosophischen  Spekulation  wie  im 
politischen  Leben  sei  dies  oft  nicht  der  Fall.  „Mais  ils  la  gardaient  sans 
effort  dans  les  iruvres  de  l'imagination""  [er  leitet  dies  wie  Taine  aus  dem 
„ciel . .  pur""  und  den  „horizons  . . .  nettement  limites""  ab].  In  ihrer  Religion 
fehle  „l'infini"",  „le  vague"*  (S.  12  f.);  „cette  nettete  plastique  de  la  concep- 
tion est  un  dos  m^rites  les  plus  attrajants  de  la  litterature  hellenique^ 
(S.  14).  —  Th.  Gompent,  Gr.  Denker  II  (l9i)2)  8.  28:  „der  die  griechische 
Kunst  auf  allen  Gebieten  und  darüber  hinaus  auch  das  Leben  und  seine 
Ideale  kennzeichnende  Sinn  für  das  Maß,  die  Scheu  vor  allem  Überschwang"". 
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—  H.  St.  Cfaamberlain,  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts  (1899)  996: 
, Jenes  Mafi,  welches  wir  an  den  Gebilden  hellenischer  Schöpferkraft  bewun- 
dern." —  W.  Pater,  Plato  und  der  Piatonismus  (1893;  zit.  nach  der  deutschen 
Ausgabe  1904)  S.  294  (über  das  Maßhalten  des  ,Jianstlerischen  Genius  des 
griechischen  Handwerkers'*).  —  W.  Pastor,  Homer  [Die  Dichtung,  ohne 
Jahreszahl]  S.  67:  „Was  wir  an  der  griechischen  Kunst  so  sehr  bewundem,  das 
Ruhige,  Gemessene,  den  Ausdruck  der  griechischen  Sophrosyne^  (sei  durch 
die  Arbeit  endloser  Generationen  entstanden).  —  Ad.  Furtw&ngler,  Deutsche 
Rundschau  1908  (Bd.  134)  S.  375:  der  Sinn  der  Griechen  habe  „von  allem 
orientalischen  Überschwang  ...  in  jeder  Kunstart  sich  immer  femgehalten". 

An  der  attischen  Literatur  im  besonderen  hebt  Wilamowitz,  Die  Kultur 
der  Gegenwart  I  8  (1906)  S.  225  die  „Selbstbeschrftnkung"  hervor  (die  er 
aber  nicht  anbedingt  positiv  wertet);  vgl.  auch  224/5:  „die  .  .  voll- 
kommensten Offenbarungen  der  klassischen  Griechenschönheit",  „der  strenge 
und  keusche  Adel  der  schönen  Form  ...  die  Unterordnung  des  subjektiven 
Beliebens  unter  das  Gesetz". 

Von  der  bildenden  Kunst  Attikas  £.  Bethe,  Der  Lotse  1901,  S.  551: 
„Die  'klassische  Ruhe',  die  die  attische  Kunst  in  der  Tat  kennzeichnet,  wenn 
auch  keineswegs  durchaus  erfüllt"  („sei  wie  in  der  italienischen  Hoch- 
renaissance erreicht  trotz  der  Unruhe  des  Lebens"). 

O.  Sinsohrftnkungen  tind  Bestreitmigen  der  unter  A.  genannten 

Anschauungen. 

Einige  Äußerungen,  durch  die  eine  allgemein  griechische  Sophrosyne 
bestritten  wird,  haben  wir  bereits  angeftLhrt.  Daneben  kommt  hier  der 
nächste  Abschnitt  (2)  dieses  Kapitels  zu  einem  guten  Teile  in  Betracht  (die 
griechische  Reizbarkeit  und  Leidenschaftlichkeit).  Außerdem  nennen  wir 
noch  Nietzsche,  Morgenröte  (W.  lY,  1899)  S.  162  (Kr.  165):  „die  Griechen, 
denen  die  Mäßigung,  der  kfidte  Mut,  der  gerechte  Sinn  und  überhaupt  die 
Verständigkeit  allzu  oft  abhanden  kamen,  hatten  ein  Ohr  für  die  vier  sokra- 
tischen  Tugenden."  —  Rohde  wendet  sich  gegen  das  „Unwesen,  welches  bis- 
weilen mit  der  griechischen  cuMppocuvTi  getrieben  wird",  Der  griech.  Roman 
(1876)  S.  319  A.  1;  Kl.  Sehr.  II  329/30  [Die  Religion  der  Griechen]: 
„die  Maßlosigkeit .  .  .  war  vor  allem  die  Gefahr  des  Griechen".  —  Treitschke, 
Politik  n  (1898)  17:  „Harte  Einseitigkeit  ist  der  Charakter  der  antiken  Ge- 
sinnung; darum  wird  von  den  griechischen  Dichtem  immer  wieder,  bis  zur  Er- 
müdung des  modernen  Lesers,  die  cu)q>pocuvii  gepredigt."  Zu  der  hier  und  vod 
Nietzsche  vorausgesetzten  Kontrastwirkung  vergleiche  man  eine  von  unserer 
Frage  gänzlich  unabhängige  Äußerung  in  dem  schönen  Buche  von  Inazo 
Nitobe,  „Bushido,  die  Seele  Japans^^  (Tokio  1903)  S.  79;  er  glaubt^  „daß  unsere 
[der  Japaner]  Erregbarkeit  und  Empfindsamkeit  uns  zur  beständigen  Selbst- 
beherrschung zwang^\  —  0.  Stauf  v.  d.  March,  Völkerideale  I,  Germanen 
und  Griechen  [ungef.  1901]  S.  46:  „Maßlosigkeit  und  Unbeständigkeit"  des 
griechischen  Charakters.  —  Conrad  Alberti,  Der  Weg  der  Menschheit  I 
(Berlin  ungef.  1907)  292  beschränkt  die  griechische  Sophrosyne  auf  eine 
„Schicht  fein  Gebildeter"  in  den  Städten. 

Ebenfalls  eine  vermittelnde  Ansicht  vertritt  J.  Karst,  Eist.  Zeitsch.  1899^ 
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S.  210i:  „Die  Theorie  vom  Mafi  als  einem  Prinzip  der  Weltordnung**  sei 
^gewiB  nicht  als  Abbild  der  Wirklichkeit  im  hellenisdien  Altertum  erwachsen^ 
sondern  als  deren  ideales  Gegenbild^,  aber  gerade  auch  als  solches  habe  sie 
,,einen  die  ethischen  Anschauungen  beherrschenden  Einfluß  ausgeflbt^^  — 
Zum  Schlüsse  sei  noch  eine  Äußerung  L.  Bertrands  angeführt,  La  Grece  da 
soleil  et  des  paysages  (Paris  1908^  8.  20:  „Je  devine,  par  delk  la  Gr^  des 
marbres  une  autre  Grece  plus  edatante  et  plus  chaude^;  ygL  69:  „une 
Orece  archtfque  plus  r^aliste  et  plus  vivante  que  la  Grece  classiqne  du 
V*  biecle*^ 

2.  Die  grieoliisolie  EindraoksfUiigkeit,  Reisbarkeit  und 

LeidensoliafUlclikeit. 

Es  handelt  sich  hier  zum  Teil  um  die  Empfingliohkeit  für  iuBere  Ein- 
drflcke,  sodann  auch  um  eine  allgemeine  Erregbarkeit  u.a.;  dann  wieder  um 
die  Lebhaftigkeit  des  Temperaments  bis  zur  Leidenschaftlichkeit  Eine  Scheidung 
des  Materials  auf  Grund  dieser  Unterschiede  ist  hier  untunlich;  wo  die  eine 
oder  andere  Auffassung  deutlich  zutage  tritt,  ergibt  sich  dies  aus  dem 
Wortlaut  von  selbst;  oft  aber  sind  eine  ganze  Anzahl,  ja  alle  diese  Nuancen 
verbunden;  sehr  häufig  ist  auch  nicht  klar,  was  im  einzelnen  gemeint  ist 

Li  diesem  Zusammenhang  dürfen  in  gewisser  Beziehung  die  Worte 
Voltaires  angeführt  werden,  Oedipe,  Pr^face  de  Ted.  de  1729  [Oeuvres  1785£, 
I  102]:  „Les  Grecs  . . .  nis  sous  un  ciel  plus  heureux  et  favoris^  par  la 
nature  d'organes  plus  d^licats  que  les  autres  nations^^  —  Die  anonymen 
Verfasser  der  „Athenian  letters^  (geschrieben  zwischen  1741  und  1743) 
(Ausgabe  Basel/StraBburg  1800,  U  324)  betonen  die  „national  vivacitj^ 
der  Griechen.  —  Barth^lemy,  Voyage  du  jeune  Anacharsis  (Ausgabe  Lüge 
1790)111  136  [cbap.  27,  sec.  entretienj  spricht  Ton  der  „etonnante  sensi» 
bilit^  des  Grecs^'  (er  leitet  sie  aus  ,4*ox^°>3  purste  de  Tair^  und  ^es  viTes 
Couleurs*^  ab).— -Von  der  „ame  sensible^'  (im  Sinne  der  „ambition  ezalt^e)  redet 
auch  Pauw,  Becherohes  philosophiques  sur  les  Grecs  I  (Berlin  1788)  187. 
—  W.  ▼.  Humboldt  schreibt  an  Fr.  Aug.  Wolf  am  1.  Dez.  1792  (Werke, 
alte  Ausgabe  V  8.  6):  „Kein  andres  Volk^*  habe  „so  viel  . . .  Reizbarkeit  für 
jeden  Eindruck"  besessen;  derselbe.  Ober  das  Studium  des  Altertums  (1793) 
(Leitzmann  I  274):  „Die  Phantasie  des  Griechen  war  so  reizbar  tou  außen, 
und  er  selbst  in  sich  so  beweglich,  dafi  er  nicht  bloß  für  jeden  Eindruck 
in  hohem  Grade  empfUnglich  war,  sondern  auch  jedem  einen  großen  Einfluß 
auf  seine  Bildung  erlaubte".  Weiter  möge  seine  Äußerung  gegen  Schiller, 
Brief  Tom  6.  Nov.  1795,  genannt  sein:  Die  Griechen  seien  „ganz  und  unauf- 
hörlich den  Eindrücken  der  ftußeren  Natur  auf  sie  offen^*  gewesen.  Endlich 
führen  wir  noch  an  „Gesch.  des  Verfalls  und  Unterganges  der  gr.  Freistaaten** 
(1807  8)  (Leitzmann  III  200):  „Unglaublich  leichte  Beizbarkeif",  und 
„Latium  und  Hellas"*  (1806;  Leitzmann  m  161):  „Er  war  offner  gegen  alle 
Eindrücke  der  Außenwelt  und  Torzüglich  empfUnglich  für  die  auf  Sinnlich- 
keit und  Einbildungskraft**.  —  Von  Humboldt  ist  beeinflußt  —  nach  seiner 
eigenen  Angabe  —  Fr.  Aug.  Wolf,  Darstellung  der  Altertums  Wissenschaft  I, 
1807,  8.  132;  auch  Leipzig  1833):  „Nur  im  alten  Griechenlande  findet  sich, 
was  wir  anderswo  fast  überall  vergeblich  suchen,  Völker  und  Staaten,  die 
in  ihrer  Natur  die  meisten  solcher  Eigenschaflen  besaßen,  welche  die  Grund- 
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läge  eines  zu  echter  Menschlichkeit  vollendeten  Charakters  ausmachen;  Völker 
von  so  allgemeiner  Reizbarkeit  und  Empfänglichkeit,  daß  nichts  von  ihnen 
unversucht  gelassen  wurde,  wozu  sie  auf  dem  natürlichen  Wege  ihrer  Aus- 
bildung irgendeine  Anregung  fanden  und  die  diesen  iliren  Weg  unabhängiger 
von  der  Einwirkung  der  anders  gesinnten  Barbaren  und  weit  länger  fort- 
setzten, als  es  in  nachfolgenden  Zeiten  und  unter  veränderten  Umständen 
möglich  gewesen  wäre**.  —  Fr.  Schlegel,  Über  die  Diotima  (1795,  Minor  I 
66):  „Ein  Maximum  von  Reizbarkeit  ist  das  Prinzip  ihrer  Bildung,  der 
Oeist  ihrer  Oeschichte;  nicht  nur  ihre  Tugenden  und  Größe,  sondern  auch 
ihre  Schwächen  und  Laster  entspringen  aus  einer  äußersten  Elastizität 
und  Zartheit  des  Gemüts,  die  nicht  nur  unsem  Glauben,  sondern  auch  die 
Grenzen  unsrer  Einbildungskraft  übersteigt  und  doch  der  festeste  Leitfadeu 
des  griechischen  Altertumsforschers  ist,  der  sich  ohne  eine  jener  griechischen 
ähnliche  Reizbarkeit  nie  über  das  Gemeine  erheben  wird^.  —  Fr.  Jacobs^ 
Vermischte  Schriften  lU  58  (v.  J.  1808):  „Brennbarkeit  des  hellenischen 
Charakters^^  (aber  durch  Gesittung  gemäßigt);  S.  10  (vom  gleichen  Jahre):  „In 
dem  ganzen  Wesen  der  Hellenen  herrschte  eine  Empfänglichkeit  vor,  aus 
welcher  heiterer  Frohsinn  und  Lust  am  Leben  erblühte;  scharfe  Sinne  und 

Behendigkeit  der  Fassungskraft Brennbarkeit . . .  wie  die  Brennbarkeit 

eines  vulkanischen  Bodens,  bald  verwüstend,  bald  wohltätig  nährend^^ . . . 
„Eindersinn,  welcher  rasch  ergreift,  schnell  verwirft,  leicht  sündigt^^  usf.  — 
Wachsmuth,  Hellenische  Altertumskunde  I  1  (1826)  S.  61  nennt  „als  hervoiv 
stechende  Eigenschaft  der  Hellenen^^  „eine  hohe  Reizbarkeit,  durch  welche  bei 
äußerer  Anregung  die  entsprechenden  Kraft  erwachte^^;  und  weiterhin  heißt 
es:  „Verschwistert  mit  der  Reizbarkeit  zum  Handeln  war  die  hohe  Empfäng- 
lichkeit für  Schmerz  und  Lust"  . .  .  „ein  Maß  von  Sinnlichkeit  und  Genuß- 
fähigkeit, das  keine  Schönheit  und  keinen  Lebensgenuß  ungekostet  ließ." 
Vgl.  dazu  denselben,  Europäische  Sittengeschichte  I  (1831)  53/54:  „Die 
innere  Gliederung  des  ästhetischen  Triebes  zeigt  durchgängiges  Vorwidten 
der  sinnlichen  Vermögen,  hohen  Grad  ihrer  Erregbarkeit  und  Empfänglich- 
keit für  äußere  Eindrücke,  eine  der  äußern  Natur  Griechenlands  entsprechend» 
Beweglichkeit  und  Heftigkeit  der  Empfindungen,  rasche  Wallung  zu  Lieb» 
und  Haß,  aufbrausenden  Zommut,  und  weiche  Auf lösxmg  in  Tränen  . . .  un- 
gemeine Fähigkeit,  Neigung  zu  sinnlichem  Genuß^S  —  Limburg  Brouwer^ 
Hist  de  la  civilis,  mor.  et  relig.  des  Grecs  I  (1833)  220:  „vivacit^  des 
sensations'^;  femer  S.  183:  ,42Titabilite  naturelle'*;  S.  227,  A.  121:  „ce  trait 
distinctif,  l'extreme  mobilitS  et  la  variet^  de  lenrs  imotions^^;  vgl.  8.  273: 
,4nconstance^'  und  „vari^te^^  charakterisieren  ,4es  moeurs  et  les  ooutumes  des 
Grecs  et  les  distinguent  des  peuples  orientaux'*;  dazu  IV  (1838)  S.  279: 
„mobilite  des  sensations**  (vgl.  auch  S.  310).  Von  den  Joniem  und  Athenern 
im  besondem  IV  S.  374/5.  Von  der  griechischen  Leidenschaftlichkeit  I 
S.  132:  „vivacite^  und  „emportement*^  als  griechische  Charakterzüge,  die  aber 
allmählich  gemildert  worden  seien  (später,  S.  182, 183,  betont  er,  daß  solche 
„passions  violentes^*  sich  bei  den  Naturvölkern  finden).  —  Grote,  A  History  of 
Greece  VII  (1850)  451 :  „füll  of  impressibility,  sensitive^S — Döllinger,  Heiden* 
tum  und  Judentum  (1857)  690:  „bei  einem  so  reizbaren,  sinnlichen  und  zu- 
gleich beweglichen  und  phantasiereichen  Volke^S  —  Hertzberg,  bei  Ersch  und 
Gruber,  Allgem.  Enzyklopädie  I,  Teil  80  (1862)  S.  238:  „hohe  Beizbarkeit 
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und  Beweglichkeit".  —  E.  Curtius,  Altertum  und  Gegenwart  I'  279  (1866): 
„Yon  Natur  ein  leidenschaftliches  Volk";   270:  ^Lebhaftigkeit  des  griechi- 
schen Geistes";  m  96  (1884):  „einem  geistig  so  aufgeweckten  und  so  lebendig^ 
empfindenden  Volke".   —  Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I  (1872)  28:. 
^ein  organisierte  Naturen",  „empfanglich  für  jeden  Eindruck  der  geistigen 
wie  der  sinnlichen  Welt";  31:  „reizbar  und  leicht  erregt",  „gewaltige  Leiden- 
schafben"; 132:  „die  große  Lebendigkeit  des  griechischen  Geistes,  die  Hasch- 
heit  der  Auffassung  und  Anschauung".  —  Nietzsche,  Menschliches,  Allzu- 
menschliches I  (W.n,  1899)  8. 162  (Nr.  Iö4):  „das  übermäßig  leidenschaft- 
liche Gemüt";  Bd.  H  (W.  HI,  1899)  S.  62  (Nr.  112):  „die  leidenschafüiche 
Grundnatur^^  der  Griechen  sei  „um  Vieles  tropischer"  gewesen  ,,als  die  unsrige". 
—  M.  Croiset,  Hist.  de  la  litter.  grecque  I  (1887)  S.  6:  ,Jie  jeu  des  facultea^ 
humaines  n'a  peut-etre  ete  dans  aucune  autre  race  aussi  libre,  aussi  prompt,, 
aussi  etendu".  (Vgl.  auch  S.  4:  „race  ^reillee  active".)  Aus  der  S.  6  genannten 
Eigenschaft  leitet  er  die  „vive  et  in^pnisable  curiosits"  ab,  die  sich  besonders 
in  der  Wissenschaft  zeige;  ihre  Kehrseite  sei  (6/7)   die  Schlauheit  eines 
Odjsseus  und  (S.  8)  in  der  Literatur  das  Virtuosentum.     Vgl.  noch  S.  8: 
„Souplesse  natiTC  de  la  race".  —  Chantepie  de  la  Saussaye,  Lehrbuch  der- 
Religionsgesch.  IT  (1889)   S.  60:  „Lebhaftigkeit  in  den  Eindrücken".  — 
Otto  6eeck,  Gesch.  des  Untergangs  der  antiken  Welt  I  (1895)  S.  267:  „Das 
hitzige  Blut  der  Griechen".  —  „A  passionate  people"  nennt  die  Griechen 
Mahafiy,  A  Survej  of  Greek  ciyilization  (London  1897)   8.  58.  —  Herm. 
Abert,  Die  Lehre  vom  Ethos  in  der  griech.  Musik  (1899)  65:  „lebhaftes 
Temperament".  —  Jules  Girard,  Etudes  sur  la  po^sie  grecque*  (Paris  1900) 
S.  5  redet  von  der  „inquiete  activit^  et  cet  esprit  d'arenture";  S.  10:  „La . 
mobilite  de  Tesprit  grec".    —  Baumgartner,  Gesch.  d.  Weltlit  HI  (1900) 
S.  6:  „rastlose  Lebhaftigkeit"   —  Pöhlmann,  Cresch.  d,  antiken  Kommunis- 
mus und   Sozialismus  II  (1901)  S.  292:  „impulsives  Naturell";  vgl.  341;. 
128:  ^ßei  einem  geistig  so  regsamen  Volke".   —   W.  Pater,  Griechische 
Studien  (Deutsche  Ausgabe  1904)  15:  „die  vollsaftigen  Griechen,  mit  ihren 
schnellen  und  beweglichen  Impulsen";  derselbe,  Plato  und  der  Piatonismus 
(1893;  deutsche  Ausgabe  1904)  S.  20:  „die  Rastlosigkeit  des  nationalen 
Temperamentes";  8. 22:  ,4hre  grenzenlose  Ungeduld,  die  Sucht  nach  Neuerungen 
. .  war  eine  tiefeingewurzelte  Charaktereigentümlichkeit'^  —  Marshall,  Hand- 
buch der  Volkswirtschaftslehre  (1898^;  deutsche  Ausgabe  1905)  S.  60:  „der 
glänzende,  aber  ungeduldige  griechische  Genius"  (er  leitet  daraus  den  lang-, 
samen  Fortschritt  der  griechischen  Naturwissenschaften  ab).   —  Brejsig, 
Kulturgeschichte  der  Neuzeit  II  1  (1901)  160:  „die   leidenschaftlich -ein- 
seitige Große  des  Hellenenrolkes";  derselbe.  Der  Stufenbau  und  die  Ge- 
setze  der  Weltgeschichte  (1905)   75:    „die  minder   [als   die  Römer]   in 
Zucht  gehaltene  Leidenschaftlichkeit  der  Griechen".  —  Th.  Birt,  Griechische 
Erinnerungen  eines  Beisenden  (1902)  5:  „der  Grieche  war  stark  und  gren- 
zenlos in  seinen  Affekten".  —  Th.  Qomperz,  Gr.  Denker  II  (1902)  8.  29: 
„die  dem  Hellenen  eignende  weitaus  größere  Reizbarkeit  der  Sinne"  (die  sich 
in  der  bildenden  Kunst  und  der  Literatur  wie  der  Musik  kimdgebe).  —  H. 
Gomperz,  Die  Lebensauffassung  der  griechischen  Philosophen  (1904)  S.  28/29* 
findet  n.  a.  für  die  Griechen  charakteristisch  eine  ,,ungewÖhnliche  Beweglich- 
keit des  Geistes",  eine  sehr  seltene  „Heftigkeit  der  Gefilhls-  und  Begehrunga- 
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reaküon  auf  äußere  Eindrücke'^  und  eine  ,,ganz  besondere  Stärke  der  Leiden- 
Schaft'^  Diese  letztere  Eigenschaft  hat  nach  ihm  „sowohl  die  Stabilisierung 
irgendeiner  Verfassungsform  als  auch  dieBildungeines  nationalen  Gesamtstaates 
verhindert ....  und  so  den  äußeren  Untergang  der  Nation  herbeigefQhrt*^  — 
Am  weitesten  ist  H.  Bahr  gegangen ,  der  (Dialog  vom  Tragischen  1 904, 
S.  141)  von  der  „Hysterie  der  Griechen^'  spricht;  ygL  S.  23:  „die  ganze  Kultur 
der  Griechen  war  . . .  rings  von  Hysterie  beschlichen  und  umstellt^^;  S.  14: 
„die  Griechen  sind  toll  gewesen'^  Bahr  ging  ursprünglich  von  der  landläufigen 
Ansicht  von  griechischer  Sensibilität  aus  (Dialog  vom  Marsjas  [Die  Kultur, 
ohne  Jahreszahl]  S.  33):  „unglaubliche  Erregbarkeit^,  „grellste  ...  Phantasie^'; 
S.  10:  „unglaublich  empfindliche  . . .  Nervosität  der  Ohren^^  Wir  haben  es 
daher  bei  dieser  ganz  unmöglichen  Behauptung  allgemein  griechischer  „Hysterie^ 
und  „Tollheit^  im  Grunde  nur  mit  einer  seltsamen  Übertreibung  älterer  An- 
schauungen zu  tun. 

°T..M!Sr  Zehntes  Kapitel. 

S.  86/S6. 

Die  Ansehaaangen  von  der  Eigenart  des  griechischen 

Volkscharakters  Y. 

1.  Die  griechische  Sinnlichkeit. 

Da  oft  nicht  deutlich  ist,  welche  Auffassung  des  Begriflfes  „Sinnlich- 
keit^, „sinnlich^^  gemeint  ist,  zudem  wohl  nicht  selten  beide  Hauptbedeu- 
tungen gleichzeitig  in  Betracht  kommen  (über  diese  oben  S.  35/36),  so  rer- 
ziehten  wir  auf  eine  Sonderung  der  Belege  nach  diesen  Gesichtspunkten;  zu- 
dem ergibt  sich  ja  das  eine  oder  andere,  wo  es  tatsächlich  klar  wird,  aus 
dem  Wortlaut. 

W.  y.  Humboldt,  Latium  und  Hellas  (1806)  (Leitzmann  III  S.  142) 
nennt  den  griechischen  Geist  „mehr  sinnlicher  ...  als  intellektueller  Natur^. 
Von  der  griechischen  Dichtung  schreibt  er  an  Schiller  (6.  Not.  1795)  ihre 
„Wahrheit^  (die  er  aus  den  äußern  Eindrücken  herleitet)  sei  „nur  eine 
sinnliche  und  änfiere^*;  die  griechische  Poesie  besitze  nicht  „den  fruchtbaren 
Geistesgehalt,  in  dem  Mannigfaltigkeit  sich  mit  Tiefe  gattet*^  Und  weiter- 
hin: „Überhaupt  ist  die  griechische  Poesie  in  einem  noch  ganz  anderen  Sinn, 
als  wir  es  gewöhnlich  nehmen,  sinnlich'^  Er  anerkenne  freilich  als  „Quellen 
und  Muster  des  griechischen  Geistes  eigentlich  und  im  strengsten  Verstände 
nur  den  Homer,  Sophokles,  Aristophanes  und  Pindar^^  Hier  sei  „jene  Offen- 
heit der  Sinne,  jenes  ruhige  Anschauen"  ...  —  Jean  Paul,  Vorschule  der 
Ästhetik  (1804;  1.  Teil,  4.  Progr.  §  17;  Ausgabe  Wustmann  IV  8.  118): 
,fSinnliche  Empfänglichkeit^^  des  griechischen  Künstlers  (besonders  der  Dichter) 
(er  vergleicht  sie  mit  der  des  Kindes,  des  Wilden,  des  Landmannes;  s.  auch 
S.  118/19:  „der  dichtende  Grieche,  noch  ein  Jüngling  der  Welt".)  — 
Fr.  Schlegel,  Philosophische  Vorlesungen  II  (Werke,  Supplemente  11^;  1804 — 
1806)  8.  328:  „ein  grofier  Hang  zu  sinnlicher  Kraft  und  Lebendigkeit, 
die  auch  in  ihrem  poetischen  Genie  so  stark  hervorleuchtet".  —  A«  W. 
Schlegel,  Dramaturgische  Vorlesungen*  (1816;  Werke  V  S.  13):  Die  Bil- 
dung der  Griechen  habe  „keinen  hohem  Charakter"  „als  den  einer  geläuterten 
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veredelten  Sinnlichkeit".  —  F.  A.  Krummacher,  Das  Wörtlein  „Und"  (1811) 
8.  59:  „Die  Sinnlichkeit,  das  Fleisch,  war  bei  ihnen  das  Vorherrschende"... 
„Überall  Leben  und  Regsamkeit  in  einer  sinnlichen,  aber  in  der  schönsten 
Form."  —  E.  T.  A.  Hoffmann,  Die  Serapionsbräder  (4.  Abschnitt,  Einleitung): 
Die  Musik  habe  nicht  „das  Eigentum  der  antiken  Welt"  sein  können,  „wo 
Alles  auf  sinnliche  Yerleiblichung  ausging" .  .  .  „Die  beiden  . .  .  Pole  des 
Heidentums  und  des  Christentums  sind  in  der  Kunst  die  Plastik  und  die 
Musik";  vgl.  „Nachtstücke"  (Die  Jesuiterkirche  in  0.):  die  Würde  und  Maje- 
stät des  gotischen  Baues  sei  „recht  von  dem  wahren  Geist  des  Christentums 
erzeugt . .  der,  übersinnlich,  dem  sinnlichen,  nur  in  dem  Kreis  des  Irdischen 
bleibenden  Geiste  der  antiken  Welt  geradezu  widerstrebt".  —  Böokh,  Enzy- 
klopädie 285:  es  „liegt  in  der  Individualität  der  Griechen  eine  überwiegende 
Sinnlichkeit;  sie  ist  unbefangen,  weil  sie  naiv  ist,  daher  selbst  in  ihren  Aus- 
schweifungen weniger  verderblich  als  die  reflektierte  Sinnlichkeit  der  Neu- 
zeit; allein  während  diese  im  Widerspruch  mit  dem  Geiste  unserer  Kultur 
steht,  löste  sich  die  hellenische  Kultur  auf,  als  sich  der  Geist  der  Griechen 
durch  die  Philosophie  zur  Anschauung  des  Übersinnlichen  erhob"  (als  „Mangel" 
bezeichnet  S.  285).  —  Namentlich  Herm.  ülrid,  Charakteristik  der  antiken 
Historiographie  (1833)  328  u.  344f.  hat  aus  dem  Begriff  des  „Sinnlichen" 
die  antike  und  besonders  griechische  Welt  zu  erklären  versucht;  S.  349: 
Es  sei  die  „Kraft  der  Sinnlichkeit . . .,  welche  im  antiken  Geiste  vorherrschte"; 
diese  „ihre  [der  Alten]  sinnliche  Auffassungsweise"  bringt  er  in  Zusammen- 
hang mit  „dem  Jünglingsalter  des  menschlichen  Geistes,  dem  sie  angehörten" 
(328;  vgl.  345:  der  „Geist  des  Altertums"  stehe  „auf  der  ersten  Stufe"  der 
Kultur;  350:  „die  große,  schöne  Jugendzeit  des  Menschengeschlechts"). 
Diese  Sinnlichkeit  findet  er  sodann  (352)  in  der  griechischen  Beligion,  der 
„Apotheose  der  reinen  . .  .  Menschennatur'S  in  der  Kunst  (353)  der  „Blüte 
. . .  der  sinnlichen  Kraft";  in  der  Poesie  (354 f.),  die  er,  wie  „das  ganze  Reich 
der  Kunst",  von  dem  „Plastischen  der  bildenden  Künste"  durchdrungen 
findet"  (S.  358)  (so  auch  die  Wissenschaft  S.  360).  —  G.  Bemhardj,  Grund- 
riß der  gr.  Litt.  I  (1836)  28:  die  hellenische  Nation  habe  „den  Kreis  der 
Sinnenwelt  als  Inbegriff  jeder  Herrlichkeit"  verehrt.  —  Bogumil  Goltz,  Zur 
Geschichte  und  Charakteristik  des  deutschen  Genius  (1864)  (Neue  Ausgabe 
von  Zimmer  [Bibliogr.  Institut]  Kap.  VIU  S.  129):  die  Klassizität  gehe  bei 
den  Griechen  aus  „einer  gesunden  und  inspirierten  Sinnlichkeit"  hervor. 
Ebenda:  Während  des  Deutschen  Witz  und  Kunst,  Dichten  und  Denken  aufs 
innigste  mit  seinem  Gemüt  zusammenhängen,  seien  bei  den  alt^n  Griechen 
und  Römern  „die  Mysterien  der  Seele  und  des  Eierzens"  aus  dem  Spiele  ge- 
blieben; S.  134:  „Die  alten  Griechen  und  Römer  . . .  hatten  . . .  einen  sinn- 
lich gesunden  Verstand";  S.  135:  sie  hätten  nicht  „die  Gemütstiefe  ...  die 
transzendente  Kraft  . . .  der  Seele  wie  des  Geistes"  gekannt,  ,,zu  der  wir 
Christen  durch  die  modernen  Kulturprozesse,  durch  die  komplizierten  und 
Sttblimierten  Lebensverhältnisse  und  die  in  ihnen  begründeten  Gewissens- 
mvsterien  heranreiften".  Und  endlich  in  allgemeinerem  typischen  Sinne 
Kap.  XIV  8.  184:  Es  gebe  im  Menschen  eine  „musikalisch -pathologische 
Seele",  deren  Prozesse  das  Wesen  der  romantischen  Poesie  ausmachen.  „Es 
gibt  aber  auch  zu  allen  Zeiten  eine  naiv -plastische  .  . .  Seele,  die  sich  mit 
dem  sinnlichen  Verstände  . . .  ineinsbildet  . . .    Diese  sogenannte  gesunde 
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Seele*'  mache  ,^it  ihren  sinnlich  prallen  Formen**  das  Wesen  der  antiken 
Poesie  aus.  Dazu  femer  8.  185:  „Die  Griechen  standen  mitten  im  Natura- 
lismus; ihre  Bildung  war  yerfeinerte  Sinnlichkeit**;  S.  189:  „das  der  Sinn- 
lichkeit immanente  antike  Ideal,  die  stilfeste  gehaltene  Form,  den  gestmden 
plastisch-naiven,  der  Sitte  und  dem  Staatsleben  versöhnten  Naturalismus  der 
Alten'*.  —  Bergk,  Griech.  Literaturgesch.  I  (1872)  137:  „sinnliche  Frische 
und  Naturwahrheit**  (in  der  Literatur,  aber  weniger  Gremüt  und  Innerlich- 
keit). —  M.Carriere,  Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Kulturentwickelung 
n*  (1877)  4/5:  „Vom  Begriff  des  Naturideals  aus  erschließt  sich  uns  das 
Verständnis  des  Hellenentums:  es  ist  die  Naturgestalt  des  Geistes  in  ihrer 
Vollendung.  Der  Grieche  versinnlicht  sich  das  Ideal,  in  der  Naturgest«lt . . . 
sieht  er  das  Geistige**  [daher  die  Plastik]  . . .  „Beligion  und  Geschichte  des 
Volks  . . .  tragen  das  Gepräge  sinnlicher  Schönheit.**  (Vgl.  S.  16). — Theod. 
Vogel,  Neue  Jahrb.  f.  Phüologie  Bd.  118  (1878  H.  Abteüung)  S.  422:  „Sinn- 
lichkeit**, Sinn  ftb:  „alles,  was  das  Dasein  behäbig  und  erquicklich  machen 
kann**.  —  Mähly,  Gesch.  der  antiken  Lit.  I  (1880)  14:  „eine  gesunde  Sinn- 
lichkeit, wie  sie  die  klassischen  Produkte  der  Griechenwelt  kennzeichnet**.  — 
Neumann-Partsch,  Physikal.  Geographie  von  Griechenland  (1885)  S.  7:  Daa 
griechische  Volk  sei,  „vermöge  der  eigentümlichen  Art  seiner  Begabung^ 
sinnlichen  Eindrücken  in  ganz  hervorstechender  Weise  zugänglich**  gewesen 
(daher  der  Reichtum  seiner  Mythologie).  —  Eugen  Schmitt,  Fiiedr.  Nietzsche 
an  der  Grenzscheide  zweier  Weltalter  (1902)  S.  20  läßt,  von  Nietzsche  be- 
einflußt, die  „Welt  der  schönen  Sinnlichkeit**  durch  Sokrates  zerstört  werden; 
vgl.  S.  21:  „Im  Vordergrund  stand  das  Sinnlich-Irdische,  Anschauliche,  Dies- 
seitige.** Er  nennt  dies  S.  23  die  „kindliche  BewuBtseinsstufe**.  —  0.  Walzel, 
Schillers  Werke,  Säkularausgabe  Bd.  XI  S.  V:  „der  antike  Sinnenmensch 
war  vor  der  Religion  des  Übersinnlichen  ins  Nichts  hinabgesunken**;  vgl. 
S.  VI,  S.  Xm  —  Fr.  Meyer,  in  dem  Sammelwerk  „Beiträge  zur  Weiter- 
entwicklung der  chrisÜ.  Religion  (1905)  209:  es  bleibe  dabei,  „daß  ihre  In- 
telligenz und  Phantasie  in  der  Welt  der  Erfahrungen  stecken  blieben;  das 
Problem  dieser  war  ungelöst;  darum  das  Dasein  unbefriedigt**.  —  H.  St. 
Chamberlain,  Immanuel  Kant  (1905)  354:  „dem  Volke  der  nach  außen 
schauenden  und  denkenden  Griechen**;  229:  „es  widersprach  dem  Genie 
dieses  Volkes,  das  Sichtbare  zu  einem  unsichtbaren  umzuwandeln**.  —  Jo^l, 
Der  Ursprung  der  Naturphilosophie  aus  dem  Geiste  der  Mystik  (1906)  119: 
„des  sinnenfrohen  Volkes**.  —  A.Horneffer,  Das  klassische  Ideal  (1906)  118: 
„der  künstlerische  Sinn  der  Griechen,  der  immer  auf  das  Sinnliche,  auf  An» 
schauung  und  Greifbarkeit  gerichtet  ist**.  —  A.  Drews,  Piaton  und  der 
Untergang  der  antiken  Weltanschauung  (1907)  S.  1:  „die  Griechen  wurzelten 
. .  mit  ihrem  ganzen  Denken  in  der  Natur.  Sie  lebten  . .  unmittelbar  in  der 
greifbaren  Wirklichkeit  der  Dinge.  Ihr  klares  nach  außen  gerichtetes  Auge 
war  ganz  gefesselt  vom  Sinnenschein.  Ihr  Gemüt  fühlte  sich  befriedigt  im 
Objektiven.  . .  plastischer  Sinn  . .  .  Die  griechische  Philosophie  ist  von  dem 
Streben  erfüllt,  das  Wirkliche  .  .  .  unmittelbar  vom  Standpunkte  der  sinn- 
lichen Anschauung  und  Wahrnehmung  aus  zu  begreifen**.  So  findet  er  denn 
bei  Plato  einen  „vollständigen  Bruch  mit  dem  Wesen  des  hellenischen 
Geistes**  (S.  7;  vgl.  S.  329,  330).  —  Saitschik,  Die  Weltanschauung  Dosto- 
jewskis und  Tolstois  (Halle,  ohne  Jahreszahl)  S.  10:  „Die  hellenische  Lebens- 
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aaffassnng  mit  ihrer  harmonischen  Oberflfichlichkeit  ist  ihm  [Dostojewski] 
im  Grunde  seines  Herzens  verhaßt. . . .  Dieses  sinnliche  Glück  kann  den 
denkenden  Menschen  niemals  befriedigen^;  doch  sei  es  merkwürdig,  „daß  es 
ein  Grieche  war,  der  sich  über  die  Welt  der  Erscheinungen  erhob  und  in 
seinem  *Timaeus'  die  Sehnsucht  nach  dem  Absoluten  verkündete^S — R.  Muther, 
Die  Renaissance  der  Antike  [Die  Kunst,  ohne  Jahreszahl]  1/2:  „In  der  an- 
tiken Welt  herrschte  ein  froher  Sinnenkult,  der  den  Menschen  lehrte,  hie- 
nieden  sich  auszuleben";  vgl.  denselben,  Lionardo  da  Vinci  [Die  Kunst,  ohne 
Jahreszahl]  37  u.  38:  aus  der  „heiteren,  sinnenfrohen  Religion"  sei  eine 
fthnliche  Kunst  hervorgegangen,  „jene  gesunde,  ewig  lächelnde  Kunst,  die 
. .  .  den  Triumph  der  Schönheit  . .  .  der  Sinnlichkeit  kündet".  Dazu  aber 
a.  a.  0.  (Die  Renaissance  usf.)  S.  2:  „In  Wirklichkeit  waren  die  Gegensätze 
nicht  so  groß.  Die  antike  Welt  war  mit  christlichen  Anschauungen  durch- 
sättigt, lange  bevor  sie  in  Berührung  mit  dem  Christentum  kam."  —  G.  J. 
Wolf^  Ulrich  Hütten  [Die  Kultur]  (olme  Jahreszahl)  S.  3:  der  „heitere  Natur- 
kultus der  Antike";  S.  6:  „der  große  griechische  Gedanke  der  Harmonie  von 
Religion  und  Natur";  S.  7:  „sonniger  Naturkultus";  „wie  schön  und  leuch- 
tend war  der  Sinnenkultus  der  Alten".  —  K.  Storck  bei  Hejck,  Moderne 
Kultur  I  (ohne  Jahreszahl)  278:  „Das  ganze  Wesen  der  Antike  war  aus- 
schließlich auf  die  äußere  Welt,  die  Welt  der  Erscheinung  gerichtet" 

2.  Die  Richtimg  des  griechisclien  Geistes  auf  das  Diesseits  nnd 

das  Endliche. 

Herder,  „Nemesis"  (1786,  Kap.  6;  Cotta  1861/62,  Bd.  25,  S.  147; 
Suphan  15,  S.  423):  „Freilich  ist  ihr  Horizont  nicht  weit;  er  erstreckt  sich 
wenig  hinaus  über  dieses  Leben,  das  ihnen  der  Mittelpunkt  ihres  Daseins 
war."  —  Goethe,  Winckelmann  (1805)  unter  „Antikes":  „Wirft  sich  der 
Neuere  . . .  fast  bei  jeder  Betrachtung  ins  unendliche,  um  zuletzt,  wenn  es 
ihm  glückt,  auf  einen  beschränkten  Punkt  wieder  zurückzukehren,  so  fühlten 
die  Alten  ohne  weitem  Umweg  sogleich  ihre  einzige  Behaglichkeit  innerhalb 
der  lieblichen  Grenzen  der  schönen  Welt.  Hieher  waren  sie  gesetzt,  hiezu 
berufen,  hier  fand  ihre  Tätigkeit  Raum,  ihre  Leidenschaft  Gegenstand  und 
Nahrung  . . .  Alle  [er  nennt  den  Dichter,  den  Creschichtschreiber,  den  Forscher] 
hielten  sich  am  Nächsten,  Wahren,  Wirklichen  fest."  und  unter  „Heid> 
nisches":  „Jene  Schilderung  des  altertümlichen,  auf  diese  Welt  und  ihre 
Güter  angewiesenen  Sinnes  ffihrt  uns  unmittelbar  zur  Betrachtung,  dafi  der- 
gleichen Yorzfige  nur  mit  einem  heidnischen  Sinne  vereinbar  seien."  —  Heine, 
Die  romantische  Schule  (1.  Buch),  wo  er  vom  Unterschied  der  klassischen 
und  romantischen  Poesie  spricht:  „Die  klassische  Kunst  hatte  nur  das  End- 
liche darzustellen."  —  Heinr.  Leo,  Lehrbuch  der  Universalgeschichte!  (1835) 
148:  „Der  Grieche  .  .  .  findet  seine  Bestimmung  und  sein  Glück  in  der  har- 
monischen Gestaltung  dieses  Lebens"  (im  Gegensatz  zum  Orientalen).  — 
Th.  Bergk,  Kl.  Sehr.  II  8.  XXX  (um  das  J.  1840)  leitet  die  Vorzüge  der 
Antike  (Klarheit,  Harmonie,  Einfachheit)  aus  „dem  ganzen  Leben  der  Griechen" 
ab,  „das  nur  dieser  Welt  mit  all'  ihrer  Sinnlichkeit  zugewendet  war.  .  .  Die 
gütige  Natur  spendf'te  im  Überflnfi,  ewig  lächelte  klarer,  heiterer  Himmel 
und  lud  des  Lebens  FVeuden  zu  genießen  ein:  so  wiesen  die  Griechen  den 
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Gedanken  an  das  Unendliche  als  störend  ab.  Ihre  Religion  sucht  die  sinn- 
liche Welt . .  zu  erklären,  und  auch  die  griechische  Kunst  bringt  mehr  das 
Fühl-  und  Sichtbare  . .  zur  Erscheinung^^  —  John,  The  Hellenes  I  (London 
1844)  315:  Wenn  in  der  griechischen  Literatur  ein  Mangel  sei,  „it  is  of 
spiritualitj.  The  imagination  of  the  Greeks  confined  itself  too  rigidlj  per- 
haps  to  this  'bank  and  shoal  of  time'^^  etc.  Aber  auch  die  andere  8eite 
wird  betont:  „If  it  [die  griechische  Literatur]  refuse  to  quit  this  earthljr 
scene  of  existence,  how  glorious  is  the  flood  of  sunshine  and  splendour  which 
it  pours  over  it.  It  is  in  these  walks  of  literature  that  we  discover  trulj  the 
freshness  and  the  loveliness  of  moming."  —  Renan,  Saint  Paul  (1869) 
8.  203:  „Si,  comme  on  peut  le  soutenir,  la  preoccupation  de  la  mort  est  le 
trait  le  plus  important  du  christianisme  et  du  sentiment  religieux  moderne, 
la  race  grecque  est  la  moins  religieuse  des  races.  C'est  une  race  superficielle, 
prenant  la  vie  comme  une  chose  sans  sumaturel  ni  arriere-plan.  Une  teile 
simplidt^  de  conception  tient  en  grande  partie  au  climat,  a  la  purete  de 
Tair,  a  retonnante  joie  qu'on  respire,  msds  bien  plus  encore  aux  instincts  de 
la  race  hell^nique,  adorablement  idealiste^*;  S.  205:  ,4^  a  de  l'esprit,  du  mou- 
vement,  de  la  subtilite-,  il  n'j  a  rien  de  reveur,  de  melancolique^S  —  Taine, 
Philosophie  de  Tart  11^^  S.  115/16:  „D  semble  qu'ayant  arret^  le  contoor 
perceptible  et  precis  de  Thomme  et  de  la  vie  üs  aient  omis  le  reste  . . .  La 
structure  de  leur  esprit  a  enferme  lenrs  desirs  et  leurs  efforts  dans  une  en- 
ceinte  bom^e,  celle  que  le  plein  soleil  eclaire*';  S.  148:  „A  toutes  les  epo- 
ques  de  la  civilisation  grecque  repanut,  avec  diverses  nuances,  le  meme  sen- 
timent; leur  monde  est  celui  que  le  soleil  eclaire'^  —  E.  Curtius,  Altertum 
und  Gegenwart  I'  198  (v.  J.  1863):  Die  „Alten  . .  lebten  für  das  Diesseits 
und  wendeten  ihre  volle  Energie  der  Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens  su^'; 
S.  221  (v.  J.  1861):  „dem  Griechen  .  .  ist  die  irdische  Wirksamkeit  alles  . . . 
Das  ganze  innere  Leben  will  sich  in  der  Sichtbarkeit  ausdrücken*^.  — 
Job.  Scherr,  AUgem.  Gesch.  d.  lat.  I^  (1871)  87:  Aus  dem  Bewußtsein,  „daß 
die  Erde  die  Heimat  des  Menschen  sei",  „entsprang  die  licht-  und  maßvolle 
Sicherheit  der  Griechen  in  Leben  und  Eunst^*;  der  Grieche  habe  nicht,  wie 
der  Morgenl&nder  ,4ns  übernatürliche,  d.  h.  in  unnatürliche"  hineingestrebt, 
sondern  ihm  sei  „die  Natur  und  insbesondere  die  Menschennatur  erstes  und  letztes 
Gesetz":  „daher  ...  in  Hellas  .  . .  menschlich-heiterer  Schönheitsdienst  in 
Leben  und  Religion  und  demokratische  Freiheit  im  Staate".  Auch  für  die 
Kunst,  namentlich  die  Poesie  gelte  dasselbe.  —  Theod.  Vogel,  Neue  Jahrb. 
f.  Phüologie  Bd.  118  (1878,  IL  Abteilung)  S.  421:  Hellas  habe  „abgesehen 
von  einigen  tiefsinnigen  Philosophen"  „den  Zweck  des  Lebens  im  Diesseits" 
gesucht  —  A.  Croiset,  Hist.  de  la  litter.  grecque  IT  (1890)  S.  266:  „eile 
[die  Menschheit]  ne  s'est  pas  contentee  de  l'horizon  net  et  limpide  ou  la 
vie  grecque  se  renfermait.  Elle  a  parcouru  les  oeeans  sans  bomes  et  sonde 
les  espaces  sans  fond  du  del  illimite".  —  Albr.  Stauffer,  Zwölf  Gestalten  der 
Glanzzeit  Athens  (1896)  80:  „Fest  h&lt  Äschjlus,  als  ein  echter  Grieche« 
den  Blick  auf  das  Diesseits  gerichtet."  —  Brejsig,  Kulturgeschichte  der  Neu- 
zeit 11  1  (1901)  325:  „seine  [des  Griechentums]  Erdfreude,  seine  Ehrfurcht 
vor  dem  Körper,  seine  Abwendung  von  aller  religiösen  Melancholie".  — 
£.  Homeffer,  Vortrage  über  Nietzsche  (1904)  73:  „Der  Grieche  liebte  das 
Leben  .  . .    Die  Welt  lag  ihm  am  Herzen,  diese  Welt.     Und  so  schmückte 
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er  sie,  daß  sie  schöner  und  schöner  ward/'  —  Conrad  Alberti,  Der  Weg  der 
Menschheit  (Berlin,  ohne  Jahreszahl)  I  S.  285:  „alles  Wollen  .  . .  bezieht 
sich  nnr  auf  diese  mit  den  Sinnen  erfaßbare  Welt*^ 

Entgegengesetzte  Anschauungen;  Einschränkungen. 

Die  entgegengesetzte  Auffassung  findet  sich  selten  so  scharf  formuliert 
wie  bei  E.  Eohde  [0,  Crusius,  Erwin  Rohde  (1902)  S.  251i  (1877)]:  „Selt- 
sames Gerede :  die  Griechen  mit  ihren  Gedanken  nur  aufs  Diesseits  gerichtet  I 
Im  Gegenteil:  Wohl  kein  Volk,  das  an  das  Jenseits  so  viel,  so  bang  gedacht 
hätte!"  —  H.  Geizer,  Vom  heiligen  Berge  und  aus  Maked.  (1904)  1:  „Der 
Hauptunterschied  zwischen  dem  antiken  und  mittelalterlichen  Menschen  einer- 
seits nnd  dem  modernen  andrerseits  besteht  darin,  daß  jener  das  größte  Ge- 
wicht auf  den  Verkehr  mit  den  überirdischen  Mächten  legt,  dieser  lediglich 
die  diesseitige  Welt  berücksichtigt/' 

Häufiger  erscheint  der  Widerspruch  in  Gestalt  einer  Einschi&ikung  jener 
Anschauungen  oder  als  vermittelnde  Ansicht,  z.  B.  bei  Nietzsche,  Wir  Philo- 
logen (1875)  (W.  X,  1903)  397:  „Es  ist  gar  nicht  wahr,  daß  die  Griechen  nur 
auf  dieses  Leben  ihre  Blicke  gerichtet  hatten."  —  Th.  Gomperz,  Gr.  Denker 
I  (1896)  S.  68:  „neben  dem  Hauptstrom  des  religiösen  Lebens  gehen  Gegen- 
und  ünterströmungen  einher,  die  .  .  .  schließlich  zu  einem  den  Kern  der 
heUenischen  Religion  .  .  .  aushöhlenden  Strom  erwachsen^'.  Ihnen,  den  Mj- 
sterienkulten  und  den  orphisch- pythagoreischen  Lehren  sei  gemeinsam  „die 
erhöhte  Sorge  um  das  jenseitige  Los  der  Seele,  die  auf  eine  geringere  Be- 
wertung des  Diesseits  .  .  zurückgeht".  —  P.  Wemle,  Einführung  in  das 
theolog.  Studium  (1908)  S.  57  findet  in  der  religiösen  Revolution  des  6.  Jahr- 
hunderts eine  Eschatologie,  Kathartik  und  Asketik,  „die  fast  schon  über  die 
Grenze  hellenischer  ästhetischer  Diesseitsverklärung  hinausgehn^^ ;  S.  59: 
„Von  Homer  an  ist  diese  aufklärerische,  diesseitsfrohe  Tendenz  durch  so 
viele  mystische  Gegenwirkungen  hindurch  dem  griechischen  Geist  eingepflanzt, 
und  das  Ende  ist  der  völlige  Bankerott  der  Aufklärung  zugunsten  von  pri- 
mitiver Superstition  und  Mystik.^^  Vgl.  noch  S.  58  über  Piatos  „Erlösungs- 
philosophie^%  seine  Lehre  „vom  Fall  der  Seele  aus  göttlicher  Welt  und  von 
ihrer  Rückkehr  zur  Heimat^^:  ,,Der  Begriff  des  Griechentums  wird  dadurch 
unendlich  erweitert;  es  ist  nicht  nur  Schönheitsfreude  und  ordnungsvolle 
Harmonie,  es  ist  ebensowohl  Gefühl  greller  sittlicher  Dissonanzen  und  Er- 
lösungBsehnsucht." 

Elftes  Kapitel.  dmu  AUgt- 

'^  meiner  T«ll 

Die  Anschauungen  von  der  Eigenart  des  grieeliisehen  ^^^^ 

Vollischarakters  YL 

t  Die  griechische  Heiterkeit. 

A.  Im  allgemeinen. 

Neben  Schillers  „Göttern  Griechenlands^*  [s.  unten  B]  ist  namentlich  auch 
Hölderlins  Gedicht  „Griechenland**  [1793J  zu  nennen,  das  entschieden  durch 
Schiller  beeinflußt;  aber  doch  recht  eigenartig  ist.     Durch  diesen  ganzen. 
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stark  empfandenen  Hymnus  auf  das  alte  Hellas  zieht  sich  die  Vorstellung, 
das  griechische  Dasein  sei  beglückender  Gefühle  und  höchster  Lebensfreude 
voll  gewesen.  ,,Hingelehnt  am  frohen  Saitenspiele'',  „bei  der  süßen  Chiertraube 
Blut",  das  „Haupt  vom  Lorbeerzweig  umspielt'',  „unter  Marmorhallen"  und 
bei  „Festgesftngen",  „fühlte"  der  Grieche  nicht  des  „Lebens  dumpfe  Schwüle" 
dort,  „wo  in  tausend  süßen  Dichterstunden,  —  wie  ein  Göttertraum,  das  Alter 
schwand";  es  „blühte  ewig  dort  der  Jugend  süße  Lust".  —  Eine  Parallele 
hiezu  und  doch  wieder  ein  Gegenstück  finden  wir  in  Novalis'  seltsam-schönen 
Hymnen  an  die  Nacht;  hier  wird  —  vom  christlichen  Standpunkt  aus  —  die 
Lust  und  das  Glück  des  antiken  Menschen  als  ein  unvollkommenes,  zu  über- 
windendes und  überwundenes  dargestellt,  aber  doch  in  kräftigen  Farben  ge- 
zeichnet: „So  war  das  Leben  —  ein  ewiges  Fest  —  der  Götter  und  Menschen", 
„Nur  ein  Gedanke  war's,  —  der  furchtbar  zu  den  frohen  Tischen  trat ...  es  war  der 
Tod"  . . .  „Zu  Ende  neigte  —  die  Alte  Welt  sich,  —  der  lustige  Grarten  — 
des  jungen  Geschlechts  —  verwelkte  —  und  hinaus  —  in  den  freiem  Baum 
—  strebten  die  erwachsenen,  —  unkindlichen  Menschen".  —  Noch  ein  dritter 
Dichter  sei  genannt,  Andre  Ch^nier  (der  ein  Jahr  nach  Hölderlins  „Griechen- 
land" starb);  über  seine  Auffassung  und  Wiedergabe  des  alten  Hellas  sagt 
Gust  Lanson,  Hisi  de  la  litter.  fran^aise^  (Paris  1903)  838:  „il  a  fait  un 
choix  .  .  restreint,  .  .  ezclusif  dans  l'immense  richesse  de  l'hellenisme.  II 
laisse  les  graves  poetes  et  les  penseurs  profonds".  Sein  Griechenland  sei  „la 
Grece  aimable,  legere,  joyeuse  de  vi  vre,  absorbant  avidement  de  ses  sens 
subtils  tout  ce  que  la  nature  a  r^pandu  de  beautes  et  de  plaisirs  .  . .  la  Grece 
des  joies  physiques  et  des  passions  naturelles,  pnmitivement  sensuelle  ou 
volupteuse  avec  raffinement,  la  Grece  homerique,  alezandrine  ou  gi^oo- 
romaine,  äpiqne,  idyllique,  elegiaque".  —  Fr.  Schlegel,  Vom  ttsthetischen 
Werte  der  griechischen  Komödie  (1794)  (Minor  I)  S.  11 :  „Die  Grriechen  hielten 
die  Freude  für  heilig,  wie  die  Lebenskraft".  —  Herder,  Briefe  zur  Beförderung 
der  Humanität  (Cotta  1861/2,  Bd.  24,  S.  176;  Suphan  17,  S.  389):  „es  kam 
die  Zeit,  da  dieser  schöne  Kunstsinn  untergehen  und  eine  gedrückte,  mystische 
Vorstellungsart  die  Gemüter  der  Menschen  benebeln  sollte".  —  W.  v.  Humboldt, 
Gesch.  des  Verfalls  und  Unterganges  der  griech.  Freistaaten  (1807/8;  Leitz- 
mann  UI  199);  „Trieb  . . .  des  Menschendaseins  in  Heiterkeit  und  Freude  zu 
genießen";  S.  200:  „selten  unterbrochne  Stimmung  zur  Fröhlichkeit".  — 
Fr.  Jacobs,  Verm.  Sehr.  IH  448  (v.  J.  1810):  „die  Bedürfnisse  waren  gering, 
das  Leben  leicht";  S.  445:  ,Jn  der  freien  Natur  lebte  er  des  Jahres  größten 
Teil  mühelos  dahin,  in  dem  heitern  Genuß  seines  Daseins".  -^  Heine,  spricht 
in  der  „Romantischen  Schule  (l.  Buch)  von  „griechischer  Heiterkeit",  der 
„heiter  griechischen  Kunst  und  Wissenschaft".  —  F^u  von  Stael,  De  la 
Htterature  *(l.  Teil,  Kap.  2;  Oeuvres  IV  (Paris  1820)  S.  97:  „Les  Grecs 
etaient  beaucoup  moins  susceptibles  de  malheur  qu'  aucnn  autre  peuple  de 
l'antiquite  .  . .  leurs  institutions  politiques,  leur  esprit  national  les  disposaient 
davantage  au  plaisir  comme  au  bonheur."  —  Limburg  Brouwer,  Hist.  de  la 
civilis,  morale  et  relig.  des  Grecs  I  (1833)  210  ff.  über  „gälte  und  „sociabilite^' 
der  Griechen.  —  Heinr.  Leo,  Lehrbuch  der  Universalgesch.  I  (1835)  235 
(„Heiterkeit"  des  griechischen  „Lebens")  —  W.A.  Becker,  Cliarikles  I  (1840) 
470:  „die  dem  Griechen  und  namentlich  dem  Athener  eigenttlmliche  Heiter- 
keit". —  Ad.  Stifter,  Der  Nachsommer  (1857)  (zitiert  nach  der  Auswahl 
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▼on  Harmuth,  „Die  Fmchtschale^'  Y)  S.  81  (die  „heitere  Griechenwelt*'). — 
Benan,  Saint  Paul  (1869)  8.  204:  y^  helle  humeur,  la  joie  de  vivre  sont  les 
choses  grecqaes  par  excellence";  ygl.  femer  daselhst  üher  die  Art  der  grie- 
chischen Lebensfreude:  „les  plaisirs  grecs,  plaisirs  d'une  race  pauvre,  ^conome, 
etemellement  jeune,  habitant  un  pajs  charmant**  (vgl.  203/4  die  Stelle:  was 
sie  freue,  sei  „an  rien,  un  arbre,  une  fleor**  usf.).  —  Taine,  Philosophie 
de  Tart  11^^  11 7  f.    Er  leitet  die  griechische  Heiterkeit  aus  der  Natur  des 
Landes  ab,  S.  117:  „Cest  un  beau  pays  qui  toume  Fäme  yers  la  joie  et 
pousse  rhomme  a  considerer  la  rie  comme  une  fete**.    (Er  nennt  u.  a.  den 
klaren  Himmel,  die  Durchsichtigkeit  der  Luft,  die  Bergformen,  die  „nettes 
et  harmonieuses'*  seien,  das  Fehlen  des  Winters  [117  usf.].)    Im  weiteren 
(118/9)  betont  er,  daß  diese  Stimmung  eine  typisch  südländische  sei  (s.  unten 
17.  Kap.  4,  f),  schreibt  sie  dann  aber  doch  den  Griechen  in  besonderem 
Maße  zu.  Diese  antike  „sensualite**  (122)  führe  den  Menschen  dazu,  „a  prendre 
la  yie  comme  une  partie  de  plaisir.    Entre  les  malus  des  Orecs  les  idies  et 
les  institutions  les  plus  graves  deviennent  riantes".    So  die  Religion.    Und 
weiter  heißt  es  (S.  123):  „Ds  ont  porte  la  yie  sociale  aussi  legerement  que 
ia  yie  religieuse**;  S.  125:  „Pareillement . . .  dans  la  philosophie  et  la  science, 
ils  n'ont  youlu  cueillir  que  la  fleur  des  choses**;  S.  127:  „Ils  ont  jou4  ayec 
la  yie,  ayec  toutes  les  choses  grayes  de  la  yie,  ayec  la  religion  et  les  dieux, 
ayec  la  politique  et  TEtat,  ayec  la  philosophie  et  la  yerite**.    Daher  seien  sie 
die  größten  Kflnstler  der  Welt  geworden  (S.  128).  —  K.  Mendelsohn  Bartholdy, 
Geschichte  Griechenlands  yon  der  Eroberung  Eonstantinopels  usf.  I  (1870) 
S.  46/47:  Der  Unmut,  mit  dem  sich  der  Hellene  yon  dem  losreiße,  was  ihm 
im  Leben  teuer  gewesen,  „ist  für  die  neue,  wie  für  die  alte  Griechenwelt 
charakteristisch**.    „Das  ist  der  Schlüssel  zum  Verst&ndnis  des  Hellenismus, 
jener  heitern  Sinnlichkeit,  jener  Lust  an  Licht  und  Leben,  die  nur  Der  recht 
würdigen  kann,  der  unter  dem  glanzyollen  Himmel  Attikas  geweilt  hat**.  — 
M.  Croiset,  Hist.  de  la  litt^rature  grecque  I  (1887)  17/18  wendet  sich  gegen 
Girard,  der  (Le  sentiment  religieux  en  Grece'  [Paris  1879]  6,  mir  unzugftng- 
lich)  yon  dem  „accent  de  plainte**  in  den  Werken  der  Griechen  spricht.  Croiset 
gibt  mehr  Benan  recht  (Les  apotres  S.  328  u.  339  [1866];  hier  heißt  es 
B.  339:  „cette  gaiete  qui  (a)  tom'ours  caract^ris^  le  yeritable  Hellene**)  und 
meint  S.  19^^0:  „la  race  grecque,  dans  son  ensemble  a  ete,  plus  que  toute 
autre,  amie  de  la  vie  . . .  et  portee  par  nature  a  un  optimisme  toujours  actif**. 
Zwar  gibt  er  zu  (S.  19):  „il  etait  impossible  . .  .  que  leur  yiye  sensibilit^  ne 
souffrit  par  des  miseres  de  la  yie**  Aber:  „toute  la  poesie  des  Grecs  est  en 
definitiye  la  poesie  de  la  yie;  leur  ideal  constant  est  un  ideal  de  jeunesse  et 
de  beaute**.  —  Matthew  Arnold,  Essays  in  criticisme  (Tauchnitz)  H  S.  28 
(in  dem  Aufsatz  „Pagan  and  mediaeyal  religious  sentiment**):  „pagan  life  is 
not  sick  or  sorry  . . .  the  yery  intensity  . . .  of  its  appeal  to  the  senses**.  — 
Von  dem  „sense  of  joy**  der  Griechen  spricht  H.  0.  Taylor,  Ancient  ideals 
II  (New  York  1900)  392  (aber  „pagan  joy  tended  to  tum  to  sadness**); 
ygl  auch  I  S.  150:  „with  unique  capacity  for  joy**;  I  152:  „Normally  was 
life  glad.^  —  Julius  Lange,  Darstellung  des  Menschen  in  der  Alteren  grie- 
chischon  Kunst  ^1899)  214:  „Die  Griechen  in  ihrer  Blütezeit**  seien,  „wenn 
man  Allos  in  Betracht  zieht,  stolz  und  glücklich**  gewesen.  —  Th.  Lindner, 
Weltgeschichte  seit  der  Völkerwanderung  I  (1901)  27:  „einer  lebensfrohen^* 
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Geistesanlage.  —  Ed.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  11  (1898)  455:  ,yDer 
christlichen  Literatur  fehlt  die  Heiterkeit  der  antiken^^  (Doch  vgl.  auch 
S.  462,  s.  unten  2^  C)  —  Jul.  Hart,  Gesch.  der  Weltlit.  I  (ohne  Jahreszahl) 
204 :  „optimistische  Lehenshejahung,  Lehensfreude  und  Lebenstmnkenheit,  ein 
kr&ftiges  Erfassen  aller  Werte  des  irdischen  Daseins^^  —  Th.  Zielinski,  Die 
Antike  und  wir  (Deutsche  Ausgabe  1905)  8.  32:  „des  lebensfreudigen 
Geistes  Griechenlands*^  —  Albr.  Wirth,  Geschichte  Asiens  und  Osteuropas 
(1905)  139:  „das  volle  lebensinnige  Genügen  derHellienen^;  165:  „die  frische 
Lebensfreude  hellenischer  Bildhauer^;  67:  „heitere,  lebensvolle  Verbildlichung 
aller  Naturkrftfke".  —  Otto  Pfleiderer,  Religion  und  Religionen  (1906)  162: 
„das  heitere,  lebenskräftige  Griechentum'*;  aber  es  habe  .,auch  die  Weltan- 
schauung und  Stimmung  des  griechischen  Volkes  geendet  .  .  .  mit  tiefem 
Weltschmerz  .  .  .  mit  der  Flucht  aus  der  Welt  der  Sinne  in  die  Welt  der 
Ideen**.  —  Hugo  von  Hofmannsthal,  Prolog  zu  Ludwig  von  Hofmanns  Tänzen 
(zit.  nach  dem  „Inselalmanach  auf  das  Jahr  1906**,  26):  „was  wäre  grie- 
chisch . .  .  wenn  nicht  dies:  eine  Wollust  des  Daseins,  der  ihre  Schwere  ge- 
nommen ist**. 

B.  Der  heitere  Charakter  der  griechischen  Beligion« 

Sehr  stark  hat  hier  jedenfalls  Schiller. mit  seinem  Gedicht  gewirkt,  das 
überhaupt  auf  die  Vorstellungen  von  den  „Göttern  Griechenlands**  einen  be- 
deutenden Einfluß  ausübte.  Doch  auch  bei  ihm  ist  die  wichtigste  Grundlage 
dieser  Anschauungen  —  vrie  dies  überhaupt  ja  bei  der  ganzen  Lehre  von  der 
griechischen  Heiterkeit  der  Fall  ist  —  der  Gegensatz  zum  „finstren  Ernst** 
des  Christentums.  Das  Bild  der  heitern  griechischen  Religion  erweitert  sich 
ihm  dann  zu  der  Vorstellung  eines  glückseligen  Daseins  der  Griechen  über- 
haupt: „glücklich  sollten  alle  Herzen  schlagen**  dieser  „seligen  Geschlechter**, 
die  „an  der  Freude  leichtem  Gängelband**  von  den  Olympiern  geführt  werden. 

—  Wie  ein  Zitat  aus  Schiller  klingt  es,  wenn  Heine  (Buch  der  Lieder;  Die 
Nordsee,  2.  Zyklus,  6)  „die  Götter  Griechenlands*^  „die  Götter  von  Hellas** 
anspricht,  „die  einst  so  freudig  die  Welt  beherrschten^*. — Jean  Paul,  Vorschule 
der  Ästhetik  (1804;  1.  Teü,  4.  Progr.  §  16;  Ausgabe  Wustmann  IV  8.  117): 
„dieses  schönheittrunkne  Volk  mit  einer  heitern  Religion  in  Aug'  und  Herz**. 

—  Fr.  Jacobs,  Vermischte  Schriften  III  S.  441  (v.  J.  1810):  „Der  Charakter 
dieser  sinnlich  beschränkten  Religion**  sei  „genügsame  Heiterkeit**;  derselbe 
nennt  die  griechische  Religion  (Hellas,  herausgegeben  1852,  S.  8)  „kindisch 
fröhlich**.  —  Böckh,  Enzyklopädie  290:  „den  heitern  Geist  der  hellenischen 
Religion**.  —  Döllinger,  Heidentum  und  Judentum  (1857)  210/11.  — 
L.  Friedländer,  Erinnerungen,  Reden  und  Studien  I  (1905)  250  (v.  J.  1866): 
„die  festliche  Heiterkeit,  die  den  ganzen  antiken  Kultus  durchstrahlte**;  (daher 
ähnlich  auch  in  der  Kunst  und  Literatur  [S.  252/3];  die  antike  Kunst  habe 
das  Schreckliche  verklärt  und  vergeistigt).  —  Mahaffy,  A  Survey  of  Gi-eek 
civilization  (Lond.  1897)  S.  105:  „a  happy  religion**.  —  Breysig,  Kultur- 
geschichte der  Neuzeit  n  1  (1901)  S.  292  spricht  von  der  „hellen,  lichten 
Erdfreudigkeit**  des  „griechischen  Glaubens**  (über  die  auch  Mysteriendienst 
und  orphische  Dogmen  nicht  die  Oberhand  gewonnen  hättenV 
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C.  Der  Widerepmoh  gegen  diese  Aneohaunngen« 

Die  BekämpfuDg  der  Lehre  von  der  griechischen  Heiterkeit  geschieht 
meist  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  die  Aufstellung  der  entgegengesetzten 
Theorie  des  griechischen  Pessimismus.  —  Gegen  die  Anschauung  vom  heiteren 
Olflck  der  Griechen  Ed.  Schwartz,  Charakterköpfe  aus  der  antiken  Literatur 
(11)03)  S.  2  (,Jeidende  und  strebende,  kämpfende  und  irrende  Menschen^^); 
Tgl.  auch  S.  23/24.  —  E.  Müller,  Preuß.  Jahrb.  120  (1905)  234  (der  die 
Züge  der  Hftrte  und  Fühllosigkeit  hervorhebt,  sowie  die  düstem  Seiten  der 
Religion).  —  V.  NorstrOm,  Das  tausendjährige  Reich.  Eine  Streitschrift  gegen 
Ellen  Key  und  den  radikalen  ütopismus  (Deutsche  Ausgabe  1907)  8.  72/73: 
Die  Lebensfreude,  führt  er  aus,  sei  bei  den  Griechen  keine  größere  gewesen, 
als  in  Zeiten  und  bei  Völkern,  „die  in  keinem  besonderen  Lichte  der  Schön- 
heit und  der  Kunst  hervortreten^.  „Der  griechische  Sinn  wurde  schon  früh 
vom  Gedanken  an  die  Vergänglichkeit  bedrückt,  von  politischen,  nationalen 
und  philosophischen  Gegensätzen  mürbe  gemacht^*  —  Die  Einseitigkeit  der 
Lehre  von  der  heitern  griechischen  Religion  ist  schon  lange  —  namentlich 
aber  seit  Rohde  —  klar  geworden;  ausdrücklich  betont  wird  dies  z.  B.  bei 
W.  Pater,  Oriech.  Studien  (Deutsche  Ausgabe  1904)  113,  „wo  er  sich  gegen 
die  Auffassung  wendet,  „als  sei  sie  eine  Religion  ungetrübten  Frohsinns^. 
Damit  betrachte  man  „nur  einen  kleinen  Teil  des  wirklichen  Gehaltes  der 
griechischen  Religion**;  vgl.  S.  114  (Demeter  und  Persephone).  —  Wilamo- 
witz,  Gr.  Tragödien  I  (1899)  106:  „die  konventionellen  Vorstellungen  von 
der  heiteren  Schönheitsreligion  der  Hellenen**  (er  nennt  als  Gegeninstanz  z.  B. 
das  Streben  nach  ,,SelbstheUigung  auf  Grund  geheimer  Offenbarungen**).  — 
Geffcken,  Aus  der  Werdezeit  des  Christentums  (1904)  32:  „Nur  der  Unkundige 
redet  heute  noch  ganz  allgemein  von  dem  heiteren  (lötteroljmp  der  Griechen**. 
—  Voßler,  in  seiner  schönen  Einleitung  zu  Dante  (Die  göttliche  Kom(SdieI  1, 
1907,  35)  betont  zwar  „die  heitere  und  sinnliche  Seite  der  griechischen 
Religion**  (die  in  der  bildenden  Kunst  ihren  schönsten  Ausdruck  finde),  flir 
Dante  aber  komme  „eher  der  ethische,  asketische,  mystische,  philosophische 
und  dunkle  Zug  des  Griechentums  in  Betracht'*.  —  (Gegen  die  Auffassung 
wieder,  als  sei  die  griechische  Religion  vorwiegend  düster  gewesen,  wendet 
sich  AdaThomsen,  Archiv  für  Religionswiss.  XII  (1909)  S.  490:  „ihren  Höhe- 
punkt bilden  die  frohen  Feste**.) 

Zum  Ursprung  der  Vorstellungen  von  griechischer  Heiterkeit  bemerkt 
K.  Federn,  Essays  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  (1904)  S.  IHl: 
nur  aus  dem  Kontrast  zum  Mittelalter  habe  diese  Ansicht  entstehen  können. 


2,  Der  grieehisolie  Pessimiamiis. 

A,  SÜBunen  aus  dem  18.  Jahrhundert. 

Pauw,  Recberches  philosophiques  sur  les  Grers  I  (Berlin  1788)  S.  131  f. 
rfies  affections  melancoliques  auxquelles  les  Atheniens  et  les  autres  (trecs 
etaient  sujets".  —  Herder,  Briefe  zur  Beförderung  der  Humanitfit  ((\)tta 
1853/4,  Bd.  35,  116;  Suphan  17,  139):  Jn  Homer  und  allen  ihren  Dichtem 
kommen  die  z&rtliehsten  Klagen  über  das  Leos  der  Menschheit  vor"';  sodann 
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Ideen  z.  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh.  13.  Buch,  4.  Kap.  (Cotta  1853/4,  Bd.  29, 
8.  125):  „fast  alle  Betrachtungen  der  griechischen  Weisen"  hahen  „einen 
traurigen  Ton^' . .  „Selbst  in  den  Besten  des  neuen  griechischen  Lustspiels 
tönt  noch  diese  klagende  Stimme  der  sanften  Humanität  wiedei^^ 

B.  Ans  dem  19«  Jahrhundert. 

a)  Mit  Betonung  des  Gegensatzes  zum  Christentum. 

Schelling,  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Mythologie  (Werke  11  1, 
8.  25G  [ll.Yorles.]):  „der  tragische  Zug,  der  durch  das  ganze  Heidentum 
geht"  (weil  die  mythologische  Religion  die  Forderung  eines  höheren  Ver- 
hältnisses zu  Gott  enthalte,  durch  das  sie  aufgehoben  werde);  derselbe,  Philo- 
sophie der  Offenbarung,  23.yorles.  (Werke  11  ^,  S.  511/512);  hier  will  er  aus 
einem  angeblichen  „esoterischen'^  Glauben  der  Griechen  an  eine  künftige  Herr- 
schaft des  Dionysos  die  „ganze  Eigentümlichkeit  des  hellenischen  Charakters" 
erklären:  ,Jch  meine  damit  insbesondere  jenen  tieftragischen  Zug,  der  durch 
das  ganze  religiöse  Leben  der  Griechen  unverkennbar  hindurchgeht,  jenes 
Bewußtsein,  das  sie  in  der  ausgelassensten  Lust  nicht  yerläfit,  daß  all  dieser 
Glanz  einst  erlöschen,  daß  diese  ganze  schöne  Welt  des  Scheins  einst  yer- 
sinken  und  einer  höheren,  truglosen  Klarheit  weichen  werde.    Dieser  Gedanke 
erklärt  jene  Schwermut,  die  wie  ein  süßes  Gift  die  trefflichsten  Werke  der 
Hellenen,  besonders  die  der  bildenden  Kunst  durchzieht,  in  denen  die  höchste 
Anmut  und  Lebendigkeit  selbst  yom  Schmerz  der  unüberwindlichen  End- 
lichkeit ihres  Daseins  durchdrungen  zu  sein  und  ihr  eigne  Vergänglichkeit 
still  zu  betrauern  scheint.    Dieser  geheime  Schmerz  verklärt,  veredelt  und 
heiligt  gleichsam  die  Schönheit  griechischer  Bildungen^.  —  Böckh,  Die  Staats- 
haushaltung der  Athener  11^  (1817)  S.  159  (=  I*  710/1):  „rechnet  man  die 
großen  Geister  ab,  die  in  der  Tiefe  ihres  Gemütes  eine  Welt  einschließend 
sich  selbst  genug  waren,  so  erkennt  man,  daß  die  Menge  der  Liebe  und  des 
Trostes  entbehrte,  die  eine  reinere  Religion  in  die  Herzen  der  Menschen  ge- 
gossen hat    Die  Hellenen  waren  im  Glänze  der  Kunst  und  in  der  Blüte  der 
Freiheit  unglücklicher  als  die  meisten  glauben;  sie  trugen  den  Keim  des 
Unterganges  in  sich  selbst,  und  der  Baum  mußte  umgehauen  werden,  als  er 
faul  geworden^^  (An  ihn  hat  dann  Jak.  Burckhardt  angeknüpft;  vgl.  unten  b). 
—  Franz  v.  Baader  (Werke  II  [1851]  443  ff.;  Bemerkungen  über  einige  anti- 
religiöse Philosopheme  unserer  Zeit  [1824];  S.  479/80,  §  22)  wendet  sich 
gegen  Goethe  (Winckelmann,  unter  „Heidnisches^*);  daß  dessen  Behauptungen 
haltlos  seien,  werde  jeder  einsehen,  „der  nicht  bloß  antike  Heiterkeit  (Licht- 
seite), sondern  auch  die  häufig  bis  zum  Gräßlichen  gehende  antike  Verzweiflung 
(Nachtseite)  kennt,  und  dem  jene  tiefe  herzzerreißende  Wehmut  nicht  un- 
bekannt bleiben  konnte,  die,  einem  finstem  Schatten  gleich,  durch  das  ganze 
Heidentum,  neben  den  lichtesten  Momenten,  am  Bande  des  Abgrundes  hin- 
schreitet".—  £.  V.  Lasaulx,  Studien  des  klass.  Altertums  (1854)  459  f.    De 
mortis  dominatu  in  veteres  [1835];  er  zitiert  S.  46 1^  Baader;  über  gewisse 
Voraussetzungen  seiner  Auffassung  vgl.  459 — 461  (Verlust  der  üroffenbarung); 
S.  462  (die  Erbsünde).    S.  461:  „Vulgaris  est  huius  aetatis  opinio  de  laeta 
veterum  iuventute  deque  hilari,  Graecorum  maxime,  pulchri  venustique  sensu, 
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qui  in  omnibos  publicae  priyataeque  vitae  institatis  atque  formiB  percipiatur . . . 
Omnes  qui  faerunt  ante  Christum  crudfizum  gentiles  necessario  luctu  atque 
planctibus  repleti  sunt^^;  8.  462:  „Ab  Homero  inde  usque  per  Ultimos  Alexan- 
drinae  aetatis  poetas  idem  semper  Carmen  resonat  lugubre  de  yitae  miseria 
atque  malediotione'^  (dazu  Nachweise  bis  8.  494).  —  Döllinger,  Heidentum 
und  Judentum  (1857)  266  (im  Hinblick  auf  die  griechische  Ansicht  Tom 
Neid  der  Götter,  yom  Schicksal  und  vom  Bösen):  „Kein  Volk  hat  das  un- 
befriedigende, Trostlose  des  irdischen  Daseins . . .  lebhafter  empfunden,  st&rker 
kundgegeben'^;  ygL  267:  es  sei  „das  Gefühl  der  innem  Leere  eines  Daseins, 
welches  nicht  von  einem  . . .  religiösen  Gedanken  getragen  wird".  —  Yorck 
Yon  Wartenburg,  Weltgeschichte  in  umrissen^  (1901)  hat  als  Motto  des 
Abchnittes  „Die  Zeit  vor  Christi  Geburt^  das  Wort  aus  Homer  [II.  17, 446/7], 
daB  es  nicht  elenderes  gebe  als  den  Menschen,  unter  allem,  was  auf  Erden 
atmet  und  sich  bewegt  (und  als  Gegenstück  dikzu  fOr  „die  Zeit  nach  Christi 
Geburt** : . .  „Omnibus . .  Christus  stravit  ad  astra  yiam").  —  Baumgartner,  Gesch. 
d.  Weltlit.  m  (1900)  170:  ,Jene  Akkorde  des  Pessimismus,  der  wie  ein 
düsteres  Nachtgespenst  die  hellenische  Kultur  auf  ihrem  gl&nzenden  8ieges- 
zuge  begleitet'*  (er  erklärt  ihn  aus  dem  Fehlen  eines  „tröstenden  Jenseits**). 

—  M.  Marquard,  Die  pessimistische  Lebensauffassung  des  Altertums  (1905) 
S.  2/3:  „Der  Gedanke  von  der  Unseligkeit  und  dem  Fluche  des  Menschen- 
lebens zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  die  gesamte  griechische  und 
römische  Literatur**;  8.  33:  ,J)ie  Rat-  und  Hilfelosigkeit  der  alten  Welt 
gerade  in  den  vitalsten  Problemen  endet  in  dumpfer  Resignation  .  .  Die  Rätsel 
des  irdischen  Lebens  konnte  eben  die  antike  Philosophie  nicht  lösen.  Dafi 
dies  zur  Befriedigung  des  Menschenherzens  geschehen,  ist  der  Sieg  einer  neuen 
Weltanschauung**. 

b)  Weitere  Vertreter  der  Lehre  vom  griechischen  Pessimismus. 

W.  Mitford,  The  Hist.  of  Greece  (1784 — 1794;  zii  nach  der  3.  post.  ed. 
London  1838)  I  175/6:  „Greece  was  a  countrj  holding  out  to  its  possessors 
every  delight  of  which  humanitj  is  capable;  but  where  through  the  inefßcienj 
of  law,  the  instabilitj  of  goyemments,  and  the  character  of  the  times  happiness 
was  extremelj  precarious'*  (daher  „melancholj  tinge**  bei  Homer).  Mitford 
leitet  also  —  wie  nachher  Burckhardt  z.  T.  wenigstens  —  den  griechischen 
Pessimismus  aus  den  politischen  Verhältnissen  ab;  Burckhardt  hat  die  Stelle 
aber  offenbar  nicht  gekannt,  da  er  in  seinem  Widerspruch  gegen  die  klassi- 
zistische Lehre  von  der  griechischen  Heiterkeit  nur  Böckh  als  Vorläufer  nennt. 

—  John,  The  Hellenes  I  (London  1844)  43:  „the  temperament  inclined  to 
melancholjr**.  —  Am  stärksten  hat  sodann  namentlich  Jak.  Burckhardt  die, 
f&r  ihn  durch  Schillers  „Götter  Griechenlands**  charakterisierte  Auffassung 
Tom  griechischen  Glück  bekämpft  (Gr.  Kulturgeschichte  II  373 — 424).  Er 
nennt  sie  (373):  „eine  der  allergrößten  Fälschungen  des  geschichtlichen  Ur- 
teils, welche  jemals  vorgekommen**  und  setzt  ihr  die  Feststellung  entgegen 
(S.  409),  daß  „eine  ganze  geistvolle  Nation  vom  Leben  so  Übel  dachte**. 
Unter  den  von  ihm  angenommenen  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  zwei, 

'  eine  äußere  und  eine  innere,  zu  nennen.    Die  „Polis**,  der  griechische  Stadt- 
staat ist  es  nach  ihm  (I  290),  die  „ihre  Menschen  mit  der  Zeit  überwiegend 
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unglücklich  gemacht^*  hat.  In  diesem  Sinne,  z.  T.  aber  noch  weiter  (von  der 
griechischen  Böswilligkeit  überhaupt)  ist  es  zu  verstehen,  wenn  es  I  53  helBtr 
„Von  allen  Kulturvölkern  sind  die  Griechen  das,  welches  sich  das  bitterste^ 
empfundenste  Leid  angetan  hat^*;  vgl.  dazu  S.  67.  Die  Empfindungsfähigkeit 
aber  für  dieses  Leid  erklärt  er  z.  T.  aus  der  Volksart  überhaupt  (11  387: 
„Griechen  aber,  d.  h.  zur  persönlichen  Auszeichnung  veranlagt,  waren  sie  alle^ 
und  zum  Teil  Menschen  von  unendlich  feiner  und  vollkommener  Organisation^^),, 
anderseits  aus  der  Entwicklung  des  Griechentums,  sowohl  seiner  geistigen 
Entfaltung  (I  291:  „in  gleichem  Maße  mit  der  hohen  geistigen  Entwicklung^ 
der  Hellenen  muß  auch  die  Empfindung  ftb:  die  Leiden  gewachsen  sein,  die 
sie  einander  zufügten*')  wie  auch,  im  besondem,  aus  dem,  zumeist  wieder,, 
nach  Burckhardt,  mit  der  Polis  zusammenhängenden  Individualismus:  IE  386 
nennt  er  die  Griechen  ein  Volk,  „welches  im  höchsten  Grade  seine  Leiden 
empfinden  .  .  .  mußte**  und  fährt  fort:  ,fier  Grieche  .  .  war  früher  ein  indivi- 
dueller Mensch  geworden  als  die  übrigen  und  trug  nun  hievon  den  Ruhm 
und  das  Unheil  in  unvermeidlicher  Mischung**.  —  Als  Nachtrag  zu  Burckhardt 
gibt  B.  Salinger,  Pi*euss.  Jahrb.  Bd.  120  (1905)  105  f.  Bemerkungen  über 
die  „pessimistische  Lebensauffassung  der  Antike**. 

Auch  in  Nietzsches  Auffassung  des  Griechentums  nimmt  der  griechische 
Pessimismus  eine  bedeutsame  Stelle  ein.  Dabei  sind  verschiedene  Wandlungen 
in  seinen  Vorstellungen  von  diesem  Pessimismus  festzustellen.  Einmal,  um 
dies  gleich  vorwegzunehmen,  äußert  er  sich  ganz  ähnlich  wie  Burckhardt:  ea 
handelt  sich  offenbar  um  nichts  anderes  als  um  eine  Wiedergabe  Burckhardt- 
scher  Anschauungen;  „Wir  Philologen**  (1875)  (W.  X  1903)  S.  390:  „Die 
glücklichste  und  behaglichste  Gestaltung  der  politisch-sozialen  Lage  ist  am 
wenigsten  bei  den  Griechen  zu  finden.  .  .je  mehr  Geist,  desto  mehr  Leid 
(wie  die  Griechen  beweisen).**  (Nietzsche  ist  in  diesen  Partien  auch  sonst  von 
Burckhardt  beeinflußt,  vgl.  z.  B.  S.  387  über  die  Steigerung  des  Individuums 
durch  die  Polis;  S.  390  über  die  gegenseitige  Todfeindschaft  usf.;  S.  391  die 
Stelle  in  Anführungszeichen,  die  beginnt:  „die  frevelhafte  gegenseitige  Zer- 
nichtung** [letzteres  ein  Bnrckhardtsches  Lieblingswort;  es  handelt  sich  bei 
der  genannten  Stelle  offenbar  um  eine  Notiz  nach  Burckhardts  Vorlesung].) 
Die  selbständigen  Anschauungen  Nietzsches  über  den  Pessimismus  weisen 
zwei  Eauptvarianten  auf;  beide  entsprechen  seiner  eigenen  Lebensauffassung 
jener  Zeiten  und  sind  im  Grunde  wiederum  in  erster  Linie  Übertragungen 
des  eigenen  Ideals  auf  die  Griechen.  Die  frühere  Vorstellung  von  griechischem 
Pessimismus,  aus  der  Zeit  der  „Geburt  der  Tragödie**,  beruht  —  gleich  Nietz- 
sches damaliger  Weltanschauung  —  auf  einer  Verbindung  von  Schopenhauer 
und  Wagner,  pessimistischer  Lebensphilosophie  und  künstlerischem  Optimis- 
mus; vgl.  „Die  Geburt  der  Tragödie**  (W.  I,  1903)  S.  31:  „Der  Grieche  . . . 
empfand  die  Schrecken  .  .  .  des  Daseins:  um  überhaupt  leben  zu  können, 
mußte  er  vor  sie  hin  die  glänzende  Traumgeburt  der  olympischen  Götter 
stellen**;  S.  33;  S.  31/32:  , jenes  so  reizbar  empfindende,  so  ungestüm  be- 
gehrende, zum  Leiden  so  einzig  befähigte  Volk**;  S.  33:  „das  dem  kün.stle- 
rischen  korrelative  Talent  zum  Leiden**;  S.  .55:  „der  . .  .  zum  zartesten  und 
schwersten  Leiden  einzig  befähigte  Hellene  .  .  .  Ihn  rettet  die  Kunst**  [der 
„dionysische  Chor**  ist  gemeintj.  Dazu  femer  z.  B.  W.  X  (1903)  S.  99  [1873]: 
„Das  Denken  der  Griechen  im  tragischen  Zeitalter  ist  pessimistisch  oder 
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künstlerisch  optimistisch";  XIV  (1904)  [1882—1888]  S.  112:  „sie  leiden 
im  höchsten  Grade,  aher  sie  reagieren  dagegen  mit  um  so  höherem  Selhst- 
genuß  im  Schaffen  und  auch  im  Beden  von  Dingen,  die  wohltun".  —  Später, 
als  Nietzsche  seinen  früheren  Pessimismus  Überwunden  und  in  einem  neuen 
^Pessimismus  der  Stärke",  der  zugleich  der  Ausfluß  des  höchsten  Lebens- 
willens sein  sollte,  Zuflucht  gesucht  gegen  das  herannahende  Verhängnis,  sah 
er  jetzt  auch  bei  den  Griechen  diesen  Pessimismus;  vgl.  „Die  fröhliche  Wissen- 
schaft" (W.  V  1899)  S.  325  (Nr.  370):  „es  gibt  zweierlei  Leidende,  einmal  die 
an  der  Überfülle  des  Lebens  Leidenden,  welche  eine  dionysische  Eimst  wollen 
und  ebenso  eine  tragische  Ansicht  und  Einsicht  in  das  Leben,  —  und  sodann 
die  an  der  Verarmung  des  Lebens  Leidenden";  S.  326:  „Das  Verlangen  nach 
Zerstörung,  Wechsel,  Werden  kann  der  Ausdruck  der  übervollen  .  .  .  Kraft 
sein"  (dies  nenne  er  „dionysisch");  S.  327:  statt  „klassischer^^  Pessimismus 
wolle  er  „dionysischer**  sagen  (jener  Ausdruck  aber  doch  W.  XIV  S.  371 
„die  Konzeption  . . .  eines  Pessimismus  der  Stärke,  eines  klassischen  Pessimis- 
mus"). Ln  „Willen  zur  Macht**  (W.  XV 1901)  gipfelt  dann  die  ganze  neue  Lehre 
in  jenem  „dionysischen  Jasagen  zur  Welt,  wie  sie  ist"  (8. 483)  (Nr.  476),  jener 
„Sympathie  fiir  das  Schreckliche  und  Fragwürdige**  (S.  478)  (vgl.  auch  S.  483, 
487/8).  —  Einen  Versuch,  diesen  seinen  neuen  PessimismusbegriiF  mit  seiner 
älteren  Auflfassung  zu  vereinigen,  haben  wir  —  wenn  dies  auch  nicht  ganz 
entschieden  bewußt  wird  —  in  der  Vorrede  zur  Grebnrt  der  Tragödie  vom 
Jahre  1886  vor  uns  (Werke  I,  1903);  vgL  S.  2:  ,,Gibt  es  einen  Pessimismus 
der  Stärke?  Eine  intellektuelle  Vorneigung  für  das  Harte,  Schauerliche, 
Böse,  Problematische  des  Daseins  . . .  aus  überströmender  Gesundheit . .  ?** 
Vgl.  S.  6:  „der . . .  Wille  der  filteren  Hellenen  zum  Pessimismus,  zum  tra- 
gischen Mythus  .  .  .  aus  überströmender  Gesundheit";  S.  7:  „Neurosen  der 
Gesundheit**.  Freilich  auch  hier  noch  wird  nebenher  die  frühere  Auffassung 
wiederholt,  S.  2:  „Gerade  sie  hatten  die  Tragödie  nötig?  Mehr  noch  —  die 
Kunst?**  — Wie  Nietzsche  in  dieser  Vorrede  den  Pessimismus  der  filtern  Griechen 
aus  ihrer  Gesundheit  ableitet,  so  die  „Heiterkeit**  der  spfttem  Zeiten  —  die 
er  also  zugibt  —  aus  der  Schwfiohe;  S.  6:  das  ,4nimer  stärkere  Verlangen 
nach  Schönheit,  nach  Festen,  Lustbarkeiten**  sei  aus  „Melancholie,  aus  Schmerz 
erwachsen**;  S.  7:  „in  den  Zeiten  ihrer  Auflösung  und  Schwäche  immer 
optimistischer,  oberfl&chlioher,  schauspielerische!^*.  [Vgl.  schon  in  der  „Geburt 
der  Tragödie**  S.  80/81  (die  Heiterkeit  erst  im  „greisen  Hellenentum**;  dazu 
Vorrede  S.  2;3  (die  Heiterkeit  als  „Abendröte**).] 

Gegen  die  griechische  „Heiterkeit**  wendet  sich  auch  Rohde  (angef.  bei 
Cmsius,  Erwin  Rohde  [1902]  67  [1871];  vgl.  251/2  [1877]).  —  Als  weitere 
Vertreter  der  Lehre  vom  griechischen  Pessimismus  nennen  wir  noch  Raff. 
Fomaciari,  Antologia  nuova,  Mai  1868,  S.  52:  die  Griechen  fühlten  „quanto 
qualnnque  altro  popolo,  la  fragilita,  Tincertezza,  la  caducita  che  accompagnano 
sempre  quei  beni*'  (la  vita,  la  gioventu,  la  prosperita);  S.  65  findet  er  in  der 
griechischen  Literatur  (der  klassischen  Zeit)  eine  „rassegnazione  lamentevole 
e  malinconica  a'  mali  inevitabili**;  sie  betrachte  „con  tranquilla  mesiizia** 
das  menschliche  Unglück.  —  R.  C.  Jebb,  The  growth  and  influenae  of  classical 
Greek  poetry  (Boston-New  York  1894)  20:  „Greek  melancholy". —  0.  Gruppe, 
Gr.  Mythologie  und  Religionsgeschichte  11  (1906)  961/2:  ein  „tief  in  der 
Volksseele  wurzelnder  . . .  Zug  sehnsüchtiger  . .  .  Wehmut**. 
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c)  Vermittelnde  Ansichten. 

Häufig  wird  —  in  verschiedener  Art  —  ein  mittlerer  Weg  eingeschlagen. 

—  Limburg  Brouwer,  Hist.  de  la  civilisat.  morale  et  relig.  des  Grecs  I  (1833) 
8.  217:  „Les  Grecs,  plus  qu'ancune  autre  nation  . .  .  avaient  une  disposition 
particuliere  a  s'apitojer  sur  les  malheurs  auzquels  le  genre  humain  est  sans 
cesse  en  butte^\  Weiterhin  findet  er  in  der  griechischen  Poesie  wie  ,,dans 
leurs  traditions^^  „une  reimion  remarquable  d'id^s  gaies  et  riantes  et  de 
sentiments  tragiques'^  (S.  220;  Aber  letztere  vgl.  auch  lY  [1838]  343  f.V 
Auch  rV  400  heißt  es,  „le  sentiment  du  tragique^^  d.  h.  „la  susceptibilite 
pour  le  plaisir  des  larmes"  sei  bei  den  Griechen  in  einem  Grade  vorhanden 
wie  bei  keinem  Volke  und  sei  (S.  407)  le  „genie  dominant  de  la  po^sie'^ 
(vgl.  401:  „douce  melancholie^^).  Aber  8.  408  (u.  f.)  spricht  er  von  der 
Heiterkeit  und  Geselligkeit  der  Griechen  und  nennt  sie  „sensibles  a  la  joie 
et  au  plaisir,  comme  a  la  douleur  et  a  la  tristesse".  —  Schopenhauer  findet 
im  allgemeinen  bei  Griechen  wie  bei  Römern  die  „Bejahung  des  Willens 
zum  Leben"  vorherrschend;  vgl.  Parerga  und  Paralipomena  11 327/8  (Reklam) 
[Nachträge  zur  Lehre  von  der  Bejahung  und  Verneinung  des  Willens  zum 
Leben;  §  162];  vgl.  ebenda  364  (§  174)  (Über  Religion):  „Die  ernste,  wahre 
und  tiefe  Bedeutung  des  Lebens  war  Griechen  und  Römern  verloren  gegangen: 
sie  lebten  dahin,  wie  große  Kinder,  bis  das  Christentum  kam^^  Gerade 
dadurch  habe  dieses  das  Judentum  und  Griechentum  besiegt  (Die  Welt  als 
Wille  und  Vorstellung,  I  Rekl.  8. 197  [1.  Buch,  Kap.  17).  An  anderer  8telle 
lautet  es  doch  wieder  anders:  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstell.  (RekL  II 
690;  Ergänz,  zum  4.  Buch,  Kap.  46):  die  Griechen  seien,  so  „entschieden 
sie  auf  dem  8tandpunkt  der  Bejahung  des  Willens  standen,  dennoch  von  dem 
Elend  des  Daseins  tief  ergriffen^  gewesen.  —  E.  Curtius,  Altert,  und  Gegen- 
wart I'  235  [1861]:  Trotz  dem  uralten  Wahrspruch  „daß  nicht  geboren  zu 
sein  das  allerbeste  Loos  wäiV  „haben  sie  von  allen  Völkern  der  Erde  am 
wenigsten  in  trüber  Melancholie  das  irdische  Dasein  verabsäumt^;  vgl.  239. 

—  Auch  Jakob  Burckhardt  selbst  ist  hier  wiederum  zu  nennen  wegen  des 
Satzes  Gr.  Kulturgesch.  U  389:  „Die  ganze  Erscheinung  des  griechischen 
Pessimismus  erhält  nun  ihre  volle  Merkwürdigkeit  durch  den  entschiedenen 
Optimismus  des  griechischen  Temperaments,  welches  vom  tiefsten  Grunde 
aus  ein  schaffendes,  plastisches,  der  Welt  zugewandtes  ist  und  außerdem 

—  an  der  Oberfläche  —  die  Verwertung  und  den  Genuß  des  Augenblicks 
sehr  zu  schätzen  weiß".  —  K.  Köstlin,  Gesch.  d.  Ethik  I  1  (1887)  127, 
136/137;  hier  meint  er,  die  „Unzufriedenheit  und  Mißstimmung  über  das 
Dasein^^  sei  „durch  die  Kraft  und  den  Mut  zur  Tat  stets  niedergehalten^^ 
worden.  —  Martha,  Etudes  morales  sur  Fantiquit^' (Paris  1896)  182:  „La 
l^gerete  des  Grecs  avait  besoin  de  ces  salutaires  avertissements  (er  meint  die 
JLitterature  consolatrice").  Ce  peuple  jeune,  vif,  enivre  de  plaisir  et  de  poli> 
tique,  tout  aux  joies  de  la  vie,  risquait  toigours  d'etre  accable  par  le  malheur, 
pour  n'j  avoir  point  pense  d'avance^^  —  Ed.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  II 
(1898)  462:  „Nur  in  ihrem  Gesamtcharakter  ist  die  antike  Literatur  heiter: 
breite  Flächen  sind  mit  dem  Schatten  trüber,  weltflüchtiger  Reflexion  und 
Resignation  bedeckt".  (Vgl.  aber  auch  S.  462/3:  „Die  Stoa  .  . .  macht  mit 
ihrem  asketischen  Bestreben  von  vornherein  keinen  ganz  rein  hellenischen 
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Eindruck^.)  —  AUr.  Fonillie,  Esqnisse  psych,  des  peuples  enrop.'  (Paris  1903) 
13:  „Malgr^  de  profondes  echapp^  sur  la  tristesse  des  choses  . .  .  la  Grece 
oonserre  un  optimisme  sonriant**.  —  C.  Jentsch,  Hellenentam  und  Christen- 
tum (1903)  7:  ,^ie  Hellenen,  glflcUiche  Kinder  eines  frenndlichen  Landes 
und  KlimaSf  haben  keinen  Msen  Qott^;  8.  22:  ,,ein  heiteres  und  lebenslustiges 
Volk^  (und  daher  auch  die  Götter  Shnlich);  aber  S.  40  doch  etwas  anders: 
Burckhardt  nenne  Sokrates  einen  heitern  Pessimisten  . . .  ,,man  darf  diesen 
heitern  und  fröhlichen  Pessimismus  als  die  Orundstimmung  des  griechischen 
Gemüts  bezeichnen^.  Dies  wird  ausgeführt  und  so  zusammengefaßt:  ,,der 
Pessimismus  bleibt  auf  das  Baisonnement  beschränkt  und  bricht  weder  seinen 
WiUen,  noch  verdüstert  er  sein  Gemüt^.  —  Felix  Weingartner,  Carl  Spitteler 
(1904)  8  weist  darauf  hin,  dafi  die  Griechen  „die  das  Leben  hemmenden 
Einflüsse  mit  Kraft  und  Schönheit  zu  bezwingen  suchten  und  der  Daseins- 
freude ebenso  ihr  Recht  ließen  wie  dem  Schmerze*^  —  8.  H.  Butcher,  8ome 
aspects  of  the  Greek  genius'  (Lond.  1904)  8.  133  f.  „The  melancholj  of  the 
Greeks**;  er  wendet  sich  gegen  die  Annahme  einer  ,3«llenic  serenitj^  (^3^) 
und  findet  (l36):  „A  peculiar  vein  of  constitutional  sadness  belongs  to  the 
Greek  temperament^;  8.  174:  Es  sei,  entsprechend  dem  Satze  des  Aristoteles 
[Problem.  XXX]  von  der  Melancholie  der  großen  Minner,  nur  natürlich,  „that 
the  most  highlj  gifted  nation  of  antiquity  sbould  hare  had  in  it  a  vein  of 
this  sentimeDt**.  Man  dürfe  dies  aber  nicht  übertreiben;  so  faßt  er  denn  seine 
Ansicht  dahin  zusammen  (S.  175):  „Without  consolation  here  or  hope  hereafter 
he  could  face  his  inexorable  doom^  and  by  great  thougths  and  deeds  conquer 
destinj^^  Etwas  anders  vorher  (S.  134):  „the  Greek,  combining  the  gaietj, 
the  insatiable  curiositj  of  the  child  with  the  keen  intellect  of  the  grown 
man^—  Wendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  (1907)  8.  136,^  (vgl. 
am  Schluße  des  folgenden  Absatzes).  —  Euckeu,  Die  Lebensanschauungen  der 
großen  Denker^  (1907)  12:  obschon  „die  Zweifel,  Sorgen  und  Leiden  des 
menschlichen  Daseins . .  die  Griechen  unablftssig^*  beschäftigten,  hatten  sie  sich 
doch  dem  Leid  des  Lebens  nicht  ergeben. 

d)  Die  Annahme  eines  griechischen  Pessimismus  für  bestimmte 

Epochen. 

Hftufig  wird  die  Annahme  eines  griechischen  Pessimismus  nur  für  be- 
stimmte Zeiten  aufgestellt  So  hat  Nietssche,  wie  wir  sahen,  nur  bei  den 
Alteren  Griechen  —  bei  denen  er  freilich  das  wahre  Griechentum  sieht  — 
einen  herrschenden  Pessimismus  wahrzunehmen  geglaubt —  Über  den,  mit 
sozialen  Zust&oden  in  Zusammenhang  gebrachten  Pessimismus  im  Epos  und 
bei  Hesiod  Beloch,  Gr.  Gesch.  I  (1893)  223.  —  K.  0.  Müller,  Gesch.  d.  gr.  Lit  I 
(1841)  429/30  führt  aus,  wie  „schon  in  der  Poesie  dieser  ersten  fünf  Jahr- 
hunderte der  griechischen  Literatur  an  die  Stelle  jener  heitern  Freude  an 
dem  sinnlichen  Leben  ein  tiefes  Gefühl  von  dem  Elend  dieses  menschlichen 
Daseins  und  eine  schwärmerische  Sehnsucht  nach  einem  seligeren  Zustand 
getreten*'  sei.  Freilich  sei  diese  Betrachtung  des  Lebens  nicht  „herrschende 
Stimmung  des  griechischen  Volkes^  geworden,  aber  sie  habe  doch  in  einzelnen 
Gemütern  tiefe  Wurzel  gefaBt.  Gememt  ist  die  orphisch-mjstische  Literatur; 
über  deren  Pessimismus  vgl.  0.  Gruppe,  Gr.  Mythologie  und  Religionsgesch.  11 
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(1906)  1016  f.,  bes.  1031;  dazu  I  520  (über  das  Epos  S.  1011);  er  scbüdert 
die  Weltflucht  und  den  Mystizismus  des  sechsten  Jahrhunderts  (ebendieses 
hatte  eigentlich  auch  Nietzsche  im  Auge).  —  Einen  Pessimismus  der  altern 
Zeit  nimmt  auch  Joel  an,  Der  Ursprung  der  Naturphilosophie  aus  dem  Geiste 
der  Mystik  (1906)  40:  der  Pessimismus  sei  „die  Philosophie  der  Jünglings- 
jahre, auch  der  des  griechischen  Volkes^^  (dazu  40/41),  der  also  diese  Er- 
scheinung als  typische  auffaßt  und  durch  die  biologische  Analogie  zu  erkl&ren 
sucht.  —  Als  „notwendiges  Ergebnis  des  fortschreitenden  Denkens^\  also  in  ge- 
wissem Sinne  ebenfalls  als  typisch  faßt  den  nachhomerischen  Pessimismus,  wie 
er  in  der  orphisch-mystischen  Bewegung  zum  Ausdruck  kommt,  Wilamowitz, 
Homerische  Untersuchungen  (1884)  S.  305/6. —  Ein  Erstarken  des  griechischen 
Pessimismus  von  Homer  bis  Herodot  nimmt  Th.  Gomperz,  Gr.  Denker  II 
(1902)  8  an;  er  erklärt  dies  aus  den  sozialen  Zuständen  und  der  Entwicklung 
der  Reflexion.  —  Über  pessimistische  Äußerungen  des  fünften  Jahrhunderts 
bei  Sophokles  und  Herodot)  Ed.  Meyer,  Forschungen  zur  alten  Geschichte  11 
1899)  262:  „kein  lebensmüder  Pessimismus  .  .  sondern  . .  .  der  Ausdruck 
einer  gesunden  Kraft,  die  das  Leben  aus  vollen  Zügen  genießen  möchte,  aber 
sich  überall  durch  die  Schranken  des  menschlichen  Daseins  .  .  .  gehemmt 
sieht";  vgl.  Gesch.  d.  Altert.  IV  (1901)  131.  —  Über  die  hellenistische  Zeit 
Alfr.  Biese,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  63  (1889)  160:  „die  Weltanschauung  des 
Hellenismus  erhielt  mehr  und  mehr  den  Charakter  des  Weltschmerzes  und 
der  Melancholie".  —  und  endlich  über  die  Spfttantike  Wendland,  Die  helle- 
nistisch-römische Kultur  (1907)  S.  136/7:  „Im  Ganzen  betrachtet  widerspricht 
christliche  Weltvemeinung  .  .  .  der  echt  antiken  Gefühlsweise  .  .  .  för  die 
Weltfreudigkeit,  unbefangene  Sinnenlust,  das  naive  Aufgehen  des  Menschen 
in  der  ihn  umgebenden  Welt  charakteristisch  sind.  Aber  an  der  neuen  I^hre, 
daß  Pessimismus  die  allgemeine  griechische  Grundstinunung  .  . .  gewesen  seL| 
ist  doch  so  viel  wahr,  daß  die  Bedeutung  einer  solchen  starken  NebenstrOmung 
fCLr  das  griechische  Geistesleben  nicht  zu  unterschätzen  ist.    und  man  darf 

sagen,  daß  sie  in  der  Spätantike  fast  die  vorherrschende  Strömung  wird 

Das  niedergehende  Altertum  ist  an  seinen  früheren  Idealen  irre  geworden. 
Und  auch  in  seiner  Lebensauffassung  kommt  der  Geist  der  Weltvemeinung 
zum  Ausdruck".  (Der  Ausdruck  „neue"  Lehre  bezieht  sich  wohl  auf  Burck- 
hardt;  nach  obigen  Nachweisen  muß  er  modifiziert  werden.) 

Die  Abhandlung  von  Baumstark,  Der  Pessimismus  in  der  griechischen 
Lyrik  war  mir  nicht  zugänglich. 

e)  Die  Kritik  der  Vorstellungen  vom  griechischen  Pessimismus. 

Widerspruch  gegen  die  Annahme  eines  griechischen  Pessimismus  findet 
sich  verhältnismäßig  selten;  meist  ist  diese  Lehre  gar  nicht  beachtet  worden 
gegenüber  den  Vorstellungen  von  der  griechischen  Heiterkeit  Häufigor 
kleidet  sich  ein  solcher  Widerspruch  in  jene  (unter  c)  genannten  Formen 
vermittelnder  Ansichten.  —  Gegen  Schopenhauer  wendet  sich  Wilamowitz, 
der  zugleich  eine  neue  allgemein-geschichtliche  Theorie  über  Optimismus  und 
Pessimismus  als  typische  Erscheinungen  aufstellt  (vgl.  schon  oben,  diese  S.); 
Gr.  Tragödien  I  (1899)  290:  Schopenhauer  habe  ,,in  der  Tragödie  die  Predigt 
des  Pessimismus  gehört,  unfthig ...  zu  würdigen,  daß  die  Poesie  und  zumal 
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ihre  älteste  und  machtToUste  Erscbeinangsforin,  die  Sage,  ein  Vollbild  der 
in  einer  bestimmten  Zeit  und  Kultur  Torbandenen  Stimmungen  und  Weit- 
ansebauungon  gibt,  also  jederzeit  optimistisch  und  pessimistisch  zugleich  ist**. 
—  In  seiner  ersten  Streitschrift  gegen  Nietzsche  „Geburt  der  Tragödie^ 
(Zukunftsphilologie,  1872,  S.  12/13)  wandte  sich  Wilamowitz  nacbdrCLcklich 
gegen  die  Annahme  eines  Pessimismus  der  homerischen  Welt  —  Auf 
Burckhardts  Lehre  vom  griechischen  Pessimismus  bezieht  sich,  was  Fr.  M.  Fels, 
Deutsche  Bundsehau  1899  (Bd.  98)  S.  304  sagt:  „Von  weitem  gemessen, 
summieren  sich  Einzelheiten,  die  ursprünglich  wenig  ins  Gewicht  gefallen 
sind,  zu  einer  erdrückenden  Last^'.  „Wenn  wir  Burckhardts  Baisonnement 
auf  andere  Völker  übertragen,  so  werden  wir  kaum  ein  einziges  glücklich 
nennen  dürfen^S 

Zwölftes  Kapitel  ^"  ^>^ 

Die  ABSchamiBgeB  tob  der  EigeBart  des  griechtecheB 

Volkseharakters  VIL 

1.  Die  grieohisehe  Fähigkeit  der  Beobachtung  und  ABSchaanng. 

Goethe,  Pbilostrats  Gemälde  (1818)  [Hempel  28,  275;  Heinemann  23, 
230] :  „Alles  was  jene  hochbegabte  Nation  in  Worte  Yerfaßt^*  habe,  sei  „aus 
unmittelbarem  Anschauen  der  äußern  und  innem  Welt  berrorgegangen".  — 
I.  W.  Loebell,  Weltgeschichte  I  (1846)  415:  „ein  klarer,  die  Formen  der 
erscheinenden  Natur  scharf  erkennender  und  in  die  Gedankenwelt  tief  ein* 
dringender  Blick^'  (er  leitet  daraus  die  griechische  Kunst  und  Wissenschaft 
her).  —  Du  Mesnü-Marignj,  Hist.  de  Tee.  polit  IIP  (Paris  1878)  163: 
„Fesprit  obsenrateur  de  ce  peuple^\  —  Leop.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten 
Griechen  I  (1882)  29:  die  „Gewalt,  die  das  Schauen  über  das  griechische 
Gemflt  Qbte^,  gehöre  zu  den  „den  Sinn  seiner  Nation  am  eigentümlichsten 
kennzeichnenden  Faktoren^.  —  L.  M.  Mitchell,  A  Historj  of  Ancient  sculpture 
(London  1883)  431/2:  „susceptibilitj  of  Greeks  to  itnpressions  through  tbe 
Eje"".  —  Tb.  Gomperz,  Gr.  Denker  I  (1896)  9:  „Der  Grieche  hatte  allezeit  ein 
scharfblickendes  Auge  auf  die  Außenwelt  gerichtet**.  —  Troels-Lund,  Himmels- 
bild und  Weltanschauung  im  Wandel  der  Zeiten  (1899)  S.  99:  „mit  offenem 
Auge  für  Alles**.  —  H.  St.  Chamberlain,  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts 
(1899)  S.  996:  „das  klare  Auge  des  Hellenen**  (vgl.  S.  552);  aber  „der  tiefe 
Blick  nach  innen^  sei  ihnen  versagt;  S.  85  „Anschauungskraft**;  vgl.  S.  114; 
derselbe.  Arische  Weltanschauung  [Die  Kultur,  1905]  S.  66  (vgl.  67):  „Die 
Griechen,  (diese  gri>ßten  Virtuosen  im  Gebrauch  dos  AugesV*.  —  Wilczek  bei 
Helmholt,  Weltgeschichte  IV  (19üO)  S.  19:  „ein  scharfes  helles  Auge  für  die 
Natur  und  ihre  Erscheinungen''.  —  Hr.  Gomperz,  Die  Lebensauffassung;  der 
griech.  Philosophen  U904)  S.  28:  „eine  ungewöhnliche  Liebbafti^ktut  der 
Anschauung**.  —  0.  J&ger«  Homer  und  Horaz  im  Gvmnasialunterricht  ( 190r>) 
111:  es  sei  richtig,  wenn  man  sage,  daß  „da.^  scharfe  Beobachten  oder 
schauende  Denken  im  allgemeinen  griechische  Eigenscbafl  ^'ewesen  sei 
richtiger,  daß  im  griechischen  Volk . .  außergewöhnlich  viele  dit^se  Eigenschaft 
besessen  baben'\  i 

BiUeter:  An«chaQung«a  v    Weten  d.  frUfsrhentanii  10 
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2.  Die  griecUsclie  Klarheit  der  Vorstellimgen. 

Grote,  A  History  of  Oreece  VIII  (1850)  442:  „Grecian  perspicaity'*^ 
(Aeschylos  stehe  näher  orientalischer  „yagueness^^).  —  Eucken,  Die  Lebens- 
anschauungen  der  großen  Denker^  (1907)  S.  13,  14  betont  das  Streben  der 
Griechen  nach  Klarheit  in  wissenschaftlicher  und  künstlerischer,  logischer  und 
plastischer  Richtung;  vgl.  auch  S.  80.  —  Von  der  Klarheit  der  Griechen  im 
Ausdruck  philosophischer  Probleme  spricht  Oldenberg,  Die  Literatur  des 
alten  Indien  (1903)  S.  56;  vgl.  8.  61.  —  H.  8t.  Ohamberlain,  Immanuel 
Kant  (1905)  8.  227:  „Klarheit  liebende  Menschen^.  —  Unter  den  „grie- 
chischen £rztug^nden*^  (wie  sie  namentlich  in  der  Kunst  erscheinen)  nennt 
W.  y.  Oettingen,  Unter  der  8onne  Homers  (1906)  8.  5  auch  die  Klarheit.  — 
Karl  8torck,  Die  kulturelle  Bedeutung  der  Musik  I  (1906)  17:  „Die  einzig- 
artige Bedeutung  der  griechischen  Kultur  innerhalb  der  ganzen  vorchrist- 
lichen  Welt .  . .  liegt  in  seiner  Fähigkeit,  dem  Gesamtleben  die  apollinisch 
klare  Gestalt  zu  geben.''  —  Von  der  Kunst  im  besonderen  sprechen  Hum- 
boldt und  Goethe;  jener  nennt  (an  8chiller  6.  Nov.  1795)  die  „Klarheit^'  als 
eine  wesentliche  Eigenschaft  der  griechischen  Poesie  an  erster  Stelle;  es 
folgen  noch  die  „Ruhe**,  „Größe,  Einfalt  und  Würde^.  Und  endlich  sagt 
Goethe  („Antik  und  Modern'^;  nach  „Philostrats  Gemälden'^  [1818];  Hempel 
28,  327;  Heinemann  23,  290),  was  ihn  an  den  „echt  griechischen  Werken*' 
(der  bildenden  Kunst)  entzücke,  sei  „die  Klarheit  der  Ansicht,  die  Heiterkeit 
der  Aufnahme,  die  Leichtigkeit  der  Mitteilung'S  —  Von  der  „cleamess**  in 
der  griechischen  Literatur,  Philosophie  und  Skulptur  P.  Gardner,  A  Grammar 
of  Greek  Art  (London  1905)  8.  8.  —  O.Pfleiderer,  Religion  und  Religionen 
(1906)  8.  169:  „seines  [des  griechischen  Geistes]  Dranges  nach . .  Klarheit*^ 

3.  Die  grieclüBolie  Pliantaaie. 

Guys,  Voyage  litteraire  de  la  Grece  I'  (Paris  1783)  8.  93:  „cette'ima* 
gination  brulante**;  ygl.  474:  „une  imagination  yiye".  —  Tennemann,  Gesch. 
d.  Philosophie  I  (1798)  8.  7:  „ein  hoher  Grad  von  Fülle  und  Lebhaftigkeit 
der  Einbildungslaraft^;  8.  8:  „diie  Einbildungskraft  der  Griechen  war  schöpfe- 
risch**. —  W.  Mitford,  The  History  of  Greece  (1784—94;  zit.  nach  der  3. 
post  ed.  London  1838)  IV  122:  „A  lively  imagination  was  among  the  natio- 
nal characteristics  of  the  Greeks.**  —  Fr.  Schlegel,  Philosoph.  Vorles.  11 328 
(Werke,  8upplem.  11*):  „eine  so  reich  ausgestattete,  mit  ursprünglicher 
Schöpferkraft  begabte  Phantasie**.  —  Herm.  Ulrici,  Charakteristik  der  an* 
tiken  Historiographie  (1833)  364:  „hohe  Kraft  der  Phantasie  im  griechischen 
Geiste**.  —  Grote,  A  History  of  Grreece  I  (1846)  8.  5:  „the  . . .  imaginative 
Greek**.  —  R.  Haym,  bei  Ersch  und  Gruber,  Allgem.  Enzyklop.  m.  8ekäon, 
24.  Teil  (1848)  53:  die  „Nüchternheit  des  philosophischen  Charakters**,  das 
„Zurücktreten  der  Phantasie  und  des  GrefÜhls**  lasse  Aristoteles  ungriechisch 
erseheinen.  —  Duncker,  Gesch.  d.  Altert  III  (1856)  59:  „ein  Volk  von  sehr 
lebhafter  Phantasie**.  —  Döllinger,  Heidentum  und  Judentum  (1857)  63, 
107.  —  E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  II  (1861)  85:  ein  „phantasiereiches  Volk**. 
—  Hertzberg,  bei  Ersch  und  Gruber,  Allgemeine  Enzyklop  I,  Teil  80  (1862) 
8.  238:  „reiche  Phantasie**.  —  Bergk,  Gr.  Literaturgesch.  I  (1872)  29:  ,4eb- 
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hafte  Phantasie^  —  Ad.  Stern,  Oesch.  d.  WeltUt  (1888)  S.  89:  „ÜberfÜUe 
und  SUrke  der  Phantasie  und  des  poetischen  Vermögens/^  —  M.  Patin, 
^tndes  sur  les  tragiques  grecs.  Eschyle^  (Paris  1890)  8.  2  erklftrt  die  „spon- 
tane** Entwicklung  der  griechischen  Literatur  „par  cette  vivacite  d'imagina- 
tion  accordee  aux  peuples  m^ridionaux  et  qui  a  ^te  surtout  le  partage  des 
Grecs*'.  —  Georg.  Perrot,  Beyue  des  deux  mondes  1892,  1.  Februar  S.  537: 
Die  Griechen  besaßen  im  höchsten  Grade  „le  genie  de  rinyention**  in  Lite- 
ratur und  Kunst.  —  H.  St  Ohamberlain,  Die  Grundlagen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  (1899)  S.  705:  „seiner  himmelstürmenden  Kraft  der  Phan- 
tasie**; S.  552:  „die  FormenfÜlIe  und  Gestaltungskraft  des  hellenischen  Gei- 
stes**. —  H.  0.  Taylor,  Andent  ideals  I  (New  York  1900)  S.  154:  „the  Greek 
Creative  imagination,  that  artist  faculty**.  —  K.  Neumann,  Hist.  Zeitschr. 
Hd.  85  (1900)  S.  403:  „eine  F&higkeit  der  Illusion  und  eine  Kraft,  daran 
als  an  ein  hOchst  Wirkliches  zu  glauben,  die  das  Griechenyolk  zum  gr^Bten 
Kunstvolk  der  Welt  und  aller  Zeiten  gemacht  haben**.  —  Brejsig,  Kultur- 
geschichte der  Neuzeit  II  1  (1901)  75:  „die  wunderbare  Gestaltungskraft 
der  griechischen  Phantasie^*.  —  Hr.  Gomperz,  Die  Lebensauffassung  der 
griech.  Philosophen  (1904)  S.  28:  „einer  ungewöhnlichen  Lebhaftigkeit  der 
.  .  .  Phantasie**. 

Hier  angeschlossen  seien  einige  Stellen,  an  denen  die  „spekulative**  Seite 
des  griechischen  Geistes  betont  ist.  Duncker,  Gesch.  des  Altert.  IV  (1857) 
125/G:  ,^s  ist  charakteristisch  für  die  Art  und  das  Naturell  der  Griechen, 
daß  sie  friiber  zur  Philosophie  als  zur  Geschichtschreibung  gekommen  sind. 
Das  Interesse  der  Phantasie  war  bei  ihnen  stärker  als  das  der  schlichten 
Wahrnehmung  und  Beobachtung**.  —  B.  Förster,  Preuß,  Jahrb.  Bd.  44  (1879) 
S.  652  leitet  die  Überlegenheit  der  bildenden  Kunst  der  Griechen  über  den 
Orient  aus  der  JPüUe  und  Kraft  der  poetischen  Anschauung^*,  der  „gewal- 
tigen metaphysischen  Anlage**  ab.  —  Jak.  Burckhardt,  Gr.  Kulturgesch.  III 
310  spricht  von  dem  „ganz  exzeptionellen  spekulativen  VermOgen  dor  Grie- 
chen.** —  Vgl.  auch  unten  13.  Kap.  3. 
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S.S7  3«. 

Die  ABseliaBiingeB  von  der  Eigenart  des  grlecliisclieB 

Vollueliaraicters  VUI. 

L  Die  intellektnolle  Begabung  der  Orieohen. 

Vor  allem  nach  der  Seite  der  Intelligenz  sind  wohl  Ausdrücke  wie 
„geistreich**  u.  ft.  in  ihrer  Anwendung  auf  das  griechische  Volk  zu  verstohen. 
So  heißen  die  Griechen  „das  geistreichste**  Volk  bei  Fr.  Jacobs,  Vermischte  Sehr. 
III  381  (t.  J.  1808);  Fr.  Christoph  Schlosser,  Universalhistorische  Übersicht 
der  alten  Welt  I  2  (1826)  S.  KK);  £.  t.  Lasaulx,  Das  pola5gische  Orakel 
des  Zeus  zu  Dodona  (^1840;  »  Studien  des  klass.  Altertums  283f.)  S.  1, 
während  andere  nur  den  Positiv  anwenden,  z.  B.  Fr.  ▼.  Raumer,  Vorlp'^ungen 
über  die  alte  Geschichte  I  (1821)  S.  198;  K.  0.  Müller,  Gesch.  d.  gr.  Lit.  I 
(1841)  S.  434;  M.  Hoornt*s,  Die  rrgeschichte  des  Menschen  (1892)'  S.  465; 
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Pöhlmann,  Aus  Altertum  vüd  Gegenwart  (1895)  S.  209  und  Geschichte  des 
antiken  Kommunismus  und  Sozialismus  11  (1901)  43;  Georg  Adler,  Hand- 
Wörterbuch  der  Staats  Wissenschaften  \  2.  Supplementband  (1897)  S.  714. — 
Im  gleichen  Sinne  wird  auch  das  Epitheton  ,,geistyoll*'  Ton  den  Griechen  ge- 
braucht, z.  B.  bei  Bergk,  Griech.  Literaturgesch.  I  (1872)  4;  Brejsig,  Der 
Stufenbau  und  die  Gesetze  der  Weltgeschichte  (1905)  S.  39;  oder  man  nennt 
sie  ein  „geistesstarkes**  Volk,  W.  Götz,  Histor.  Greographie  (1904)  139. 

Bei  den  Franzosen  werden  die  Griechen  ähnlich  „ingenieux**  genannt; 
z.  B.  bei  Cherbuliez,  A  propos  d'un  cheval  (Genf  1860)  S.  119:  „ce  peuple 
ing.**.  —  Martha,  Etudes  moral.  sur  Tantiquitj'  (Paris  1896)  S.  141:  „si 
ingenieux**. 

T.  Hemsterhosius,  Oraüones  (Lugdun.  Batay.  1784)  S.  61  in  der  Bede: 
De  linguae  Graecae  praestantia  t.  J.  1720):  „praeclarum  .  .  .  ingenii  acu- 
men",  „excellens  ad  omne  scientiarum  genus  indoles**;  S.  62:  „ingeniorum  yelo- 
citas**.  —  Herder,  Ideen  z.  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh.,  Buch  17,  Kap.  lU 
(Cotta  1853/4,  Bd.  30,  S.  73):  „das  scharfsinnigste  Volk  der  Erde".  — 
Tennemann,  Gesch.  der  Philosophie  I  (1798)  S.  7/8:  „ein  hoher  Grad  yon 
. . .  Witz  und  ünterscheidungs vermögen,  und  reife  Beurteilungskraft*^;  S.  8: 
,^die  Talente  des  Beobachtungsgeistes  und  der  Spekulation,  des  auflösenden 
und  yerbindenden  Verstandes,  der  Abstraktion  und  Reflexion"  seien  ,4n  ver* 
schiedenen  Subjekten ...  in  hohem  Graden"  zu  finden  gewesen.  —  Fr.  Schlegel, 
Philosoph.  Vorlesungen  JP  (Werke  Supplemente  11*)  S.  331:  „eines  sehr 
scharüsinnigen,  erfinderischen,  kraftigen  Geistes"  —  Ol.  Goldsmith,  The  Hi- 
storj  of  Greece  11  (London  1825)  S.  267  schreibt  noch  den  christlich  ge- 
wordenen Griechen  „in  their  theological  disputes"  „all  that  yersatilily  of 
genius,  that  quickness  of  wit^'  zu,  die  sie  früher  besaßen.  —  Bergk,  El.  Sehr, 
n  546:  „dem  genialen  Scharfblicke  . .  .  der  Hellenen^'.  —  Klemm,  Allgem. 
Kulturgesch.  VIII  (1850)  S.  60  nennt  unter  den  „Grundzügen  in  dem  Gha- 
i*akter  der  alten  Griechen"  „einen  durchdringenden  Verstand".  —  Taine 
namentlich  hat  diese  Seite  des  griechischen  Wesens  stark  betont,  Philosophie 
de  l'art  11^^  89:  „ce  peuple  si  precoce  et  si  intelligent";  S.  98:  überall  zeige 
sich  ihr  „esprit  fin,  adroit,  ing^nieux"  (dessen  Typus  für  ihn  Odjsseus  ist); 
„A  la  fin  comme  au  commencement  de  la  ciyilisation,  ce  qui  domine  en  eux, 
c'est  Tesprit";  daher  auch  die  griechische  Wissenschaft);  ygL  S.  103  über 
die  „finesse  d'esprit  qui,  transportee  du  raisonnement  dans  la  litterature,  a 
fait  le  goüt  *attique',  c'est-a-dire  le  sentiment  des  nuances,  la  grace  le- 
gere" usf.;  S.  104:  „la  dext^rite,  la  precision,  l'agilite  natiyes  avec  lesquell  es 
il  [der  Grieche]  circule  a  trayers  les  idees,  pour  les  distinguer  et  les  relier". 
—  Nietzsche,  Menschliches,  Allzumenschliches  I  (W.  II,  1899)  S.  162  (Nr,  154): 
„der  überscharfe  Verstand  der  Griechen";  11  (W.m,  1899)  S.  62  (Nr.  112): 
,4hr  Intellekt"  sei  „kälter  und  klarer"  gewesen  als  der  unsrige;  Morgenröte 
(Werke  IV,  1899)  S.  82  (Nr.  85);  „seinem  scharfen  Verstände".  —  Rohde, 
Der  gr.  Boman  (1876)  S.  176  spricht  yon  dem  „hellen  .  .  griechischen  Ver- 
stand".—  G.  Dalla  Vedoya,  Antologia  nuoya,  August  1877,  S.  816:  „finezza 
mentale  prepotente".  —  M.  Croiset,  Hist.  de  la  litter.  gr.  I  (1887)  S.  9: 
„La  race  hell^nique  est  essentiellement  fine  d'esprit^^  (Dies  zeige  sich  in 
der  Literatur  wie  im  Leben;  auch  führe  es  leicht  zu  sophistischem  Wesen, 
S.  11;  Cr.  ist  yon  Taine  beeinflußt.) 
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2.  Die  Kiohtimg  auf  den  Rationalisians. 

Auf  die  rationalistiscbe  Seite  des  griecblBchen  Wesens  weist  a.  a.  Fouillee 
hin  in  einer  ausfEUirlicberen  Charakteristik  der  griechischen  Eigenart,  die  wir  in 
ihrem  Zusammenhang  anführen:  Esquisse  psych,  d.  peuples  europ.'(Paris  1903) 
13:  ,,La  sensibilit^  grecque  avait  la  viyacit^  meridionale,  sans  etre  yiolente^^; 
ebenda:  ^^Moins  sensibles  qne  sensnels,  enoore  moins  sensuels  qu*intellectuels. 
La  pensee  eut  toujours  une  large  part  dans  leurs  emotions^';  vgl.  S.  14:  der 
Grieche  sei  ,,un  intellectuel^^;  8.  24  über  den  „rationalisme  grec^^;  über  den 
^intellectualisme*^  8.  15;  daraus  erklärt  er  —  nicht  aus  dem  Klima  —  „le 
besoin  de  olart4,  la  baine  du  yague,  le  d^ain  de  Tenorme  .  . .  le  sentiment 
de  la  mesure^.  ,,L'Hellene  a  l'instinct  raisonnable  et  la  raison  instinctive/^ 
(Daneben  betont  er  aber  auch  die  andere  8eite:  ,,rimagination  qui  yü  dans 
un  monde  ideal*'.)  —  Oeffcken,  Aus  der  Werdezeit  des  Christentums  (1904) 
105:  ^dem  rationalistischen,  sinnlich  zu  denken  gewohnten  echten  Hellenen* 
tum*';  8.  135:  nDer  Omndzug  des  griechischen  Wesens  ...  ist  immer  ein 
gewisser  Rationalismus  geblieben.'*  —  P.  Gardner,  A  Grammar  of  Greek  art 
(liondon  1904)  8.  8:  ,4"  sheer  intelligence,  in  logical  power  . .  the  Greeks 
are  found  to  be  supreme**  (ygl.  über  die  ,*intellectualitj*'  der  griechischen 
[bildenden]  Kunst  S.  150;  über  „the  essentially  rational  character  of  Greek 
architecture"  8.  38).  —  0.  Pfleiderer,  Religion  und  Religionen  (1906) 
S.  169:  ,4(dines  [des  griechischen  Geistes]  Dranges  nach  .  .  .  Vemünftigkeit^. 
—  P.  Wemle,  Einführung  in  das  theologische  Studium  (1908)  S.  58'59: 
„der  völlige  Sturz  des  Rationalismus**  des  Griechentums,  wie  er  im  Neu- 
platonismus  erfolge,  werfe  Licht  auf  des  griechischen  (teistes  „Oberflftch- 
lichkeit  und  Ung^nüge'^;  gemeint  ist  eben  die  Richtung  auf  das  überwiegend 
Rationalistische. 

3.  Die  logisch-dialektiBclie  BefUdgang;  die  Richtung  auf  die 

Dednktioii  n.  ä. 

Die  logisch -dialektische  Befähigung  der  Griechen  betont  namentlich 
Taine,  Philosophie  de  Tart  IV^  8.  100;  Demiers  ossais  de  criti({ue  et  d'hi- 
6toire'  8.  65  (v.  Jahre  1870):  der  Autor  eines  von  ihm  rezensierten  Buches 
sei  gleich  den  Griechen  ,4inaljste  d*instinct  .  .  .  dialecticien  serre^.  (^?I* 
auch  Fr.  A.  Lange  gleich  unten.) 

Hier  ist  auch  jene  hftniig  wiederholte  Auffassung  zu  nennen,  nach  der 
da.s  griechische  Denken  vorzutrsweise  als  deduktives  und  systematisches  er- 
scheint; oft  wird  die  Vernachlässigung  der  Beobachtung  hervorgehoben. 
Dabei  legt  man  mehr  Gewicht  auf  die  Nachteile  dieser  Geistesrichtung  oder 
bewertet  sie  als  Vorzug.  —  Condorcet,  Esquisse  d'un  tableau  historique  des 
progres  de  l'esprit  humain  (1795)  8.  72:  „ils  forgerent  des  svstemcs;  ils 
negligerent  rübservatit>n  des  faits"  usf.  —  Dubois-Reymond,  Kulturgeschichte 
und  Naturwissenschaft  (187H)  8.  13:  ,4^rem  Geist,  der  gern  zu  übersinn- 
licher Spekulation  ikarische  Schwingen  regte,  fehlt  die  geduldige  Besonnen- 
heit, um  von  besonderen«  fest  umschriebenen  Tatsachen  zu  all^'emeinen  Wahr- 
heiten den  beschwerlichen,  aber  einzig  sicheren  Pfad  emporzusteigen.^  Vgl. 
8.  16.  —  Puhlroann,  Hellenische  Anschauungen   Aber  den   Zusammenhang 
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zwischen  Natur  und  Geschichte  (1879)  28:  „Das  zu  große  Vertrauen  auf  die 
logische  Deduktion  und  die  damit  zusammenhängende  Vernachlässigung  des 
induktiven  Weges^^;  S.  17:  „jener  yerhängnisToUe  Zug  der  antiken  For- 
schung . .  .  sich  bei  nicht  bestätigten  Tatsachen  außerordentlich  leicht  zu  be- 
ruhigen" (dazu  Lewes,  Littrow  u.  a.).  —  Fr.  A.  Lange,  Gesch.  des  Materialis- 
mus (Ausgabe  1887)  6:  „Mit  der  Freiheit  und  Kühnheit  des  hellenischen 
Geistes  yerband  sich  eine  angebome  Gabe  Konsequenzen  zu  ziehen  .  .  .  mit 
einem  Wort:  das  Talent  der  wissenschaftlichen  Deduktion."  —  H.  Weil, 
Journal  des  Savants,  Februar  1896,  8.  67:  „l'esprit  generalisateur  et  vrai- 
ment  scientifique  lui  [Griechenland]  appartient  en  propre".  —  H.  St.  Cham- 
berlain,  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts  (1899)  S.  759  f.;  vgl.  781, 
787,  996.  —  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  IV  (1901)  S.  205/6:  „Trieb  zur 
Spekulation  und  Systematisierung^';  vgl.  S.  212:  „ein  wesentliches  Moment 
der  Größe  wie  der  Einseitigkeit  des  griechischen  Denkens  .  . .:  das  Streben 
nach  Universalität,  nach  theoretischer  Verknüpfung  der  Einzelfälle".  — 
Th.  Gomperz,  Griech.  Denker  11  (1902)  30  nennt  den  „systematischen  Geist** 
„den  höchsten  Vorzug  und  zugleich  eine  schwere  Gefahr  der  hellenischen 
Geistesart"  (damit  bringt  er  in  der  griechischen  Wissenschaft  die  voreiligen 
Verallgemeinerungen,  in  der  Kunst  den  „Systemgeist",  den  „frühzeitig  er- 
starrten Kanon"  in  Zusammenhang.  —  Fr.  Struntz,  Naturbetrachtung  und 
Naturerkenntnis  im  Altertum  (1904)  S.  34  (das  griechische  Denken  habe 
sich  „lediglich"  an  der  Deduktion  orientiert).  —  W.  Lexis,  Die  Kultur  der 
Gegenwart  1 1  (1905)  S.27  erklärt  diese  deduktive  Richtung  der  griechischen 
Wissenschaft  nicht  aus  dem  Volkscharakter,  sondern  aus  der  Jugendlichkeit 
des  Denkens;  „der  zu  wissenschaftlichem  Streben  erwachte  menschliche  Geist 
trat  der  Natur  mit  einem  souveränen  Selbstgefühl  gegenüber*^;  dies  habe  den 
Griechen  die  Anwendung  der  experimentellen  Methode  erschwert. 

Hier  sei  noch  Burckhardts  Wort  (Gr.  Kulturgesch.  III  306,  vgl.  auch 
372)  von  der  „höchst  abnormen  philosophischen  Begabung  der  Nation"  an- 
geführt. 

In  diesem  Zusammenhang  nennen  wir  auch  einige  Hinweise  auf  die 
verhältnismäßig  geringe  Entwicklung  der  praktischen  Seite  des  griechischen 
Denkens.  —  Wilamowitz,  Reden  und  Vorträge  S.  167  (1900):  „Die  Wissen- 
schaft, die  ims  ihre  Schöpfer,  die  Hellenen,  übermittelt  hatten,  war  im 
wesentlichen  auf  die  reine  Erkenntnis  gerichtet,  auf  Theorie,  das  will  sagen 
Anschauen."  —  K.  JoC*!,  Der  Ursprung  der  Naturphilosophie  aus  dem  Geiste 
der  Mystik  (1906)  S.  4:  „das  technische,  praktische  Bedürfnis  und  Ver* 
ständnis  war  bei  Phöniziern,  Ägyptern,  Babyloniem  und  Chinesen  weit 
stärker  als  bei  den  Griechen  . .  dies  erfindungsärmste  der  Kulturvölker^^  (und 
doch  habe  gerade  dieses  „die  wirkliche  Naturerkenntnis  begründet,  wohl 
eben,  weil  ihm  die  praktische  Absicht  zurücktrat");  vgl.  auch  S.  36:  „Es 
fehlt  .  .  der  Kultur  und  speziell  der  Wissenschaft  der  Griechen  der  starke 
praktische,  technische  Zug  der  Neuzeit".  —  Gerade  umgekehrt  Limburg 
Brouwer,  Hist.  de  la  civilisation  morale  et  religieuse  des  Grecs  IV  (1838) 
S.  334/5,  der  als  „traits  caracteristiques  de  la  civilisation  intellectuelle 
des  Grecs"  nennt:  „preponderance  du  sentiment"  und  „tendance  a  Tusage 
pratique". 
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4.  Der  erl8ti80lL-„8opliiBti8elie"  Zug  und  Verwandtes. 

Zu  der  Annahme  eines  eristisch-^sophistischen"  Charakterzuges  derGrie- 
chen  f&hrte,  neben  der  YorsteUnng  Ton  ihrer  besonderen  logisch-dialektischen 
Befähigung,  wohl  namentlich  auch  jene  bekannte,  im  wesentliehen  durch 
Sokrates  und  Plato  herbeigeftlhrte  Auffassung  und  Wertung  der  „Sophisten^ 
des  5.  Jahrhunderts.  —  Voltaire,  Dictionnaire  philosophique  Art.  Aristote 
(OeuTres  1785fl,  Bd.  48,  149):  „aux  Grecs  qui  s'exer9aient  continuellement 
a  des  arguments  captieux^*;  Essai  sur  les  moeurs  et  Tesprit  des  nations.  In- 
troducüon:  Des  sectes  de  la  Grice  (Oeurres  1785f.,  Bd.  16  S.  145):  ,Jies 
Grecs  ayaient  tant  d'esprit  qu'ils  en  abuserent."  —  Herder,  Ideen  z.  Philos. 
d.  Gesch.  d.  Menschheit  17.  Buch  Kap.  IH  (Cotta  1853/4,  Bd.  30,  8.  64): 
im  griechischen  Christentum  habe  man  „mit  griechischer  Spitzfindigkeit^ 
„subtilisiert*^  Vgl.  nachher  Aber  die  „sophistische  Gestalt^  dieses  Christentums. 
—  Limburg  Brouwer,  HLst.  de  la  ciyilisat.  morale  et  religieuse  des  Grecs 
IV  (1833)  8.  335:  „deg^n^tion  [der  „civilisation  intellectuelle  des  Grecs^^J 
en  une  certaine  ünesse  et  une  subtilite  de  distinctions'^;  vgL  auch  8.  336  f. 
— '  Taine,  Philosophie  de  Tart  11^^  8.  102  (nachdem  er  die  besondere  Be- 
gabung der  Griechen  fiir  logische  SchluBreihen  geschildert,  8.  100):  Griechen- 
land sei  daher  auch  ,4&  niere  des  ergoteurs,  des  rh^teurs  et  des  sophistes^.  — 
E.  DOhring  nennt  (Die  GrGBen  der  mod.  Lit  I,  1893,  8.  278)  die  Griechen 
schlechtweg  „eine  Nation  von  Sophisten^;  ygl.  auch  8.  19  u.  283.  —  B.  v. 
Neil  (Preufl.  Jahrbücher  Bd.  110  [1902]  8.  258):  bei  Griechen,  Deutschen 
und  Indem  sei  „Neigung  zum  8ubtilisieren^,  bei  den  Gr.  sogar  ein  gewisses 
Obermafi  nach  der  spielerischen  8eite  hin  vorhanden. 

6.  Der  Wissenetrieb. 

Von  dem  griechischen  Wissenstrieb  hat  wohl  zuerst  Plato  gesprochen, 
Staat  IV  c.  11  p.  435  E:  „tö  q>iXoMa8^^,  ö  bf|  ircpi  töv  itctp*  f^iv  MdXicr* 
äv  Ti(  airiäcaiTO  TÖnov''  (er  stellt  dies  dem  „6uM0€ib^^''  der  Thraker  und 
Skythen  und  dem  „q>iXoxpi^M<^ov^^  der  Phöniker  und  Ägypter  entgegen).  — 
T.  Hemsterhusins,  Orationes  (Lugd.  Bai  1784)  8.  65,  66  (▼.  J.  1720):  ,4m- 
pressam  a  natura  atque  insatiabilem  sciendi  ▼oluptatem*^  —  Klemm,  All- 
gemeine Kulturgeschichte  VIII  (1850)  8.  60  nennt  unter  den  „Gnindzügen 
in  dem  Charakter  der  alten  Griechen*^  n.  a.  „ein  ninmier  rastendes  Streben 
nach  Erkenntnis^*  (das  er  indessen  gemischt  sein  l&ßt  „mit  einer  seltsamen 
Leichtgläubigkeit'').  —  E.  Gurtius,  Altert,  und  Gegenwart  I*  253  [1859]: 
„das  lernbegierigste  Volk  der  Welt*'.  —  Bergk,  Kl.  Sehr.  11  546:  der  „Wissens- 
drang der  Hellenen";  Griech.  Literaturgesch.  I  (1872)  4  (nach  Plato).  — 
•Nietzsche,  W.  X  (1903)  S.  12  (1873):  „ihren  an  sich  unersättlichen  Wissens- 
trieb" (über  dessen  Bändigung).  —  Ad.  Holm,  Gr.  Gesch.  I  (1886)  428, 
n  (1889)  347.  —  R.  C.  Jebb,  The  growth  and  influence  of  classical  Greek 
poetrj  (Boston  —  New  York  1894)  S.  20:  ein  Charakterzug  der  Rasse  sei 
,4t^  intellectual  fearlessness'';  „fearless  desire  of  knowled^e'\  „The  Greek 
was  impelled  br  a  primarj  law  of  bis  nature  to  know'';  S.  25:  „loye  of  know- 
ledjfe".  —  H.O.  Taylor,  Ancient  ideals  I  (New  York  1900^  S.  154,302,304.— 
J.  H.  Butcher,  Harvard  lectures  on  Greek  subjects  (London  1904"^  iS.  50,  92 
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(wo  Plato  zitiert  wird),  82 f.;  derselbe,  Some  aspects  of  the  Greek  genius* 
(London  1904)  S.  1:  „the  Greeks,  before  anj  other  people  of  antiquiiy, 
poBsessed  the  love  of  knowledge  for  its  own  sake'^;  vgl.  S.  34,  35;  S.  40: 
„To  Greece  . . .  we  owe  the  love  of  Science".  —  R.  Beitzenstein ,  Werden 
und  Wesen  der  Humanität  im  Altertum  (1907)  S.  9:  „der  echt  griechische 
Forschungsdrang^^ 

Dam  Auge-  Vierzehntes  Kapitel. 
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L  Allgemeines. 

Die  Eigenschaft,  die  man  wohl  am  häufigsten  und  am  meisten  überein- 
stimmend als  besonderes  Merkmal  der  Griechen  betrachtet  hat,  ist  die  Be- 
gabung für  die  Kunst.  Die  Ali,  wie  dieser  Grundgedanke  ausgedrückt  wird, 
z.  B.  durch  den  Begriff  „Sinn  für  die  Schönheit",  ist  sehr  oft  charakteristisch 
für  die  ästhetischen  Grundvorstellungen,  die  dabei  vorschwebten.  Eine 
Scheidung  der  Belegstellen  nach  diesen  Gesichtspunkten  wäre  indes  schwer 
durchführbar;  welche  Fassung  des  Gedankens  vorliegt,  ergibt  sich  ohnehin 
aus  dem  Wortlaut,  falls  dieser  deutlich  ist. 

Voltaire,  Essai  sur  les  moeurs  et  l'esprit  des  nations.  Introduction:  Des 
Grecs,  de  leurs  anciens  deluges  etc.  (Oeuvres  1785f.  Bd.  16  S.  136):  „Ce 
peuple,  tont  barbare  qu41  etait  au  temps  d'Ogjg^,  parait  ne  avec  des  organes 
plus  favorables  aux  beaux  arts  que  tous  les  autres  peuples";  S.  137:  „Hs 
avaient  dans  leur  nature  je  ne  sais  quoi  de  plus  fin  et  de  plus  delie*^  — 
Guys,  Voyage  litter.  de  la  Grece  I'  (Paris  1783)  S.  474  nennt  als  Voraus- 
setzungen der  griechischen  Kunst:  „une  imagination  vive,  agreable,  un  esprit 
actif,  une  Organisation  fine,  un  goüt  delicat,  ou  plutot  une  extreme  sensibilite^. 
—  Herder  spottet  (gegenüber  Klotz)  über  die  Annahme  „eines  sechsten 
Sinnes  für  die  Schönheit",  einer  „qualitas  occulta^^  bei  den  Griechen,  Kritische 
Wälder  1,  K.  6  (Cotta  1861/2,  Bd.  23,  S.  62;  Suphan  Bd.  3,  S.  54);  er  spricht 
immerhin  selbst  (3.  Wäldchen  2,  S.  300/1,  Suphan  a.  a.  0.  S.  396)  von  „der 
Liebe  der  Griechen  zum  Schönen";  ,,das  griechische  Auge  suchte  Schönheit"; 
vgl.  „Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks"  usf.  (1773;  Cotta  1861/2,  Bd.  24 
S.  23;  Suphan  Bd.  5  S.  622):  ,4hres  schönheittrunkenen  Genies";  vgl.  S.  33 
(Suphan  635):  „Bei  den  Griechen  war  der  Geschmack  Natur  gewesen^. 
„Plastik"  (1778)  2.  Abschnitt,  Kap.  1  (Cotta  1861  2,  Bd.  25,  S.  38;  Suphan 
Bd.  8,  S.  19):  „Sie,  die  gebomen  Künstler  des  Schönen".  „Nemesis"  [1786] 
Kap.  6  (CotU  1861  2,  Bd.  25,  S.  147;  Suphan  15,  S.  422):  „Ihnen  hatte 
die  Muse  . .  .  jenes  unübertriebene  und  nichts  Übertreibende  Gefühl  für  das 
Wahre  und  Schöne  aller  Art  gegeben".  Ideen  z.  Philos.  d.  Gesch.  d.  MenschL 
Buch  13,  3.  Kap.,  (Cotta  1853/4,  Bd.  29  S.  117):  ,Jener  leichte,  richtige 
Geist .  . .  der  bei  den  Griechen  alle  Werke  des  Geschmacks  bezeichnet . . .  der 
Anhauch  eines  glücklichen  Genius";  4.  Kap.  S.  121:  „warme  Einbildungskraft 
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. . .  fast  wahnsiiinige  Liebe  fllr  alles  Schöne"  („im  Charakter  der  Nation").  — 
Christ  Stolberg,  Werke  Bd.  Xni  (Hamburg  1827)  S.  XVII  (Übersetzung  der 
Elektra  usf.):  ,4ii  jenem  glücklichen  Lande  des  allgemeinen  Geffthls  alles 
dessen,  was  schön  und  edel  ist".  —  Wilhelm  t.  Humboldt,  Über  das  Studium 
des  Altert.  (1793;  Leitzmann  I  275):  „ein  . . .  Torzüglich  charakteristischer 
Zug  der  Griechen  ist  die  hohe  Ausbildung  des  Schönheitsgefühls  und  des 
Geschmacks  und  ^onsüglich  die  allgemeine  Ausbreitung  dieses  Gefühls  unter 
der  ganzen  Nation";  „über  Goethes  Hermann  und  Dorothea"  (1799;  Werke, 
alte  Ausg.  IV  107;  Leitzmann  11 195):  „Diese  glückliche  Dichteranlage  [„ein 
ruhig  bildender  Sinn  und  eine  gewisse  Anhänglichkeit  an  die  einfache 
Wahrheit  der  Natur"]  . . .  dieser  echte  Kunstsinn  . . .  war  keinem  Volk  in 
so  hohem  Grade  als  den  Griechen  eigentümlich".  —  Fr.  Aug.  Wolf,  Vor- 
lesung über  die  Enzjklopft die  der  Altertumswissenschaft  (herausgegeben  1831) 
S.  40:  „Bei  den  Griechen  wohnte  das  Schönheitsgefühl  im  Herzen,  nicht  so 
bei  den  Neuem";  S.  412/3:  ein  „gewisses  Schönheitsgefühl  der  Griechen . . .  das 
ihnen  ganz  besonders  eigen  war".  —  Fr.  Jacobs,  Vermischte  Schriften  III 
8.  36  (t.  J.  1808):  „der  gerühmte  Geschmack  der  Griechen  war  nichts  anders 
als  ein  zarter  sittlicher  Sinn'\  —  A.  W.  Schlegel,  Dramaturgische  Vorlesungen' 
(1816;  Werke  V  S.  27):  „Die  Griechen  waren  durchaus  ein  künstlerisches^ 
die  Römer  ein  praktisches  Volk";  S.  48/49  wendet  er  sich  gegen  den  Glauben 
an  die  „Mustergültigkeit  der  Griechen";  er  hege  aber  dennoch  „eine  begeisterte 
Verehrung  für  die  («riechen  als  das  von  der  Natur  durch  ganz  einzige  Be* 
günstigung  mit  dem  vollendetsten  Kunstsinne  begabte  Volk"  —  W.  Wachs- 
mutb,  Hellenische  Altertumskunde  II 2  (1830)  374:  „das  durchaus  Ästhetische 
Volkstum  der  Hellenen";  S.  43:  „Bei  den  Hellenen  herrschte  die  Neigung 
zum  Schönen  über  Alles";  S.  310:  „Reges  und  tiefes  Gefühl  für  das  Schöne 
war  dem  Gemüte  der  Hellenen  ursprünglich  eingepflanzt*';  dies  stehe  (S.  311) 
im  Zusammenhang  mit  der  „großen  Erregbarkeit  des  Sinnes  der  Hellenen"» 
der  „ungemeinen  Empfänglichkeit  derselben  für  Erscheinungen  der  ftuBem 
Sinnenwelt^'.  —  Limburg  Brouwer,  Hist.  de  la  civilis,  mor.  et  relig.  des 
Grecs  IV  (183H)  420 ff.;  452:  „le  sentiment  qui .  . .  faisait . .  .  l'essence  de 
leur  etre:  le  sentiment  du  bean,  Tamour  de  Telegance  et  des  graces'*;  vgl.  I 
(1833)  220  (u.  f.):  „sensibilite  pour  les  beautes  de  la  nature  et  des  arts"; 
femer  IV  279,  310  (Poesie).  —  Thirlwall,  A  History  of  Greece  I  (London 
1H35)  S.  230  1:  „that  peculiar  perception  of  beautj".  —  Klemm,  AUgem. 
Kulturgesch.  VIII  (1850)  61:  „Allen  Griechen  . . .  war  gemeinsam  der  Sinn 
für  das  Schöne,  was  sie  vor  allen  Völkern  auszeichnet".  —  Ed.  Zeller,  Die 
Philosophie  der  Griechen  I*  (1856)  S.  100:  „ein  Volk  von  dem  Formsinn  und 
dem  künstlerischen  Bildungstrieb  der  Griechen".  —  E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  11 

(1861)  247:  ,«der  Sinn  für  dafl  Schöne,  welcher  das  Volk  der  Hellenen  aus* 
zeichnet";  Altert  und  Gegenwart  HI  S.  171  (1869):  das  Volk  sei  „wie  kein 
anderes  für  die  Kunst  angelegt"  gewesen.  —  Ambros,  Geschichte  der  Musik  I 

(1862)  217:  „Ein  Volk,  mit  solchem  Sinne  für  das  Schfine  begabt**.  — 
Ad.  Stifter  (Bericht  über  den  oberöstcrreieh.  Kunstvorein,  1H63;  zit.  nach 
der  Auswahl  von  Harmuth,  „Die  Fruchtschale"  V  S.  8()t:  ,Jener  innigste 
SchÖnheitjisinn"  ( sei  nur  einmal  in  der  Welt  dajrewe^Jen,  bei  den  Griechen  der 
perikleisi*hen  Zeit).  —  Von  „dem  so  bewundrungs würdigen  Schönheitssinn 
der  Griechen"  spricht  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstell.  ( Rekl.  11 
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492;  Erganz,  zum  3.  Buch,  E^p.  36);  vgl.  auch  Parerga  und  Paralipomena 
(Rekl.  n  364)  („Über  Beligion^^)  (§  174):  „ein  ganz  spezieller,  man  möchte 
sagen,  instinktartiger,  ihnen  allein  unter  allen  Völkern  der  Erde,  die  je  ge- 
wesen sind,  eigener,  feiner  und  richtiger  Schönheitssinn^;  S.  426  (,42inige 
archäologische  Betrachtungen^^)  (§  191):  „mit  einem  Instinkt  der  Schönheit 
ausgestattet''.  —  Taine,  Philosophie  de  Tart  ü^^  S.  128/129  bestimmt  die 
künstlerische  Begabung  der  Oriechen  nach  drei  Richtungen,  und  zwar  leitet 
er  diese  drei  Cbarakterzüge  („qui  fönt  l'äme  et  Tintelligence  de  Tartiste*')  aus 
der  Natur  des  Landes  ab:  l)  „Delicatesse  de  la  perception,  aptitude  a  saisir 
les  rapports  fins,  sens  des  nuances'';  2)  „besoin  de  clarte,  sentiment  de  la 
mesure,  haine  du  vague  et  de  l'abstrait,  dedain  du  monstrueux  et  de  T^norme, 
goüt  pour  les  contours  arretes  et  pr&is'';  3)  „Amour  et  culte  de  la  vie 
präsente,  sentiment  de  la  force  humaine,  besoin  de  ser^nite  et  d'all^gresse''. 
Daher  stellen  sie  in  der  Kunst  ,4&  sante  de  Täme  et  la  perfection  du  corps'' 
dar.  „Ce  sont  la  les  traits  distinctifs  de  tout  leur  art''.  Vgl.  noch  S.  129: 
„Aupres  de  leur  stjle  litteraire,  tout  style  est  emphatique,  lourd,  inexact  et 
force;  aupres  de  leurs  types  moraux,  tout  type  est  excessif,  triste  et  malsain''. 
Vgl.  auch  S.  128:  ,Jls  ont  eu  la  charmante  libertä  d'esprit,  la  surabondance 
de  gaiete  inventive,  la  gracieuse  ivresse  de  Timagination''.  —  Otto  Ribbeck, 
Reden  und  Vorträge  (1899)  S.  195  (y.  J.  1873):  „der  unyergleichliche 
ästhetische  Takt  des  griechischen  Genius''.  —  Ludwig  Friedländer,  Deutsche 
Rundschau  1876  (Bd.  9)  S.  140:  „des  für  die  Kunst  so  einzig  begabten 
Volkes"  und  Deutsche  Rundschau  1899  (Bd.  100)  S.413:  „Der  unersättliche 
Drang  nach  immer  neuer  geistreicher  Unterhaltung,  die  Empfllnglichkeit  für 
künstlerische  Form  lebten  in  der  alternden  Nation  mit  unverminderter  StUrke 
fort,  aher  das  reine  und  sichere  Gefühl  für  wahre  Kunst,  das  sie  einst  in  so 
hohem  Maße  besessen,  war  verloren  gegangen".  —  Fr.  v.  Hellwald,  Kultur- 
geschichte I*  (1876)  S.  398:  „die  höchste  Vollendung  bisher  erreichten  . .  . 
Kunstsinnes^'.  —  M.  Carriere,  Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Kulturent- 
wickel, n*  (1877)  4:  „die  künstlerisch  begabtesten  Arier".  —  J.  Burckhardt, 
Griechische  Kulturgeschichte  HL  S.  23:  , Jener  mächtige  innere  Zug  zum 
Schönen,  der  uns  ewig  ein  Mysterium  bleiben  wird";  vgl.  S.  14:  „der  gewaltige 
innere  Bildtrieb  .  .  .  der  die  griechische  Kunst  beseelt,  .  .  .  bleibt  uns  hier  wie 
für  alle  großen  Kunstzeiten  ein  Mysterium".  (Vgl.  auch  S.  13:  „enormes  quan- 
titatives  Kunstbedürfnis  der  Nation".)  —  Mähly,  Gesch.  d.  antik.  Lit  I 
(1880)  5:  „echt  künstlerischer  Sinn,  .  .  angebornes  Schönheitsgefühl'';  vgl. 
S.  6.  —  Neumann-Partsch,  Physikalische  Geographie  von  Griechenland  (1885) 
S.  39:  ,,Der  künstlerische  Sinn  der  Griechen  erreichte  eine  ungewöhnlich 
hohe  Ausbildung".  —  Ad.  Holm,  Gr.  Gesch.  I  (1886)  3:  „Das,  wodurch  allein 
die  Charakterisierung  der  Griechen  vollendet  wird  [neben  der  „Freiheit*'], 
ist  ihre  einzige  Begabung  für  das  Schöne".  (Sie  fanden  die  „allgemein  gül- 
tigen" Formen  für  den  Ausdruck  des  Schönen.)  —  V.  Duruy,  Hist.  des  Grecs 
(Nouv.  ed.  ill.)  11  (Paris  1H88)  S.  349:  „le  sens  esthetique")  (er  leitet  ihn 
daraus  ab,  daB  die  Griechen  die  schönste  Rasse  gewesen  soien).  —  Beloch, 
Griech.  Gesch.  I  (1893)  60:  „Eigentümlich  ist  den  Hellenen  der  hochent- 
wickelte ästhetische  Sinn,  den  in  solchem  Maße  kein  anderes  Volk  wieder 
besessen  hat".  —  R.  C.  Jebb,  The  growth  and  influence  of  classieal  Greek 
poetry  (Boston -New  York  1894)  S.  29:  „no  people  has  yet  appeared  in  the 
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World  whose  facultj  for  art,  in  the  largest  sense  of  the  term,  has  been  so  com- 
prehensive^;  8.  225:  „their  instinct  for  beautj^';  8.  249:  „Tbe  gifts  of  the 
arttsts  were  more  harmonioofllj  united  than  in  any  other  race^^  (daher  die 
YoUendang  der  Form);  Ygl.  noch  8.  25:  ^oye  of  beaaty^.  —  E.  Pottier,  Les 
stataettes  de  terre  coite  dans  Tantiqniti  (Paris  1890)  8.  II:  „aucun  objet 
exhnm^  du  sol  hellenique  n'est  depourm  de  cette  fleur  d'elegance,  de  oe 
sentiment  exquis  et  sobre  de  Tharmonie,  qoi  donnent  Timpression  d'une  race 
excellemment  dou^  pour  les  arts'^;  8. 22:  „Xk  prodigiense  intelligence  des  Orecs 
en  matiere  d'art'^;  derselbe,  Douris  et  les  peintres  de  vases  grecs  [Les  grands 
artistesj  (Paris  ohne  Jahreszahl)  8.  37:  ^cette  qualit^  maitresse  que  le  Greo 
porte  en  lui,  la  sensibüite  a  toutes  les  formes  belies  de  la  yie^S  —  Th.  Gomperz, 
Griech.  Denker  I  (1896)  8.  22/23:  ,,8chönheit8sinn''  (ygl.  vorher  S.  22:  das 
^Bedfirfnis  nach  klarer  Bestimmtheit  der  Vorstellungen^*  sei  durch  die  Natur 
des  Landes  noch  gesteigert  worden);  8.  23:  „Der  Erfindungsgeist,  der  Kunst- 
trieb, die  Lust  zum  Fabulieren*^  —  H.  Weil,  Jonmal  des  Sayants  Februar  1896, 
8.  67:  „le  sentiment  delicat  de  Tart  .  .  .  lui  [Griechenland]  appartient  en 
propre**.  —  Otto  Hamack,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  87  (1897)  4:  „das  reine  und 
klare  ästhetische  Gef&hl  • .  •  welches  wir  in  höchster  Feinheit  und  8icherheit 
in  der  griechischen  Kunst  be wundem**;  derselbe  in  der  Heinemannschen 
Goetheausgabe  24,7:  „dem  künstlerisch  so  hoch  begabten  Volk**.  —  Troels- 
Lund,  Himmelsbild  und  Weltanschauung  im  Wandel  der  Zeiten  (1899)  108: 
„Sinn  der  Griechen  für  Schönheit  und  Ordnung**,  ygl.  104,  105,  110.  — 
Jul.  Girard,  Etudes  sur  la  po^sie  grecque*  (Paris  1900)  8.  126:  „Les  Grecs 
dont  les  emotions  esth^tiques  etaient  beaucoup  plus  vires  que  les  notres**;  vgl. 
8.307.  —  Bury,  A  Uistory  of  Greece  (London  1900)  8.  133:  „Greek  sense 
of  beauty**.  —  Baumgartner,  Geschichte  der  Weltliteratur  III  (1900)  8.  11: 
„Dieser  mächtige  angeborene  Schönheitssinn**  (vgl.  S.  6).  —  Pöhlmann,  Ge- 
schichte des  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus  U  (1901)  S.  43:  ,^bei 
einem  künstlerisch  so  hoch  begabten  Volke**.  —  Alojs  Rieht,  Zur  EinHlhrung 
in  die  Philosophie  der  Gegenwart  (1903)  8.  6:  „eines  noch  mehr  künstlerisch 
als  wt.s8enscha{llich  yeranlagten  Volkes**.  —  8.  H.  Butcher,  Some  aspects  of 
the  Greek  genius'  (Lond.  1904)  8.  35:  „instinct  for  beauty  and  reason  com- 
bined**;  34:  „the  love  of  rational  beautj^;  allgemeiner  8.  29:  „another  side 
of  the  Greek  genins  —  their  loye  of  Art**;  S.  40:  „To  Greece . . .  we  owe . . . 
the  love  of  Art'*.  —  Adolf  Müller,  Ästhetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien 
des  Sophokles  (1904)  3:  „diesem  Künstlerrolke  war,  als  Ersatz  seines  Mangels 
an  politischem  Instinkt  und  Charakter,  wie  keinem  anderen  arischen  Stamme 
die  Gabe  schöpferischer  Phantasie  und  der  Adel  seelenyoUer  Form  verliehen^. 
—  P.  Sakolowski,  Moderne  Renaissance  (l  904)  8 :  ,4iaives  Schönheitsverlangcn"*; 
„natürlich  ftsthetisches  Empfinden**.  —  H.  St.  Chamberlain,  Arische  Weltan- 
schauung [Die  Kultur]  (1905)  S.  41:  „In  der  Kunst  der  Griechen  spio>;elt 
sich  die  künstlerische  Empfindung  —  eigentlich  die  Weltanschauung  —  eines 
ganzen  Volkes  wider  .  .  .  Der  Geschmack  des  griechischen  Künstlers  war 
unfehlbar  .  .  .  weil  der  Künstler  ihn  aus  dem  untrüglichen  Instinkt  einer  All- 
gemeinheit empfing  ...  In  Griechenland  war  .  .  die  Kunst .  .  kein  von  diesem 
Leben  Abgetrenntes^  usf.  —  A.  Homeffer,  Das  klassische  Ideal  (^1906) 
121:  „der  künstlerische  Takt  der  Griechen"";  123:  „die  instinktive  ästhetische 
Einsicht"*. 
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Eine  eigenartige  Auffassung  Yon  der  künstlerischen  Befthigung  der 
Griechen  finden  wir  bei  W.  L  Anderson  und  B.  Ph.  Spiers,  Die  Architektur 
von  Griechenland  und  Rom  (1902;  zit.  nach  der  deutschen  Ausgabe  Leipzig 
1905)  S.  7:  „Nicht  daB  die  Griechen  mehr  als  ein  anderes  Volk  ein  Volk 
Yon  Künstlern  gewesen  wftren,  aber  die  Anlage  der  wenigen  Auserwählte» 
wurde  reicher  entwickeltes  —  Ähnlich  betont  Heinrich  Schurtz  (Das  Buch 
der  Erfindungen  I^,  1896,  S.  62),  daß  das  griechische  „Gefühl  für  das  Schöne 
und  MäßTolle^e  erarbeitet  sei. 

Oft  wird'  besonders  das  Verlangen  nach  der  Kunst,  die  „Liebe  zum 
Schönende  u.  ft.  hervorgehoben;  Tgl.  außer  einer  Beihe  bereits  angeführter 
Stellen  u.  a.  John,  The  Hellenes  I  (London  1844)  S.  290:  „They  loYed  or 
rather  worshiped  the  beautiful^S  —  Jentsch,  Drei  Spaziergänge  eines  Laien 
ins  klass.  Altertum  (1900)  S.  183:  „der  Schönheitsdurst  der  Griechen".  — 
Fr.  Scheiohl,  Das  Griechentum  und  die  Duldung  (1903)  S.  3:  „dieses  schön- 
heitselige Volkes  —  J.  Donaldson,  Woman  (1907)  7:  „the  passionate  Ioy» 
of  beautj  which  animated  the  Greeks".  —  Außerdem  kommt  hier  Kap.  2& 
in  Betracht. 

Anhang  an  1.  Die  grleohisohe  Kunst  und  die  Darstellung  des 


«V 


Schönen*^ 


Hier  muß  auch  jene  Anschauung  erwähnt  werden,  die  in  der  griechischen 
Kunst  hauptsächlich  nur  das  „Schöne^'  Ycrkörpert  sieht,  auch  wenn  dies 
nicht  ausdrücklich  auf  einen  „Sinn  für  die  Schönheit^*  zurückgeführt  wird; 
denn  tatsächlich  handelt  es  sich  um  nichts  anderes,  als  was  auch  an  Yielen 
der  bisher  erwähnten  Stellen  gemeint  ist.  —  Lessing,  Laokoon  Kap.  2r 
„Sein  [des  Griechen]  Künstler  schilderte  nichts  als  das  Schöne'*  .  .  .  „Ich 
wollte  bloß  festsetzen,  daß  bei  den  Alten  die  Schönheit  das  höchste  Gesetz 
der  bildenden  Künste  gewesen  sei.'*  —  John,  The  Hellenes  I  (London  1844) 
S.  292:  „the  ideal  of  beauty,  which  formed  the  viyifjing  principle  of  Greek 
art".  —  Taine,  Nouveaux  essais  de  critique  et  d*histoire'  118  [1858]:  die 
Griechen,  „qui  peignaient  helles  jusqu'aux  Furie8'^ 

Gegen  diese  Auffassung  hatte  sich  schon  im  18.  Jahrhundert  selbst 
Widerspruch  erhoben.  AI.  Hirt  (Die  Hören  1797,  ,Jiaokoon")  S.  7  f.  will 
an  Stelle  der  eben  genannten  Lessingschen  Anschauung  von  der  griechischen 
Kunst  ebenso  wie  der  Winckelmannschen  (von  der  edeln  Einfalt  und  stillen 
Größe)  die  Lehre  setzen,  das  Charakteristische  (er  nennt  es  „Charakteristik^^) 
die  „Bedeutung^^  die  „Wahrheit^^  sei  das  Kennzeichen  der  griechischen  Kunst 
(ygl.  S.  24:  Kunstschönheit  bei  den  Alten  sei  nichts  anderes  als  „Inbegriff 
der  wahren  Charakteristik^^),  unter  seinem  Einfluß  steht  Schiller,  wenn  er 
an  Goethe  am  7.  Juli  1797  schreibt,  es  sei  jetzt  „der  rechte  Moment,  daß 
die  griechischen  Kunstwerke  yon  selten  des  Charakteristischen  beleuchtet . . . 
würden:  denn  allgemein  herrscht  noch  immer  der  Winckelmannische  und 
Lessingische  Begriff,  und  unsre  allemeuesten  Ästhetiker,  sowohl  über  Poesie 
als  Plastik,  lassen  sichs  recht  sauer  werden,  das  Schöne  der  Griechen  von 
allem  Charakteristischen  zu  befreien  und  dieses  zum  Merkzeichen  des  Mo- 
dernen zu  machen.^^  Von  solchen  Standpunkten  aus  sei  man  dann  —  wird 
weiterhin  ausgeführt  —  in  Verlegenheit,  wenn  man  „den  vatikanischen  Apoll 
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und  ähnliche  . . .  Gestalten  mit  dem  Laokoon,  mit  einem  Faun  oder  andern 
peinlichen  oder  ignobeln  Reprisentationen  anter  Einer  Idee  von  Schönheit 
begreifen**  solle.  „Es  ist  . . .  mit  der  Poesie  derselbe  Fall.  Wie  hat  man 
«ich  von  jeher  geqaält  und  quftlt  sich  noch,  die  derbe,  oft  niedrige  und  häß- 
liche Natur  im  Homer  und  in  den  Tragikern  bei  den  Begriffen  durchzu- 
bringen, die  man  sich  von  dem  griechischen  Schönen  gebildet  hat/*  —  Vgl. 
daiu  Bulle,  Jahrbuch  des  deutschen  arch.  Instituts  Bd.  21  (1906)  S.  53: 
wir  meinen  nicht  mehr,  „die  Griechen  h&tten  abstrakten  Schönheitsbegriffen 
nachgejagt**,  sondern  erkennen,  „wie  sie  jede  Aufgabe  aus  den  inneren  prak- 
tischen Notwendigkeiten  heraus  in  Angriff  nahmen**. 

a.  Der  grleohiMhe  Sinn  f&r  „Form**  und  „8til*\ 

Neben  den  angeführten  allgemeinen  Anschauungen  Aber  die  künstle- 
rische Befähigung  der  Griechen  finden  wir  oft  den  griechischen  Sinn  für  die 
^orm**  oder  den  „Stil**  heryorgehoben.  Wir  schließen  daran  auch  solche 
Äußerungen,  in  denen  swar  nicht  von  einem  derartigen  Zuge  der  griechischen 
Yolksart  die  Rede  ist,  aber  doch  von  dem  durch  die  Formgebung  oder  Stili- 
aierung  gekennzeichneten  Charakter  der  griechiachen  Kunst.  Da  auch  jene, 
die  von  dem  Formensinn  der  Griechen  sprechen,  ihn  auch  als  wirksam  be- 
trachten müssen,  und  umgekehrt  eine  tatsächliche  künstlerische  Richtung  auf 
eine  gewisse  innere  Neigung  schließen  läßt,  haben  beide  Gruppen  von  Auf- 
fassungen hier  ihren  Platz.  Man  beachte,  daß  im  einzelnen  zweierlei  Vor- 
stellungen hier  zu  uoterscheiden  sind:  bald  handelt  es  sich  um  eine  bestimmt 
gewertete  künstlerische  Form,  bald  um  einen  objektiven  Begriff  der  „Form** 
oder  des  „Stils'*.  —  Goethe,  Rede  zum  Gedächtnis  Wielanda  (1813;  Hempel 
27  II  S.  64;  Heinemann  28,  321  f):  Man  werde  ihm  nicht  widersprechen, 
„wenn  wir  behaupten,  die  Sprache  der  Griechen  und  Römer  habe  uns  bis 
auf  den  heutigen  Tag  köstliche  Gaben  überliefert,  die  an  Gestalt  dem  übrigen 
Besten  gleich,  der  Form  nach  allem  andern  vorzuziehen  sind"*.  —  W.  A. 
Becker,  Charikles  II  (1840)  309:  „der  angeborene  Sinn  für  einfach  edle 
Formen**.  —  Friedländer,  Erinnerungen,  Beden  und  Studien  1 265  (v.  J.  1866): 
„das  griechische  FormgefÜhl  mit  seiner  Schärfe,  Feinheit,  Sicherheit  und  AU- 
aeitigkeit,  sowie  mit  seiner  gestaltenden  Sjraft^*  sei  „ohne  Beispiel  in  der  Ge- 
schichte der  Kultur.  Wie  eine  zweite  Natur  hat  die  Kunst  der  Griechen  auf 
allen  Gebieten  jeder  künstlerischen  Idee  die  ihr  gemäße  Form  anerschaffen**. 
(Er  führt  dies  aus  für  Kunst  und  Literatur.)  —  B.  Förster,  Preuß.  Jahr- 
bücher Bd.  44  (1879)  S.  653  spricht  von  dem  „unablässigen,  redlichen,  bei- 
spiellos  getreuen  Ringen**  der  griechischen  bildenden  Kunst,  „bis  ihre  Formen- 
sprache uns  das,  was  sie  sagen  will,  ganz,  ohne  jeden  erdigen  Beigeschmack 
sagt"*.  —  Bergk,  Griech,  Literaturgesch.  I  (1872)  145:  die  griechische  Poesie 
sei  „hinsichtlich  der  Formvollendung  unüberiroffen**.  —  Nietzsche,  W.  IX 
(1903)  S.  27  [v.  J.  1869]:  „Das  Altertum  verdient  gar  nicht  seinem  Stoffe 
nach  allen  Zeiten  vorgesetzt  zu  werden:  wohl  aber  seiner  Form  nach^*;  S.  30: 
„Das  Altertum  wirktnur  auf  künstlerische  Naturen  von  tiefstem  Formengefühl'*. 
Vgl.  auch  W.  X  (1903)  280  [1873]:  „(während)  die  Griechen  in  der  dämme- 
rigen Luft  des  Mythischen  lebten  und  dafür  in  ihren  Dichtungen,  im  Kontrast 
klar  und  linienbestimmt  sein  konnten**.  iRohde  s.  158  u.).  —  Hart,  (H.  u.  J.) 
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Kritische  Waffengäoge  (1882)  zit.  bei  H.  Landsberg,  Die  moderne  Literatur 
(1904)  S.  4:  der  ^^Formalismus^'  habe  „im  antiken  Hellenentnm  die  höchste 
Blüte^^  erreicht.  J.  Hart,  Geschichte  der  Weltlit.  I  (ohne  Jahreszahl)  205: 
„Griechenland  erschließt  der  Menschheit  das  Geheimnis  der  Formenschönheit.^^ 

Vor  allem  ist  es  Wilamowitz,  der  auf  den  Begriff  der  Form  oder  des 
Stils  seine  Auffassung  von  der  Eigenart  des  künstlerischen  Schaffens  der 
Griechen,  besonders  auch  in  der  Literatur  gegründet  hat;  Isyllos  Yon  Epi^ 
dauros  (1886)  S.  74:  das  hellenische  Volk  „verdankt  .  . .  den  künstlerischen 
Primat  wesentlich  der  Kraft  zu  stilisieren.  .  . .  Darin  liegt  die  Größe,  liegt 
aber  auch  die  Beschränktheit  des  hellenischen  Könnens*^;  Herakles  I  (1889) 
53:  „denn  sie  [die  Hellenen]  stilisieren  alle^^  [von  der  Poesie];  Griech.  Tragö- 
dien  IE  (1900)  154:  jene  „künstlerische  Stilisierung,  die  nur  eine  auf  das 
Wesentliche  zurückgeführte  Natur  scheint,  die  eben  spezifisch  hellenisch  ist^; 
vgl.  ni  (1906)  12:  „das  hellenisch-attische  Streben  nach  einem  einheitlichen 
und  reinen  Stile";  Die  Kultur  der  Gegenwart  I  8  (1905)  S.  11/12:  „Von  der 
Dekoration  der  Dipjlonvasen'^  ftihre  „eine  gerade  Linie  der  Entwickelung 
bis  zu  dem  Parthenon  mit  allem  seinem  Schmucke  ...  zu  den  Fresken  Polj- 
gnots  nicht  minder.  Wir  finden  dieselbe  Kunst  in  dem  scharfen  Aufbau  der 
attischen  Tragödie;  sie  beherrscht  die  griechische  Metrik  nicht  minder  wie 
die  Periodisierung  der  griechischen  Kunstprosa;  es  ist  die  Stilisierung,  die  wir 
spezifisch  klassisch-hellenisch  nennen^^  Über  naturalistisch-volkstümliche  unter- 
Strömungen  S.  15/16;  dazu  S.  16:  „Diese  ünterströmungen  werden  wir  zu 
allen  Zeiten  anerkennen,  aber  sie  können  uns  niemals  wirklich  greifbar 
werden,  und  sobald  einmal  etwas  hervortritt,  wird  es  sofort  künstlich  stilisiert. 
Das  ist  das  Charakteristische  der  griechischen  Literaturgeschichte'^  Vgl.  femer 
8.  21:  „den  Griechen,  die  im  Banne  des  Stiles  zu  stehen  pflegen'';  S.  22:  „so 
seltsam  stark  dominiert  bei  den  Griechen  die  Autorität  einer  gelungenen  Vor- 
läge''.  (Vgl.  über  die  Stilisierung  femer  S.  55,  68,  77  (das  Handwerkliche 
in  Kunst  und  Literatur);  S.  87  über  den  „griechischen  Formensinn"  (in  bezug 
auf  die  Gattungen).  Außerdem  kommen  noch  in  Betracht  S.  148:  „was  man 
bei  einem  Griechen  so  selten  findet,  das  Gefühl  für  das  ursprüngliche,  Un- 
bewußte, das  Naturgroße";  S.  157  (Paulus  als  Gegensatz);  S.  158:  „in  der 
hellenischen  Welt  der  konventionellen  Form,  der  glatten  Schönheit,  der  Ge- 
meinplätze. Dieses  künstlerische  Wesen  ist  eben  die  spezifisch  hellenische 
Natur.  . .  .  Auch  ftlr  ihre  bildenden  Künste  ist  das  zugleich  der  Vorzug  ihres 
Adels  und  die  Schranke  ihres  Könnens";  S.  1 76:  „wie  die  Typik  der  Gattung  die 
Griechen  bis  zur  baren  Absurdität  beherrscht";  S.  179:  „Das  ist  der  Fluch 
der  selbstgewählten  Sklaverei,  die  Nemesis  für  den  Kultus  der  Form,  den 
die  Griechen  getrieben  haben";  S.  235:  „Bewußte  Kunstübung,  Regel  und 
Mache  herrscht  nur  zu  sehr  bei  den  Griechen". 

Ad.  Holm,  Gr.  Gesch.  II  (1889)  493:  „Der  Grieche  betrachtete  alles  nur 
zu  gern  von  Seiten  der  Form".  —  E.  Dühring,  Die  Größen  der  modernen 
Lit.  I  (1893)  S.  12,  13  spricht  von  dem  griechischen  „Sinn  für  schöne  Formen" 
(daneben  von  ihrem  „ästhetischen  Sinn").  —  Bohde,  Der  griechische  Roman 
(1876)  S.  294:  ,Jenes  griechische  Bedürfnis  nach  einer  stilvollen  Gestaltung 
des  . .'.  Stoffes"  [zu  S.  157].—  Ed.  Norden,  Die  antike  Ktmstprosa  11  (1898) 
S.  457:  „Die  christliche  Literatur  als  Ganzes  betrachtet  ermangelt  der  antiken 
Formenschönheit  ...  es  findet  sich  ...  in  der  ganzen  antiken  Literatur  (abge- 
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sehen  von  einzelnen  fachwissenschaftlichen  Schriften)  kein  stilistisches  Srexvov, 
was  sich  eben  aus  ihrem,  dem  gemeinen  Leben  abgewandten,  aristokratischen 
Grundcharakter  erklärt.  Behandelte  einmal  ein  Schriftsteller  realistische 
Stoffe  des  täglichen  Lebens,  so  stilisierte  er  sie  doch  mehr,  als  uns  modern 
empfindenden  Menschen  lieb  ist'';  S.  458:  „Nach  Schönheit  lechzend  hatte  das 
Hellenentiim  kein  Mittel  verschmäht,  den  Durst  zu  stillen:  die  schöne  Form 
war  sein  Ein  und  Alles,  und  in  seiner  gröfiten  Zeit  war  sie  tatsächlich  mit 
dem  Lihalt  kongruent  gewesen.  Dann  aber  war  ihm  die  Fähigkeit,  einen 
tiefen  neuen  Lihalt  zu  schaffen,  langsam  abhanden  gekommen,  während  die 
Kraft  kunstvoller  Gestaltung  der  Form  ihm  geblieben  war".  —  H.  0.  Taylor, 
Ancient  ideals  I  (New  York  1900)  266:  „The  Greek  mind  tended  always  to 
yisualize  its  thoughts,  and  behold  its  most  spiritual  conceptions  in  the  gnise 
of  form".  —  C.  Justi,  Winckelmann  I*  (1898)  141:  „der  Sinn  für  Maß  und 
Form".  —  H.  St.  Chamberlain,  Arische  Weltanschauung  [Die  Kultur]  (1905) 
S.  68 :  „Der  hellenische  Humanismus"  sei  „namentlich  eine  Schule  der  Form 
gewesen",  „der  Formgebung,  der  Gestaltung,  und  zwar  von  den  einzelnen 
Werken  der  .  .  .  Künstler  an  bis  zur  Erkenntnis,  die  menschliche  Gesellschaft 
könne  eine  Gestaltung  erhalten,  in  welcher  freischöpferische  Kunst  ein  sie 
durchdringendes  Element  sei".  .  .  Der  Hellene  habe  dem  ihm  „angeborenen 
Hang,  ins  Maßlose  auszuschweifen,  beizeiten  entgegengewirkt";  vgl.  S.  69 
(s.  auch  „Beilage  zur  allgemeinen  Zeitung"  1899, 9.  Oktober  S.  3);  S.  81:  „grie- 
chischer Sinn  fOr  Gestalt."  —  A.  Homeffer,  Das  klassische  Ideal  (1906)  9 
redet  von  der  Höhe  des  „Forminteresses",  dem  „Kultus  des  Formalen"  in  der 
griechischen  Kunst  und  Literatur.  —  P.  Wendland,  Die  hellenistisch-römische 
Kultur  (1907)  8.  34:  „das  dem  Griechen  angeborene  Grefallen  an  der  schönen 
Form";  S.  35:  „Mit  Recht  hat  man  gesagt,  daß  das  Griechentum  zum  Teil 
am  Kultus  der  schönen  Form  zugrunde  gegangen  ist";  S.  36:  Über  der  Form 
habe  man  „endlich  den  Gehalt  verloren  und  den  Geist  vergessen".  Wend- 
land leitet  hier  von  dem  „formalistischen  Bildungsideal"  z.  T.  das  Sinken  der 
Fachwissenschaften  und  der  Philosophie  ab;  vgl.  auch  S.  160:  „Das  einseitige 
Streben  nach  formaler  Bildung  hat  den  wissenschaftlichen  Sinn  verkümmern 
lassen";  vgL  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft  von  Gercke  und  Norden 
I  (1910)  S.  341,  374/5.  —  E.  Bethe,  Einleittmg  in  die  Altertumswissen- 
schaft a.  a.  0.  S.  431 :  „Die  Form  zeigt  ihre  Macht  in  der  griechischen  Poesie 
vielleicht  noch  mehr  als  in  anderen". 

8.  Weitere  besondere  Biohtungen  der  künstlerisohen  Begabuxig. 

In  diesem  Zusammenhang  nennen  wir  auch  die  Anschauungen,  nach  denen 
der  Sinn  fUr  das  Schematische,  Typische  für  die  Griechen  charakteristisch 
ist,  namentlich  in  der  Kunst,  aber  auch  auf  anderen  Grebieten. 

Thirlwall,  A  History  of  Greece  I  (London  1835)  61:  „the  sense  of  sym- 
metry,  the  most  distinguishing  feature  in  the  Greek  character".  —  Max  G. 
Zimmermann,  Kunstgeschichte  des  Altertums  und  Mittelalters  (1896)  S.  63: 
„Der  Blick  der  Griechen  für  das  Schematische  .  .  .  weiter  gebildet  zum  Ge- 
fühl für  das  Gesetzm&fiig-OrganiBche,  fOr  das  Ganze  und  Rhythmische". 

Rohde,  bei  Crusius,  Erwin  Rohde  (1902 )  146/7  (v.  J.  1886):  „ein  eigen- 
tümlicher Trieb  des  griechischen  Geistes:  das  Einzelne  .  .  .  umzubilden  .  .  . 
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2u  überindividuellen  Typen,  .  .  .  einmal  gefanden  blieben  solche  Typen  be- 
harrlich'^  Dieser  Trieb  wirke  in  griechischer  Kunst  und  Poesie  und  erzeuge 
dort  „den  festen,  individuelle  Schrullen  fernhaltenden  Stil^^  (auch  in  der 
Wissenschaft,  wo  er  zu  früh  eine  Systematik  hervorgerufen  habe).  —  Hr.  Gom* 
perz,  Die  Lebensau^assung  der  griechischen  Philosophen  (1904)  nennt  in 
seiner  Charakteristik  der  griechischen  Volksart  (S.  28/29)  als  eine  der  Eigen- 
echaften,  die  den  Grund  zu  der  „exzeptionellen  Bedeutung^^  des  Griechentums 
gelegt,  „eine  außerordentlich  feine  Empfindung  fCLr  Unterschiede  und  Ähn- 
lichkeiten"; aus  dieser  wachse  die  „spezifische  Befähigung  .  .  für  die  Auffin- 
dung wissenschaftlicher  Begriffe  sowohl  als  auch  künstlerischer  Musterbilder 
hervor**. 

Über  dieses  typisch -„ideale**  Element  in  der  griechischen  Kunst  und 
Literatur  vgl.  L.  Friedlftnder,  Erinnerungen,  Beden  und  Studien  I  253  (y. 
Jahre  1866):  „überall  strebt  die  griechische  Kunst . . .  aus  der  bunten  Sinnen- 
welt ...  in  das  Schattenreich  der  Ideale  ...  zu  den  ewigen  Urbildern  der 
Oattungen**;  vgl.  S.  264:  „durch  die  strenge  Konsequenz  ihres  Idealismus** 
sei  die  griechische  Kunst  einzig.  —  Über  „die  typische  Kraft,  die  in  der  helle- 
nischen [bildenden]  Kunst  so  mächtig  pulsierte**  vgl.  W.  Klein,  Geschichte 
4er  griech.  Kunst  11  (1905)  145;  s.  auch  I  (1904)  44/45.  Über  ihren  „ide- 
alen Gehalt**  ebenda  I  58;  dazu  H.  Brunn,  Gr.  Kunstgeschichte  I  (1893) 
183  (über  das  Ausgehen  von  der  Idee);  vgl.  78 f.;  P.  Gardner,  A  Grammar 
of  Greek  art  (London  1905)  S.  9,  14/15,  150  (die  gr.  Kunst  sei  idealistisch^ 
nicht  realistisch).  —  Vgl.  noch  K.  Woermann,  Geschichte  der  Kunst  I  (1900) 
S.  329:  „Hang  zum  Typischen,  der  die  griechische  Kunst  . .  .  beherrscht**. 

Im  Gegensatz  zu  den  genannten  Anschauungen  findet  Ad.  Furtwängler, 
Deutsche  Bundschau  1908  (Bd.  134)  S.  242:  „die  klassische  griechische 
Kunst**  „ganz  begründet  auf  jene  zweite  Begabung  der  Darstellung  des  Leben* 
<iigen**.  Er  unterscheidet  nämlich  (S.  241)  zwei  ursprüngliche  künstlerische 
Begabungen  im  Menschen,  deren  eine  zur  linearen  Verzierung,  die  andere  zur 
Darstellung  des  Lebendigen  führe. 

In  seltsamer,  freilich  bei  ihm  ja  nicht  allzu  sehr  überraschender  Weise 
will  Ruskin,  Lectures  on  art  [um  1870 — 75]  (London,  Allen)  §  137,  138 
-eine  besondere  künstlerische  Sensibilität  der  Griechen  fQr  das  Licht  (aber 
nicht  für  die  Farbe)  feststellen,  vgl.  §  151,  158;  vgl.  The  Queen  of  the  air 
(1869)  §  94,  Anm. 

Zum  Schlüsse  führen  wir  noch  einige  Stellen  an,  wo  von  einer  beson- 
deren Begabung  der  Griechen  für  einzelne  Gebiete  der  Kunst  die  Rede  ist. 
Fr.  Blaß,  Die  attische  Beredsamkeit  I'  (1887)  S.  5:  „einem  für  die  reden- 
<len  Künste  so  besonders  begabten  Volke**.  —  J.  P.  Mahaffy,  A  Survey  of 
Greek  civilization  (Lond.  1897)  132:  „a  special  talent  for  expression,  for 
language**.  —  John,  The  Hellenes  I  (London  1844)  283:  „exalted  sensi- 
bility,  which  rendered  them  to  the  last  degree  susceptible  . . .  to  be  swayed  . . 
for  good  or  for  evil  by  poetry  and  music*'.  —  Jakob  Burckhardt,  Griech.  Kultur- 
geschichte m  S.  63:  die  Indogermanen  seien  „lauter  große,  mächtige  Völker 
in  der  Poesie**,  doch  die  Hellenen  „das  für  Poesie  am  höchsten  begabte  Volk**; 
S.  155  (über  die  moralische  Wirkung  der  Musik):  „enorme  Erregbarkeit  auf 
einem  Gebiete  .  .  .  worin  jetzt  der  ganze  Okzident,  und  selbst  der  Süden, 
stumpf  erscheint.** 
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4.  Der  plastisohe  Sinn« 

Wenn  von  dem  „plastischen  Sinn**  der  Griechen  gesprochen  wird,  so  ist 
damit  nicht  bloß  die  Befähigung  fOr  die  plastische  Kunst  gemeint,  sondern 
meist  etwas  allgemeineres ;  freilich  ist  im  Grunde  dieser  Zug  des  griechischen 
Charakters  nur  ein  Rfickschluß  aus  der  griechischen  Skulptur,  die  man  in 
diesem  Falle  nicht  nur  für  die  charakteristisch  griechische  Kunst  hält,  sondern 
Oberhaupt  für  ein  Hauptelement  des  griechischen  Lebens  (vgl  dazu  25.  Kap.,  4). 

—  Fr.  Jacobs  (Venu.  Sehr.  III 450,  v.  J.  1810)  nennt  die  „mehr  als  gewöhn- 
liche und  religiöse  Liebe  zur  plastischen  Kunst  gleichsam  ...  ein  Abzeichen 
der  hellenischen  Natur*\  An  anderer  Stelle  (S.  440)  führt  er  ans:  „der 
plastische  Sinn,  welcher  mit  der  Kindheit  der  Völker  zu  entschwinden  pflegt, 
ward  bei  den  Griechen  durch  die  Religion  festgehalten**.  Vgl  auch  S.  456 
(v.  gleichen  Jahre):  „der  plastische  Sinn  der  Hellenen**  habe  sich  durch  das 
Christentum  in  einen  mystischen  umgewandelt.  —  F.  A.  Krummacher,  Das 
Wörtlein  „Und**  (1811)  60:  „Der  Geist  des  griechischen  Altertums  ist  pla- 
stisch**. —  Nietzsche,  Die  Geburt  der  Tragödie  (W.  I,  1903)  8.  26:  die  „un- 
glaublich bestimmte  und  sichere  plastische  Befähigung  ihres  Auges**.  — 
M.  Carriere,  Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Kulturentwickel.  II*  (1877) 
132:  „der  plastische,  auf  Anschauung  gerichtete  Sinn**;  Tgl.  8.  162,  16it, 
368:  „die  Alten  empfanden  plastisch**.  —  J.  Burckhardt,  Gr.  Kulturgesch.  lY 
12  spricht  von  dem  „großen  plastischen  Vermögen  in  Poesie  und  Kunst**. 

—  Ed.  T.  Hartmann,  Das  religiöse  Bewußtsein  der  Menschheit  (1882)  S.  131: 
„das  plastische  Volk**.  —  P.  Sakolowski,  Moderne  Renaissance  (1904)  28: 
„Bei  den  Griechen  war  dieser  plastische  Sinn  besonders  stark  ausgebildet.  Wie 
sich  ihnen  alles  greifbar  gestaltete**.  .  .  —  Jort,  Der  Ursprung  der  Natur- 
philosophie aus  dem  Geiste  der  Mystik  (1906)  58:  „in  diesem  so  stark  auf 
das  plastisch  Anschauliche  gerichteten  Volke**.  —  K.  Vossler,  Die  göttliche 
Komödie  1 1  (1907)  35:  «,dft8  plastische  Anschauungsvermögen  der  Griechen^*. 

—  MiBcb,  Geschichte  der  Autobiographie  I  (1907)  S.  44 :  „plastische  Phantasie**. 


Fünfzehntes  Kapital 

Die  Auchaausen  von  der  Eigenart  des  griecUsehen 

YolkjBcharakters  X. 

üngfiiifltig  bewertete  sittliolie  Eigensoliaften  der  Orieelien 

(CharakterfeUer). 

Die  sittliohen  Eigenschaften,  die  man  bei  den  Griechen  seit  jeher  gerne 
hervoiigehoben  hat,  sind  alle  meist  solche,  die  als  Charakter  fehler  gewertet 
werden. 

L  Die  AnBchauungen  der  Körner. 

Die  wichtigsten  Stellen  bei  Wölflflin,  Archiv  ftr  lateinische  Lexiko* 
graphie  7  (1892)  140  f.  (namentlich  Aber  leritas,  perfidia,  calliditas,  lascivia). 
—  Vgl.  femer  auch  die  Zitate  bei  C.  Schmidt,  Die  bürgerliche  Gesellschaft  in 
der  altrOm.  Welt  und  ihre  Umgestaltung  durch  das  Christentum  (Aus  d. 
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Franz.  1857)  98,;  bei  Hertzberg,  Die  Geschichte  Griechenlands  unter  der 
Herrschaft  der  Römer  I  (1866)  S.  334  A.  14  b  und  bei  A.  Yannucci,  Proverbi 
latini  11  (Milano  1882)  130  f.  —  Zur  Kritik  der  Griechen  durch  Cicero 
Max  Schneidewin,  Die  antike  Humanität  (1897)  S.  324  f. 

2.  Die  Änscliaaimgen  der  Neuzeit 

A.  Zusaminenfasauxigen. 

Wir  geben  hier  zunächst  eine  Anzahl  von  Stellen,  an  denen  eine  Reihe 
von  Charakterzügen  zu  einem  Gesamtbild  vereinigt  sind.  —  Guys,  Vojage 
litteraire  de  la  Grice  '(Paris  1783)  I  20  nennt  die  Griechen  von  einst  wie 
von  heute  „arüficieux,  vains,  souples,  inconstaos,  avides  de  gain  . . .  peu  scru- 
puleux  sur  les  sermens'';  S.  94:  „legers,  vifs,  extremes,  inconsequents^*;  ebenda: 
„Venvie  taut  reprochee  aux  Grecs";  365  f.  (lügnerisch,  eidbrüchig).  —  Abbe 
de  Mably,  Oeuvres  t.  IV  (London  1789)  (Observations  sur  Thist.  de  la  Grece; 
2.  Aufl.)  S.  118:  „II  fallait  que  les  Grecs  apprissent  par  des  experiences 
multipli^es  a  se  desabuser  de  leur  ambition,  de  leur  avarice,  de  leur  politique 
frauduleuse^S  —  Böckh,  Die  Staatshaushaltung  der  Athener  I^  (1817)  S.  2 
{=  I'  2):  „Gestehen  wir . .,  daß  viele  unter  den  Yortreflflichsten  des  Altertums 
an  den  gemeinsamen  Fehlem  des  Menschengeschlechtes  krankten;  daß  diese 
Fehler  in  ihren  leidenschaftlichen  Naturen  nur  desto  stärker  . .  hervorbrachen, 

je  weniger  die  Milde  und  Demut  einer  sanfteren  Religion ihre  Herzen 

fromm  erquickte;  daß  endlich  diese  Fehler  .  .  .  den  .herrlichen  Bau  des  Alter- 
tums selbst  untergruben  und  umstürzten'^;  S.  208/9  (:=  I^  246):  „dieMenscheu 
sind  von  jeher  ung^recjl^f  und. geldgierig  und  gewissenlos  gewesen,  und  die 
Hellenen  vorzüfirlich:  voll  Selbstsucht  und  Eiirennutz  erlaubten  sie  sich  alles 
zur ; Befriedigung  ihi;er.Sinne|^; „wer  sie  unbefangen  und  durch  ihre  hohen 
Geistesgaben ,  unbestochen^^.betracbte ,  finde  „ein  losgebundenes  und  wüstes 
Privatleben,  im  Staat  ein  Gewebe  verworrener  Leidenschaften  und  schlechter 
Neigungen  ....  in  der  Volksgesinnung  Härte  und  Roheit  und  Mangel  an 
sittlichem  Gefühl  in  höherem  Grade  als  [Zusatz  der  2.  Aufl.:  heutzutage  in 
der  Regel]  in  der  christlichen  Welt";  vgl.  11^  158  (=  I*  710J:  „betrachtet  das 
Innere  des  hellenischen  Lebens  im  Staate  und  in  den  Familienverhältnissen:  ihr 

werdet  selbst  in  den  edelsten  Stämmen ein  tiefes  sittliches  Verderben  bis  ins 

innerste  Mark  des  Volkes  eingedrungen  finden".  —  Niebnhr,  Kl.  bist,  polit. 
Sehr.  II  (1843)  S.  139  (v.J.  1813):  „Zu  den  Schattenseiten  ihres  Charakters 
gehört,  bei  Hang  zu  unbeschäftigtem  Leben,  ein  nicht  geringerer,  anfalle 
Weise  Geld  zu  machen."  —  Ol.  Goldsmith,  The  History  of  Greece  I  (London 
1825)  S.  137  meint  von  Themistokles,  er  vereinige  in  sich  „all  the  prominent 
features  of  the  Greek  character";  er  sei  „sagacious,  eloquent  and  brave,  yet 
unprincipled,  artful  and  niercenary".  —  W.  WachsmuÜi,  Hellenische  Alter- 
tumskunde I  1  (1826)  S.  62:  „Gewinnsucht,  Neid,  Feindeshaß  und  Grausam- 
keit". —  Fr.  Jacobs,  Verm.  Sehr.  III  (1829)  S.  XX:  „Wollust",  „Ehrgeiz", 
„Habsucht".  —  J.  W.  Loebell,  Weltgeschichte  I  (1846)  416/417:  „Heftige 
Leidenschaften  und  Begierden,  Leichtsinn,  Unstatigkeit,  fortwährende  Eifer- 
sucht und  Zwietracht  untor  den  verschiedenen  Staaten  und  im  Innern  der- 
selben, ZeiTissenhfiit  durch  Parteiung,  Hader  und  Verrat  haben  die  schönsten 
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und  edelsten  Erscheinungen  oft  befleckt . . .  und  den . . .  Untergang  der  National- 
Unabhängigkeit  viel  frOher  herbeigeführt,  als  geistiger  Verfall  und  Erschlaflfung 
eingetreten  waren*\  —  0.  Klemm,  Allgemeine  Kulturgeschichte  VIII  (1850) 
8.  60:  „Treulosigkeit,  Undankbarkeit,  Hinterlist,  Neid,  Schwelgerei^^  (seien 
besonders  in  spfttem  Zeiten  in  den  Vordergrund  getreten).  —  K.  Fr.  Hermann, 
Lehrbuch  der  griech.  Privataltert.  1.  Aufl.  (1852)  8. 34/^5  (—  *1882,  8  43 f.): 
Hinterlist,  Grausamkeit  im  Krieg,  Mangel  an  Bechtssinn,  Eigensucht,  Bestech- 
lichkeit,  Sinnlichkeit  —  E.  Curtius,  Altert  und  Gegenwart  I'  86  [1853]: 
,Jm  geselligen  und  öffentlichen  Leben  . .  zeigen  sich  die  Griechen . .  unzuver- 
lässig, eitel,  leichtfertig  und  neuemngssüchtig;  in  ihrem  Knnstleben  dagegen 
wie  ernst  und  beharrlich,  wie  klar  und  vernünftig,  treu  sich  selbst  und  dem 
überlieferten  Gesetze**.  —  DOllinger,  Heidentum  und  Judentum  (1857  ^  666: 
„Hinterlist  und  Grausamkeit**  seien  „tiefe  Züge  des  griechischen  National- 
charakters**; S.  693:  Hinterlist,  Grausamkeit,  Sinnlichkeit,  die  Sucht,  mit  allen 
Mitteln  Geld  zu  erwerben,  seien  nach  dem  peloponnesischen  Krieg  st&rker 
hervorgetreten.  —  Hertzberg,  bei  Ersch  und  Gruber,  Allgem.  Enzyklopädie  I, 
Teil  80  (1862)  S.  238:  „maßloses  Selbstgefühl . . .  Hang  zu  sinnlichen  Ge- 
nüssen, blutige  Grausamkeit  im  Kriege  und  im  Parteikampfe,  tückischer  Sinn, 
Eigennutz  und  Gewinnsucht**;  derselbe.  Die  Geschichte  Griechenlands  unter 
der  Herrschaft  der  Römer  I  (1866)  8.  1(M)  101:  „Selbstsucht**,  „Rachgier**, 
„Grausamkeit**  und  Habgier,  besonders  in  späterer  Zeit  (vgl.  8.  426  7  über 
die  Verschlechterung  des  Volkscharakters  unter  römischer  Herrschaft)  — 
Renan,  Saint  Paul  (1869)  S.  205:  ,J1  etait  une  chose  que  ces  enfants  exquis 
ne  pouvaient  nous  apprendre:  le  serieuz  profond,  Thonnetete  simple,  le 
d^vouement  sans  gloire,  la  bonte  sans  emphase**.  —  K.  Mendelssohn  Bartholdj, 
Geschichte  Griechenlands  von  der  Eroberung  Konstantinopels  usf.  I  (1870) 
55:  „Ungehorsam,  Zügellosigkeit,  .  .  .  Neid,  sie  wuchern  noch  heute  fort**; 
8.  56:  „streit-  und  händellustig,  unruhig,  veränderungssüchtig,  neidisch  und 
skrupellos:  so  gleicht  das  heutige  Volk  dem  alten  'Demos***.  —  Bergk,  Griech. 
Literaturgesch.  I  (1872)  31  f.  (Unbestand,  Treulosigkeit,  Habgier,  List  u.  a., 
besonders  in  späterer  Zeit).  —  Fr.  v.  Hellwald,  Kulturgesch,  I*  (1870)  397: 
„Lüge,  Verrat,  Feigheit  und  Prahlsucht*'.  —  Burckhardt,  (ir.  Kulturgesch.  II 
344  ff.  (Hochmut,  Eigenruhm,  Rachsucht,  Unwahrheit,  Ehrliebe,  Neid,  Hohn- 
gucht).  —  Leop.  Schmidt,  Die  Ethik  der  Griechen  II  (1882)  S.  323:  „Der 
wahre  Unterschied  zwischen  dem  Hellenen  und  dem  Christen  besteht . . .  darin, 
daB  der  erstere  von  der  Verpflichtung  gegen  den  Menschen  als  solchen  nur 
ein  getrübtes  Bewußtsein  hatte*'.  Im  einzelnen:  Gewinnsucht  I  (1882)  261; 
Bestechlichkeit  II  240f.;  Vcrieumdungssucht  II410;  Hinterlist  II 5  (Meineid), 
9;  Neid  I  196:  , jener  Neid  .  . .  der  zu  den  abstoßendsten  Seiti^n  der  Griechen 
gehört**;  vgl.  S.  2.*»6:  „die  Noigunjj  zum  Neide*'  sei  „mit  der  geistigen  Organi- 
sation der  Griechen  auf  das  eng»»te  verwachsen".  —  Den  Themistokles  n«*nnt 
nls  „tvpical  fignre  of  a  Greek^'  Mahaffy,  A  Survev  of  Greok  civilizntion 
(Iiondon  1^97}  122:  „a  man  of  ready  wit,  of  endless  resource,  not  hampered 
by  nioral  scruples"  etc.  ' —  H.  St.  Chaniberlain,  Die  (Jrundlajjen  des  neun- 
zehnten Jalithundert.s  (1899)  S.  94:  „einem  wankelmütigen,  treulosen,  käuf- 
lichen .  .  .  Volke";  vgl.  S.  97.  —  Erklärend  und  damit  entschuldigend  meint 
Abr.  Eleutheropulos,  Wirtschaft  und  Philosophie  I  (1900)  25,  wegen  der 
Armut  des  Landes  ^ei  der  lirit*che  „raffiniert  und  selbstsüchtig,  hinterlistig 
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und  grausam  (wie  im  Kriege  so  auch  sonst)  und  höchst  eigennützig^  ge- 
wesen. —  Th.  Gomperz,  Or.  Denker  U  (1902)  8.  330/1  spricht  von  der 
,^igen8ucht^,  dem  „Eigennutz'^  und  der  Unredlichkeit  der  Griechen.  — 
Schömann-Lipsius,  Griech.  Altert.  U*  (1902)  S.  134  („Selbstsucht",  ^aß", 
„Unmenschlichkeit",  „Treulosigkeit",  „Betrug").  —  Beloch,  Griech.  Gesch.  in 
1  (1904)  119:  „die  griechischen  Nationalfehler  Habsucht  und  Gewissenlosig- 
keit". —  Fr.  Poland,  Die  hellenische  Kultur  (1905)  S.  199  nennt  als  „zwei 
Schattenseiten  des  griechischen  Nationalcharakters"  „ränkesüchtigen  Ehrgeiz** 
und  „GU)ldgier". 

Entgegengesetzte  Anschauungen. 

Ganz  vereinzelt  finden  wir  auch  eine  summarische  Bestreitung  all  dieser 
Aufstellungen:  Eug.  WolflT,  Philanthropie  bei  den  alten  Griechen  (1902)  27: 
„Die  Griechen  krankten  als  Menschen  an  den  gemeinsamen  Fehlem  des 
Menschengeschlechts,  ohne  sie  jedoch  in  besonderem  Grade  zu  besitzen".  — 
Zweifellos  bedürfen  auch  diese  Probleme  der  Auffassung  des  Griechentums 
unbefangener  Nachprüfung  ohne  jede  Bücksicht  auf  die  bisherigen,  doch  wohl 
im  Grunde  stark  „tralatizischen"  Anschauungen. 

B.  Einselne  Eigensohaften. 

Außer  den  bereits  angeführten  Belegen  geben  wir  im  folgenden  zu 
einzelnen  —  nicht  allen  —  der  hier  in  Frage  kommenden  Vorstellungen 
noch  weitere  Anführungen. 

a)  Habsucht. 

Zur  griechischen  „Habsucht"  vgl.  noch  K.  0.  Müller,  Gesch.  d.  gr.  Lit  I 
(1841)  150:  „eine  gewisse  eigennützige  und  berechnende  Schlauheit,  die  tief 
im  griechischen  Charakter  ihre  Wurzeln  geschlagen  hat".  —  Gegen  Böckhs 
Auffassung  wendet  sich  als  zu  weitgehend  Bergk,  Kl.  Sehr.  11  578;  er  selbst 
(Griech.  Literaturgesch.  I  1872  8.  4  A.  2)  läßt  namentlich  in  der  spätem 
Zeit  diese  Seite  des  griechischen  Charakters  st&rker  hervortreten.  —  Vgl. 
femer  Limburg  Brouwer,  Bist  de  la  ciyilisat.  mor.  et  relig.  des  Grecs  IV 
(1838)  24.  —  W.  Drumann,  Die  Arbeiter  und  Kommunisten  in  Griechen- 
land und  Rom  (1860)  116.  —  B.  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  im 
griech.  Altertume  (1869)  7  ff.  —  Mahaffy,  A  Surrej  of  Greek  civilization 
(Lond.  1897)  S.  61. 

Eine  gmndsatzlich  andere  Ansicht  vertritt  Ludw.  Gumplowicz,  Grund- 
riß der  Soziologie  (1885)  S.  75/6,  wo  er  den  Historikem  vorwirft,  daß  sie 
„die  ihnen  entgegentretenden  Erscheinungen  als  individuell,  nur  dieser  einen 
Nation  zukommend,  ansehen  —  wfthrend  eine  Kenntnis  der  sozialen  Gesetze 
sie  lehren  würde,  diese  Erscheinung  nur  als  Manifestation  eines  allgemeinen 
sozialen  Gesetzes  anzusehen";  als  Beispiel  nennt  er  u.  a.  Curtius,  „Or.  Gesch.  I 
123",  der  von  dem  „Trieb  zu  erwerben,  welcher  den  Griechen  von  Natur 
tief  eingepflanzt  ist",  rede,  wfthrend  doch  dieser  Trieb  eine  „allgemeine  soziale 
Erscheinung^^  sei 

Über  eine  andere  Auffassung  und  Ableitung  dieses  Charakterzuges  vgl. 
unten  31.  Kap.,  2. 
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b)  Hinterlist,  üntreae  u.  &. 

Limbnrg  Brouwer  a.  a.  0.  8.  24  (Treulosigkeit);  S.  25:  ,4<^  subtilit^  de 
levr  esprit  inventif,  leur  finesae  et  leur  sagacit^  naturelle^^  (habe  sie  an  der 
List  Gefallen  finden  lassen).  —  £.  v.  Lasaulx,  Der  Eid  bei  den  Griechen 
(1844)  [=  Studien  des  klassischen  Altertums  177  f.]  S.  30  (über  die  mangel- 
hafte Eidestreue).  —  Nietzsche,  Morgenröte  (W.  IV,  1899)  S.  191/192 
(Nr.  199):  „Wir  sind  vornehmer.  —  Treue,  Großmut,  die  Scham  des  guten 
Rufs:  diese  drei  in  Einer  Gesinnung  verbunden  —  das  nennen  wir  adelig, 
vornehm,  edel,  und  damit  übertreffen  wir  die  Griechen^S  —  A.  Vannucci, 
Proverbi  latini  II  (Hilano  1882)  128:  „lo  spirito  di  astuzia  e  di  frode 
radicale  tra  i  Greci"".  —  K.  Köstlin,  Gesch.  d.  Ethik  I  1  (1887)  140:  „die 
dem  intelligenten  Griechenvolk  von  jeher  angeborene  Freude  an  List  und 
Tftuschung*^;  S.  141:  sie  stehe  „in  engem  Zusammenhang  mit  seiner  spezifisch 
isthetischen  Begabung  ...  die  Ausbildung  der  Kunst  des  schönen  'Scheines' 
sei  geradezu  ein  nationales  LebenselemenV^  geworden.  —  V.  Duruj,  Bist,  des 
Grecs  (Noav.  ed.  ill.)  II  (Paris  1888)  93  94  nennt  Themistokles,  als  „le  plus 
fidele  representant  de  la  race*',  „souple,  ruse,  hardi*^—  Beloch,  Griech.  Gesch.  I 
(1898)  60:  „der  Mangel  an  Ehrlichkeit  und  an  Achtung  vor  dem  gegebenen 
Worte'*  (er  führt  dies  auf  die  Vermischung  mit  einer  vorgriechischen  Be- 
völkerung zurück).  —  Curt  Wachsmutb,  Über  Ziele  und  Methoden  der  grie- 
chischen Geschichtsrhreihung  (1897)  9:  „der  Sinn  für  Wahrheit^*  sei  „bei 
den  Hellenen  gar  wenig  entwickelt**;  S.  9  10:  „diesem  überaus  erregbaren  und 
eindrucksfähigen,  mit  stets  munterer  Einbildungskraft  und  grenzenloser  Lust 
zu  fabulieren  ausgestatteten  Volke"*  sei  es  versagt  gewesen,  „ein  korrektes 
Bild  von  dem  wirklichem  Hergang  der  Dinge  .  .  .  festzuhalten*';  S.  10:  Es 
mute  „beinahe  unhellenisch  an,  daß  der  schöne  Schein  so  gar  keine  Gewalt 
über  Thuk ydides  hat**.  —  H.  St.  Chamberlain,  Die  Grundlagen  des  neunzehnten 
Jahrhunderte»  tl89t»)  S.  fiOi:  „Die  Untreue  des  übermäßig  begabten  Ver- 
künders der  poetischen  und  politischen  Freiheit**.  —  Fr.  Soheichl,  Das  Griechen- 
tum und  die  Duldung  (1903)  GO:  „Mangel  an  Ehrlichkeit  und  an  Achtung 
vor  dem  gegebenen  Worte**.  —  Obtwald,  Annalen  der  Natuq>hilosophie  (zit 
bei  Joel,  Der  Ursprung  der  Naturphilosophie  aus  dem  Geiste  der  Mystik  1906, 
197):  «Jenem  von  Lüge  und  Neid  durchseuchten  Volke**.  —  P.  Wendland, 
Einleitung  in  die  Altertumswis.senschaft  von  Gercke  und  Norden  I  (1910) 
S.  347:  „die  echt  griechische  Lust  am  Truge**.  —  Mahafij  an  dem  unter  a) 
angef.  Orte  S.  6ti  und  A. 

Einschränkungen  und  entgegengesetzte  Anschauungen. 

Grote,  A  History  of  Grctre  III  (1*<47)  152  schrÄnkt  die  Behauptung 
von  der  ,,(irafca  fi«les**  ein.  Und  geradezu  umgekehrt  m«*int  Kuskin,  Aratra 
Pentelici  1 1872|  »Deutsch  von  Knorr;  Straßburg,  ohne  Jahreszahl)  S.  99:  „Das 
innerste  Wesen  dfs  Griechen  ist  Wahrhaftigkeit**  (und  so  strebe  auch  die 
griechische  Kunst  nicht  nach  Schönheit,  L<ndenM'hnt't,  glücklicher  Ertindung^ 
sondern  nach  liichtiK'k<Mt  und  Natürlichkeit)  (S.  !»8).  —  M.  Sauorlandt,  Grie- 
chische Bildwerke  (1907)  S.  III:  „Aufrichligkoit  ...  ist  der  Grundzug  des 
griechischen  Charakters,  in  dem  zu  allen  Zeiten  die  Naivitfit  mit  dem  höchsten 
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Selbstbewußtsein  verbunden  war"  (anter  Aufrichtigkeit  yersteht  er  nament- 
lich Selbsterkenntnis). 

c)  ünstätigkeit,  Leichtfertigkeit,  Leichtgläubigkeit. 

Von  der  „leg^ret^  de  leur  caract&re"  spricht  Barth^lemj,  Yojage  du 
jeune  Anacharsis  (Ausgabe  Li^ge  1790)  IV  91  (cbap.  38).  —  W.  Pater,  Plato 
und  der  Piatonismus  (1893;  zit  nach  der  deutschen  Ausg.  1904)  S.  24: 
„wahre  Beständigkeit  des  Charakters"  sei  „niemals  ein  hervorragender  Zug 
griechischen  Lebens  gewesen";  S.  121:  „die  unselige  Flüchtigkeit  des  Hellenen 
im  Allgemeinen".  —  Alfr.  Fouill^e,  Esquisse  psychol.  des  peuples  europ.' 
(Paris  1903)  16:  ünfestigkeit  des  Willens,  Mangel  an  „pers^v^rance",  „in- 
discipline".  — 

Von  der  Wissenschaft  E.  Curtius,  Altertum  und  Gregenwart  I'  S.  270 
(1866):  „Mangel  an  nüchterner  Methode  und  besonnener  Zurückhaltung". 
Ebenso  Dubois-Bejmond,  Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft  (1878) 
S.  13 :  ,Jhrem  Geist,  der  gern  zu  übersinnlicher  Spekulation  ikarische  Schwingen 
regte,  fehlt  die  geduldige  Besonnenheit,  um  von  besonderen  fest  umschriebenen 
Tatsachen  zu  allgemeinen  Wahrheiten  den  beschwerlichen,  aber  einzig  sicheren 
Pfad  emporzusteigen",  und  H.  St.  Chamberlaiu,  Die  Grundlagen  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  (1899)  S.  83:  Die  Griechen  seien  „in  ihrem  genialen 
Übermute . . .  geneigt"  gewesen,  „hinaus-  und  hinaufzustürmen  mit  einer  leicht- 
fertigen Mißachtung  des  ernsten  Bodens  der  Realität". 

Vom  Staate  W.  von  Humboldt,  Latium  und  Hellas  (1806;  LeitzmannlU 
160):  „Der  politische  Charakter  der  Griechen  ist  oft  und  nicht  mit  Unrecht 
ein  Gegenstand  des  Tadels  und  selbst  des  Spottes  gewesen.  Er  bewies,  vor- 
züglich bei  den  Atheniensem,  unleugbar  Mangel  an  Stätigkeit  und  oft  nicht 
geringen  Leichtsinn".  —  Leo  Bloch,  Die  ständischen  und  sozialen  Kämpfe 
in  der  rGm.  Republik  (1900)  7:  es  habe  der  griechischen  Politik  „an  ruhiger 
Eonsequenz,  an  weiser  Selbstbeherrschung,  an  Gründlichkeit  im  Kleinen" 
gefehlt. 

Vom  Staatsleben  und  der  Wissenschaft  Ed.  Zeller,  Die  Philosophie  der 
Gr.  II  1  '(1859)  S.  8:  Es  sei  „in  dem  Charakter  und  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung dieses  Volks  selbst  begründet"  gewesen,  „daß  die  Zeit  seines  höch- 
sten Glanzes  rasch  und  für  immer  vorüberging".  Im  Staatswesen,  hiefi  es 
vorher,  hätten  sie  mit  ihrer  „Beweglichkeit  und  Erregbarkeit"  nicht  einen 
breiten  und  tiefen  Grund  gelegt;  „ähnlich  sehen  wir  sie  auch  in  der  Wissen- 
Schaft  vor  der  Zeit  abschließen,  von  Einzelerfahrungen  zu  rasch  und  unver- 
mittelt zu  den  allgemeinsten  Begriffen  aufsteigen". 

Hier  mag  auch  Nietzsches  Ansicht  von  der  griechischen  Leichtgläubig- 
keit erwähnt  sein;  Menschliches,  Allzumenschliches  11  (W.  lU,  1899)  S.  107 
(Nr.  221):  „In  Griechenland  waren  die  tiefen  grundlichen  ernsten  Geister  die 
Ausnahme";  W.  X  (1903)  S.  225  (v.  J.  1875):  Die  Griechen  seien  „unter 
der  großen  Freiheit  des  Gedankens  vielgläubisch  und  flach  gewesen". 

d)  Neid,  Eitelkeit,  schauspielerisches  Wesen. 

Francis  Bacon,  Nov.  Organum  lib.I  cap.  71  (Works,  London  1824,  VIII 
S.  27)  nennt  als  „nationis  Vitium";  „ambitio  et  vanitas  sectae  condendae  et 
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aurae  popnlaris  captandae^  (er  denkt  dabei  znnSchst  an  die  Philosophen).  — 
W.  Wachsmnth,  Eorop&ische  Sittengeschichte  I  (1831)  52:  „Eifersacht  and 
Neid  gegen  den  mitaüebenden  ....  Staatsgenossen^. 

Schauspieler  hat  die  Griechen  wohl  zuerst  Juyenal  genannt  (in  100: 
„Natio  comoeda  est^;  Tgl.  dazu  73/4:  „ingenium  yelox,  audacia  perdita, 
sermo  promptus^*).  —  Dann  namentlich  Nietzsche,  W.  Xu  (1901)  [1882 
— 1886]  S.  259:  „Voller  Leidenschaften,  aber  herzlos  und  schauspielerisch: 
so  waren  die  Griechen"";  vgl.  Morgenröte  (Bd.  IV,  1899)  8.  35  (Nr.  29) 
8.  251  (Nr.  306);  Bd.  XIII  (1908)  [1882— 1888J  8.  102  (Nr.  239),  vgl. 
8.  99  (Nr.  236). 

e)  Grausamkeit  u.  a. 

W.  Mitford,  The  Hisi  of  Greece  (1784  —  1794;  zit.  nach  der  3.  post 
ed.  London  1838)  I  176  findet  im  „Gothic  spirit  of  war^  mehr  „generositj^ 
and  weniger  „onieltj"';  er  verwundert  sich  bei  diesem  „elegant  and  polished 
people^  nicht  den  „spirit  of  gallantry^  zu  treffen.  —  Die  folgenden  Stellen 
beziehen  sich  aaf  den  staatlichen  Kampf.  —  E.  Curtins,  Altert,  und  Gegen- 
wart I'  328  (1867):  „Den  natürlichen  Menschen  der  Heidenwelt  zügelte  in 
seiner  Lust  zu  hassen  keine  Religion*'.  —  IL  KSstlin,  Gesch.  d.  Ethik  I  1 
(1887)  139:  (Es)  „haben  bekanntlich  die  Griechen  in  ihren  Parteikftmpfen 
eine  Gewissenlosigkeit  .  .  .  eine  Ruchlosigkeit,  eine  Ünvers5hnlichkeit  und 
Grausamkeit  gezeigt,  welche  alles  MaB  überschritt^'.  ( Er  erklärt  diese  Heftig- 
keit der  Leidenschaften  daraus,  daß  nur  die  Politik  flür  eines  Mannes  würdig 
gegolten  habe.)  —  H.  0.  Taylor,  Ancient  ideals  I  (New  York  1900)  370: 
„The  life  of  the  Greek  citj-states  had  been  often  hard  and  cruel"  (in  der 
hellenistischen  Zeit  sei  es  vielleicht  „more  oonfortable"  geworden). 


Sechzehntes  EapiteL  i>m«  au«** 

Zur  flescUchte  der  Lehre  Ton  den  grieeUsehen 

Stanmiesehinkteren. 

t  Die  Anffassiuigen  des  Yerhiltnissaa  swisehen  Stammeeeliankterem 

und  YoIkBeharakter. 

Einen  gemeingriechischen  Volkscharakter  neben  den  Stammescharakteren 
halten  für  mehr  oder  weniger  ausgeschlossen  K.  0.  Müller,  Die  Dorier  I 
(1824)  8.  VI:  „wie  in  ihnen  [den  Stämmen]  die  hellenische  Nationalität  bis 
auf  die  tiefste  Wurzel  sich  spaltet  .  .  .  daher  sie  .  .  .  erst  vereint  den  vollen 
Begriff  des  Gri«H*hentums  geben^  und  W.  Wachsmuth,  Hellenische  Altertums* 
künde  I  1  (1826)  8.  60:  gegenüber  dem  Besonderen  der  Stämme  lassen  „Ge- 
Munteigensohaften  nur  in  geringem  MaBe  sich  auffinden";  vgl.  S.  63.  Vgl 
auch  Elentheropulos,  Wirtschaft  und  Philosophie  I  (1900)  27:  ^wie  wenig 
man  im  Grunde  von  einem  einheitliehen  Griechentum  sprechen^  könne  (ee 
handelt  sich  um  die  Stammescharaktere).  —  Vgl  auch  Herder,  Auch  eine 
Philosophie  der  Geschichte  usf  (1774;  Cotta  18:>3/4,  Bd.  27,  S.  199; 
Suphan  5,  504):  „Griechenland  bestand  aus  vielen  Ländern:  Athenienser  und 
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Böoider,  Spartaner  und  Korinthier  war  sich  nichts  minder  als  gleich^^  S.  auch 
oben  S.  96. 

Dagegen  suchen  andere  Gesamtcharakter  und  Stammescharaktere  zu 
yerbinden.  So  6.  Bernhardj  (Grundriß  der  gr.  Lit.  I,  1836,  S.  28):  diese 
so  zersplitterten  Gruppen  [Familien,  Gaue,  Stamme]  seien  „für  bloße  Stufen 
eines  und  desselben  Geistes  zu  halten  ^*.  Vgl.  auch  Fr.  Kortüm,  GeschichtL 
Forschungen  (1863)  S.  151:  der  „Wetteifer  der  vielartigen,  in  ihrer  Grund- 
natur dennoch  gleichmäßig  ausgeprägten  Volksst&mme'^  (vor  allem  Dorier  und 
lonier). 

2.  Die  Lehre  vom  Dorier-  and  loniertnm. 

A.  Dorier-  und  loniertaxn  als  die  bedeatungsvollBten  Stammefl- 

charaktere. 

Am  häufigsten  werden  die  Stämme  und  damit  auch  ihre  Charaktere  nach 
der  Sprache  geschieden.  Am  verbreitetsten  war  immer  die  Trennung  in 
Dorier  und  lonier.  Ohne  auf  alle  sehr  zahlreichen  Äußerungen  einzugehen, 
in  denen  versucht  wird,  die  Eigenart  dieser  beiden  als  Haupttypen  betrachteten 
Stämme  zu  schildern  —  ihr  Grundton  ist  übrigens  stets  derselbe:  die  Dorier  als 
das  schwerere,  ernstere,  die  lonier  als  das  leichtere,  flüssigere  Element  —  fuhren 
wir  im  folgenden  eine  Anzahl  von  Stellen  an,  wo  eine  grundlegende  Bedeutung 
dieser  beiden  Stammescharaktere  für  das  Gesamtgriechentum  angenommen 
ist  —  Böckh,  Enzyklopädie  281:  „In  dem  Gegensatz  des  dorischen  und 
ionischen  Charakters*'  liege  „der  bedeutendste  Unterschied^'  (äolisch  und  attiflch 
sei  nur  im  Verhältnis  zu  jenen  zu  verstehen) ;  dazu  vgl.  über  die  Wirkung  der 
Stammesunterschiede  (im  allgemeinen,  wie  hauptsächlich  eben  der  Dorier  nnd 
lonier)  S.  282,  wo  ausgeführt  wird,  „welchen  Einfluß  die  Stammesunterschiede 
auf  die  ganze  Bildung  der  griechischen  Nation"  gehabt  haben;  er  fÜhit  es  aus 
für  Staat,  Privatleben,  Sprache,  Literatur,  Philosophie,  Kunst  und  Musik; 
sodann  vgl.  S.  283:  „Die  Entwicklung  des  griechischen  Geistes  in  der  Zeit 
ist  wesentlich  durch  die  Einwirkung  der  Stammescharaktere  bedingt''.  Vgl. 
auch  denselben.  Kl.  Sehr.  4,  39  (1811):  Staatsformen,  „artes"  und  „doctrinae" 
durch  die  Stämme  bestimmt.  —  Sodann  ist  vor  allem  hier  K.  0.  Müller  zu 
nennen;  nicht  weil  er  die  Lehre  von  der  dorisch-ionischen  Grundlage  des  Grie- 
chentums als  solche  durchgeführt  hätte,  sondern  weil  er  durch  sein  Werk  über 
die  Dorier  (1824;  die  Charakterisierung  der  Dorier  Bd.  II  401  f.)  am  meisten 
zur  Ausarbeitung  und  Geltung  dieses  Begriffes  beigetragen  und  dadurch 
mittelbar  auch  die  weitere  „dorisch-ionische  Theorie"  gefördert  hat.— Fr.  Theod. 
Yischer,  Ästhetik  II  (1847)  S.  240:  die  „vernichtende  Reibung  zwischen  dem 
Dorischen  und  Ionischen,  ein  Gegensatz,  der  durch  seine  Spannung  die  Ein- 
heit der  griechischen  Größe  begründete,  aber  auch  den  Wurm  ihres  Todes 
in  sich  trug".  —  Mone,  Griechische  Geschichte  I'  (1859)  S.  167  (wo  der 
Gegensatz  zwischen  loniem  und  Doriem  ein  geographischer,  ethnologischer, 
sozialer,  wirtschaftlicher,  politischer  und  kulturhistorischer  genannt  wird).  — 
W.Pater,  Plato  und  der  Platonismns  (1893;  zit.  nach  der  deutschen  Aus- 
gabe 1904)  sucht  ausführlich  „in  jeder  Tätigkeitsspbäre  des  griechischen 
Geisteslebens"  (S.  118)  einen  Kampf  zwischen  einer  ,,zentrifugalen",  ,4onischen", 
„asiatischen",  und  einer  „zentripetalen",  „dorischen",  „europäischen"  Tendenz 
nachzuweisen;  vgl.  8.  118  f.;   vgl.  auch  S.  22  f.;  275  f.;  an  anderer  Stelle 
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(8.  234/5)  führt  er  diese  Gegensätze  zurück  auf  den  „Geist  der  Hochlande" 
und  das  „Seemannsblat";  8.  22  Ifißt  er  die  „zentrifugale"  Tendenz  stets  über- 
wiegen. —  H.  Lechat,  Phidias  [Les  maitres  de  Tart]  (Paris,  ohne  Jahres- 
zahl) 8.  8;  „les  deux  courants  d'  esprit,  les  deux  capacit^s  de  creation  arti- 
stique,  les  deux  genies  qui,  peut-on  dire,  coexistaient  dans  le  g^nie  grec."  — 
Ant.  Kisa,  Die  Kunst  der  Jahrhunderte  [1908]  8.  90:  „Die  Unterschiede  von 
dorischem  o.  ionischem  Wesen"  seien  „die  Ghrundpfeiler  der  griechischen  Kultur". 

B.  Die  Bestreitung  dieser  Vorstellungen. 

DaB  die  Einheitlichkeit  des  „dorischen"  Stammescharakters  keine  sehr 
grofle  sei,  haben  auch  jene  vielfach  eingesehen,  die  im  übrigen  unbedenklich 
sich  dieses  Begriffes  bedienten ;  man  suchte  durch  mancherlei  Vorbehalte  und 
Einschrftnkungen  eines  nachher  doch  wieder  allgemein  verwendeten  Termilius 
sich  zu  helfen.  8o  nimmt  man  die  sizilischen  „Dorier"  aus,  weil  sie  andern 
Charakters  seien;  vgl.  z.  B.  E.  Curtius,  Griech.  Gesoh.  U  (1861)  8. 426;  Bergk, 
Kl.  Sehr.  U  384:  die  sizilischen  Griechen  seien  nicht  ohne  weiteres  als  Dorier 
anzusehen.  Ja  man  schliefit  überhaupt  die  Dorier  der  großen  Städte  und 
der  Kolonien  aus,  so  Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I  (1872)  S.  17/18, 
oder  geht  noch  weiter  und  läßt  im  Grunde  nur  die  Spartaner  als  die  wahren 
Dorier  gelten  (so  Schoemann,  Griech.  Altertum  I^  1855,  8.  88/89  =  I^  [1897] 
90/91).  Trotzdem  wird  dann  doch  von  diesen  Autoren  wieder  in  weitem  Sinne 
von  Doriem  gesprochen.  So  begreift  sich  leicht,  daß  bald  der  Zweifel  ein- 
setzte, ob  überhaupt  diese  weiteren  Begriffe  zulässig  seien ;  vgl.  schon  W.  Wachtf- 
muth,  Hellenische  Altertumskunde  I  1  (1826)  S.  66/67,  der  sich  gegen  die 
„nicht  statthafte  übliche  Ausdehnung  des  Dorischen  und  Ionischen"  wendet, 
das  erstere  nur  von  Sparta,  das  andere  nur  von  den  asiatischen  loniern  und 
beides  nur  für  einen  begrenzten  Zeitraum  gelten  läßt;  Grote,  A  Hist.  of 
Oreece  III  (1847)  S.  234,  der  darauf  hinweist,  daß,  was  man  „the  mobility 
of  the  Jonic  race"  im  Vergleich  zu  den  Doriem  genannt  habe,  nur  bei  den 
asiatischen  loniern,  infolge  der  Bassenmischung  und  den  Einflüssen  der  „ex- 
patriation",  sich  zeige,  aber  nicht  in  Attika  vor  Solon;  anderseits  finde  man 
eben  jene  Züge  auch  bei  dorischen  Kolonien.  Ihm  folgt  Hertzberg,  bei  Ersch 
und  Gruber,  AUgem.  Enzyklop.  I,  Teil  80  (1862)  8.237,  der  außerdem 
überhaupt  auf  das  „Bedenkliche"  aller  „summarischen  Schilderungen  dieser 
Stämme",  und  besonders  der  Dorier  hinweist.  —  Gerade  an  die  Verschieden- 
heit der  sizilischen  „Dorier"  knüpfen  dann  auch  neuere  Gegner  der  Lehre 
vom  dorischen  Stammescharakter  und  seiner  Bedeutung  an;  so  Beloch,  Gr. 
Gesch.  I  (1903)  61  nach  Trieber  (er  vergleicht  die  „konservativen  Pelopon- 
nesier  und  ihre  Kolonisten  in  8i/ilien''j;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  III 
(1901)  652  (der  „angebliche  dorische  National  Charakter").  Noch  nicht  ganz 
entschieden  ist  Bury,  A  Historj  of  Greece  (London  1900)  8.  342;  er  betont 
zwar,  daß  „that  division"  der  „Greek  race"  (Dorier,  lonier)  „was  largely  arti- 
ficial"  (wenn  auch  wirksam ),  spricht  aber  doch  8.  59  vom  dorischen  Charakter. 

Im  vorstehenden  ist  aus  der  Geschichte  der  Kritik  des  „ionischen" 
Stammescharakters  schon  einiges  mitgeteilt  worden  (Wachsmuth,  Grote; 
Bury  ist  bereits  durch  Ed.  Meyer  beeinflußt).  Darüber  —  wie  über  das 
Doriertum  —  ist  vor  allem  noch  Kd.  Meyer  zu  vergleichen,  Gesch.  d.  Altert.  II 
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(1893)  583:  Man  abstrahiere  seit  K.  0.  Müller  ,,das  Dorertum  aus  den  Spar- 
tanern, das  loniertum  aus  den  loniem  des  6.  und  5.  Jahrhunderts,  verall- 
gemeinert die  historisch  gewordenen  Unterschiede,  ganz  nnbekümmert  darum, 
daß  z.  B.  Argos,  Korinth,  Korkjra,  Sjrakus  in  das  dorische  Schema  absolut 
nicht  hineinpassen,  und  datiert  sie  in  die  Urzeit  zurück^\ 

C.  Modifikationen  der  Lehre  vom  Dorier-  nnd  loniertom. 

In  eigenartiger  Weise  ist  auch  versucht  worden,  von  dem  Grundgedanken 
eines  dorisch-ionischen  Gegensatzes  ausgehend  ihn  doch  seinem  Wesen  nach 
zu  verändern.  So  schreibt  W.  Oncken,  Isokrates  und  Athen  (1862)  S.  102: 
„Was  man  neuerdings  als  lonismus  und  Doris mus  ....  herausgeputzt  hat,  ist 
zurückgeführt  auf  die  Wurzel  alles  hellenischen  Wesens  der  geschichtlichen 
Zeit  nichts  als  eine  ziemlich  willkürliche  Benennung  zweier  Entwicklungsstufen, 
welche  ganz  Hellas  (ohne  Rücksicht  auf  dorische  oder  ionische  Abstammung) 
aufweist,  und  deren  Unterschied  lediglich  in  ihrem  abweichenden  Yerhftltms 
zu  dieser  [vorher  von  ihm  erGrterten]  Einheit  von  Volk  und  Heer  begründet 
ist.  Das  sogenannte  loniertum  umfafit  alle  hellenischen  (nicht  bloB  ionischen) 
Handelsstädte,  welche  jene  Einheit  mehr  und  mehr  durchbrochen,  endlich  ganz 
aufgelöst  haben".  —  Wilamowitz  führt  den  politischen  Gegensatz,  dessen 
letzter  Akt  der  peloponnesische  Krieg  gewesen  sei,  auf  den  andern  Gegen- 
satz zwischen  den  Einwanderern  aus  der  Völkerwanderungszeit  und  den  schon 
vorher  Eingesessenen  zurück,  ohne  indes  jene  mit  einem  Woite  benennen 
zu  wollen;  er  spricht  von  einem  Kampf,  „der,  fast  immer  den  Kämpfenden 
unbewußt  aber  deshalb  nur  um  so  erbitterter,  darum  gefochten  ward,  die 
Hellenen  und  die  Einwanderer  zu  eioer  Einheit  zd  verschmelzen"  (Herakles  I^ 
[1889]  S.  261);  „als  auch  dieser  Versuch  [im  peloponnesischen  Krieg]  scheitert, 
ist  der  politische  Untergang  der  Nation  unvermeidlich".  Hier  muß  auch  ei> 
wähnt  werden,  was  Wilamowitz  (Kultur  der  Gegenwart  I  8  S.  224)  von  der 
griechischen  Literatur  sagt;  indessen  ist  zu  beachten,  daß  es  sich  hier  zwar 
um  eine  verwandte,  aber  doch  nicht  durchaus  mit  der  andern  übereinstimmende 
Vorstellung  handelt^  wie  ja  dort  von  dem  politischen,  hier  dagegen  von  einem 
literarischen  Grundgegensatz  innerhalb  des  Griechentums  die  Rede  ist:  „So 
erkennen  wir  in  der  griechischen  Literatur  nicht  eine,  sondern  zwei  Seelen, 
die  attische  und  die  ionische";  dazu  vgl.  vorher:  „in  dem,  was  das  attische 
Wesen  spezifisch  von  dem  asiatischen  [hier  =  ionisch]  unterscheidet",  seien 
„europäische  oder  geradezu  dorische  Einflüsse  anzuerkennen". 

3.  Weitere  ABnahmen  bedentnogsvoller  Teilcharaktelre  des 

griecMschen  Volkes. 

Vielfach  wurde  an  Stelle  einer  geschichtlich  grundlegenden  und  be- 
deutungsvollen Differenzierung  des  griechischen  Volkes  in  lonier  und  Dorier 
(oder  auch  lonier,  Dorier,  Aeolier),  einer  Unterscheidung,  die  wesentlich  von 
sprachlichen  Merkmalen  ausging,  vielmehr  eine  anthropo-geographische  gesetzt 
Namentlich  ist  es  der  Gegensatz  der  binnenländischen  und  der  küstenl&ndischen 
Gebiete  und  Bevölkerungen,  der  ins  Auge  fiel.  So  unterscheidet  Grote,  A  History 
of  Oreece  TI  (1846)  296 f.  „land-states"  und  „sea-states"';  Ähnlich  betont 


Zur  Qafcbichte  der  Lebre  Ton  den  griechiBchen  SUmmeseharakteren.      171 


Umstand  K.  B.  Stark,  Vortrftge  und  Aufsätze  aus  dem  Oebiete  der 
Archäologie  und  Kunstgeschichte  (1880 j  3. 103.  Vgl.  auch  Beloch,  Gr.  Oesch.  I 
i  1893)  61,  der  noch  allgemeiner  betont,  „der  Nationalcharakter ^  habe  ^ 
dan  einseinen  Landschaften  sich  in  sehr  verschiedener  Weise  entwickeln** 
mflssen  „unter  dem  Einflüsse  der  abweichenden  geographischen  und  weitet^ 
hin  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  yerh&ltniKse'\  Auch  K.  Sittl,  Archäo- 
logie der  Kunst  (1895)  521  will  statt  nach  den  Dialekten  die  Stämme  auf 
Grand  der  „Lebens-  und  Verkehrsumstände**  unterscheiden;  man  vgL  auch 
Ad.  Holm^  Gr.  Gesch.  II  (1889)  520f.  (geographische  Bildungsprovinzen).  — 
Ein  anderer  Unterschied  —  zum  Teil  wenigstens  auch  anthropogeographischer 
Art  —  wird  von  W.  Wachsmath,  Europäische  Sittengeschichte  I  (1831)  40  f. 
hervorgehoben,  der  viel  wichtiger  sei  als  der  zwischen  Doriern  und  loniem: 
der  Gegensatz  zwischen  den  „Gewanderten**  und  den  „Daheimgebliebenen**. 

—  Endlich  wird  auch  der  Gegensatz  des  Ionischen  and  Dorischen  auf  eine 
geographische  Verschiedenheit  sorückgeftthrt,  so  von  W.  Wachsmath,  Hell. 
Altertumskunde  I  2  (1828)  S.  122;  wenigstens  nennt  er  ionisch  and  dorisch, 
wie  es  scheint,  als  gleichbedeutend  mit  hinnenländisch  und  seeländisch.  Auch 
Böckh  (Enzjklopädie  281)  erklärt  die  Stammesunterschiede  „aas  dem  Zu- 
«ammenwirken  der  nattlrlichen  Anlage  and  klimatischer  Verhältnisse**  (die 
Dorier  ein  Bergvolk,  die  lonier  an  der  See). 

4.  Die  Anffassimgem  des  atttselien  Stammescliarakten  als  Inbegriff 

des  grieoUschen  Yolkseliarakters. 

Für  die  Anschaoungen  vom  Wesen  des  Griechentums  sind  auch  die  Auf- 
fassungen des  athenischen  —  oder  attischen  —  Volkscharakters  zum  Teil 
von  besonderer  Bedeutung.  Vielfach  findet  sich  nämlich  die  Annahme,  die 
attische  Eigenart  sei  nichts  anderes  als  der  Inbegriff  des  griechischen  Volks- 
Charakters  Oberhaupt  oder  doch  seiner  zwei»  in  diesem  Falle  als  Haupt:>tämme 
geltenden,  des  ionischen  and  dorischen.  Böckh,  Enzjklopädie  284:  in  Attika 
habe  sich  „durch  den  Austausch  der  Stammeseigentflmlicbkeiten  der  helle- 
nische Charakter**  vollendet  —  G.  Klemm,  AUgem.  Kalturgesch.  VIH  (1850) 
60:  yJHe  vollendetsten  Hellenen,  im  Guten  wie  im  Bösen,  waren  die  Athener**. 

—  K.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  griech.  Privataltert  1.  Aufl.  (1852)  S.  28 
(^M882,  S.48):  „den  vollen  Verein  aller  angegebenen  guten  und  schlechten 
Eigenschaften  bot  vielleicht  nur  Attika  dar'*.  —  Bergk,  Griech.  Literatar- 
geschichte I  (1872)  27:  „nicht  ein  Stamm  ausschlieBlich,  sondern  alle  zu- 
sammen . .  .  repräsentieren  das  hellenische  Volk**;  weit  eher  als  die  Dorier 
aber  seien  die  Athener  die  eigentlichen  Vertreter  hellenischen  Wesens.  — 
£.  Curtius,  Altert  and  (legenwart  III  122  (1885):  „die  Stadt,  in  der  sich 
das  Hellenische  am  vollkommensten  aasgeprägf*.  (Vgl  S.  93)  —  A.  Croiset, 
Hist  de  la  litterat  grecque  II  (1890)  S.  118:  „Toutes  les  qualites  des 
diverses  races  helleniques  s'y  rencontrent  et  s'j  combinent**;  vgl.  III  (Maurice 
Croiset)  S.  3,  4,  8,  15 f.,  17:  „le  v^ritable  atticisme  qui  ne  fut  autre  chose 
qua  la  fleur  meme  du  naturel  helleniqae**;  vgl.  S.  16/17;  dazu  Bd.  IV  (A.  C.) 
S.  7:  Der  „atticisme'*  sei  seit  dem  Perserkrieg  nichts  andere;»  als  „Tesprit 
gree  lai-meme,  dans  sa  maturite  la  plus  vigoureuse  et  son  equilibre  le  plus 
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Böckh,  Enzyklopädie  282:  „der  attische  Cbarakter^^  [den  er  für  ursprüng- 
lich ionisch  hält]  „bildet  die  richtige  Mitte  zwischen  den  Eztremen  des 
ionischen  und  dorischen". —  Bergk,  Kleine  Sehr.  11 375  (Bez.  von  K.  0.  MtQlers 
6r.  Literaturgeschichte  und  gegen  ihn):  „Athen  erst  vereinigt  die  Elemente,, 
welche  in  dem  Volksgeiste  der  Dorier  und  lonier  getrennt  erschienen^'.  — 
Fr.  Mone,  Gr.  Gesch.  I*  (1859)  S.  167/8:  Der  „Attizismus"  sei  die  „Aussöh- 
nung" zwischen  „lonismus"  und  „Dorismus".  —  H.  Lechat,  Phidias  [Les 
maitres  de  Tart.  Paris.  Ohne  Jahreszahl]  S.  13/14:  Wie  das  attische  Land  in 
gewissem  Sinne  eine  Mittelstellung  einnehme,  so  sei  auch  der  attische  Geist 
imstande  gewesen,  „de  combiner  en  une  parfaite  harmonie  les  qualit^  dif- 
ferentes  de  Tesprit  dorien  et  de  V  esprit  ionien";  dadurch  sei  der  „esprit 
athenien"  der  „vollendete  Ausdruck  des  griechischen  Ideals";  vgl.  142:  „le 
g^nie  attique  a  ete  le  plus  complet  representant  du  genie  grec  tout  entier^ 
(mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Kunst).  —  Zum  Teil  etwas  abweichend: 
Gust.  Larroumet,  Vers  Athenes  et  Jerusalem'  (Paris  1898)  119:  Athen  „r^- 
lise  le  genie  ionien,  melant  sa  souplesse  et  son  aisance  a  la  force  et  a  la 
soUdite  du  genie  dorien".  —  Von  der  Kunst  Franz  Kugler,  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  (1842)  S.  141  (in  Attika  habe  sich  die  dorische  und  ionische 
Kunst  vereinigt).  —  Lechat  a.  a.  0. 

5.  Weitere  Nachweise  zu  den  Anschanungen  von  den  griechiselien 

Stammescharakteren. 

A.  Zur  Literatur. 

Zur  Literatur  über  die  griechischen  Stammescharaktere. 

Nachdem  wir  aus  den  Anschauungen  über  die  griechischen  Stanunes- 
Charaktere  dasjenige  dargestellt«  was  für  die  Vorstellungen  vom  Gresamt- 
griechentum  wesentlich  ist,  sei  hier  zur  weitem  Geschichte  dieser  Lehre  noch 
eine  fernere  Auswahl  aus  der  Literatur  gegeben,  ohne  daß  hiebei,  außer 
bei  manchen  entlegenen  Zitaten  und  in  einigen  andern  Fällen,  Quellen* 
auszüge  gegeben  werden,  da  dieses  Gebiet  im  Rahmen  unserer  Gesamtauf- 
gabe doch  nur  eine  verhältnismäßig  untergeordnetere  Rolle  spielt.  —  Von 
den  griechischen  Stammescharakteren  im  allgemeinen  handeln  u.a.  Fr.  Schlegel^ 
Von  den  Schulen  der  griech.  Poesie  (1794;  Minor  I  S.  4f.);  W.  Wachsmuth^ 
Hell.  Altertumskunde  I  1  (1826)  62 f.;  G.  Bernhardy,  Grundriß  der  gr.  Lii  I 
(1836)  23ff.;  76ff.;  297ff.;  K.  0.  Müller,  Geschichte  der  gr.  Literatur  I 
(1841)  14,  17,  433,  464,  471;  John,  The  Hellenes  I  (London  1844)  40f.; 
K.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gr.  Privataltert.  ^  (1852)  S.  28  f.  (=  *1882, 
48  f.);  Schömann,  Griech.  Altert.  V  (1855)  S.  88  f.  (=1*,  1897,  85  f.); 
M.  Duncker,  Gesch.d.  Altert.IlI(l856)  539f.;  Bergk,  Gr.  Literaturgeschichte  I 
(1872)  13f. 

B.  Dorier;  lonier;  Aeolier;  Athener. 

Zu  Doriem  und  loniern  vgl.  noch  Limburg  Brouwer,  Hist.  de  la  civili- 
sationmor.  etrcligieuse  des  Grecslll  (1837)  101  f.;  Bergk,  Kl.  Sehr.  II  363f. 
(Rezension  von  K.  0.  Müllers  Griechischer  Literaturgeschichte;  er  wendet  sich 
gegen  Mullers  Wertung  der  Dorier,  besonders  der  Spartaner  und  preist  daf&r 
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•die  lonier;  namentlich  auch  weil  sie  (S.  371)  die  Individualität  aasgebildet); 
R.  V.  Scala,  bei  Heimholt,  Weltgeschichte  IV  (1900)  S.  273/4;  284. 

Za  den  Doriem  vgl.  noch  z.  B.  Thirlwall,  A  History  of  Oreece  I  (London 
1836)  337  f. 

Über  die  lonier  s.  u.  a.  die  Charakteristik  von  Cousin  bei  Taine,  Les 
philosophes  fran9ais  du  XIX.  siede  (Paris  1857)  S.  188:  „Qu'  est-ce  que 
Tesprit  ionienV  le  sceptidsme  en  toutes  choses:  l'amour  du  plaisir  dans  la 
vie;  en  politique,  des  goüts  democratiques  et  des  moeurs  serviles;  dans  Tart, 
la  prMominance  dela  grace;  dans  la  religion,  lanthropomorphisme;  dans  la 
Philosophie,  qui  est  Texpression  la  plus  generale  de  Tesprit  cfun  peuple,  un 
empirisme  plus  ou  moins  ingenieux,  une  curiosit4  assez  hardie,  mais  toujours 
dans  le  cercle  et  sous  la  direction  de  la  sensibilite'^  —  Bergk,  Griech.  Literatur- 
gesch.I  (1872)  20/21.  —  Rajet,  Monuments  de  Tart  antiqne  I  (Paris  1884, 
Nr.  13 — 16  [Tombeau  de  Xanthos]  S.  11):  „les  sjmptomes  d'un  vice  rM- 
hibitoire,  de  ce  manquc  de  volonte,  que,  peut-etre,  on  climat  trop  dement  et 
une  terre  trop  prodigue  ont  donne  a  la  race  iooienne,  et  par  Teffet  duqnel 
cette  famille  de  la  nation  hell^niqne,  la  plus  aimable,  la  plus  spirituelle,  la 
plus  sjmpathique  de  toutes,  n'est  alle,  presque  en  aucune  chose,  aussi  loin 
et  aussi  haut  que  les  autres,  moins  biens  dou^s  a  tant  d*egards^.  —  Th.  Gom- 
perz,  Gr.  Denker  I  (1896)  11,  28;  II  (1902)  29  f.  —  WilamowiU,  Reden 
und  Vorträge  S.  57  (1877)  (nennt  die  asiatischen  lonier  „den  hochbegabten 
Stamm'');  Die  Kultur  der  Gegenwart  I  8  (1905)  S.  225—227. 

Ober  die  Aeolier  u.  a.  Bergk,  Kl.  Sehr.  II  S.  379;  er  läBt  sie  alle  Grund- 
Züge  des  griechischen  Charakters  zeigen,  aber  unentwickelt  —  Wilamowitz, 
Antigonos  von  Kaxystos  (1881)  153:  „der  hochbegabte  aeolische  Stamm 'S 

Der  athenische  (attische)  Volkscharakter  wird  als  die  „reichste  Blflte 
des  ionischen  Genius"'  bezeichnet  bei  W.  Pater,  Plato  und  der  Piatonismus 
(1893;  zit.  nach  der  deutschen  Ausgabe  1904)  S.  118.  —  Im  allgemeinen 
dagegen  wird  die  athenische  Eigenart  geschildert  ohne  besondere  Beziehung  zu 
den  übrigen  Stammescharakteren.  Wir  führen  aus  der  sehr  reichen  Literatur 
folgendes  an:  Fr.  Schlegel,  über  die  weiblichen  Charaktere  in  den  griechischen 
Dichtem  (1794;  Minor  I  S.  35.)  —  Chateaubriand,  Itineraire  de  Paris  a 
Jerusalem  (Oeuvres  XVI.  Paris  1830)  II  103;  „ce  goüt  du  beau  dans  tous 
les  gtnres,  que  le  ciel  leur  [den  Athenern]  avait  si  liberalement  departi^'.  — 
Fr.  V.  Baumer,  Vorlesungen  über  die  alte  Geschichte  I  (1821)  8.  279.  — 
W.  Wachsmuth,  Hell.  Altertumskunde  1 2  (1828)  S.  26  f.  —  Limburg  Brouwer, 
Bist,  de  la  civilis,  morale  et  relig.  des  Orecs  III  (1837)  37:  „un  peuple,  favo- 
TtBi  par  la  nature  comme  aucun  peuple  de  Tunivers,  doui  d'une  sensibilite 
exquise  pour  tout  ce  qui  est  beau  et  sublime,  un  peuple  irritable,  inconstant, 
Uger  meme,  mais  actif,  bieiiveillant  et  capable  des  plus  grandes  actions''. 

—  W.A.Becker,  Charikles  I  (1840)  13;  80 f.  —  K.O.Müller,  Gesth.  d.gr. 
Literatur  I  (1841)  206;II  (1841)  3  f.  — John,  The Hellenes I  ( London  1844) 
8.  XI  f.,  70  f.,  111,  189.  —  E.  V.  Lasaulx,  Cber  den  Entwicklungsgang 
des  griechischen  und  römischen  .  .  .  Lebens,  1847  (=  Studien  des  klass. 
Altart  45 f.;  8.  8^,  12,p.  —  Grote,  A  History-  of  Grw^ce  IV  (1847)  241, 
607;  Vn  (1850)  387.  —  E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  U  (1861)  160,  vgl.  533. 

—  Hertzberg,  bei  Ersch  und  Gmber,  Allgem.  Enzyklopädie  I,  Teil  80  (1H62) 
238, 868.  —  Fr.  Kortüm,  Geschichti.  Forschungen  ( 1863)  Ö.  65.  —  W.  Oncken, 


174  Besonderer  Teil;  17.  Kapitel. 

Athen  und  Hellas  ü  (1866)  91 :  „Der  Grieche  und  aamentlich  der  Athener 
mit  seiner  sprühenden  Lebendigkeit/'  —  Bergk,  Gr.  Literaturgesch.  I  (1872) 
21  f.;  derselbe  U  (1883)  451  f.  (spricht  vom  „attischen  Volksgeist'*).  — 
Jak.  Borckhardt,  Griechische  Kulturgeschichte  I  218  („dieses  hochbegabte 
Volk").  —  Fr.Blasg,  Die  attische  Beredsamkeit  I*  (1887)  9,  10.  —  Ad.  Holm, 
Gr.  Gesch.  11  (1889)  475,  493  f.  —  Lewis  H.  Morgan,  Die  Urgesellschaft 
(1877;  zit.  nach  der  deutschen  Ausgabe  1891)  8.  215:  die  Athener  seien  „in 
ihrer  Gesamtheit  das  ausgezeichnetste,  geistig  begabteste  und  vollkommenste 
Geschlecht  von  Menschen  geworden  .  .,  das  die  ganze  Menschheit  bisher  er- 
zeugt hat"  (er  schreibt  dies  u.  a.  der  athenischen  Verfassung  zu)  Vgl  auch 
S.  233.  —  Christ,  Gr.  Literaturgesch.^  6  (=  *4).  —  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert. 
IV  (1901)  99, 453;  vgl.  auch  463, 574,  651.  —  Ed.  Schwartz,  Charakterköpfe 
aus  der  antiken  Literatur  (1903)  50/51.  —  Beloch,  Gr.  Gesch.  I  (1903) 
S.  61.  —  W.  Klein,  Gesch.  d.  griech.  Kunst  I  (1904)  287:  „dieser  fein  aus- 
geglichenen harmonischen  Stimmung,  diesem  Sinn  für  das  Maßvolle  hat  das 
.  .  Wort  Sophrosjne  Ausdruck  gegeben".  „FhantasievoU,  doch  nie  phantas- 
stisch,  Verstandesklarheit,  die  nicht  von  rationalistischer  Anwandlimg,  wohl 
aber  von  Nüchternheit  frei  war,  eine  Feinempfindung  von  leichter  Erreg- 
barkeit und  ein  alle  Schichten  des  Volkes  durchdringender  enthusiastischer 
Schönheitssinn".  Man  beachte,  wie  hier  den  Athenern  eine  Reihe  von  Eigen- 
schaften zugeschrieben  werden,  die  andere  vielfach  den  Griechen  im  ganzen 
beilegen  (Sophrosjne,  Harmonie  der  Anlage,  Sensibilität  und  Schönheitssinn). 
Während  die  bis  dahin  genannten  Schilderungen  des  athenischen  Volks- 
charakters vorzugsweise  mit  günstigen  Werturteilen  verbunden  sind,  erblickt 
Jnl.  Schvarcz,  Die  Demokratie  I  (1877)  in  ihm  lauter  Schatten,  vgl.  z.  B. 
S.  XLIII:  „tierische  Grausamkeit*',  „schmutzige  Habgier *\  „Unbesonnenheit 
und  Lüge*\  und  ähnlich  an  vielen  andern  Stellen. 

^•Ser^iiSr  Siebzehntes  KapiteL 

B.  40/il. 

Die  Aaffassungen  des  griechischen  Yolkseharakters  als  Typus  I. 

1.  Einschränkiingeii  der  Vorstellimgen  von  der  Eigenart  des 

griecUscIieii  Volkscharakters. 

AllgemeineB. 

Wir  geben  hier  einige  Stellen,  an  denen  zwar  die  Annahme  einer  be- 
sonderen Eigenart  der  Völker,  im  besonderen  der  Griechen,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zweifelhaft  genannt  wird,  im  ganzen  aber  doch  die  Vorstellung 
dieser  Eigenart  überwiegt.  (Weiteres  auch  unten  im  31.  Kap.)  Ferguson, 
Essay  on  the  history  of  civil  society  (Deutsche  Ausgabe  1904  [1.  Aufl.  1767] 
IV.  Teil  K.  3  S.  266):  ,Jede  Nation"  sei  „eine  buntscheckige  Sammlung  ver- 
schiedener Charaktere"  (nach  Beruf,  Stand  usf.);  „diese  Beschreibung  kann 
gleicherweiseauf  Athen  oder  Rom,  auf  London  oder  Paris  angewendet  werden"; 
er  nimmt  aber  doch  (266,  267)  einen  Nationalcharakter  an;  indessen  seien 
wir  (S.  270)  „in  keiner  Beziehung  häufiger  ungerecht,  als  wenn  wir  dem 
Einzelnen  den  angeblichen  Charakter  seines  Landes  beilegen".  —  W, G.Tenne- 
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mAnn,  Geschichte  der  Philosophie  I  (1798)  7  fragt  sich,  oh  „der  griechische 
Geist**  besondere  Vorzüge  besessen  habe,  oder  ob  nicht  durch  die  Verhältnisse 
Anlagen  geweckt  worden  seien,  „die  in  jeder  Seele  schlammern*\  Offenbar 
nimmt  er  letzteres  an,  aber  tatsächlich  haben  auch  nach  seiner  Ansicht  eben 
diese  Verhältnisse  doch  eine  eigene  Yolksart  geschaffen;  denn  er  schildert 
diese  eingehend.  —  Ähnlich  sagt  £.  Müller,  Preufi.  Jahrb.  Bd.  120  (1905) 
8. 254  auch  mit  Bezug  auf  die  Griechen:  „die  verschiedenen  Begabungen  sind 
über  alle  Völker  yerbreitet^*  (vgl.  aber  wieder  8.  245). 

Eine  abnehmende  Eigenart  —  zunächst  der  Griechen  untereinander, 
weiterhin  aber  doch  wohl  auch  nach  auBen  —  wird  von  Wilamowitz  an- 
genommen, Internationale  Wochenschr.  f.  Wiss.,  Kunst  und  Technik  (1907) 
Sp.  1109/10.  Er  führt  aus,  wie  die  Griechen  —  außer  Plato  —  nicht  im- 
stande gewesen  seien,  Menschen  als  Individuen  wirklich  zu  verstehen,  obwohl 
in  denen  des  6.  und  5.  Jahrbtmderts  „die  Kraft  zu  einer  ganz  andern  Ent- 
wicklung^^ stecke:  „Seit  sie  so  geworden  sind,  muß  man  glauben,  daß  sie  von 
wirklicher  Eigenart  wenig  besaßen  und  noch  weniger  zeigten.  Die  allgemeine 
Bildung  und  die  späteren  Philosophien  .  .  .  hatten  sie  nivelliert^\ 

2,  Der  griechische  Volkecharakter  als  allgfemeiner  menschlicher  Typus. 

Die  Vorstellung  von  dem  sich  gleichbleibenden  seelischen  Wesen  des 
Menschen  und  die  Bedeutung  dieser  Annahme  für  die  Geschichte  und  deren 
Auffassung  kann  allgemein,  oder  mit  besonderer  Beziehung  auf  irgendein 
Volk,  die  Griechen  z.  B.,  ausgesprochen  werden.  Für  das  erstere  geben  wir 
ebenfalls  einige  Beispiele;  so  nennen  wir  Schopenhauer,  der  seine  Überzeugung 
von  der  Wesensgleichheit  der  geschichtlichen  Vorgänge  mit  der  Gleichheit 
der  ,,0rundeigen8chaften  des  menschlichen  Herzens  und  Kopfes*^  begründet. 
Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  Ergänzungen  zum  3.  Buch  Kap.  38 
(Rekl.  II  S.  521).  —  Lewis  H.  Morgan,  Die  Urgesellschaft  (1H77;  zit,  nach 
der  deutschen  Ausgabe  1891)  S.  216:  „Der  menschliche  Geist,  der  in  allen 
Individuen  aller  Stämme  und  Völker  der  Menschheit  derselbe  ist,  .  .  .  wirkt 
fiberall  in  derselben  Richtung'*.  —  Kich.  Andree,  Ethnographische  Parallelen 
und  Vergleiche  (1H78)  S.  111:  wie  „allenthalben  die  körperlichen  Eigenschaften 
und  Tätigkeiten  der  Menschen  die  gleichen^"  seien,  so  seien  auch  „ihre  geistigen 
Funktionen  überall  in  ihren  wesentlichen  Zügen  dieselben^, . .  „allerdings  nach 
Basse  und  natürlicher  Umgebung  variierend"".  — 

Mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Griechen,  oder  auch  die  Griechen  und 
die  Römer  zugleich,  sprechen  andere  von  derWesensgleichheit  der  Menschen. 
Mit  diesem  Satze  —  den  er  als  seine  Entdeckung  bezeichnet  —  nahm  Fontenelle 
in  der  Querelle  des  anciens  Stellung,  und  zwar  auf  Seite  der  „Modernen**; 
vgl.  seine  ,,l)igres'ii4)n  sur  les  anciens  et  les  nu)dernes**  (1G^58;  zit.  nach  den 
Oeuvrvs,  Paris  1742,  Bd.  IV  S.  170  f.).  Er  will  dio  Frage,  ob  die  Alten 
großer  gewesen  als  die  Neueren,  durch  die  andere  ersetzen,  ob  etwa  einst  die 
Bäume  auf  den  Feldern  großer  gewesen,  was  man  ja  doch  verneinen  niCKse 
(S.  170).  Nun  setzt  er  statt  „arbres'*  „t-erveaux"  und  fragt:  „en  vertu  de 
(|Uoi  les  cerveaux  de  ce  temps-la  auniient-ils  ete  mieux  disposes?^^ 
(S.  171);  dazu  vgl.  noch  S.  1H8  f.:  die  Natur  schaffe  stets  wieder  große 
Talente,  nur  die  rmätHnde  erlauben  ihnen  nicht  iiiimerdie  Entfaltung;  S.  192: 
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die  Menschen  werden  nie  degenieren  („degenereront*^).  —  Mehr  nach  der 
moralischen  Seite  L  P.  Mahaffj,  A  Survey  of  Oreek  ciyilization  (Lond.  1897) 
8.  214:  „Average  human  nature  has  in  all  ages  been  a  poor  and  vulgär  thing'*; 
auch  das  perikleische  Athen  mache  da  nur  teilweise  eine  Ausnahme.  — 
Wilh.  Ostwald,  Naturwiss.  Forderungen  zur  Mittelschulreform  (1908)  13: 
„allgemeine  geschichtliche  Gesetze  der  KoUektivpsy  chologie^^  liefere ,  jedes  andere 
geschichtliche  Gebiet  ebenso  wie  das  klassische  Altertum".  —  Ed.  Spranger, 
Wilhelm  v.  Humboldt  imd  die  Humanitätsidee  (1909)  S.  475/6:  „indem  wir 
diese  hochentwickelte  Kultur  im  einzelnen  analysieren  und  verstehen,  klären 
sich  unsere  eigenen  Werte  und  Ziele".  So  werde  man  nicht  aufhören,  „am 
Griechentum  zu  lernen,  solange  es  wahr  bleibt,  daß  . . .  der  Mensch  in  seiner 
letzten  geistigen  Organisation  immer  dasselbe  Wesen . . .  bleibt".  —  Bemerkens- 
wert ist  hier  zu  sehen,  wie  verschieden  die  Werturteile  über  das  Griechentum 
sein  können,  von  denen  diese  Feststellungen  psychischer  Wesensgleichheit  der 
Menschen  im  allgemeinen  und  so  auch  der  Griechen  mit  diesen  begleitet  sein 
mögen;  man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  Inhalt  und  Ton  bei  den  zwei 
letztgenannten  Autoren.  Es  zeigt  sich  hier  eben  allgemein  der  Satz,  daß  je 
nach  den  mannigfachen  Voraussetzungen,  mit  denen  man  an  den  Gegenstand 
herantritt,  wie  die  geschichtliche  Eigenart,  so  auch  das  Typische  verschiedener 
Bewertung  unterliegt. 

um  eine  Vorstufe  dieser  Anschauungen  handelt  es  sich,  wenn  sie  noch 
nicht  bewußt  und  in  Form  historischer  Aussagen  erscheinen,  sondern  nur  aus 
der  Art  zu  erschließen  sind,  wie  man  die  Antike  fclr  das  eigene  literarische 
Schaffen  heranzieht;  vgl.  z.  B.  was  Gust.  Lanson,  Hist.  de  la  litterat  fran^aise^ 
(Paris  1903)  S.  497  über  das  17.  Jahrhundert  sagt:  „on  trouvera  dans  les 
Oeuvres  anciennes  la  nature  contemporaine,  crue  etemelle";  von  Racine  im 
besonderen  S.  546:  „Racine  nous  la  [„rhumanite  antique"]  montre  dans  ce 
qu'elle  a  d'identique"  [mit  „unsern  Seelen"]. 

Von  der  Analogie  zur  Gegenwart  spricht  Ad.  Deißmann,  Licht  vom 
Osten  (1908)  S.  216:  „Sieht  man  auf  die  eigentlich  großen  Begebenheiten 
und  Möglichkeiten  des  inneren  Lebens,  so  erscheinen  jene  „antiken"  Seelen 
[in  den  Papyri]  durch  keinen  allzugroßen  Abstand  von  unseren  Seelen  getrennt". 
Der  Grundgedanke  ist  aber  auch  hier  ein  allgemeinerer  („die  Kontinuität  des 
menschlichen  Seelenlebens  in  allen  seinen  Hauptbewegungen^^).^^ 

3.  Der  griecMsclie  Volkscliarakter  als  besonders  typisches  Beispiel 

allgemein  menscMiclien  Wesens. 

Bei  manchen  erscheint  die  griechische  Volksart  ebenfalls  als  typisch 
menschlich;  aber  zugleich  wird  betont,  daß  der  griechische  Mensch  in  besonders 
starkem  Maße  oder  sonst  in  irgendeinem  Sinne  als  hervorragend  typisch 
anzusehen  sei,  so  daß  also  diese  typische  Seite  des  Griechentums  doch  wieder 
zu  einer  charakteristisch  eigenartigen  Qualität  wird.  —  Diese  Anschauungen 
fallen  zum  Teil  zusammen  mit  den  imten  (23.  Kap.,  2)  zu  nennenden  Vor* 
Stellungen  von  griechischer  Humanität  als  dem  Wesen  des  Griechentums; 
indessen  geben  wir  hier  vorzugsweise  solche  Stellen,  wo  in  erster  Linie  vom 
griechischen  Menschen  die  Rede  ist  und  namentlich  der  Begriff  des  Typischen 
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bewufit  und  aasdrilekikh  genannt  wird.  —  Auf  das  Wertorteil^  das  sehr  oft 
mitspielt,  braucht  nur  hingewiesen  zu  werden. 

W.  y.  Humboldt  ging  in  seiner  Abhandlung  über  das  Studium  des  Alter- 
tums (1798;  Leitzmann  I  264)  von  der  Absicht  aus,  als  Mittel  der  Bildung 
eine  Nation  lu  suchen,  deren  Charakter  „in  jeder  Lage  . .  da  sein  kann  und 
da  sein  sollte^;  „diejenigen  • . .  welche  gleichsam  mehrere  andre  repräsentieren^; 
und  das  sind  für  ihn  eben  die  Griechen  (8.  265).  Spiter  finden  wir  diesen 
Gedanken  noch  allgemeiner  ausgedrückt,  80  Leitzmann  YII  2,  S.  613:  „Der 
Charakter  der  Griechen**  sei  „das  Ideal  alles  Menschendaseins**,  insofern  sie 
„die  reine  Form  der  menschlichen  Bestimmung  unverbesserlich  voraeichneten**; 
vgl.  auch  „Latium  und  Hellas**  (1806;  Leitzmann  III  8.  161,  in  einem  Ver- 
such einer  „Schilderung  der  Eigentümlichkeit  des  griechischen  National- 
charakters**): „In  dem  Griechen  waltete  die  natürlich  gelassene,  nicht  auf 
irgend  etwas  beschrinkte,  noch  an  etwas  Einzelnes  gebundene  Menschheit 
reiner  und  einfacher,  als  in  irgendeiner  andern  Nation**.  —  Wir  nennen 
weiter  Fr.  Schlegel,  obscbon  seine  Aufstellungen  vornehmlich  von  der  Kultur 
ausgehen,  nicht  vom  Nationalcharakter;  immerhin  berühren  sie  sich  aufs 
engste  mit  den  Anschauungen  Humboldts,  von  denen  sie  indessen  unabhängig 
sind,  da  dessen  Abhandlung  vom  Jahre  1793  nur  in  seinen  engsten  Kreisen 
bekannt  war:  Über  die  Diotima  (1795;  Minor  I  65):  Auch  hier  [die  Frau  in 
der  Kunst]  sei  „die  griechische  Eigentümlichkeit  allgemeingültig**;  auch  hier 
heiße  „immer  noch  Grieche  Mensch  im  hohem  Sinne**;  über  die  homerische 
Poesie  (1796;  Minor  I  224):  „Die  griechische  Eigentümlichkeit**  sei  „auch 
hier  [in  der  Epik]  durch  die  Gunst  der  Natur  das  Urbild  des  rein  Mensch- 
lichen**; Die  Griechen  und  Römer  (1797  S.  120  =»  Minor  I  130):  Die  Griech- 
heit  sei  „nichts  andres  als  eine  höhere,  reinere  Menschlichkeit**;  vgl.  8.  124 
(s9  Minor  131):  „wo  hat  freie  Menschheit  [vorher:  reine  Menschheit]  in  der 
Masse  des  Volks  ein  so  durchgängiges  Cbergewicht  erhalten  als  bei  den 
Griechen?**  (Eine  EinschrunkunK  aberS.  177  [=  Minor  151]:  Die  „Tiorheit** 
habe  in  Griechenland  ^bei  der  großem  Masse  der  ganz  ungebildeten  Bürger 
oder  Bürgerinnen  gebildeter  Völker,  und  der  roh^>^ebliebenen  Völkprschaften"* 
das  Cbergewicht  behalten.)  —  E.  Curtius,  Altertum  und  Gegenwart  II  7 
(1H72):  Das  Hellenische  sei  „seinem  Wesen  nach  nichts  anderes  als  die  ver- 
nünftige und  konse<|uente  Ausgestaltung  der  menschlichen  Anlagen^;  vgl.  auch 
8.  38  39.  —  Max  Schneidewin,  Die  antike  HumaniUt  (1H97)  S.  13:  der 
Grieche  sei  „bei  aller  seiner  quantitativ  großen  Begabung  doch**  „ein  gani 
besonders  nonnal  angelegter  Sohn  der  menschheitlichen  Familie**;  vgl.  8.  17: 
„diese  ihre  Normalität^*. 

4,  Die  Griechen  als  Vertreter  eines  enger  begreuten  geistigen  Typus. 

A.  Eine«  anbenaiinten  Typus. 

An  erster  Stelle  ist  hier,  wegen  ihrer  AU  ^Lerneinheit,  eine  Auffassung 
von  Fr.  SchL'gel  und  Novaliii  zu  nennen  —  in  Wahrheit  so  recht  eines 
jener  gesucht  pu-tr»'irhen  (ledanken spitzle,  wie  die  Romantiker  sie  liebten. 
Ob  Srhlegel  der  Novalis  der  Urheber  die**es  Capriccio  ist,  bleibe  hier  dabin* 
gestellt  Fr.  S«hie>:eU  Frajrmente  (Minor  II  S.  251):  „Deutsche  gibt  es  überall. 
Germanität  i<t  s«»  wenig,  wie  Romanitüt^  (irllcitüt  oder  Britannität  auf  einen 
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besondem  Staat  eingeschr&nkt;  es  sind '  allgemeine  Menscbeneharaktere,  die 
nur  hie  und  da  vorzüglich  allgemein  geworden  sind'^  So  wörtlich  auch  in 
Novalis'  „Fragmenten^^  (Ausgabe  Bölsche  [Hesse]  m  16).  Auch  Heine  ist 
wohl  von  solchen  Anschauungen  beeinflußt;  indessen  erscheint  bei  ihm  dieser 
Gedanke  nach  verschiedenen  Richtungen  näher  bestimmt;  namentlich  sagt  er 
deutlich,  nach  welchen  Merkmalen  er  den  Begriff  des  Hellenischen  bildet; 
,Jiudwig  Börne"  I.Buch  (1840) (Elster VII  24  [vgl.  auch  2. Buch  S. 47/48])i 
,/ Juden'  und  'Christen'  sind  fCLr  mich  ganz  sinnverwandte  Worte  im  Gegen- 
satz zu  'Hellenen',  mit  welchem  Namen  ich  ebenfalls  kein  bestimmtes  Volk, 
sondeiTi  eine  sowohl  angebome  als  ausgebildete  Geistesrichtung  und  An- 
schauungsweise bezeichne.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  sagen:  alle  Menschen 
sind  entweder  Juden  oder  Hellenen,  Menschen  mit  asketischen,  bildfeindlichen^ 
vergeistigungssüchtigen  Trieben  oder  Menschen  von  lebensheiterem,  entfaltungs- 
stolzem und  realistischem  Wesen.  So  gab  es  Hellenen  in  deutschen  Prediger- 
familien und  Juden,  die  in  Athen  geboren  und  vielleicht  von  Theseus  ab- 
stammen". 

B.  Die  Griechen  alB  „aktives**  Volk. 


Zu  den  von  ihm  den  „passiven^*  Völkern  gegenübergestellten  „aktiven 
rechnet  Klemm,  Allgemeine  Kulturgeschichte  I  (l843)  197  auch  die  Griechen 
(neben  z.  B.  Persem,  Arabern,  Bömem,  Germanen),  während  z.  B.  Ägypter^ 
Chinesen,  Hindu  zu  den  passiven  gez&hlt  werden.  Bei  jenen,  besonders  den 
genannten  vier,  findet  er  (a.  a.  0.)  „Freiheit  der  Verfassung*';  „Wissen,  Forschen 
und  Denken  tritt  an  die  Stelle  blinden  Glaubens^;  „hier  gedeihen  Wissen- 
schaft und  Kunst'';  „der  Geist  dieser  Nationen  ist  in  steter  Bewegung". 
(Was  übrigens  die  Äg3rpter  betrifft;,  so  vergleicht  Troels-Lund,  Himmelsbild 
und  Weltanschauung  im  Wandel  der  Zeiten  [1899]  S.  98  vielmehr  gerade 
sie  mit  den  Griechen,  indem  er  beide  „heiter,  geweckt,  leichtlebig"  neimt.) 

C.  Die  Griechen  alB  Indogermanen. 

Für  die  geläufige  Auffassung,  die  Griechen  gehörten  zum  geistigen 
Typus  der  Indogermanen,  nennen  wir  hier  nur  ein  paar  Stellen:  Beloch, 
Gr.  Gesch.  I  (1893)  S.  59/60,  der  „die  hohe  geistige  Begabung  und  kriegerische 
Tüchtigkeit"  der  Griechen  als  indogermanisch  bezeichnet;  A.  v.  Domaszewski, 
Geschichte  der  römischen  Kaiser  I  (1909)  S.  1/2:  „die  Wesensgleichheit 
unseres  eigenen  Volkstumes  mit  den  Grriechen  und  Römern:  jene  Eigenart  der 
Indogermanen,  die  einzig  und  allein  Träger  einer  wahren  Zivilisation  gewesen 
ist".    Weiteres  im  nächsten  Kapitel  2  und  3. 

Ebenso  bedarf  es  hier  keiner  Belege  fOr  die  Vorstellung,  daß  die  Griechen 
mit  den  Bömem  zusammen  den  „antiken"  Charaktertypus  bilden,  oder  fdr  die 
weitere  Ausdehnung  des  Begriffes  der  Antike  auch  auf  den  alten  Orient; 
Stellen  solcher  Art  sind  uns  übrigens  bereits  öfter  begegnet.  Gegen  die  An- 
nahme einer  kausalen  Bedeutung  des  Indogermanentums  fCür  die  Griechen 
vgl.  Wellhausen  unten  Kap.  50,2. 

Die  „Willensstarke  des  Individuums"  findet  für  die  klassischen  und 
germanischen  Völker  charakteristisch  P.  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschichte 
als  Soziologie  I  (1897)  S.  250. 
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Zwischen  Griechen  und  Franzosen  zieht  eine  Parallele  Oskar  A.  H.  Schmitz, 
Franz.  Gesellschaftsprobleme  (1907)  8.  23  (u.  f.).  Er  findet  die  Ähnlichkeit 
Yor  allem  ,4^  der  ungezwungenen  Entfaltung  einer  nicht  zu  widerspruchs- 
reichen Natur,  durch  eine  Art  Gleichgewicht  haltender  und  Kräfte  bewahrender 
Heiterkeit^';  die  „serenitas^^  sei  „ein  tiefer  Zug  des  antiken  Menschen^';  S.  24: 
„Sie  haben  sich  keine  außer  ihrer  Möglichkeit  liegenden  Ideale  geschaffen^. 

D.  Die  Griechen  als  Bturop&er. 

Vielfach  werden  die  Griechen  einem  geographisch  bestimmten  Typus 
zugeschrieben,  der  eben  als  solcher  auch  eine  gewisse  geistige  Eigenart  und 
Übenünstimmang  aufweisen  soll.  —  Zunächst  ist  hier  die  Anschauung  zu 
nennen,  nach  der  die  Griechen  ein  Beispiel  fdr  den  europäischen  Geist,  für 
die  seelische  Eigentümlichkeit  der  Europäer  sind.  Diese  Vorstellung  kann 
auch  die  besondere  Form  annehmen,  die  Griechen  seien  hervorragende  Ver- 
treter dieses  Geistes,  ja  endlich,  dessen  Schöpfer  und  Erhalter,  dies  namentlich 
dem  Orient  gegenüber.  Da  sich  indessen  diese  Anschauungen,  wo  die  Über- 
zeugung von  einer  gemeinsamen,  und  auch  den  Griechen  eigenen  psychischen 
Sonderart  der  Europäer  das  Wesentliche  ist,  meist  nicht  scharf  von  jenen 
Vorstellungen  trennen  lassen,  wo  mehr  nur  die  Übereinstimmung  in  den  Grund- 
linien der  Kultur  als  das  Gemeinsame  gilt,  ohne  daß  dabei  die  Anlage  stärker 
betont  wird  —  so  geben  wir  die  Nachweise  für  das  eine  und  das  andere  ge- 
meinsam unten  35.  Kap.,  1;  ob  diese  oder  jene  Anschauung  vorwiegt,  läßt 
sich  dort  leicht  ersehen,  soweit  es  überhaupt  zum  Ausdruck  gelangt  ist. 

E.  Die  Griechen  alB  Mittelmeervolk. 

Auch  als  Vertreter  eines  geistigen  Mittelmeertypus  erscheinen  die  Griechen. 
Namentlich  Wilczek,  bei  Helmholt,  Weltgeschichte  IV  (1900)  1  f.  hat  eine 
eingehende  Begründung  einer  solchen  Theorie  zu  geben  versucht;  er  spricht 
(S.  25)  vom  „mittelländischen  Geist*^  (der  in  den  Römern  am  klarsten  in  die 
Erscheinung  trete),  und  versteht  (S.  31)  darunter  den  „Drang  nach  VervoU- 
komnmung,  nach  Wissen  und  Wohlergehn  und  Verschönerung  des  Daseins 
auf  immer  breiterer  gesellschaftlicher  Grundlage*^;  die  verschiedenen  Seiten 
des  Mittelmeertjpus  leitet  er  geographisch  ab,  vor  allem  (S.  11)  daraus,  daß 
das  Mittelmeer  das  Sammelbecken  der  Völkerbewegung  der  alten  Welt  sei; 
diese  Völker  seien  (S.  1112)  in  ewiger  Umgestaltung  und  fortwährender 
Reibung;  dadurch  werden  alle  Seiten  ihres  Wesens  geschärft;  im  besonderen 
verschwinden  (S.  12)  durch  die  Wanderungen  die  Kasten;  in  der  hierdurch 
„begünstigten  Befähigung  zur  Fortbildung**  präge  sich  die  Eigenart  der 
mittelländischen  Kultur  am  schärfsten  aus.  Auch  den  „allen  andern  Kul- 
turen" fehlenden  Gedanken  der  Humanität  schreibt  er  ihr  zu  und  rechnet 
dazu  namentlich  auch  die  Vaterlandsliebe.  Ebenfalls  mit  den  Wanderungen 
bringt  er  in  Zusammenhang  (S.  13)  die  Abwesenheit  des  Despotismus,  „die 
Anschauung  vom  Dasein  persönlicher  Rechte*^  die  politische  Freiheit,  das 
„Streben  nach  Selbstbestimmung*^  einen  der  „aufTallendsten  Grundzüge  mittel- 
ländischen Kulturlebens,  wie  er  sich  sonst  nirgends  ursprünglich  wiederfindet**. 
Zusammenfassend  sagt  er:  „Nationalgefähl,  .  .  Vaterlandsliebe,  Rechtsgefühl 
und  politischer  Freiheitsdrang**  seien  „die  Grundlagen,  auf  denen  Humanität 
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erwachsen  konnte^.  —  Gegen  Wilczek  bemerkte  Beloch^  Eist.  Zeitschr.  Bd.  87 

(1901)  S.  81,  es  sei  klar,  „daß,  was  hier  'mittelländischer  Oeist'  genannt 

wird,  nichts  weiter  ist  als  der  griechische  Geist^S  —  Gabr.  d'Azambuja,  La 

Gr^  andenne  [Bibliotheque  de  la  science  sociale]  (Paris  1906)  S.  XI:  „cet 

«Sprit  mediterran^en,  dont  Tesprit  grec  a  ^te,  dans  Tantiquite,  la  plus  haute 

•ezpression^'. 

F.  Die  Griechen  als  Südländer. 

Volkstümlich  zu  nennen  ist  die  Auffassung  der  Griechen  wie  anderer 
Völker  alter  und  neuer  Zeit  als  Südländer;  namentlich  beliebt  ist  die  Vor- 
■Stellung  einer  südländischen  Heiterkeit,  Lebhaftigkeit  und  Leidenschaftlich- 
keit. Dafür  nur  wenige  Beispiele.  Taine,  Philosophie  de  Tart  11^^  S.  142 : 
^ün  meridional,  un  Grec,  est  naturellement  vif  d'espriV';  S.  118/9:  wie  heute 
noch  „dans  les  populations  m^ridionales*\  finde  man  „dans  le  caractire  grec^^ 
„ce  fonds  de  gaiete  et  de  ver^e,  ce  besoin  de  bonheur  vif  et  sensible'^  — 
Aus  den  klimatischen  und  durch  sie  bedingten  sozialen  Verhältnissen  leitet 
namentlich  E.  Ourtius,  Altertum  u.  Gegenwart  I'  35/36  [1862]  die  Lebens- 
freude, das  „Glück  des  Südens^^  ab.  —  Herrn.  Abert,  Die  Lehre  vom  Ethos 
in  der  griechischen  Musik  (1899)  8.  1/2:  „das  lebhafte  südländische  Naturell 
des  Hellenen^'.  —  Pöhlmann,  Gesch.  des  antiken  Kommunismus  und  Sozia- 
lismus n  (1901)  128:  „das  heifie  Blut  des  Südens^ — Gegen  ähnliche  Auf • 
fassungen  wandte  sich  Hume,  Essays,  moral  und  political  (Lond.  1748)  280 
[Of  national  characters],  der  die  „viracitj^'  und  „gaietj'^  z.  B.  der  Franzosen, 
Griechen,  Ägypter  und  Perser  nicht  mit  der  „neighbourhood  of  the  sun^'  in 
Zusanunenhang  bringen  will,  da  z.  B.  Spanier,  Türken  und  Chinesen  jene 
Eigenschaften  nicht  zeigen.  Noch  weiter  geht  —  und  die  Frage  verdiente 
geprüft  zu  werden  —  E.  Müller,  Preuß.  Jahrbücher  Bd.  120  (1905)  S,  235, 
der  den  Satz,  daß  die  Südländer  ein  lebhafteres  Temperament  hätten,  aus 
der  Metapher  „heiß^^  ableitet.  —  Ob  im  Grunde  auch  an  den  folgenden 
Stellen  das  südländische  Wesen  gemeint  ist,  bleibe  dahingestellt.  Grote, 
A  History  of  Greece  IV  (1847)  506:  (gegenüber  dem  englischen  Volks- 
charakter, der  „sedate^^  sei  und  „slow  to  move^^)  „quick,  impressible,  and 
fiercy,  like  Greeks  or  Italians*'.  —  Nietzsche,  W.  XI  (1901)  8.  103  (1875 
— 79):  „sehr  leidenschaftliche  Völker,  zum  Beispiel  Griechen  und  Italiäner^^ 

Im  folgenden  nennen  wir  noch  drei  besondere  Theorien,  die  wohl  am 
besten  hier  angeführt  werden,  obschon  bei  den  in  Frage  kommenden  Typus- 
begriffen z.  T.,  wie  bei  den  eben  zitierten  Stellen  aus  Grote  und  Nietzsche, 
nicht  ausdrücklich  die  Vorstellung  vom  „  Süden  ^  erwähnt  ist.  Tatsächlich 
handelt  es  sich  doch  wesentlich  um  die  gleichen  oder  doch  sehr  verwandte 
Vorstellungen. 

Zu  einem  südländischen,  durch  das  Klima  bedingten  Typus  rechnet 
Fontenelle  die  Griechen  (Digression  sur  les  anciens  et  les  modernes,  1688; 
2it.  nach  Oeuvres,  Paris  1742,  Bd.  IV,  S.  175).  Griechenland,  Italien  und 
Frankreich  seien  sich  in  ihrem  Klima  zu  ähnlich,  als  daß  irgendeine  „diffe- 
rence  sensible^*  der  Volkscharaktere  entstehen  könnte.  „Nous  voila  donc  tous 
parfaitement  egaux,  anciens  et  modernes,  Grecs,  Latins  et  Fran^ois^S  (Zu  der 
oben  S.  175  angeführten  Anschauung  Fontenelles  von  der  Wesensgleichbeit  der 
Menschen,  die  er  eben  hier  vertritt,  steht  die  genannte  besondere  Auffassung 
im  Verhältnis  einer  Einschränkung  und  genaueren  Bestimmung  der  Hauptthese.) 
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Bodio,  Methodus  ad  facilem  histoharam  cognitionem  (Paris  1566)  mcht 
im  AnschloB  an  antike  Einteilungen,  doch  auf  breiterer  Grundlage  über  sie 
hinausgehend,  Zonentypen  zu  unterscheiden.  So  bezeichnet  er  z.  B.  die  Be« 
wohner  des  50. — 60.  Grades  als  ,,septentrionales^  (8.  105).  Die  Griechen 
nennt  er  u.  a.  (8.  112)  mit  den  Itali,  Galli,  Hispani  und  Asiatid  zusammen; 
unter  den  „Australes  citeriores^  erscheinen  8icttli,  Peloponnesii,  Oretenses 
(8.  105).  8.  126  heißt  es,  aus  der  Geschichte  gehe  hervor:  vom  40. — 50. 
Grade,  ^n  Asia,  Graecia,  Assjria,  Italia,  Gallia,  Germania  superiore  maxima 
imperia  semper  floruisse;  et  ab  Ulis  regionibus  summos  imperatores,  optimos 
legumlatores,  aequissimos  iudices,  prudentes  iurisconsultos,  disertos  oratores, 
sagaces  mercaiores,  clarissimos  denique  histriones  et  fabularum  actores  ortum 
habuisse^^  Vgl.  8.  138  (in  bezug  auf  die  „levitas'\  die  man  den  Galliern  vor- 
werfe): „si  ...  lovitatem  appellant  animi  quandam  alacritatem  ac  oele- 
ritatem,  quae  mediae  regionis  homines  onmium  aptissimos  ad  agendum  reddit; 
sane  Galli,  Graeci,  Itali,  Pannonii,  Asiatici,  Ghaldaei,  Parthi,  qui  a  scriptori- 
bus  hie  vitio  notantur,  leves  sunt.^^  (Über  die  „media  regio^^  vgl.  8.  136 : 
„triplex  hominnm  genus:  Scjthae,  Australes  et  mediae  regionis  homines^. 
Dem  entspreche  die  contemplatio,  das  vor|TiKÖv;  die  actio,  das  Ou^iKÖv;  die 
effectio  [lies  affectio],  das  imOupiiTiKÖv.) 

Eine  Theorie  eines  südlichen  geistigen  Typus  spielt  eine  gewichtige  Bolle 
bei  der  Frau  von  Stael,  De  la  litterature  '(1.  TeU  11.  Kapitel;  Oeuvres  IV 
[Paris  1^^20j  S.  255;:  „II  existe  .  .  .  deux  litteratures  tout-a-fait  distinctes, 
Celle  qui  vient  du  Midi  et  relle  qui  descend  du  Nord,  celle  dont  Homere  est 
la  premiore  source,  celle  dont  Ossian  est  rongiDe^\  (Als  Hauptunache  wird 
S.  258  das  Klima  bezeichnet.)  Zum  ersten  Typus  rechnet  sie  die  griechische 
Literatur,  die  lateinische,  italienische,  spanische  und  die  französische  unter 
Ludwig  XIV.;  zum  zweiten  die  englische,  die  deutsche  u.  a. 

5.  Die  Annahme  einer  typischen  Differeuiemng 
des  griechischen  Volkscharakters. 

Selten  finden  wir  die  gleichzeitige  Differenzierung  des  griechischen 
Volkscharakters  als  eine  typische  bezeichnet;  so  z.  B.  bei  W.  0.  Tennemann, 
Gesch.  der  Philosophie  I  (1798)  8.  7,  der  ,,die  Talente  des  Geistes,  wie  in 
allen  Nationen,  sehr  verschieden  ausgeteilt'*  nennt,  oder  bei  H.  Gomperz,  Die 
Lebensauffassung  der  griech.  Philosophen  (1904)  8.  28;  er  bezeichnet  die 
(trieclien  als  ein  Volk,  „das,  wie  andere  auch,  eine  unermeBliche  Mannig- 
faltigkeit von  Charakteren  einschlo6^^ 


Achtzehntes  KapiteL  d«««  auit^ 

Dif  Anffassnof^f n  des  p^ieehiscbf n  Volkschanktf rs  als  Typns  IL  ^  *^'^ 

Die  Griechen  als  kSrperiicb- seelischer  Typns. 

Im  fiilgenden  »teilen  wir  eine  Anzahl  von  Anschauungen  zusammen, 
nach  denen  die  Griechen  in  letzter  Linie  auch  wieder  gn>ßeren,  durch  tiber- 
einstimmende   geistige  Eigenart  gekennzeichneten  Kreiden   eingereiht, 
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Kreise  aber  zunftchst  auf  Orond  körperlicher  Merkmale  bestimmt  werden. 
Über  die  Beziehuigen  dieses  geistigen  Charakters  zum  somatischen  wird  ent- 
weder nichts  Näheres  aasgesagt,  oder  es  kann  die  somatische  Eigenart  als 
Grandlage  der  seelischen  betrachtet  werden  oder  als  ihr  biofies  Anzeichen. 
—  Ob  dabei  der  vieldeutige  Terminus  „Basse^^  gebraucht  wird,  ist  ohne  Be- 
lang. —  Die  Frage,  welchem  Typus  rein  somatisch  betrachtet  die  Griechen 
angehören,  ohne  Beziehung  auf  geistige  Merkmale,  kommt  für  unsem  Gegen- 
stand nicht  in  Betracht. 

1.  Die  Orieclieii  als  Angehörige  der  „welBen  Sasse". 

Angelo  Mosso,  Escursioni  nel  Mediterraneo  e  gli  scayi  di  Creta  (Milane 
1907)  erklart,  bei  Gelegenheit  des  kretischen  Problems  and  der  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  griechischen  Kxdtur  (8.  265):  „Se  qualcuno  mi  domanda  cosa 
esista  nelle  razze  bianche  per  il  lato  fisico  e  l'intellettuale  che  non  abbia  an 
uomo  di  ana  qualsiasi  di  queste  razze,  rispondo:  nuUa^S  VgL  (doch  ohne 
besonderen  Bezug  auf  die  Griechen)  W.  Lexis,  Die  Kultur  der  Gegenwart  I  1 
(1905)  S.  10,  der  annimmt,  dafi  „die  aktive  Kulturfllhigkeit  der  Volksstämme 
der  weißen  Basse  sich  im  wesentlichen  gleich  stehe^S 

2.  Die  Griechen  als  Vertreter  der  „nordenrop&lBclLen*'  Sasse; 
der  arischen,  indogermanischen  „Rasse'*. 

Am  yerbreitetsten  ist  die  Annahme,  die  Griechen  seien  Angehörige  — 
leiblich  und  geistig  und  beides  in  enger  Verbindung  gedacht  —  eines  Typus 
(meist  „Rasse'*  genannt),  der  als  „nordeurop&isch'\  sodann  als  „arisch^  oder 
„indogermanisch**,  oder  endlich  etwa  auch  als  „germanisch**  bezeichnet  wird 
und  bei  dem  gewisse  körperliche  Merkmale  (wie  namentlich  hoher  Wuchs, 
Dolichokephalie,  blondes  Haar,  blaue  Augen)  und  bestimmte  geistige  —  meist 
als  Vorzüge  gewertete  —  Eigenschaften  (allgemeine  Begabung,  wie  besondere 
Qualitäten)  als  charakteristisch  betrachtet  werden.  Dazu  kommt,  mag  die 
Benennung  diese  oder  jene,  eine  geographische  oder  Linguistische  sein,  noch 
das  weitere  Merkmal  der  Sprache,  eben  der  „indogermanischen**;  im  Grunde 
ist  dies  eigenÜich  der  Ausgangspunkt  dieser  Vorstellung.  —  Es  handelt  sich 
also  um  die  Annahme  eines  sprachlich,  somatisch  und  psjchisch  mehr  oder 
weniger  einheitlichen  and  eigenartigen  Typus. 

Als  Vertreter  dieser  Anschauungen  nennen  wir  K  Penka,  Origines  Aria- 
cae  (1883);  vgl.  z.  B.  S.  23/24,  wonach  die  reinen  Griechen  dem  arischen 
Typus  angehören,  der  blond,  blauäugig,  dolichokephal  und  von  groBer 
Statur  sei  (S.  19);  vgl.  auch  S.  97  f.  (über  Vermischung  mit  üreingebomen 
dunkler  Komplexion);  über  die  ursprünglich  einheitliche  körperliche  Eigen- 
art der  Arier  S.  8;  von  ihren  geistigen  Eigenschaften  heißt  es  8.  113,  sie 
seien  „eine  hochbegabte  und  tatkräftige  Rasse**;  S.  110  wird  ihnen  wie  den 
Semiten,  im  Gegensatz  zu  den  Turaniem,  „mächtige  Energie  des  WoUens**, 
„tiefwurzelndes Persönlichkeitsgefühl**,  „belebende ...  Phantasie**  zugeschrieben. 
—  Dazu  neuerdings  derselbe,  Beiträge  zur  Bassenkunde  Heft  5  (Herkunft 
der  alten  Völker  Italiens  und  Griechenlands)  (Leipzig  ohne  Jahreszahl)  8. 22: 
„Ebenso  wenig  gestattet,  was  wir  über  die  Phjsis  der  alten  und  neaen  Be- 
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wohner  Griechenlands  wissen^  die  AafkteUuBg  einer  eigenen  Basse^;  die  heu« 
Ugan  Griechen  seien  Angehörige  der  mittelländischen,  die  Hellenen  der  gordisch- 
arischen^'  Rasse;  zu  letzterem  (dem  „arischen,  hlonden  Typus''  im  alten  Griechen- 
land) s.  denselben.  Zur  Pallloethnologie  Mittel-  und  Südeuropas  [Mitteil,  der 
anthropolog.  Oesellsch.  in  ITien,  Bd.  XXYII,  1897;  8.  42,  des  S.A.].  —  Vgl 
femer  Laponge,  dessen  Arbeiten  uns  nicht  zugänglich  sind,  bei  0.  Ammon, 
Die  Oeselbohaftsordnung  und  ihre  natürlichen  Grundlagen  (1895)  8.  169 
Aber  die  „Arier''  (die  Lapouge,  wie  es  scheint,  in  erster  Linie  somatisch,  als 
Langköpfe,  faßt)  als  Schöpfer  der  griechischen  Kultur  („eine  Handvoll  Menschen 
von  mächtiger  Begabung").  —  Georg  Biedenkapp,  Babjlonien  und  Lido- 
germanien  (1903)  38:  „Die  indogermanischen  Eroberer  Griechenlands  setzten 
sich  als  jenes  blonde  Herrenvolk  von  himmelsbflrtigen  Helden,  wie  sie  Homer 
schildert.  Ober  die  an  Kopfzahl  überlegene  Urrasse  .  .  .  Aber  diese  Herren- 
und  Edelrasse  verdarb  durch  das  Blut  der  unterworfenen,  aber  allmählich 
wieder  zur  Macht  gelangenden  Sklavenbevölkerung".  —  Ludw.  Woltmann, 
Die  Germanen  und  die  Benaissance  in  Italien  (1905)  nennt  S.  11  alle 
Völker  Europas  aus  dem  homo  europaeus,  mediterraneus  und  brachjcephalus 
zusammengesetzt.  Der  homo  europaeus  oder  die  „nordische  Basse"  (Haupt- 
merkmale: groB,  langschädelig,  blond,  blauäugig,  S.  10)  besitzt  nach  ihm 
den  höchsten  Kulturwert,  S.  13  und  8.  16:  „Der  Gehalt  eines  Volkes  an 
blonder  Basse  bestimmt  seinen  Kulturwert,  und  der  Niedergang  der  höheren 
Kulturen  hat  seine  anthropologische  Ursache  im  Aussterben  der  Blonden". 
Er  sucht  dies  8.  14  f.  morphologisch- physiologisch  zu  begründen  (aus  der 
körperlichen  Größe  und  Stärke,  aus  der  stärkeren  Differenzierung  der  Ge- 
schlechter, ans  der  Größe  des  Gehirns,  dem  hellen  Pigment  o.  a.;  vgl.  dazu 
auch  L.  Wilser,  Bassentheorien  [1908]  S.  5:  „die  lichthaarigsten  und  weiß- 
häutigsten  Menschen"  seien  „auch  geistig  die  hellsten").  Weiter  heißt  es  nun 
bei  Weltmann  (8.  13):  „Alle  Völker,  die  eine  arische  Sprache  reden  oder 
einst  besaßen,  haben  ursprünglich  den  phjrsischen  Typus  der  nordischen  Basse 
gehabt",  so  daß  nunmehr  homo  europaeus  und  „arische  Basse"  als  gleichbe- 
deutend erscheinen. 

Nur  hinzuweisen  ist  hier  auf  die  Auffassung  H.  St  Chamberiains.  Er 
rechnet  zwar  die  Griechen  auch  zu  den  „Ariern".  Aber  angesifehts  der  Be- 
streitung einer  arischen  „Basse"  (im  somatischen  Sinne)  faßt  er  [Die  Grund- 
lagen des  19.  Jahrhunderts,  1899,  8.  121  A.  1]  das  „Ariertnm"  überhaupt 
nur  als  „moralisches";  vgl.  auch  S.  267 f.  So  gehörte  mithin  diese  Anschau- 
ung nicht  in  dieses  Kapitel.  Aber  es  ist  doch  wohl  für  Chamberlain  dieses 
„moralische"  Ariertnm,  nach  dem  Sinne  seines  ganzen  Werkes,  auch  wieder 
physisch  bedingt  oder  bestimmt.  Von  größerer  Bedeutung  für  uns  ist  in- 
dessen hier  noch  etwas  Weiteres.  An  anderem  Orte  —  und  auch  dies  ent- 
spricht einer  seiner  Grundanschauungen  vom  Wesen  der  Basse  —  treten  die 
Einzelvölker  neben,  oder  besser  gesagt  an  die  Stelle  der  „Arier";  so  heißt  es 
8.  707:  Es  sei  „der  BegrüF  „Indoeuropäer^*  oder  „Arier"  ein  zulässiger  und 
fördernder,  wenn  wir  ihn  aus  den  sicheren,  gut  erforschten,  unbestreitbaren 
Tatsachen  des  Indertums,  des  Eraniertums,  des  HeUenentums,  des  Bömertums, 
des  Germanentums  aufbauen"  (vgl  8.  708  gegen  „einen  hypothetischen  Arier 
als  Ausgangspunkt"  und  gegen  (lobineau).  Noch  weiter  aber  geht  er  8.  705: 
„Ob  die  Hellenen  mit  den  Völkern  Italia's,  mit  den  Kelten  und  Indoeraniem 
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▼erwsndt  waren,  ob  die  Verschiedenheit  ihrer  Stämme,  die  wir  schon  in  den 
ftltesten  Zeiten  wahrnehmen,  einer  verschiedengradigen  Vermischung  toh 
Menschen  getrennten  Ursprungs  entspricht  oder  die  Folge  einer  durch  geo- 
graphische Bedingungen  bewirkten  Differenzierung  ist  usw.,  das  alles  sind  .  . 
Fragen,  deren  .  .  .  Beantwortung  ....  nicht  das  Geringste  ändern  würde 
an  der  großen  unbestreitbaren  Tatsache  des  Hellenentums^'  ...  (es  wird 
dann  dessen  besondere  Eigenart  geschildert).  Damit  gehört  Chamberlains  Auf- 
fassung des  Griechentums  im  wesentlichen  unter  die  Lehre  vom  Einzel- 
Tolkscharakter. 

Die  gleiche  nordeuropftische  Rasse  wie  die  früher  Genannten  meint 
W.  Pastor,  aber  er  heißt  sie  „Germanen^  (Die  Erde  in  der  Zeit  des  Men- 
schen, 1904,  S.  137,  wo  die  griechische  Kultur  „der  Versuch  einer  ersten 
Betätigung  germanischer  Art^'  genannt  wird). 

3.  Aus  der  Literatur  über  die  Sassenfrage  im  allgemeinen  nnd  die 

Basse  der  Völker  indogermanisclier  Sprache. 

Die  Frage  der  ursprünglichen  somatischen  Einheitlichkeit  der  Lidoger- 
manen  ist  nicht  gelöst;  jedenfalls  betont  man  neuerdings  sehr  richtig  — 
gegenüber  der  so  leicht  sich  einstellenden  Erweiterung  der  sprachlichen  Ge- 
meinschaft zu  einer  somatischen  — daß  der  Ausdruck  „indogermanisch**  sich  als 
solcher  nur  auf  die  Sprache  bezieht;  vgl.  z.  B.  Ferd.  Sommer,  Handbuch 
der  lat.  Laut-  und  Formenlehre  (1902)  S.  4^;  Herrn.  Hirt,  Die  Indo- 
germanen  I  (1905)  S.  6  (vgl.  auch  11  [1907]  549,  558;  wenn  er  aber 
I  S.  6  von  dem  Ausdruck  „indogermanische  Rasse**  sagt,  daß  wir  damit 
„schon  über  das  Erkennbare  hinausgehen**,  so  beweist  S.  72,  wo  er  von 
„indogermanischem  Blute**  spricht,  wie  leicht  immer  wieder  diese  Über- 
tragung des  Sprachbegriffs  stattfindet).  —  Noch  weiter  gehen  z.  B.  Max 
Müller  (zit.  bei  Fr.  Hertz,  Moderne  Rassentheorien,  1904,  S.  68/69),  der 
gegenüber  Wendungen,  wie  „arische  Basse**,  „arisches  Blut'*  meint,  das  sei, 
wie  wenn  man  „von  einem  dolichokephalen  Wörterbuch  oder  einer  brachj- 
kephalen  Grammatik**  reden  würde;  M.  Wintemitz,  Beilage  zur  allgemeinen 
Zeitung  1903,  Nr.  238  S.  131:  Von  einer  indogermanischen  „Basse**  zu  reden, 
„sei  ganz  und  gar  sinnlos**;  E.  Houz^,  L'Aryen[1906.  Trayaux  de  Tlnstitut 
de  Socio! ogie  (Instituts  Solvay)  S.  5]:  es  sei  yerboten,  yon  „races  indo- 
europeennes**  zu  sprechen;  Fr.  Ratzel,  Kl.  Sehr.  11  (1906)  S.  534:  ^^'^doger- 
manische  oder  arische  Rasse  ist  ...  ein  unwissenschaftlicher  Widersprach**; 
Tgl.  dazu  Berichte  über  die  Verhandl.  der  sächs.  Gesell,  der  Wiss.  1900  II 
S.  28.  —  Diese  Aufstellungen  bedürfen  der  Ergänzung.  Lnmer  vorausgesetzt, 
„Basse**  werde  nur  für  körperliche  Merkmale  gebraucht,  und  sicher  ist  diese 
Anwendung  des  Wortes  die  passendste,  falls  man  den  so  vielseitigen  Ausdruck 
überhaupt  noch  benutzen  will,  so  ist  eine  Formel  wie  „indogermanische  Rasse** 
dann  freilich  durchaus  falsch,  wenn  die  somatische  Einheitlichkeit  der  Indo- 
germanen  ausgeschlossen  ist.  Wird  diese  aber  angenommen,  so  kann  aller- 
dings von  indogermanischer  Rasse  gesprochen  werden;  dann  ist  der  Ausdruck 
nur  ungenau,  weil  abgekürzt,  statt  „die  Rasse  der  indogermanisch  sprechen- 
den Völker**.  (Wie  leicht  übrigens  solche  Formen  sich  einschleichen,  daf&r 
finden  wir  wieder  ein  Beispiel  bei  Ratzel,  der  S.  496  von  „keltischem  Blute** 
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spricht.)  Immerhin  ist  also  die  Verbindung  des  sprachlichen  A4jektiys  mit 
dem  Aasdmck  „Rasse^^  (im  körperlichen  Sinne)  unter  allen  ümstÄnden  miß* 
lieh  (vgl.  gegen  Ausdrficke  wie  ^lateinische,  arische,  semitische  Rasse**  auch 
L.Wilser,  Rassentheorien,  [1908]  S.  3,  4.)  —  Am  besten  wäre,  wie  gesagt, 
der  Verzicht  auf  diesen  Terminus  „Rasse**  und  daför  jeweils  die  deutliche 
Angabe,  ob  ein  sprachlicher,  körperlicher,  geistiger  Tjpus  oder  welche  Ver- 
bindungen dieser  Typen  gemeint  seien. 

Zu  der,  för  unsem  Gegenstand  übrigens  nicht  unmittelbar  in  Betracht 
kommenden  Frage,  ob  somatisch  die  Indogermanen  eine  „Rasse**  bilden, 
vgl.  die  Zitate  bei  Chamberlain  a.a.O.  8.  267 f.;  Herrn.  Fischer,  Grundzüge 
der  deutschen  Altertumskunde  (1908)  8.  15  (zweifelnd);  Buxy,  A  Historj 
of  Greeoe  (London  1900)  8.  40;  ygl.  39,  69;  M.  Wintemitz,  Geschichte  der 
indischen  Literatur  I  (1904,  Die  Literaturen  des  Ostens)  5:  es  sei  „mehr 
als  zweifelhaft  .  .,  ob  die  Völker,  welche  indogermanische  Sprachen  reden, 
alle  von  denselben  Urahnen  abstammen**  (doch  setze  die  „Gemeinsamkeit  der 
Sprache  . . .  eine  Geistesverwandtschaft  und  eine  Kulturgemetnschaft  voraus**; 
er  spricht  auch  von  ^^indogermanischem  Geist**  (in  Anftihrungszeichen),  als 
von  dem  „was  man  als  indogermanische  Eigensjrt  im  Denken  und  Sinnen 
und  Dichten  dieser  Völker  ansprechen**  könne). 


Neunzehntes  Kapitel.  «TiL^S" 

S.  4S/4. 

Dif  Ansrhannngen  von  in  Eigenart  der  griei^bischen  Knltnr  L 
1.  Die  ünvergleioblichkeit  der  griechiBclien  Knltnr. 

Wie  das  griechische  Volk,  so  bezeichnet  man  auch  die  griechische  Kultur 
in  ganz  allgemeinem  Sinn  als  etwas  „Unvergleichliches**;  dabei  spielt  aber 
gleichzeitig  —  neben  der  objektiven  Vorstellung  „unvergleichlich^^  —  auch 
eine  ebenso  benannte  Wertung  mit.  —  P.  Stengel,  Die  griechischen  Sakral- 
altertümer, in  Müllers  Handbuch  der  klass.  Altertumswiss.  (1890)  3:  der 
„unvergleichliche  Daum  hellenischen  Lebens^*.  —  H.  Thode,  Schauen  und 
Glauben  (1903)  5:  „die  einzige,  unvergleichliche  [Kulturepoche]  der  Hellenen**. 
—  G.  Misch,  Geschichte  der  Autobiographie  I  (1907)  8. 41:  „die  unvergleich- 
liche Lebensmacht  dieses  Volkes**. 

Von  der  Literatur  Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  1(1872)  Vorwort 
S.  rV :  „dieser  unvergleichlichen  Literatur**. 

2.  Die  Gesondheit  der  griechischen  Knltnr. 

Von  der  seelischen  Gesundheit  der  Griechen  ist  nicht  selten  die  Ked<« 
(s.  oben  S.  109);  ähnlich  spricht  man  von  der  (lesundheit  der  Äußerungen 
dieser  inneren  Kraft;  so  hat  an  bekannter  und  oft  angeführter  Stelle  Goethe 
das  „Kla.s8i8che**  und  das  ,,Oesunde**  als  das  Gleiche  dargestellt;  er  hat 
hauptitftchlich  die  Literatur  im  Auge;  zu  Eckermann,  2.  April  1829:  *,Mir 
ist  ein  neuer  Ausdruck  eingefallen,  der  das  Verhältnis  [zwischen  ...klassisch**  und 
„romantisch**]  nicht  übel  bezeichnet   Das  Klassische  nenne  ich  das  Gesunde 
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und  das  Romantische  das  Kranke,  und  da  sind  die  Nibelungen  klassisch 
wie  der  Homer,  denn  beide  sind  gesund  und  tüchtig.  Das  meiste  Neuere 
ist  nicht  romantisch,  weil  es  neu,  sondern  weil  es  schwach^  kränklich  und 
krank  ist,  und  das  Alte  ist  nicht  klassisch,  weil  es  alt,  sondern  weil*  es  stark, 
frisch,  froh  und  gesund  iaif\  Dazu  vgl.  Wilamowitz  oben  8.  95.  —  An 
der  bildenden  Kunst  betont  P.  Oardner,  A  Grammar  of  Greek  art  (Lond.  1905) 
1 6 :  „the  sanitj,  the  healthfulness  of  the  ideal  element^^  —  und  endlich  yer- 
gleiche  man,  was  Ruskin  sagt,  Aratra  Pentelici  [1872]  (Deutsch  von  Knorr, 
Straßburg,  ohne  Jahreszahl,  S.  lOO/lOl)  („Die  Schule  von  Athen"):  „Ab- 
weichend von  demjenigen  anderer  Rassen  kennzeichnet  sich  das  Wirken  des 
Griechen  darin  .  .  .  daß  er  zur  Gesundheit  fährte,  was  krank  und  zurück- 
drängte, was  unwahr  war." 

3.  Die  AllBeitigkeit  der  griecliisolieii  Kultur. 

Auch  die  Vorstellung  von  der  Allseitigkeit  der  griechischen  Begabung 
(8.  108/9)  hat  hier  eine  Parallele.  Nur  ist  es  da  die  Eigenart  des  griechi- 
schen Lebens,  welche  zu  einer  vollen  Entfaltung  der  allgemein  menschlichen 
und  so  auch  griechischen  Kräfte  führt. 

W.V.Humboldt,  Ober  das  Studium  des  Altertums  (1793;  Leitzmann 
I  270):  Es  sei  „eine  große  Tendenz  der  Griechen,  den  Menschen  in  der  mdg- 
liebsten  Vielseitigkeit  und  Einheit  auszubilden,  unleugbar^^  (zwar  nicht  in 
allen  Individuen,  aber  doch  häufiger  als  anderswo).  Man  beachte,  daß  es 
sich  hier  auch  um  ein  eigenes  Ideal  Humboldts  handelt;  vgL  an  Forster 
1.  Juni  1792  (Werke  I  [1841],  S.  296):  „Die  höchste  und  proportinier- 
lichste  Ausbildung  aller  menschlichen  Kräfte  zu  einem  Ganzen  ist  .  .  .  das 
Ziel  gewesen,  das  ich  überall  [in  seinen  „Ideen  zu  einem  Versuch  die  Grenzen 
der  Wirksamkeit  des  Staats  zu  bestimmen"]  vor  Augen  gehabt"  (dazu  auch 
a.  a.  0.  Leitzmann  I  261);  auch  von  Schiller  rCLhmt  er  (Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  W.  v.  Humboldt,  3.  Ausgabe,  von  Leitzmann  (1900)  8.  12, 
Vorerinnerung  vom  J.  1830):  ,tDer  Endpunkt^  an  den  er  [Schiller]  Alles 
knüpfte,  war  die  Herstellung  der  Totalität  in  der  menschlichen  Natur  durch 
das  Zusammenstimmen  ihrer  geschiedenen  Kräfte  in  ihrer  absoluten  Freiheit". 
—  Fr.  Schlegel,  Über  die  Grenzen  des  Schönen  (1794;  Minor  I  S.  21):  „Voll- 
ständigkeit und  Bestimmtheit  sind  die  unterscheidenden  Merkmale  der  Alten" 
[es  ist  gemeint  ihrer  „Bildung^^].  „Wenn  nicht  Kunst,  sondern  der  Trieb  die 
Bildung  lenkt,  so  entwickelt  sich  gleichmäßig  der  ganze  Mensch.  .  .  .  Alles 
Einzelne  ist  hier  [bei  den  Alten]  in  durchgängiger  Wechselwirkung  ...  in 
den  verschiedenen  Stufen  ihrer  Bildung  sind  die  reinen  ursprünglichen  Arten 
aller  möglichen  Verhältnisse  zwischen  Mensch  und  Natur  erschöpft,  in  der 
höchsten  Stufe  ist  mehr  oder  weniger  die  Eintracht  erreicht"  —  Goethe, 
Einleitung  in  die  Propyläen  (1798;  Hempel  28  S.  9;  Heinemann  22  8.  85): 
„unter  einem  Volke  .  .  dem  eine  Vollkommenheit,  die  wir  wünschen  und  nie 
erreichen,  natürlich  war,  bei  dem  in  einer  Folge  von  Zeit  und  Leben  sich 
eine  Bildung  in  schöner  und  stetiger  Reihe  entwickelt,  die  bei  uns  nur  als 
Stückwerk  vorübergehend  erscheint".  —  Fr.  Aug.  Wolf,  Vorlesung  über  die 
Enzyklopädie  der  Altertumswissenschaft  (herausgegeben  1831)  S.  33:  (im 
Zusammenhang  mit  der  Darlegung,  daß  die  Griechen  Republikaner  gewesen 
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seien)  „Das  Bekflmmem  um  alle  mögliche  interessante  Dinge,  was  für  jeden 
Pflicht  war,  muBte  eine  Ausbildung  geben,  wie  sie  späterhin  nicht  möglich 
ist^*;  vgl.  auch  S.  35:  moralisch  besser  seien  Griechen  nnd  Bömer  nicht, 
„aber  vonflglich  größere  Charaktere  hat  das  Altertum  gehabt,  als  die  neuere 
Zeit;  denn  es  haben  sich  die  Talente  leichter  entwickeln  .  .  .  können^.  — 
Comte,  Conrs  de  philosophie  positive  V*  (Paris  1864,  geschr.  1840)  S.  159 
führt  ans,  wie  der  Pol/theismus  —  als  deren  Hauptvertreter  er  Griechen  und 
Römer,  namentlich  die  ersteren  behandelt  —  „tendait  . . .  a  divelopper  des 
hommes  bien  plus  consistants  et  plus  complets*^  (als  vorher  und  nachher).  — 
K.  Lehrs,  Popnlftre  Aufs&tze  ans  dem  Altertum'  (1875)  8.  365  (1.  Auflage 
8.  l)  (▼.  J.  1842):  „eine  Zeit,  wo  alle  menschliche  Richtungen  sich  frei  nnd 
fröhlich  entwickeln  konnten,  .  .  .  hat  bisher  die  Geschichte  der  Menschheit 
nur  einmal  aufzuweisend  —  Fr.  Theod.  Vischer,  Ästhetik  II  (1847)  S.  237: 
„kein  Volk  hat . .  so  yielseitig  alle  Kreise  menschlicher  Tätigkeit  durchlaufen, 
es  sind  auch  in  diesem  Sinne  ganze  Menschen^*;  8.  238:  Beredsamkeit  als 
Kunst  habe  „in  der  Teilung  der  Geschäfte  den  Menschen  menschlich  frei  nnd 
frisch*^  erhalten.  —  £.  Gurtios,  Altertum  und  Gegenwart  II  130  (1852): 
ein  Volk,  „dem  die  freie  und  volle  Entfaltung  der  menschlichen  Kräfte  des 
Lebens  Ziel  war**.  Altertum  nnd  Gegenwart  I'  84  (1853):  „als  Hellene  hat 
der  Mensch  seine  schöpferische  Tatkraft  zuerst  nach  allen  Richtungen  hin 
nnd  darch  alle  Organe  hindurch  vollständig  erprobt*;  II  8.  2  (1872):  „die 
Eigenart*  des  griechischen  Volkes  „bestand  ...  in  der  vollen  Entfaltung 
aller  menschlichen  Anlagen  nnd  in  der  fröhlichen  Mannigfaltigkeit  geistiger 
Gttter^'  [gegenüber  der  Einseitigkeit  der  anderen  Nationen].  Altert,  und 
Gegenwart  II  38  (1878):  „alle  einzelnen  Richtungen  menschlicher  Tätig- 
keit sind  ...  voll  entwickelt**.  Aber  einschränkend  P  318  (1860):  Periklos 
sei  „wie  der  Erste,  so  auch  der  Letzte**  gewesen,  ,,der  alle  Kräfte  des  grie- 
chischen Geistes  harmonisch  in  sich  entfaltete.**  —  Taine,  Philosophie  de 
rartn^^  8.  114/115:  „Si  le  serieux  et  la  grandeur  manqaent  a  leurs  con- 
ceptions  religieuses,  si  Tassiette  et  la  duree  manquent  a  leurs  etablis:>ements 
politiqnes,  ils  sont  exempts  des  deformations  murales  que  la  grandeur  de  la 
religion  on  de  TEtat  impose  a  la  nature  humaine.  Partout  ailieurs,  la  civili- 
sation  a  rompu  requilibre  naturel  des  facultes  ...  Kn  Grece,  il  [l'homme] 
s'est  subordonn^  ses  institutions,  au  Heu  de  se  subordonner  a  elles  .  .  . 
n  s'est  senri  d  elles  pour  se  developper  harmonieusement  tout  entier;  il  a 
pu  etre  a  la  fois  poete,  philosophe  critiqne,  magistrat,  pontife,  juge,  citojen, 
athlete  .  .  .  r^unir  en  iui-meme  vingt  sortes  de  talents  sans  qn*aucun  d'eux 
fit  tort  a  Vautre,  etre  soldat  sans  etre  automate**  etc.  —  M.  Carri^re,  Die 
Kunst  im  Zusammenhang  der  Kulturentwickel.  II'  (1877)  6:  ^ein  voller 
ganzer  Mensch  zu  sein  im  Gleichgewichte  des  Geistigen  und  Sinnlichen  .  .  . 
war  die  Aufgabe  eines  jeden**;  8  7:  „plastische  Naturen,  ganze  volle  Menschen 
sind  alle,  diese  Redner,  diese  Krieger,  diese  Weisen,  diese  Dii-hter*';  S.  9: 
„8olche  Totalität  des  nnzersplitterten  Geistes''.  —  Leop.  Schmidt,  Die  Ethik 
der  alten  Griechen  I  (1882)  429/30  über  die  „allseitige  Ausbildung  der 
Kräfte**  als  Ziel  der  Griechen  (vgl.  333).  —  M.  Croiset,  Hist.  de  la  litter. 
grecque  I  (1887)  4:  „cet  egal  developperaent  de  facultes  diverses  a  ete  la 
cause  de  Theureux  ^quilibre  et  de  l'hannonie**  in  den  großen  Werken  der 
Literatur  und  Knnst.     .^L'Hellene  a  toujours  eu  de  la  raison  dans  I'imagi- 
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natioD,  de  Tesprit  dans  le  sentiment,  de  la  reflenon  daas  la  passion*';  Tgl. 
8.  5,6.  —  H.  Y.  Arnim,  Leben  und  Werke  des  Dio  von  Prusa  (1898)  8. 132: 
,,das  Ideal  einer  harmonisclien,  allseitig  durchgebildeten  Persönlichkeif'  sei 
„tief  im  hellenischen  Yolkscharakter  begründet'^  —  Namentlich  H.  0.  Taylor 
betont  diese  Gesichtspunkte  immer  wieder,  Ancient  ideals  I  (New  York  1900)' 
150:  „the  Greek  desired  the  utmost,  the  best,  the  most  yeritable  Clements 
of  life.  He  desired  it  all  intenselj,  eagerly,  strennouslj,  for  his  deepest 
thoughtfulness  was  not  morbid . . .  His  was  complete  acceptance  of  life",  daher 
„balancing  of  its  [des  Lebens]  Contents";  S.  151:  „balancing,  proportioning 
all  things";  vgl.  154;  8.  153:  „The  Greek  sought  to  complete  him";  8.  202: 
Li  den  großen  Tagen  Griechenlands  „life  was  a  whole  .  .  .  life's  complete- 
ness";  8.  203:  „their  füll  desire  for  the  all-proportioned  most  of  life";  8.  305: 
„when  in  later  Hellenistic  times  is  broken  the  füll  unity  of  human  activitj^^ 
Vgl.  auch  8.  349:  „The  Greek  ideal  of  developing  the  entire  man,  bodj  and 
mind"  (während  in  hellenistischer  Zeit  die  Spezialisierung  eintrete);  vgl.  auck 
849/50.  Bd.  n  (1900)  8.  386:  „The  Greek  unison:  conduct,  art,  philosophy** ; 
die  griechische  Entwicklung  gehe  auf  „utmost  human  catholiciiy",  „complete 
fulfilment  of  the  whole  man";  vgl.  8.  391  und  8.  173:  „the  manifold  con- 
tent of  Greek  life".  Derselbe,  The  classical  heritage  of  the  middle  ages  (New 
York  1901)  21:  „seeking  the  complete  fulfilment  of  his  many-sided  nature"; 
8.  236:  The  Greeks  were  eager  for  the  füll  round  of  life".  —  8.  H.  Butchor^ 
Some  aspects  of  the  Greek  genius'  ((Lond.  1904)  8.  41/42:  „The  Greek  first 
took  up  the  task  of  equipping  man  with  all  that  fits  him  for  civil  life  and 
promotes  his  secular  wellbeing;  of  unfolding  and  expanding  every  inbom 
facultj  and  energy,  bodilj  and  mental;  of  striving  restlesslj  after  the  per- 
fection  of  the  whole,  and  finding  in  this  effort  after  an  unattainable  ideal 
that  bj  wbich  man  becomes  like  to  the  gods";  8.  46:  „the  Hellenic  con- 
ception  of  human  energies,  manifold  and  expansive";  derselbe,  Harvard 
lectures  on  Greek  subjects  (London  1904)  8.  12:  „the  Greeks  moved  bj  the 
Impulse  for  manifold  culture";  8.  13:  sie  streben  nach  „perfection  of  the 
whole  nature,  the  unfolding  ofeverj  power";  vgl.  41/42;  8. 42:  „the  matchlesg 
force  of  the  Greek  mind"  erkläre  sich  vor  allem  ans  der  Fähigkeit 
„to  combine  diverse  and  even  opposite  qualities".  In  diesem  Zusammenhang 
fEQirt  er  den  Vers  eines  nicht  genannten  Dichters  an:  „Hellas  the  nurse  of 
man  complete  as  man."  Vgl.  auch  8.  80:  „a  humanity  nobler  and  richer 
than  the  people  of  our  everyday  world",  und  8.  79  („the  one-sidedness  of 
an  earlier  civilisation").  —  Eucken,  Die  Lebensanscbaunngen  der  großen 
Denker^  (1907)  S.  80:  „die  reiche  Welt  des  klassischen  Altertums  mit  ihrer 
Weckung  aller  Anlagen,  ihrer  Zusammenfassung  aller  Tätigkeit". 

Li  anderer  Bichtung  als  die  Genannten  sucht  Nietzsche  das  griechische 
Leben  als  ein  ganzes,  allseitiges  zu  begreifen:  W.  X  (1903)  „Wir  Philo- 
logen" (1874)  8.  346:  „Eine  Art  der  Behandlung  ist  noch  zurück:  zu  be- 
greifen, wie  die  größten  Erzeugnisse  des  Geistes  einen  schrecklichen  und  bösen 
Hintergrund  haben;  die  skeptische  Betrachtung:  als  schönstes  Beispiel  des 
Lebens  wird  das  Griechentum  geprQft.**  Man  weiß,  wie  in  Nietzsches  Ge- 
dankenwelt namentlich  gegen  das  Ende  seines  Schaffens  diese  Vorstellung^ 
daß  auch  das  „Böse^'  seinen  Lebenswert  besitze,  eine  wachsende  Bedeutung 
gewinnt;  sehr  bemerkenswert  ist,  wie  früh  wir  das  Auftreten  dieser  Anschau- 
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iing  hier  bereite  wahrnehmen.  FOr  unseren  Gegenstand  ist  vor  allem  zu  be- 
achten, wie  Nietzsche  auch  hier  wieder  ein  eigenes  Ideal  bei  den  Griechen 
yerwirklicht  sieht.  —  Verwandtes  findet  sich  indessen,  ohne  daß  wohl  an 
Beeinflussung  durch  Nietzsche  zu  denken  ist,  bei  Taylor,  Ancient  ideale  11 
{New  York  1900)  8.  172:  „Oreece  was  the  land  of  man  in  bis  füll  ränge  of 
attribute  foolish  and  sublime/^ 


Zwanzigstes  Kapitel.  ^^S-Ä 

Die  Ansehannngen  ron  der  Eigenart  der  grieeUseheii  Kultur  II. 

Die  Harmonie  der  grieohlBolien  Knltnr. 

1«  Im  allgemeinen. 

Vielleicht  die  verbreitetste  Vorstellung  von  der  Eigenart  griechischen 
Lebens  und  griechischer  Kultur  ist  seit  langem  jene,  die  an  den  Begriff  der 
„Harmonie^^  oft  auch  im  besonderen  an  den  Begriff  der  „Mitte^  zwischen 
Extremen  anknüpft;  sehr  oft  schwebt  dabei  das  Werturteil:  „richtige^ 
Mitte  vor.  Welche  Oegens&tze  bei  den  Griechen  harmonisch  verbunden  sind, 
zwischen  welchen  Enden  sie  die  Mitte  innehalten,  darin  wechseln  die  Auf- 
fassungen. Um  nur  einiges  zu  nennen,  so  handelt  es  sich  z.  B.  um  die 
„Mitte^^  zwischen  „Natnr^  und  „Oeist^^  zwischen  europäischer  und  orientalischer 
Kultur;  weiterhin  um  ein  harmonisches  Verhältnis  zwischen  Leib  und  Seele 
usf.  8tatt  hier  einzelne  Gruppen  zu  bilden,  ziehen  wir  die  zeitliche  Reihen- 
folge der  Belege  vor,  da  bei  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  Anschauungen 
eine  allzu  starke  Zersplitterung  eintreten  würde.  Soweit  indessen  die  Vor- 
stellungen von  griechischer  Harmonie  Einzelgebiete  betreffen,  sind  sie  (unter 
S  und  3)  gesondert  dargestellt 

Herder,  KriUsche  W&lder  2,  11,  Kap.  4  (Cotta  1861/2,  Bd.  23,  S.  268; 
Suphan  Bd«  3,  ä.  296):  „Auch  hier  [in  den  „Vorstellungen  und  Ausdrücken 
der  Liebe**]  hielten  die  Griechen  eine  gewisse  schöne  Mitte  zwischen  Morgen- 
ländern und  ROmem**.  . .  Vielleicht  habe  „kein  Zeitalter  der  Politur  ...  die 
Urbanität  auf  den  simpeln  und  feinen  Weltgenuß  zurückgeführt  als  der 
äcT€ic^6c  der  Griechen.  Die  Liebesschilderungen  ihrer  Poeten,  die  Mensch- 
heitsgenetze  ihrer  besten  Philosophen,  die  historischen  Gemälde  ihrer  Lebens- 
art in  den  besten  Zeiten  sind  so  sehr  in  den  Schranken  der  schönen,  un- 
schuldig einfältigen  Natur,  als  sie  von  unserer  heutigen  Galanterie  und  Politesse 
. . .  entfernt  sein  raögen**.  —  W.  v.  Humboldt,  an  Fr.  Aug.  Wolf,  1.  Dez.  1792 
(Werke,  alte  Ausgabe  V  6):  „Kein  andres  Volk^  habe  ,v<K>viel  Einfachheit 
und  Natur  mit  soviel  Kultur^  verbunden,  „und  keins  zugleich  soviel  aus- 
harrende  Energie  und  Reizbarkeit  für  jeden  Eindruck^  be$«»ssen.  Vgl.  dazu 
auch  die  oben  S.  186  zitierte  Stelle,  wo  von  der  „^oBeu  Tendenz  der 
Griechen^  die  Rede  ist,  „den  Menschen  in  der  möglichsten  Vielseitigkeit  und 
Einheit  auszubilden**.  Femer  oben  S.  113 '4  und  dazu  am  ^M m eben  Orte  ( Cber 
das  Studium  des  Altertums  [1793J,  Leitzmann  I  269.70):  „Auch  da  die 
Kultur  selur  hoch  gestiegen  war,  .  .  .  erhielt  sioh  dennoch  immer  mehr,  aU 
bei  irgendeinem  andren  Volke  die  Sorgfalt  für  die  Auäbüdunv  der  körper* 
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liehen  Stftrke,  Behendigkeit  und  Schönheit/^  —  Schiller,  Über  die  ästhetisch» 
Erziehung  des  Menschengeschlechts  6.  Brief  (1794)  (Säkularausgabe  XII 
16/17;  der  6.  Brief  ist  später  als  die  andern  verfaßt;  darüber  sowie  über 
seine  Vorgeschichte  in  bezug  auf  die  Auffassung  des  Griechentums  0.  Walzel 
Bd.  XI,  S.  LXf.;  XQ  361  f.).  Schiller  hat  hier,  Humboldtischen  Anregungen 
folgend,  eingehender  und  klarer  als  dieser  die  Theorie  dargestellt,  daß  die 
Griechen  zwischen  „Natur^'  und  „Kultur*'  eine  Mittelstellung  einnehmen. 
Diese  Stelle  hat  zweifellos  auf  die  Auffassungen  des  Griechentums  in  der 
Folgezeit  sehr  stark  gewirkt.  Er  geht  aus  von  dem  „Kontrast*',  „der  zwischen 
der  heutigen  Form  der  Menschheit  und  zwischen  der  ehemaligen,  besonders 
der  griechischen  angetroffen  wird",  und  faßt  seine  Vorstellung  so  zusammen: 
, 4)er  Ruhm  der  Ausbildung  und  Verfeinerung,  den  wir  mit  Recht  gegen  jede 
andre  bloße  Natur  geltend  machen,  kann  uns  gegen  die  griechische  Natnr 
nicht  zustatten  kommen,  die  sich  mit  allen  Reizen  der  Kunst  und  mit  aller 
Würde  der  Weisheit  vermählte,  ohne  doch,  wie  die  unsrige,  das  Opfer  der- 
selben zu  sein.  Die  Griechen  beschämen  uns  nicht  bloß  durch  eine  Simpli- 
zität, die  unserm  Zeitalter  fremd  ist;  sie  sind  zugleich  unsre  Nebenbuhler, 
ja  oft  unsre  Muster  in  den  nämlichen  Vorzügen,  mit  denen  wir  uns  über  die 
Naturwidrigkeit  unsrer  Sitten  zu  trösten  pflegen.  Zugleich  voll  Form  und 
voll  Fülle,  zugleich  philosophierend  und  bildend,  zugleich  zart  und  energisch 
sehen  wir  sie  die  Jugend  der  Phantasie  mit  der  Männlichkeit  der  Vernunft 
in  einer  herrlichen  Menschheit  vereinigen.'^ . . .  „Damals,  bei  jenem  schönen  Er- 
wachen der  Geisteskräfte,  hatten  die  Sinne  und  der  Geist  noch  kein  streng 
geschiedenes  Eigentum;  denn  noch  hatte  kein  Zwiespalt  sie  gereizt,  mit- 
einander feindselig  abzuteilen  und  ihre  Markung  zu  bestimmen.  Die  Poesie 
hatte  noch  nicht  mit  dem  Witze  gebuhlt  und  die  Spekulation  sich  noch  nicht 
durch  Spitzfindigkeit  geschändet"  .  .  .  Bei  „uns  Neueren^'  müsse  man  „von 
Individuum  zu  Individuum  herumfragen  . .  .,  um  die  Totalität  der  Gattung 
zusammenzulesen'*;  S.  18:  Er  verkenne  nicht  „die  Vorzüge,  welche  das  gegen- 
wärtige Geschlecht,  als  Einheit  betrachtet'*  habe;  aber  „welcher  einzelne 
Neuere  tritt  heraus,  Mann  gegen  Mann  mit  dem  einzelnen  Athenienser  um 
den  Preis  der  Menschheit  zu  streiten?  .  .  Warum  qualifiziert  sich  der  einzelne 
Grieche  zum  Repräsentanten  seiner  Zeit,  und  warum  darf  dies  der  einzelne 
Neuere  nicbt  wagen?  Weil  jenem  die  alles  vereinende  Natur,  diesem  der 
alles  hemmende  Verstand  seine  Formen  erteilten.  Die  Kultur  selbst  war  es, 
welche  der  neuem  Menschheit  diese  Wunde  schlug.'*  —  Fr.  Schlegel,  Über 
die  Diotima  (1795;  Minor  I  S.  48/49):  „die  griechische  Bildung  .  .  welche 
das  Eigentüniliche  hat,  daß  sie  die  ganze  Masse  durchdringt,  sich  über  jede 
Tätigkeit  jedes  einzelnen  erstreckt,  deren  Um£Euig  dem  Umfiinge  der  mensch- 
lichen Natur  in  ihrer  Größe  und  Schwäche  selbst  gleich  ist,  das  Edle  höher 
erhebt  und  selbst  das  Niedrige  verschönert";  Die  Griechen  und  Römer  (1797) 
S.  V  (^  Minor  I  77):  die  griechische  „Bildung"  sei  „ein  Ganzes,  in  welchem  es 
unmöglich  ist,  einen  einzelnen  Teil  stückweise  vollkommen  richtig  zu  erkennen"; 
vgl.  dazu  S.  rV  («»  M.  77):  „Kunst,  Sitten  und  Staaten  der  Griechen  sind  so 
innigst  verflochten,  daß  ihre  Kenntnis  sich  nicht  trennen  läßt."  Vgl.  femer 
Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und  Römer  I  1  (1798;  Minor  I  351): 
„Harmonie  ist  nicht  bloß  die  äußere  Blüte  der  hellenischen  Bildung,  sondern 
ihre  innerste  Natur;  die  schönen  Glieder  des  großen  Gewächses  sind  entschieden 
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gesondert;  aber  als  verwandte  Teile  Eines  vollendeten  Ganzen  stehn  sie  in  der 
innigsten  Berflhrung^'.  Endlich  heißt  es  in  seiner  Geschichte  der  alten  Litera- 
tur P  (Werke  I  1822)  S.  44:  ^Der  Charakter  der  griechischen  Oeistesbildnngy 
als  der  glänzendsten  Periode  des  zweiten  Weltalters,  bemht  im  ganzen  neben 
der  künstlerischen  und  überall  selbst  im  Leben,  wie  in  der  Wissenschaft  auf 
eigne  Weise,  aber  doch  wahrhaft  kOnstlerisch  waltenden  Klarheit  des  Ver- 
standes, in  dem  Streben  nach  Harmonie,  und  der  vorherrschenden  Idee  einer 
harmonischen  Lebensordnung  und  Geistesbildung^^  —  Auch  A.  W.  Schlegel 
ftuBert  sich  in  ähnlichem  Sinne,  Dramaturgische  Vorlesungen'  (1816;  Werke  V 
8.  17):  „Das  griechische  Ideal  der  Menschheit  war  vollkommene  Eintracht 
und  Ebenmaß  aller  Kräfte,  natürliche  Harmonie.  Die  Neueren  hingegen  sind 
zum  Bewußtsein  der  inneren  Entzweiimg  gekommen,  welche  ein  solches 
Ideal  unmöglich  macht. . .  In  der  griechischen  Kunst  und  Poesie  ist  Ursprung- 
liehe  bewußtlose  Einheit  der  Form  und  des  Stoffes^,  und  8.46:  „Es  fehlt 
noch  an  einem  Werke,  welches  die  gesammte  poetische,  künstlerische,  wissen- 
schaftliche und  gesellige  Bildung  der  Griechen  als  ein  großes  harmonisches 
Ganzes,  als  ein  wahres  Kunstwerk  der  Natur,  worin  ein  wunderwürdiges 
(so)  Ebenmaß  der  Teile  herrscht,  in  demselben  Geiste  schilderte  .  .  .  wie 
Winckelmann  es  an  Einer  Seite  davon  geleistet  hat/^  —  Fr.  Aug.  Wolf, 
Darstellung  der  Altertumswissenschaft  (Museum  der  Altertumswiss.  I,  1807, 
8.  141;  auch  Leipzig  1833):  der  „Geist,  der  alles  Einzelne  zu  einem  har- 
monischen Ganzen  bildet."  —  Fr.  Jacobs,  Verm.  Sehr.  VIII  127  (v.  J.  1807) 
„dieses  innigen,  dem  hellenischen  Altertume  durchaus  eigentümlichen  Zu- 
sammenhanges der  Begebenheiten,  der  Sitten,  des  inneren  und  äußeren  Lebens, 
der  Künste  und  Wissenschaften'^  usf.;  Verm.  Sehr.  III  36  (18()8):  „Nur 
einmal  ist  ...  in  der  Geschichte  diese  Harmonie  des  Lebens  mit  der  Kunst 
und  den  Sitten  erschienen  ...  als  das  Resultat  der  freien  Entwicklung  eines 
glücklich  begabten  Volkes'';  S.  534  (1810):  „Das,  was  das  Abzeichen  der 
hellenischen  Bildung  war,  innere  Harmonie^  ging  in  die  Kunst  übei^';  S.  452 
(v.  J.  1810):  „das  harmonische  Ebenmaß,  die  stille  OrOße,  die  holde  Anmut 
und  das  Gleichgewicht  lebendiger  Fülle  und  strenger  (lesetzm&ßigkeit,  das 
sich  in  der  alten  Skulptur  gleichsam  auf  seiner  Spitze  zeigt^';  Hellas  (^her- 
ausgegeben 1852)  S.  1:  „der  organische  Zusammenhang  aller  Teile  ihrer 
Bildung";  S.  241/2:  fast  nie  nei^  „wie  in  der  neuem  Kultur,  eine  totale  Ver- 
einzelung  der  Krftfte  oder  eine  .  .  .  Entzweiung  des  Verstandes  und  des  Ge- 
mütes, der  Einbildungskraft  und  der  Vernunft"  eingetreten.  Von  der  Ver- 
fallszeit 8.  303:  ,,das  Gleichgewicht  der  Kräfte  war  aufgehoben".  —  Be- 
deutungsvoll für  die  durchschnittlichen  Auffassungen  des  Griechentums  wurde 
sodann  Hegel.  Doch  darf  man,  da  ja  diese  Anschauungen  i.  B.  schon  älter 
sind,  seinen  Einfluß  hierin  auch  nicht  überschätzen.  Ihn  im  einzelnen  in 
den  späteren  Quellennachweisen  zu  verfolgen,  würde  uns  zu  weit  führen; 
nur  einzelnes  sei  gelegentlich  bemerkt.  Zuerst  geben  wir  einige  AnfOhruni^on 
aus  seinem  geschichtsphilosophischen  Hauptwerk,  das  wohl  —  nach  dem 
Zurückebben  der  hegelschen  Hochflut  —  noch  am  meisten  gelosen  wurde; 
Vorles.  über  die  Philos.  der  Gesch.  *  (Werke  IX  *,  1848)  S.  131  (Einleitung): 
,,Hier  ist  ...  die  Vereinigung  des  sittlichen  und  des  subjektiven  Willens 
oder  das  Reich  der  schönen  Freiheit . .  Dieses  Reich  ist . . .  wahre  Harmonie, 
die  Welt  der  anmutigsten,  aber  vergänglichen  Blüte";  S.  275  (2.  Teil,  1.  Ab- 
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schnitt):  „Griechenland  ist  die  Substanz,  welche  zugleich  individuell  ist".  In 
den  Vorles.  über  die  Geschichte  der  Philosophie  I '  (Werke  XIII*;  1840) 
heißt  es  8.  170:  Die  Griechen  stehen  zwischen  der  „orientalischen  Substan- 
tialität,  der  natürlichen  Einheit  des  Geistigen  und  Natürlichen'^  und  der  ab- 
strakten Subjektivität  der  modernen  Welt  in  der  „schönen  Mitte,  welche 
darum  Mitte  der  Schönheit  ist,  weil  sie  zugleich  natürlich  and  geistig  ist", 
und  endlich  äußert  sich  Hegel  in  den  Yorlesungen  über  die  Ästhetik  11 
(Werke  X,  2,  1837)  15:  „Die  Griechen  . . .  lebten  in  der  glücklichen  Mitte 
der  selbstbewußten  subjektiven  Freiheit  und  der  sittlichen  Substanz.  Sie 
beharrten  weder  in  der  unfreien  morgenlftndischen  Einheit,  die  einen  religiösen 
und  politischen  Despotismus  zur  Folge  hat  .  .  .  noch  giengen  sie  zu  jener 
subjektiven  Vertiefung  fort,  in  welcher  das  einzelne  Subjekt  sich  abtrennt 
von  dem  Ganzen";  S.  16:  „Das  Allgemeine  der  Sittlichkeit  und  die  abstrakte 
Freiheit  der  Person  im  Innern  und  Äußern  bleibt  dem  Prinzip  des  gfriechischen 
Lebens  gemäß  in  ungetrübter  Harmonie.  .  .  .  Die  schöne  Empfindung,  der 
Sinn  und  Geist  dieser  glücklichen  Harmonie  durchzieht  alle  Produktionen, 
in  welchen  die  griechische  Freiheit  sich  bewußt  geworden  ist.  .  .  Daher  ist 
ihre  Weltanschauung  eben  die  Mitte,  in  welcher  die  Schönheit  ihr  wahres 
Leben  beginnt  .  .  .  eine  Mitte,  die  jedoch,  wie  das  Leben  überhaupt,  .  .  . 
zugleich  nur  ein  Durchgangspunkt  ist".  —  Böckh,  Enzyklopädie  S.  285: 
(weil)  „vermöge  der  individuellen  Bildung  alle  Seiten  des  Lebens  sich  in 
•einer  wunderbaren  Harmonie  entwickelten.  Ein  Beweis  dieser  Harmonie  ist 
auch  der  gleichmäßige  Einfluß  der  Stammesunterschiede  auf  alle  Sphären; 
die  Richtungen  der  Einzelnen  stehen  im  Einklang  mit  dem  sie  umgebenden 
Staatsleben  . .  .  Kunst  und  Politik  sind  innig  verflochten;  die  einzelnen  Zweige 
der  Kultur  bildeten  sich  ...  in  steter  Verbindung  aus."  Vgl.  auch  S.  300: 
„Die  harmonische  individuelle  Bildung  der  Alten".  Dazu  —  in  besonderer 
Anwendung  —  Kl.  Sehr.  2,  73  (1852):  dem  griechischen  Geiste  sei  „es  ge- 
lungen, Seele  und  Leib  in  edler  Harmonie  und  Schönheit  auszubilden".  Auch 
nach  einer  weiteren  Richtung  stellt  Böckh  die  Griechen  als  ein  Volk  „der  Mitte^^ 
dar:  Enzyklopädie  S.  298:  „Zwischen  den  beiden  Extremen  der  orientalischen 
Kulturvölker  und  der  okzidentalischen  Naturvölker  bildeten  die  Griechen  und 
Römer  geistig  wie  geographisch  die  Mitte"  (er  verweist  dabei  auf  Plato 
(s.  oben  S.  151)  und  Aristoteles  (oben  S.  113).  —  Ähnlich  Heeren,  Ideen 
über  die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der 
Alten  Welt,  III 1*  [1826]  (Hist.  Werke  Bd.  XV)  S.  115:  „auch  hier  [in  der 
Liebe]  in  der  Mitte  zwischen  Orient  und  Okzident";  —  Herrn,  ülrici,  Cha- 
rakteristik der  antiken  Historiographie  (1833)  19:  die  „verschiedenen  Ele- 
mente" der  griechischen  Geschichte  seien  „zu  einer  besonderen,  künstlerischen 
Harmonie  gediehen"  (so  überrage  das  politische  Element  nicht  die  übrigen 
Seiten  des  Lebens);  vgl.  S.  79.  —  Heinr.  Leo,  Lehrbuch  der  Universalgesch.  I 
(1835)  264:  die  griechische  Philosophie  habe  in  letzter  Instanz  „das  grie- 
-chische  Leben  verdorben";  sie  sei  es,  „welche  die  innige,  natürliche  Einheit 
von  Denken  und  Sein  im  griechischen  Leben  gebrochen"  habe  (allein  die 
Philosophie  sei  nur  die  Frucht  dieses  Lebens  gewesen).  —  K.  0.  Müller, 
Handbuch  der  Archftologie'  (1835)  25:  „Die  Griechen  sind  unter  allen 
Zweigten  des  indogermanischen  Stammes  derjenige,  in  welchem  sich  sinnliches 
und  geistiges,  innerliches  und  äußerliches  Leben  in  dem  schönsten  Gleich- 
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gewicht  befftod,  daher  sie  .  .  zur  selbstftndigen  Ausbildnng  von  Knnstformen 
recht  eigentlich  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheinen^';  8.  84:  ^Dem  Charakter 
der  alten  Hellenen  gem&ß^^  sei  ,^och  immer  ruhige  Würde  und  eine  leiden- 
schaftslose Stille  der  Seele  das  Oepriige  der  Hauptwerke  dieser  Zeit^ 
[460 — 336];  S.  85:  später  ,,ein  mehr  gestörtes  Oleichgewicht  und  ein 
unruhigeres  Verlangen  der  Seele^*;  derselbe,  Gesch.  d.  gr.  Lit  I  (1841)  9: 
^enes  glückliche  Mittelmaß,  welches  allen  Geisteserzeugnissen  dieses  Volkes 
eigentümlich  ist^\  —  Immermann,  Die  Epigonen  (1836;  7.  Buch,  7.  Kapitel) 
spricht  von  der  „allgemeinsten  Geistesblüte  der  Griechen  [er  meint  die 
,^lÜtezeit'^],  in  welcher  die  reichste  Mannigfaltigkeit  nur  die  einfachste  Har- 
monie umkleidete^^  —  G.  Bemhardj,  Grundriß  der  griech.  Lit.  I  (1836) 
8.  2  und  3:  ein  „bevorrechteter  Stand  freier  und  regierender  Männer^^;  „durch 
die  Gewißheit,  die  jedes  dieser  wahrhaften  Individuen  besaß,  in  seinem  äußeren 
Kreise  zu  herrschen  und  zu  genießen,  war  die  unauflösliche  Einheit  mit  der 
Natur  gegeben^^;  „alle  bedeutsamen  Richtungen  des  griechischen  Leben:»*^  seien 
die  Geschöpfe  dieses  „kindlichen  Glaubens**;  ,jenes  ausgezeichnete  Vermögen  der 
älteren  Griechen  zum  gegenständlichen  (objektiven)  Denken,  welches  ihnen  • . . 
aus  der  Unmittelbarkeit  des  Subjekts  und  Objekts  erwuchs^  jene  „für  immer 
gültige  Wahrhaftigkeit^  sei  [S.  4|  „auch  das  Geheimnis  ihrer  Literatur^*;  S.  4: 
Den  Stufen,  welche  dieso  „Harmonie  der  objektiven  Erkenntnis^  nach  Volks- 
stämmen und  Zeitaltem  durchgemacht  habe,  sei  die  „plastische  Form*^  ge- 
meinsam, „d.  b.  der  in  Freiheit  und  Schönheit  vollzogene  Zusammenhalt  der 
Natur  und  des  Geistes*^  (vgl.  auch  106  ff.);  S  6:  „die  charakteristischen  Züge 
subjektiver  und  objektiver  Fn»iheit";  S.  5:  „die  Griechen  standen  vermittelnd 
zwischen  dem  .  .  .  subjektlosen  Orient  und  der  subjektiven  .  .  .  Freiheit  der 
neu  europäischen  Vülker*\  —  Alexander  v.  Humboldt,  Kosmos  II  (1847) 
178:  „Es  war  in  den  Kolonien,  wie  im  gan/.en  Hellenismus,  ein  Ge- 
misch von  bind4«nden  und  trennenden  Kräften.  Diese  Gegensätze  er- 
zeugten .  . .  überall  die  reiche  Lebensfülle,  in  welcher  sich  das  schein- 
bar Feindliche  nach  höherer  Weltordnung  zu  mildernder  Eintracht 
löste*'.  —  I.  W.  Loebell.  Weltgeschichte  I  (1846)  415:  „der  Orientale  gab 
sich  entweder  der  erscheinenden  Natur  ganz  hin  und  wurde  von  ihr  unter- 
jocht, oder  er  verwarf  sie  ganz  .  .  .  die  lebendige  Mitte  des  Geistes  und  des 
Gegenstandes,  in  der  beide  sich  stets  aufeinander  beziehen,  blieb  ihm  fremd. 
In  diese  Mitte  zu  dringen,  war  zuerst  dem  Griechen  vergönnt^\  —  Fr.  Theod. 
Vischer,  Ästhetik  II(1H47)S.  223  nennt  die  Menschen  des  Altertums  Menschen 
aus  einem  Guß,  „deren  Geist  sich  in  unmittelbarer  Einheit  mit  der  Natur 
bewegt,  deren  Bildung  Natur  bleibt^;  S.  222:  „diese  naturwüchsige  Ent- 
wicklung, welche  sowohl  den  Bruch  zwischen  dem  Innern  und  Äußern  im 
Subjekte,  als  zwischen  dem  Individuum  und  dem  Ganzen  des  Staat<'$  aus- 
schließt, ist  wesentlich  als  objektive  Lebensform  zu  bezeichnen^\  Das  Morgon- 
land  (S  223)  erscheint  erst  als  Vorstufe;  es  hat  noch  nicht  ,«die  klare  Huhe 
jener  unmittelbaren  Einheit".  Vgl.  femer  S.  2.^3  (^rherschrift:  „Mitte**"): 
„Dieser  Dualinmus  [„zwischen  brütendem  Insichsein  .  .  .  und  trunkener  Aus- 
gelassenheit") beruhigt  sich  zum  schönen  Ebenmaß  im  Volke  dor  (irlechen. 
Das  kleine  Land  bedingt  durch  seine  Natur  die  glücklidic  Mitte  zwischen 
Arbeit  und  Genuß,  ruhigem  Stillstand  und  Anspannung,  Sammlunt^  und  Zer- 
streuung.    In  der  Mannigfaltigkeit  der  Stämme  ergänzt  sich  wechscNeitig 
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der  Gegensatz  zweier  Hauptstämme.  Der  leibliche  Typus  spricht  reines 
Oleichgewicht  des  Temperaments  und  der  Anlage  überhaupt  aus,  in  allen 
äußeren  Kulturformen  ist  das  Notwendige  in  Freiheit  und  Leichtigkeit  um- 
geschaffen, ohne  in  den  Schwulst  des  Überflusses  zu  yerfallen;  ein  heiterer 
Kultus  und  herrliche  Spiele  geben  dem  freudigen  Ernste  des  Daseins  fest- 
lichen Ausdruck^'.  Vgl.  noch  S.  237:  „Die  Griechen  sind  mündig  ohne  die 
Reflexion  der  subjektiven  Moral  ...  So  haben  sie  auch  kein  Dogma  und 
sind  doch  religiös^.  Femer  S.  459:  „eines  Volkes,  das  ethisch  ist  ohne  Bruch 
mit  der  Natur^^;  S.  446:  „eines  sinnlich  sittlichen  Volkes".  —  K.  Fr.  Her- 
mann, Lehrbuch  der  griech.  Privataltertümer  \1852)  S.  20  («  *1882  S.37): 
„Der  ewige  Ruhm''  des  griechischen  Lebens  beruhe  „insbesondere  auf  der 
.  .  .  Mittelstellung  zwischen  Rauheit  und  Erschlaffung,  Entbehrung  und  Üppig- 
keit, Unb&ndigkeit  und  Hingebung''.  Und  weiter  (=»  3.  Auflage  8.  38/39): 
„Jedenfalls  .  .  .  entsprach  auch  die  innere  Begabung  des  Griechen  seiner 
äußeren  mit  derselben  Harmonie,  die  den  Grundton  seines  ganzen  Wesens 
ausmachte  .  .  .  schnelle  Fassungsgabe,  Lembegierde  und  Gedächtnis  . . .  eine 
Maßhaltigkeit  und  Besonnenheit,  die  alle  Äußerungen  seines  Lebens  . . .  durch- 
drang und  wovon  die  Schönheit  seiner  Leistungen  in  Kunst  und  Poesie 
nur  das  Spiegelbild  war".  —  Nach  Hegel  und  Vischer  (auf  die  er  S.  99  ver- 
weist) führte  dann  namentlich  Ed.  Zelier  in  seiner  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie  den  Gedanken  der  griechischen  „Einheit  zwischen  Geist  und  Natur" 
weiter  aus  und  verschaffte  ihm  dadurch  —  bei  der  Bedeutung  und  Ver- 
breitung seines  Werkes  —  wiederum  weithin  Geltung:  Die  Philosophie  der 
Griechen  I'  (1856)  S.  93:  Der  Grieche  strebe  „auch  im  menschlichen  Leben 
jene  schöne  Einheit  von  Geist  und  Natur"  an,  „welche  das  Eigentümlichste 
der  griechischen  Sittlichkeit  ausmacht''  (gegenüber  dem  Christentum);  S.  96: 
Das  Verhältnis  von  Linerem  und  Äußerem,  Geist  und  Natur  sei  beim  griechischen 
Volke  „vermöge  seiuer  ursprünglichen  Eigentümlichkeit  und  seiner  geschicht- 
lichen Zustände,  von  Hause  aus  harmonischer  angelegt"  gewesen  „als  bei 
irgendeinem  andern".  „Der  unterscheidende  Charakter  des  griechischen 
Wesens  liegt  daher  eben  hierin,  in  jener  ungebrochenen  Einheit  des  Geistigen 
und  des  Natürlichen,  welche  ebensowohl  den  Vorzug  als  die  Schranke  dieser 
klassischen  Nation  bildet".  Zwar  seien  nicht,  wie  im  Orient,  beide  noch 
nicht  unterschieden.  „Aber  diese  Unterscheidung  geht  hier  noch  nicht  zu 
dem  ursprünglichen  Gegensatz  und  Widerspruch,  zu  dem  grundsätzlichen 
Bruch  des  Geistes  mit  der  Natur  fort,  der  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten 
der  alten  Welt  vorbereitet,  und  in  der  christlichen  im  großen  vollzogen  hat". 
(Vgl.  S.  97/98:  Der  Grieche  fordere  nicht  die  Unterdrückung  der  natürlichen 
Triebe;  S.  98/99:  auch  die  natürlichen,  geselligen  Verhältnihse  [im  Staat  usw.] 
seien  in  unbedingterer  Geltung  als  bei  uns).  S.  99:  „sein  Blick  war  be- 
schränkter, seine  V^erhältnisse  waren  enger,  seine  sittlichen  Grundsätze  waren 
weniger  rein,  streng  und  universal,  als  die  unsrigen,  allein  sie  waren  viel- 
leicht eben  deswegen  geeigneter,  ganze,  harmonisch  gebildete  Menschen, 
klassische  Charaktere  zu  erzeugen"  und  weiterhin :  ,,Auch  die  Klassizität  der 
griechischen  Kunst  ist  wesentlich  bedingt  durch  diese  Beschränkung"  (nach 
Vischer,  vgl.  S.  100:  die  „reine  Objektivität"  der  griechischen  Kunst).  S.  100: 
„Was  von  dem  geistigen  Leben  der  Griechen  überhaupt  gilt,  das  wird  auch 
von  ihrer  Philosophie  gelten".      „Ein   solches  Volk  mußte  auch  in  seiner 
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wissenschaftlichen  Weltansicht  die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  des 
Geistigen  und  Natürlichen  .  .  .  festhalten*^;  S.  106:   ,,Erst  nach  Aristoteles 
beginnt  sich  der  griechische  Greist  der  Natur  so  weit  zu  entfremden,  daB  sich 
die  Weltanschauung  der    klassischen  Zeit  auflöst,  und  die  christliche  sich 
vorbereitet";  S.  105:  ,Jene  nrspi'üngliche  Zusammengehörigkeit  des  Geistigen 
und  Natürlichen,  worin  wir  die  unterscheidende  Eigentümlichkeit  des  grie- 
chischen Wesens  erkannt  haben";  vgl.  8.  111.     Mehr  nach  der  Seite  har> 
monischer  Vielseitigkeit  S.  54:   „ein   so  reiches,  freies   und  harmonisches 
Leben,  wie  es  kein  anderes  Volk  des  Altertums  aufzuweisen  hat";    S.  86: 
„harmonische  Vielseitigkeit  des  griechischen  Wesens".    Von  der  Harmonie 
zwischen  Seele  und  äußerer  Gestalt  U  1^  (1859)  S.  59,  wo  es  heiBt,  das 
Wesen    des  Sokrates  mache   auch  wegen  des  „Widerspruchs  der   äußeren 
Erscheinung  und  des  inneren  Gehalts"  einen  ungriechischen  Eindruck,  indem 
dieser  Widerspruch  „zu  jener  plastischen  Durchdringung  beider,  welche  das 
klassische  Ideal  bildet,  in  einem  merkwürdigem  Gegensatz  steht". — W.  Vischer 
bei  Blantschli- Brater,  Deutsches  Staatswörterbuch  IV  (1859)  S.  383:  „Die 
Hauptvorzüge  des  hellenischen  Volkes  .  .  .  liegen  in  dem  Gebiete  der  Kunst 
und  Wissenschaft  Hier  hat  es  die  lebendigste  Phantasie  mit  einem  nur  ihm 
eigenen   Innehalten    des   Maßes   und  strenger  Gesetzlichkeit,  Fülle  des  In- 
halts mit  Reinheit  und  Vollendung  der  Form,  Tiefe  der  Spekulation  mit 
Schärfe  und  Feinheit  der  Beobachtung  zu  verbinden  gewußt".  Dazu  8.  384 
(über  das  Staatsleben):   Die  Griechen   haben  „die  größte  Mannigfaltigkeit 
mit  einer  auffallenden  Stätigkeit  und  Gesetzmäßigkeit  verbunden".  —  Nach 
verschiedenen  Seiten  sucht  £.  Gurtius  die  Harmonie  des  Griechentums.    So  in 
dem  bereits  öfter  genannten  Sinne  Gr.  Gesch.  II  (1861^  165:  „Die  Harmonie 
zwischen  Mensch  und  Natur  war  dahin"  (durch  die  Aufklärung,  besonders 
Anaxagoras).  In  etwas  anderer  Art  Altert,  und  Gegenwart  I'S.  35(1862):  Das 
„maßvoll  Harmonische"  im  Leben  und  in  den  Formen  der  Natur  des  Südens 
teile  sich  dem  Leben  der  Menschen  mit.     Er  nennt  im  einzelnen  den  Einfluß, 
den  „das  friedliche  Gleichmaß  einer  langen  Reihe  milder  Tage  und  Nächte, 
der  erfreuende  Glanz  eines  heitern  Himmels,  die  durchsichtige  Klarheit  einer 
reinen  Luft  auf  das  Gemüt  ausübt  I     In  geheimnisvoller  .  .  .  Weise  hat  dies 
auch  auf  das  Knnstleben  der  Alten  eingewirkt,  auf  die  klare  und  maßvolle 
Buhe,  welche  in  ihrer  Bau-  und  Bilderkunst  waltet,  sowie  auf  den  Rhythmus 
ihrer  Worte  und    Gedanken".     Mehr  nach  der  Seite  ästhetischer  Durch- 
dringung   des    Lebens:    Altertum    und  Gegenwart  I'  240   (1873):   Lange 
Zeit  sei  „die  schöne  Harmonie  des  Lebens"  festgehalten  worden  .  .  .   (sie 
haben)  „das  Ungünstige  fernzuhalten,  die  Mißklänge  zu  überwinden  und  im 
Schönen   zu  leben  verstanden.    Als  aber  die  Harmonie  zerriß"  usf.;  S.  262 
(1859):  „als  Bürgerkrieg  und  Partei wesen  die  Harmonie  zerstörten"  .  .  .  ; 
8.  254/5    (1859):   „als    die  freie  Sittlichkeit  des  bürgerlichen  Lebens  er- 
schüttert und  die  Harmonie  der  Staatsgemeinschaft  getrübt  war,  als  Parteien 

sich  bildeten" Und  endlich  stellt  Gurtius  —  gleich  manchen  andern  — 

die  These  auf  (Altert  und  Gegenwart  I'  83  [1853]):  „Der  Gedanke  einer 
harmonischen  Ausbildung  der  geistigen  und  leiblichen  Natur  ist  zuerst  von 
den  Griechen  gedacht  und  .  .  .  verwirklicht  worden";  vgl.  S.  159  (keine 
Virtuosität).  Allgemein  sodann  Gr.  (Sesch.  I  (1857)  S.  15:  „Wie  aber  diese 
Gegensätze  [in  der  Natur  des  Landes]    sich  alle   in  eine  höhere  Harmonie 
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auflösen  ...  so  wurde  auch  der  Mensch  darauf  hingewiesen,  zwischen  den 
Gegensätzen,  die  das  hewuBte  Leben  bewegen,  zwischen  OenuB  und  Arbeit, 
zwischen  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit,  zwischen  Denken  und  Fdhlen  das  Maß 
der  Harmonie  herzustellen'^  —  Joh.  Scherr,  Gesch.  der  Relig.  I*  (1860) 
8.  155:  „vor  den  Extremen  der  tropischen  und  der  nordischen  Zone  gleicher- 
maBen  bewahrt''  sei  „Griechenland  die  geeignetste  Heimat  für  ein  Volk, 
welches  gegenüber  der  Über  Wucherung  und  Ausschweifung  orientalischer 
Phantastik  und  Leidenschaft  zuerst  ein  Gleichgewicht  der  drei  menschlichen 
Grundkräfte,  Phantasie,  Gefühl,  Verstand  anstrebte  und  in  seinen  glück- 
lichsten Schöpfungen  auch  erreicht  hat";  S.  156:  „das  ...  ist  das  Charak« 
teristische  des  Hellenismus,  daB  ihm  eine  künstlerische,  nicht  künstliche, 
Harmonie  zwischen  Geist  und  Natur  herzustellen  gelang".  Zwar  weist  er, 
als  auf  Gegeninstanzen,  auf  die  Sklaverei  hin,  auf  die  Stellung  der  Frau 
und  die  Päderastie;  „in  der  Politik  erwuchsen  aus  der  rastlosen  Beweglich- 
keit  des  Volkscharakters  die  unsinnigsten  Parteileidenschaften".  „Aber  im 
ganzen  und  groBen  muB  bewundernd  festgehalten  werden,  daB  die  Griechen 
jene  Einheit  von  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit,  Wirklichkeit  und  Ideal,  jene 
künstlerische  Fassung  und  Führung  des  Lebens  gefunden,  wie  sie  nachmals 
die  Menschheit  nie  wieder  zu  erringen  vermochte.  Den  Hellenen  glückte  die 
Aufhebung  des  Dualismus  von  Geist  und  Materie  in  der  Idee  des  Reinmensch- 
lichen, welche  ihre  Religion,  ihre  Kunst  und  Wissenschaft,  ihr  Staatswesen, 
ihr  ganzes  Dasein  bestimmte  und  durchdrang";  derselbe,  AUgem.  Gesch.  der 
Literatur  1^(1871)  125:  „die  dem  echten  Hellenen  tum  noch  unbekannten  . .  • 
Gegensätze  von  Subjekt  und  Objekt,  Mensch  und  Gott"  (zeigen  sich  in  der 
spätem  Antike);  vgl.  auch  S.  86/87:  Hier  sei  es  „dem  menschlichen  Orga- 
nismus" vergönnt  gewesen,  „harmonisch  sich  zu  entwickeln".  —  H.  Ahrens, 
Blun tschüs  Staatswörterbuch  5  (1860)  106:  „das  griechische  Volk,  welches . . . 
die  wichtigsten  Kulturelemente  zu  einem  schönen  Ganzen  vereinigte";  vgl. 
107/8  (im  griechischen  Staate):  „die  höhere  sowohl  ethische  als  künstlerische 
Idee  der  Vollendung  des  Ganzen  im  Einzelnen  . . .  und  alles  Einzelnen  in  und 
durch  das  Ganze";  S.  109:  der  Staat  sei  für  den  Griechen  „die  Vollendung 
des  Menschlichen  in  allem  Menschlichen".  —  Überweg,  GrundriB  der 
Gesch.  der  Philosophie  (1.  Aufl.  1863  S.  13;  ebenso  noch  z.  B.  in  der 
10.  Aufl.  1909  S.  9):  „Als  allgemeiner  Charakter  des  vorchristlichen  und 
insbesondere  des  hellenischen  Altertums  läBt  sich  die  vergleichsweise  noch 

unmittelbare Einheit  des  Geistes  in  sich  und  mit  der  Natur  bezeich- 

nen".  —  Chr.  Petersen,  bei  Ersch  und  Gruber,  AUgem.  Enzjklop.  I.,  Teil  82 
(1864)  199  spricht  von  der  „Harmonie,  die  das  ganze  Leben  durchzog^^  — 
Bogumil  Goltz,  Zur  Geschichte  und  Charakteristik  des  deutschen  Genius 
(1864)  (Neue  Ausgabe  von  Zimmer,  Bibliogr.  Institut;  Kap.  X,  S.  150): 
Humor  sei  nur  da  möglich,  „wo  es  zum  Bruch  zwischen  Natur  und  Geist . . . 
gekommen  ist  Die  heilen  alten  Griechen  hatten  keinen  Humoi'^^  vgl.  Kap.  VUI 
8. 135:  „Die  heidnischen  Griechen  brachten  es  leichter  wie  wir  zu  einer  harmo- 
nischen Ineinsbildung  von  Seele,  Sinnlichkeit  und  Geist,  zu  einem  Gleichgewicht 
ihrer  Kräfte  (aber,  wird  weiter  ausgeführt,  auf  Kosten  der  Gemütstiefe).  — 
Wilh.  Oncken,  Athen  und  Hellas  I  (1865)  222:  „das  oberste  Gesetz  des 
„Hellenentums^^  sei  „die  Einheit  des  Lebens  in  all  seinen  Entfaltungen^  (vgL 
S.  221:   ,yDer  griechische  Kulturmensch  der  guten  Zeit^  verleugne  nirgends 
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seine  Zeit  und  sein  Volk;  vgL  11  33.)  —  Bergk,  Gr.  Literaturgeschichte  I 
(1B72)  S.  G  findet  Kliman  Land  and  Bewohner  in  yollkommener  Harmonie 
(offenbar  ein  Nachklang  der  alten  Lehre  von  der  griechischen  Einheit  mit  der 
Natur).  —  Rud.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  I  (1873)  4:  ^n  der  unge- 
brochenen Einheit  des  Natürlichen  und  des  Geistigen  liegt  die  Unterscheidung 
dieser  klassischen  Nation^\  —  M.  Carriere,  Die  Kunst  im  Zusammenhang 
der  Kulturentwickel  II*  (1877)  S.  VI/\1I:  „Stand  der  Geist  im  Orient 
noch  vielfach  unter  der  Herrschaft  der  Natur,  so  kommt  er  in  Griechenland 
und  Rom  mit  ihr  ins  Gleichgewicht^^  Das  ,,Naturideal  der  Menschheit^*  sei 
im  klassischen  Altertum  verwirklicht;  vgl.  S.  12:  Der  Grieche  im  Frieden 
mit  der  Natur;  dazu  8.  187:  in  Hellas  stehe  Geist  und  Natur  ,4°  natur* 
wflchsigem  Gleichgewicht^;  8.  4:  „Harmonie  des  Sinnlichen  und  Geistigen*'. 
—  In  einer  eigenen  Abhandlung  hat  die  Auffassung  des  Griechentums  als 
der  harmonischen  Vermittlung  von  Gegensätzen  Theod.  Vogel  entwickelt, 
Neue  Jahrbücher  fOr  Philologie  Bd.  118  (1878)  IL  Abteü.  S.  409  f.  („Mit 
welchem  Rechte  nennt  man  das  Volk  der  Griechen  vor  aUen  anderen 
Völkern  das  klassische 7^' )  „In  der  Entwicklang  des  hellenischen  Volkes**, 
heißt  es  S.  411,  seien  „die  großen  Gegensfttze  der  Notwendigkeit  und  Freiheit, 
der  Einfachheit  und  Vielseitigkeit,  der  Unmittelbarkeit  and  Reflexion,  der 
Sinnlichkeit  und  Geistigkeit  xu  einer  harmonischen  Einheit  versöhnt^.  (Eine 
solche  Verschmelzung  sei  eben  ftsthetische  Schönheit.)  Er  führt  dies  dann 
an  jedem  einzelnen  dieser  Paare  von  Gegensätzen  durch;  zur  Freiheit:  nach 
Hegel  betont  er  die  Abwesenheit  des  Despotismus,  der  Kasten  und  Priester- 
faerrschaft,  S.  411;  zur  ,. Notwendigkeit^^  vgl.  S.  414:  „jeder  Stamm,  jede 
Stadt  spiegelt  die  natftrlichen  Verhältnisse  wider,  von  der  flies:  denen]  sie 
umgeben  war'*;  weitere  Stellen  führen  wir  an  andern  Orten  an,  vgl.  das 
Autorenverzeichnis.  Zusammenfassend  8.  417:  „so  einfach  und  einheitlich 
jede  Lebenserschein ucg  des  Hellenen tums  an  sich  ist,  so  reich  und  mannig- 
faltig ist  der  Gesamteindruck  seiner  £ntwicklung*^  Zur  Harmonie  der 
Unmittelbarkeit  (8.  420  des  „Unbewußten'')  mit  der  Reflexion  8.  418:  „die 
mit  solcher  Kindlichkeit  verbundene  klare  und  gereifte  Reflexion'*  und  8.  419: 
daß  „tüchtige  Verstandsarbeit  bei  dem  Griechen  . .  .  Hand  in  Hand  ging  mit 
dem  Spiele  der  Phantasie  und  den  Regungen  des  Gemütes*'.  Im  Grunde  aber 
fiberwiegt  ftUr  ihn  doch  die  Seite  der  „Unmittelbarkeit**,  so  daß  es  8.  420 
heißt:  Aristoteles  stehe  mit  seiner  abstrakten  Philosophie  „ebenso  wie  die 
streng  methodische  Wissenschaft  an  der  Grenzscheide  beziehentlich  weit  jen- 
seit  der  Grenzscheide  der  nationalen  Blütezeit**.  —  Nietzsche,  Vom  Nutzen 
und  Nachteil  der  Historie  (W.  I,  1903)  (18734)  384:  „der  griechische 
Begriff"  der  Kultur  —  im  Gegensatze  zu  dem  romanischen  —  der  Begriff" 
der  Kultur  als  einer  neuen  und  verbesserten  Pbjsis,  ohne  Innen  und  Außen, 
ohne  Verstellung  and  Konvention,  der  Kultur  als  einer  Einhelligkeit  zwischen 
Leben  Denken  Scheinen  und  Wollen'*.  Was  Nietzsche  hier  schildert,  ist 
im  Grunde  sein  eigenes  Kulturideal,  vgl.  „David  Strauß**  (W.  I,  1903)  S.  183: 
„Kultur  ist  vor  Allem  Einheit  de»  künstlerischen  Stils  in  allen  Lebens- 
außerungen  eines  Volkes^*  und  oben  S.  92.  —  Ganz  ähnlich  auch 
E.Rohde  —  es  handelt  sich  wohl  um  gemeinsame  Anschauungen  der  Beiden.  — 
Der  griechische  Ronuin^  (1876)  S.  11:  „die  bewundernswerte  Einheitlich* 
kett   aller   Leben^ftußcrungen   des   griechischen   Volkes  in    seiner  eigentlich 
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produktiTen  Knlturperiode";  dazu  8.17:  Mit  dem  Niedergang  der  sich  selbet- 
y erwaltenden  Gemeinwesen  und  dem  Aufkommen  der  Monarchie  ^löste  «cb 
.  .  .  jene  ^£inheit  des  Stils'  auf,  die  in  dem  organischen  Gemeinleben  der 
griechischen  Kleinstaaten  alle  Äußerungen  der  reichsten  Bildung  in  Staat 
und  Kunst  mit  so  bewundernswürdiger  Notwendigkeit,  wie  aus  Einem  ge- 
meinsamen Gedanken  bestimmt  hatte.  Denn  diese  Einheit  beruhte  wesent- 
lich auf  der  unlöslichen  Vereinigung  des  indlTiduellen  Geistes  mit  dem  Lebea 
der  Gesamtheit."  —  Ed.  t.  Hartraann,  Das  religiöse  Bewußtsein  der  Mensch- 
heit (1882)  111:  ,,Hier  zum  ersten  und  letzten  Mal  .  .  .  gewinnt  der  Geist, 
der  selbst  noch  durch  und  durch  natürlich  ist,  jenes  Gleichgewicht  mit  der 
Natur  ....  das  als  absolute  Harmonie  von  Form  und  Inhalt  das  ewige 
Urbild  der  Klassizit&t  geworden  ist,  das  aber  nur  ein  labiles  sein  .... 
kann,  weil  es  selbst  nur  den  Durchgangspunkt  von  dem  Übergewicht  der 
Natur  zu  dem  Übergewicht  des  Geistes  ....  bildet".  —  K.  Sittl,  Gesch. 
der  gr.  Lit.  I  (1884)  1:  „Der  Reiz  der  hellenischen  Literatur  [vor  Alezander] 
beruht . .  .  auf  der  ungetrübten  Harmonie  des  Lebens  und  diese  bat  wiederum 
als  Grundpfeiler  die  festen  Stützen  des  Patriotismus  und  der  Religiosität."  — 
Obantepie  de  la  Saussaje,  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte  11  (1889)  S.  60: 
Die  Griechen  haben  „eine  harmonische  Gestaltung  aller  VerhÄltnisse  ange- 
strebt". —  Ivo  Bruns,  Vorträge  und  Aufsätze  (1905)  S.  29  (um  die  neun- 
ziger Jahre  des  19.  Jahrhunderts):  „der  Harmonie  griechischer  Lebens- 
führung". —  Iwan  Müller,  Die  griechischen  Privataltertümer*  (1893)  174: 
Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  habe  das  Streben  nach  intellektueller 
Geisteskultur  dabingedrängt,  „das  Gleichgewicht  zwischen  musischer  und 
gymnastischer  Bildung,  das  die  vorangegangene  Zeit  aufrecht  erhielt,  zu 
stören  und  die  ethische  Bildung  der  Verstandesbildung  hintanzusetzen".  — 
Th.  Gomperz,  Griech.  Denker  I  (1896)  S.  222:  „eine  Religion,  die  den  Ge- 
mütsbedürfnissen volles  Genüge  tat  und  doch  das  freie  Walten  des  .... 
Verstandes  nicht  in  Fesseln  scblug^^  ebenso  von  der  Staats-  und  Gesellschafts- 
ordnung (daß  sie  straff  und  doch  wieder  locker  genug  gewesen  sei).  — 
L  P.  Mahaffy,  A.  Survej  of  Greek  civilization  (London  1897)  S.  75:  „This 
is  the  variety  in  unity,  the  harmony  in  discord,  which  produced  that  extra- 
ordinary  many-sidedness  that  is  one  of  the  secrets  of  the  permanence  of  Greek 
culture".  —  C.  Justi,  Winckelmann  I*  (1898)  149:  Aus  Plato  tone  uns  „noch  in 
vollen  Schlußakkorden  die  innere  Sphärenharmonie  des  hellenischen  Geistes  ent- 
gegen*^; vgl.  S.  156:  „Bei  den  Griechen  blieb  auch  die  Wissenschaft  stets 
ein  Bestandteil  der  Persönlichkeit  .  .  .  ,  ihre  Bildung  kam  aus  dem  Leben 
und  ging  ins  Leben  zurück"  und  S.  365  —  als  Zusammenfassung  von  Winckel- 
manns  Schrift  von  der  Nachahmung,  doch  scheint  Justi  dieses  Bild  fQr 
richtig  gezeichnet  zu  halten;  wir  fahren  daher  die  Stelle  auch  für  seine 
Auffassung  an  — :  „Wie  klar  und  leuchtend  stand  hier  das  Bild  des  griechi- 
schen Lebens  mit  seiner  Gesundheit  und  Urwüchsigkeit^  seiner  naiven  Sinn- 
lichkeit und  besonnenen  Weisheit I  Dort  vertrug  sich  die  körperliche  Voll- 
kommenheit des  Naturmenschen  mit  der  in  jenen  Ta(;i*n  am  meisten  gelobten 
Tugend  des  Zivilisierten,  dorn  guten  Geschmacke''.  —  AI.  Baumgartner, 
(iesch.  der  Weltliteratur  III  (1900)  11:  Der  „mächtige  angeborene  Schön- 
heitssinn^^ habe  die  Hellenen  gedr&ngt,  „die  tiefen  Gegensätze,  die  in  der 
Doppelnatur  des  Menschen  begründet  sind,  die  Gegensätze  zwischen  Leib 
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and  Seele,  Materie  und  Geist,  Ideal  und  Wirklichkeit,  Natur  und  Mensch, 
harmonisch  zn  vermitteln  .  .  .  und  diesen  Ausgleich  auch  in  hezug  auf  das 
Menschliche  und  Göttliche  ...  zu  versuchen.  Sie  bedachten  nicht,  daB  sich 
jene  volle  Harmonie  hienieden  unmöglich  erreichen  läßt^.  —  Allerdings  nur 
auf  Athen  bezieht  sich  der  Satz  Georg  Simroels  (Philosophie  des  Geldes  [1900] 
483/4),  jenes  habe  „in  seiner  Blütezeit  ...  bei  all  seiner  Kulturhöhe^'  „das 
Auseinanderfallen^*  der  „objektiven'^  und  „subjektiven^^  Kultur  zu  vermeiden 
gewußt,  „außer  etwa  in  bezug  auf  die  höchsten  philosophischen  Bewegungen^. 
Wir  führen  die  Stelle  doch  an,  weil  hier  Athen  wohl  als  Vertreter 
Griechenlands  genannt  ist.  —  Pöblmann,  Gesch.  des  antiken  Kommunismus 
und  Sozialismus  II  (1901)  80:  ,,die  tief  im  hellenischen  Geistesleben 
wurzelnde  Sehnsucht  nach  harmonischer  Entfaltung  der  Persönlichkeit^. 
Man  beachte  aber  hier  die  abschwächende  und  einschrftnkende  Form,  in  der 
die  Vorstellung  von  griechischer  Harmonie  zum  Ausdruck  kommt.  — 
A.  Bartels,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  I  (1901)  2  spricht  von  den 
arischen  Mittelmeervölkem,  die  „unter  dem  Einfluß  eines  milderen  Himmels  . . . 
das  Ideal  einer  harmonisch  ausgeglichenen  Kultur  geschaffen  und  zum  Teil 
verwirklicht  hatten.*'  —  H.  Pudor,  Die  neue  Erziehung  (1902)  77:  „die 
griechische  Harmonie  des  Menschentums**;  S.  277:  „Ihnen  war  es,  wenigstens 
in  ihrer  Blütezeit,  immer  nur  um  den  ganzen  Menschen  zu  tun.  Deshalb 
hatten  sie  nicht  eigentlich  auf  der  einen  Seite  geistige  Bildung,  auf  der 
anderen  Körperbildung**  ...  —  Herrn.  Bahr,  Dialog  vom  Marsyas  (Ohne 
Jahreszahl)  („Die  Kultur^)  S.  8:  „Die  Griechen  haben  .  .  .  immer  zwischen 
dem  Apoll  und  dem  Dionysos  geschwankt .  .  .  und  vielleicht  macht  dies  eben 
ihre  Kultur  aus,  dazwischen  in  der  Mitte  zu  sein**.  —  K.  Scheffler,  Constantin 
Meunier  (Ohne  Jahreszahl)  („Die  Kunst**)  nennt  die  griechische  „Kultur  und 
Kunst  harmonisch**  (S.  37),  die  Griechen  und  ihre  Künstler  „harmonische** 
Menschen  (8.  38),  dies  vor  Allem,  weil  ihre  Weltanschauung  nicht  dualistisch 
gewesen  sei,  weil  ihre  „Sehnsucht  nicht  nach  übersinnlichen  Idealen  langte** 
(S.  37;  dazu  S.  42),  alles  dies  im  Gegensatz  zum  Christentum  (S.  43).  — 
K.  Dieterich,  Gesch.  der  byzantinischen  und  neugriechischen  Literatur  (1902) 
S.  10:  „bunte  Vielheit  verwirrender  Farben  [in  der  byz.  Kultur]  an  Stelle 
der  feinen  organischen  Einheit  der  Antike^^;  vgl.  S.  19  (für  die  Literatur). 
—  Besonderes  Gewicht  legt  namentlich  Butcher  auf  diese  Seite  der  griechi- 
schen Kultur,  die  Ausgleichung  der  Geg^ns&tze;  Harvard  lectures  on  Greek 
subjects  (London  1904)  S.  VII:  „Art  and  inspiration  ....  enter  into 
perfect  union  in  the  constructive  eflforts  of  the  Greek  imagination**.  Dies 
sei  nur  ein  Beis[)iel  „of  that  balance  of  contrasted  qualities,  that  recon- 
ciliation  of  opposites,  which  meets  us  at  every  tum  in  the  distinguished 
Personalities  of  the  Hellenic  mce,  and  which  is  too  often  thought  of,  in  a 
roerely  excessive  way,  as  the  avoidance  of  excess,  rather  tban  as  the 
highest  outcome  of  an  intense  and  many-sided  vitality^^;  S.  156:  „the  union  of 
contrasted  qualities*^  in  der  „imaginative  production^*  sei  nur  ein  Hei- 
spiel  „of  a  characteristic  which  niore  eminently  perhaps  tban  any  other, 
constitutes  the  originality  of  Greece**.  Vgl.  denselben,  Sonio  aspeots 
of  the  Greek  genius*  (Ijond.  1904)  S.  40:  durch  die  (irieohen  sei  „scienoe**, 
„art**  und  „freedom**  „vitally  correlated  with  one  another  and  brought 
into  organic  union^;  S.  45:  Griechenland  „had  shown  how  the  love  of  beauty 
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might  be  united  with  the  loye  of  truth,  art  with  scieoce,  how  reason  might 
be  made  imaginative*';  S.  53:  „the  unitj  of  Greek  life'';  S.  55:  ^union'^  des 
griechischen  Staates,  vgl.  S.  82:  seine  organische  Einheit  (aber  8.  29:  das 
Problem    der  „relation**   zwischen   Staat  und  Individuum  nur  sehr  unvoll- 
kommen gelöst).  —  Lübke  -  Semrau,  Grundriss  der  Kunstgeschichte  I^'(1904) 
169:  „Die  Phantasie  der  Griechen  war,  wie  selbst  das  Gepräge  ihres  Tempel- 
baues beweist,  eine  vorzugsweise  plastische.    Eine  wunderbare  Einheit  von 
Natur  und    Geist  beherrschte  ihr  Leben  und  Schaffen.    Kein  Bruch  dieser 
beiden  Faktoren  erzeugte  Reflexion  oder  Sentimentalität.'*  —  K  Krumbacher, 
Die  Kultur  der  Gegenwart  I  8  (1905)  S.  239/240  flndet  in  der  byzantini- 
sehen  Kultm:  den  „Mangel  jener  geschlossenen  Einheit  und  jenes  organischen 
Wachstums,   wodurch  die   alte  griechische  Bildung  sich  so  eigenartig  aus- 
zeichnet''. —  Moeller  van  den  Brück,  Die  Zeitgenossen  (1906)   S.  6  nennt 
als  Völker  und  Zeiten,  in  denen  Kultur,  im  ideellen  Sinn,  und  Zivilisation, 
in  materieller  Richtung,  „vollständig  ineinander  aufgegangen**  waren,  Hellas 
und    Renaissance.  —  F.  J.  Schmidt,  Preuss.  Jahrb.  Bd.  126  (1906)   404: 
im  Hellenentum  sei  „innerhalb  der  gesamten  Menschheit  das  Individuum 
überhaupt  erst  zum  Bewußtsein  seiner  Freiheit  gekommen** ;  femer  aber  voll- 
ziehe sich  „in  dem  hellenischen  Humanismus  die  für  die  ganze  folgende 
Kulturentwicklung  grundlegende  Vereinigung  von  Freiheit  und  Natur  und 
zwar  noch  in  der   Sphäre  der  Sinnesanschauung.    Die  menschliche  Einheit 
von  Freiheit  und  Natur  in  dieser  Form  ist  aber  das,  was  wir  Schönheit 
nennen**.  —  Gust.  Röthe,  Humanistische  und  nationale  Bildung  (1906)  8:  „aus 
dem  Lande  der  Sonne,  aus  den  Tagen,  da  Wahrheit  und  Schönheit-,  Natur 
und    Kunst    noch  zusammenklangen**.  —  P.  Wendland,  Die  hellenistisch- 
römische Kultur  (1907)   S.    134:  „Der  christliche   Dualismus   mit  seinen 
starken  Antithesen  widerspricht  der  echt  antiken  Sinnesweise,  oder  sagen 
wir  besser,  dem  antiken  Ideale**.    Im  antiken  Bewußtsein  sei  „das  mensch» 
liehe  Wesen,   Geist  und   Sinne,  als  Ganzes  und  Einheit  gefaßt,  Harmonie 
mit  der  umgebenden  Welt,  Einklang  des  Menschlichen  und  Göttlichen  .  .  • 
darauf  beruhend  das  antike  SchönheitsgefClhl**.  —  Eucken,   Die  Lebensan- 
schauungen  der  großen   Denker^   (1907)  82:   „Für  die  klassische  Zeit  ist 
nichts  charakteristischer  als  das  Vermögen,  den  Gegensatz  von  Subjekt  und 
Objekt ...  zu  umspannen,  den  Menschen  und  das  Weltall  zusanunenzuhalten*^ 
(S.  82:  Aber  diese  Einheit  habe  zerfallen  müssen;  dies  sei  auch  wieder  ein 
Gewinn  [S.  83]).  —  H.  Kessler,  Neue  Rundschau  1909  S.  726:  „Das  grie- 
chische Wunder  ....   besteht  darin,   daß   die  Griechen  es  vermochten,  das 
Göttliche  in  der  Welt  [vorher:  „die  Vergöttlichung  der  Wirklichkeit'*,  das 
„mythische  Sehen**]   festzuhalten  bis  in  die  Zeit  ihrer  höchsten  Kultur.**  — 
J.  Kftrst,  Gesch.  des  hellenist.  Zeitalters  II  1  (1909)  83:  „In  den  reifsten 
und  vollendetsten  Schöpfungen  griechischer  Kultur  finden  wir  eine  harmoni- 
sche, wie  es  scheint  unauflösliche  Verschmelzung  klarer  und-  schöner  Gegen- 
ständlichkeit mit  innerlicher,  persönlicher  Lebendigkeit,  individueller  Eigen- 
art   mit  wirksamer    Hingabe    an    eine    gemeinsame,  das    Einzelleben    be- 
herrschende   Welt'*.    Aber  jene  Verbindung  individuellen   und  allgemeinen 
Lebens  berge  innere  Gegensätze  in  sich.   „Es  sind  die  beiden  großen  Grund- 
m&chte   griechischen   Wesens  .  .  .     W^enn   auf  ihrem  Zusammenwirken  die 
höchste  Vollendung  griechischer    Kultur  beruht,   so   bezeichnet   ihre  innere 
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Divergenz  das  VerhftDgDis  des  geschichtlichen  Lebens  der  Griechen'^. 
Dem  ,^deal  der  Gemeinschaft^*  stehe  die  Emanzipation  des  Individuums 
gegenüber.  —  K.  J.  Neumann,  in  Ullsteins  Weltgeschichte  I  (1909) 
S.  333:  ^Das  klassische  Hellenentam  setzt  Gott  und  Welt,  Leib  und  Seele 
Geist  und  Fleisch  nicht  in  scharfen  Gegensatz  lu  einander,  vielmehr  sind 
ihm  beide  in  engster  Harmonie . .  verbu]iden'\  —  Otto  Immisch,  Wie  studiert 
man  klassische  Philologie  (1909)  8.  16/17:  „diese  ideale  Verbindung'*  [des 
Intellektualismus  und  Voluntarismus,  der  Wissenschaft  und  Kunst]  stelle 
„das  wunderbar  vorbildliche  der  antiken  Kultur**  dar.  „Starke  Sinnenhaftig- 
keit  und  kflnstlerische  Formenfireude  war  ein  Vorzug  desselben  griechischen 
Geistes,  der  zuerst  in  der  Welt  die  freie  Forschung  und  Wissenschaft  aus 
sich  heraus  erschuf*. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  endlich  noch  angeführt,  was  Wilamowitz 
sagt,  allerdings  nur  hinsichtlich  einer  bestimmten  Zeit,  Aristoteles  und 
Athen  II  (1893)  7:  „So  wie  die  alte  Gesellschaft  gewesen  war,  im  Mutter- 
lande um  500  noch  zumeist  war,  hingen  Glaube  und  Sitte,  Religion  und 
Staat,   das  materielle  und  das  geistige   Leben  .  .  .  unlösbar  mit  einander 


zusammen**. 


2.  Die  Hurmonie  der  grieoUsolieii  Kunst 

Gern  wird  auch  der  Begriff  der  „Harmonie**  oder  im  besonderen  der 
„Mitte'*  —  worunter  sehr  oft  das  Werturteil  „richtige**  Mitte  verstanden 
ist  —  auf  das  Gebiet  griechischer  Kunst  und  Literatur  angewendet  —  Ob 
unter  „Kunst^^  nur  die  bildenden  Künste  zu  verstehen  sind  oder  ob  das  Wort 
im  weiteren  Sinne  gebraucht  ist,  bleibt  da  und  dort  unsicher.  —  Wir  geben 
zunfichst  einige  Nachweise,  die  sich  auf  die  Kunst  im  allgemeinen  beziehen 
(die  ebengenannte  Unsicherheit  ist  auch  hier  in  Betracht  zu  ziehen). 

A.  Im  allgemeinen. 

An  erster  Stelle  ist  hier  Lessings  bekanntes  Wort  aus  der  Vorrede  zum 
Laokoon  zu  nennen:  „Es  ist  das  Vorrecht  der  Alten,  keiner  Sache  weder  zu 
viel  noch  zu  wenig  zu  tun**.  Wir  hätten  diesen  Ausspruch  auch  oben  S.  1H9 
anführen  kOnnen;  aber  trotz  der  allgemeinen  Ausdrucksweise  hat  Lessing 
doch  wohl  ganz  hauptsftchlich  Kunst  und  Literatur  im  Auge.  —  Fr.  Thiersch, 
Über  gelehrte  Schulen  I  (1826)  S.  200:  „Die  Beachtung  der  sittlichen  Würde 
waltetüberall  in  ihren  [der  „alten  Li teratur^^]  Geschieh tschreibem,  in  ihren  Red- 
nern, in  ihren  meisten  Philost)phen  und  Dichtem:  das  Maß,  die  Harmonie  der  An* 
Ordnung,  der  Darstellung  hat  sich  auch  auf  die  Ciesinnung  erstreckt,  oder 
vielmehr  eine  sittliche  Gesinnung  liegt  jenem  Ebenmaße  zum  Grunde,  als  die 
geheime  Kraft,  die  es  erzeuget  und  bildet*'.  —  Fr.  Jai^obs,  Verm.  Schriften  111 
S.  39H  (v.J.  18<)8):die  grie<hische  Kunst  trachte  „nach  einer  innigen  Harmonie 
der  äußeren  Form  mit  dem  innem  Wesen"';  S.  400:  .«dfr  eigentümliche 
Sinn  der  Hellenen  fdr  die  Harmonie  aller  Teile  eines  organischen 
Ganzen^  in  der  Kunst  \  zeigu  sich  auch  in  den  Mundarten).  —  A.  W.  Schlegel, 
Dramaturgische  Vorlesungen*  (1816;  Werke  V)  S.  12  13:  „Ihre  g»*samte 
Kunst  und  Poebie  ist  der  Ausdruck  vom  Bewußtsein  dieser  Harnionie  aller 
K^ifte^  ~  Welcker,  Kl.  Sehr.  IV  S.  33  (I8f)6;:  „Das  Kunstgenie  leigt  sich 
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in  der  griechischen  Poesie  and  bildenden  Kanst  in  nichts  anderem  glänzender 
als  in  der  schönen  Einheit  von  Inhalt  und  Form^.  —  Will.  Mare,  Critical 
histoiy  of  the  language  and  literature  of  Ancient  Oreece  I '  (Lond.  1 854)  S.  98 : 
„the . . .  just  medium  between  redundance  and  povertj,  which  cbaracterise  all 
the  productions  of  Hellenic  genius^S  —  M.  Carriere,  Die  Kunst  im  Zusam- 
menhang der  Kulturentwickelung  ü*  (1877)  S.  17:  „die  Harmonie  von 
Treue  für  die  Überlieferung  und  von  Freude  am  Neuen,  von  Gesetz  und 
Freiheit''.  —  Leop.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen  I  (1882)  8.  333: 
„der  das  klassische  Griechenland  auszeichnende  Sinn  fEir  die  Durchdringung 
von  Form  und  Inhalt''.  —  Christian  Muff,  Humanistische  und  realistische 
Bildung  (1901)  S.  69:  „die  Einheit  von  Natur  und  Kunst**.  —  P.  Cauer, 
Palaestra  vitae  (1902)  S.  137:  Der  Begriff  des  Klassischen  beruhe  heute 
nicht  „auf  irgendwelcher  absoluten  Vollkommenheit"  . . .  „sondern  das  Vor- 
bildliche liegt  an  Werken  der  Literatur  so  gut  wie  der  bildenden  Kunst,  in 
der  siegreichen  Kraft  des  Ringens  zwischen  Vorstellung  und  Ausdruck*'.  — 
I.  H.  Butcher,  Harvard  lectures  on  Greek  subjects  (London  1904)  S.  151  f. 
(er  spricht  hauptsächlich  von  der  griechischen  Literatur,  doch  kommt  auch  die 
griechische  Kunst  in  Frage,  s.  S.  154);  S.  154:  In  der  griechischen  Kunst 
„the  supreme  result  which  Greek  thought  and  imagination  achieve  bj  their 
harmonious  co-operation  is  the  organic  union  of  the  parts."  Was  der  „Osten** 
nicht  vermocht,  habe  Griechenland  geleistet,  „in  establishing  the  balanoe** 
zwischen  „direct  intuition"  und  „the  dialectical  workings  of  the  mind".  „The 
emotional  and  intellectual  fields  are  no  longer  kept  apart.  Beason  and 
intuition  enter  on  a  new  alliance",  vgl.  S.  156;  S.  151  über  die  gleichmäßige 
Verbindung  von  „art"  und  „inspiration"  in  der  griechischen  Poesie.  — 
A.  Horneffer,  Das  klassische  Ideal  (1906)  bestimmt  die  „klassische"  Kunst, 
„deren  vornehmstes  Beispiel  das  griechische  Altertum"  sei  (S.  13),  während 
er  die  gegenwärtige  Epoche  als  ein  typisches  Beispiel  einer  nicht-klassischen, 
unharmonischen  Kunst  betrachtet  (S.  14)  derart  (S.  12):  „Stehen  in  einem 
Kunstwerk  Gehalt  und  Form  im  richtigen  Verhältnis  zu  einander,  so  nennen 
wir  es  klassisch'*.  Als  Beispiele  nennt  er  (S.  13)  die  griechische  Plastik  und 
das  homerische  Epos;  von  jener  heißt  es:  „Individuum  und  Tradition  wird 
zu  eins,  der  Gebalt  macht  die  Form  lebendig  und  sinnvoll,  und  wiitl  von  ihr  ge- 
hoben, gereinigt  und  verewigt"  usf.,  und  in  Homer  findet  er  „das  scheinbar 
unversöhnliche  mit  einander  verbunden :  Naivetät  und  Konvention,  produktive 
Kraft  und  Mangel  an  Erfindung,  Bealität  und  Stilisierung".  —  Ad.  Uamack, 
Die  Notwendigkeit  der  Erhaltung  des  alten  Gymnasiums  in  der  modernen 
Zeit  (1905)  13:  „Unerreicht  sind  sie  [die  Griechen]  in  der  Verbindung  des 
Großen  mit  dem  Einfachen,  des  Gedankens  mit  der  Simplizität". 

B.  Die  Harmonie  der  bildenden  Kunst  der  Qrieohen. 

Fr.  Schlegel,  Fragmente  (Minor  II  S.  255) :  „Die  alte  Kunst  hat  .  .  . 
mit  jedem  Charakter  der  Formen  und  des  Ausdrucks  den  Grad  von  Schön- 
heit vereinbart,  der  dabei  stattfinden  konnte,  ohne  jenen  zu  zerstören."  — 
Franz  Kugler,  Handbuch  der  Kunstgeseh.  (1842)  131:  „Hier  [in  <l6r  griechi- 
schen Kunst]  entwickelte  sich  ...  die  künstlerische  Form  zum  klaren,  durch- 
gebildeten  Organismus;  das  Gepräge    der  individuellen    Freiheit  und  das 
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«iner  durch  waltenden  Gesetzmäßigkeit  erscheinen  hier  im  lautersten  Maße  gegen 
«inander  abgewogen^;  vgl.  S.  144  von  der  Kunst  des  perikleischen  Zett- 
alters, der  „edelsten  Bifite  der  griechischen  Kunst"  t^in  welcher  sich  gött- 
licher Ernst  und  erhabene  Würde  aufs  Lauterste  mit  zarter,  menschlicher 
Anmut  vereinigt  hatten/'  —  H.  Brunn,  Kl.  Sehr.  II  17  [▼.  J.  1847J:  Darin 
bestehe  „das  Große  in  der  Entwickelung  der  griechischen  Kunst,  daß  selbst 
die  strengsten  Grundregeln  nie  zu  willkürlichen  Satzimgen  und  dadurch  zur 
Unfreiheit  führten"";  Tgl.  Griechische  Kunstgeschichte  11  (1897)  104:  Bei 
den  Griechen  sei  „die  Strenge  des  Gesetzes  nur  der  Anfang  zur  richtigen  Be* 
nutsung  der  Freiheit"".  Nach  anderer  Richtung  derselbe.  Griechische  Kunst- 
geschichte I  (1893)  51:  es  fehle  der  mjkenischen  Kunst  noch  „die  plan-  oder 
schulm&ßige  Durchbildung  des  Gedankens  und  der  Form  und  ihre  gegen- 
seitige  Durchdringung"";  Tgl.  8.  123:  ,,der  Geist  der  Freiheit"'  habe  „die  Ver- 
mittelung  zwischen  Inhalt  und  Form  bis  zu  voUstfindiger  rh3rth mischet  Aus- 
gleichung durchzuführen"  vermocht.  —  Fr.  Theod.  Vischer,  Ästhetik  III  (185 1 ) 
S.  475:  „Die  griechische  Plastik  wägt  dem  Ideale  so  viel  Idealismus  und 
Naturalismus  zu,  als  es  erträgt,  und  vereinigt  Würde  und  Anmut"";  vgl.  auch 
S.  476.  —  H.  Blümner,  Das  Kunstgewerbe  im  Altertum  I  (1885)  5:  ,Jene 
unerreichte  Harmonie  zwischen  Form  und  Bestimmung""  (im  griechischen 
Kunsthandwerk).  —  Y.  Duruy,  Hist  des  Grecs  (nouv.  ed.  ill.)  I  (Paris  1H87) 
8.  613:  „le  plus  parfait  ^quilibre  de  la  forme  et  de  la  pensee"".  —  Gust.  Lar- 
roumet,  Vers  Athenes  et  Jerusalem'  (Paris  1898)  S.  127:  „dans  Tart  grec  tout 
s'inspirait  du  principe  de  variete  harmonieuse'";  S.  103:  „le  principe  essen- 
tiel  de  Vart  grec,  Tadaptation  de  l'oeuvre  a  son  objet"^;  vgl.  dazu  noch 
8.  104/105:  „un  peuple  qui  faisuit  de  la  geometrie,  c*esta-dire  du  plan 
meme  de  la  nature,  le  point  du  depart  et  le  but  de  toute  creation  hnmaine, 
intellectuelle  ou  physique  et,  en  tout,  cherchait  Teurythnue.  Tous  les 
effets  de  l'art  grec  sont  obtenus  par  des  calculs  analogues:  la  raison  j 
produit  la  beante.  Chaque  detail  etant  subordonne  a  Tensemblo,  le  carac- 
tere  gen^ral  resulte  de  Texacte  conoordance  des  parties  vers  un  meme 
but.  La  simplicite  s  j  toume  en  clarte  et  l'ordre  en  harmonie.  Point  de 
recherches,  ni  de  surcharges  ...  rien  de  colossal*".  —  K.  Woermann,  (ie- 
schicht«  der  Kunst  I  (1900)  S.  221:  Die  Schönheit  der  griechischen 
Kunst  liege  in  ihrer  Wahrheit  und  Freiheit  und  außerdem,  wie  immer  „in 
dem  vollendeten  Zusammenklang  von  Form  und  Inhalt'",  aber  auch  „in  der 
Gesetzmäßigkeit,  der  die  griechischen  Künstler  die  Freiheit,  wo  es  not  tut, 
unterordnen^\  „Idealismus  und  Realismus,  Stil  und  Natur  sind  in  der  grie- 
chischen Kunst  in  unaufloNÜcher  Einheit  verbunden"";  S.  241  über  die  Plastik: 
„die  Kunst,  in  der  die  (triechen  Form  und  Inhalt  am  vollkommensten  ver* 
schmelzen'';  S.  272:  „darin  liejjt  das  Geheimnis  der  Überzeu^'unirskraft  der 
reifen  griechischen  Kunst,  daß  sie  Natur  und  Stil  stets  . . .  mit  einander  im  Au(?e 
behielt"^  VgLS.248.281.  —  H.Bulle,  Klingers  Beethoven  und  die  fiirbiir*»Pla>tik 
der  Griechen  f  1903  i  k\  spricht  von  der  „Einheil**,  „die  wir  als  das  Höchste  an 
den  Werken  der  alten  Kunst  erkennen"*;  (v^'l  S.  9:  Ruhe,  Klarheit,  einheitliche 
Wirkung  aller  Faktoren;  dazu  S.  2o).  —  Lül»ke-Semniu,(f  rundriß  der  Kunst* 
gesch.  I''  ( 1 904 )  1 7  4  ( von  der  griechischen  I^last  ik ) :  „jene  maßvolle  St^hOnheit . . , 
welche  aus  der  Vers<^hnun>?  der  Freiheit  individuellen  Lehens  mit  dem  all- 
gemeingültigen Gesetz  entspringt'*.  —  P.  <iardner,  A  Granimar  of  (ireek  art 
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(Lond.  1905)  S.  12:  „The  simplicitj  and  regularitj  of  Greek  art  sayed  it 
from  both  of  these  extremes^^  [„sensational  attempts  .  .  .  without  anj  real 
authoritj  in  the  world  of  fact^^  und  „a  complete  Subordination  to  the 
visible"].  —  W.  Klein,  Gesch.  d.  gr.  Kunst  II  (1905)  247:  die  hellenische 
Kunst  habe  den  „ewigen  Konflikt'*  der  idealistischen  und  realistischen  Richtung^ 
„als  er  zum  ersten  Male  sich  in  voller  Schärfe  offenbarte,  in  einer  Weise^ 
gelöst,  „die  ihr  das  Prädikat  der  ,klassischen'  errungen  hat**  (in  der  Epoche 
des  Praxiteles).  —  Ad.  Furtwängler,  Deutsche  Rundschau  1905  (Bd.  123)' 
S.  55:  „Die  griechische  Kunst  besitzt  ...  in  ihrer  Blütezeit  .  .  .  eine  ganz, 
einzig  glückliche  Mischung  von  lebendigster  Naturwahrheit  und  wirkungs- 
YoUstem  Stilisieren";  vgl.  8.  52  (Freiheit  und  Gesetz,  Natur  und  Stil):  „Das 
Nebeneinander  dieser  beiden  Eigenschaften,  und  zwar  der  höchsten  Steigerung 
jeder  ist  das,  wodurch  die  griechische  Kunst  ganz  einzig  dasteht*^  „In  ihrer 
glücklichsten  Epoche  sind  jene  beiden  Eigenschaften  mächtig  entwickelt,  allein 
sie  halten  sich  die  Wage**. 

O.  Die  Harmonie  der  grieohisohen  Literatur. 

Noch  häufiger  schreibt  man  der  griechischen  Literatur  im  besonderen^ 
zumal  der  Dichtung,  die  Eigenschaft  des  Harmonischen,  der  Yei'mittlung  von 
Gegensätzen  zu.  Gedoyn  (Histoire  de  TAcad.  royale  des  inscript.  et  helles 
lettres;  Amsterdamer  Ausgabe  Bd.  VI;  1743  [vom  Jahre  1736]  S.  122/123): 
JlBS  bons  ecrivains  de  Tantiquite  .  .  .  ont  su  etre  abondans  sans  superfluite,. 
concis  Sans  obscurite,  simples  sans  negligence,  elegans  sans  affectation,  nobles 
et  eleves  sans  enflure,  vehemens  sans  emportement  ni  desordre,  gracieux 
sans  mignardise  ni  affecterie^^  (während  dies  Alles  bei  den  Modernen  häufig 
vorkomme).  —  Etwas  Ähnliches  hat  wohl  Andrä  Chenier  vorgeschwebt, 
wenn  er  (L'invention  [um  1785]  V.  3 f.)  die  griechischen  Dichter  also  an- 
redet: „Vous,  a  qui  jadis,  pour  creer  Tharmonie,  —  L^Attique  et  Tonde 
Egee,  et  la  belle  Jonie  —  Donnerent  un  ciel  pur,  les  plaisirs,  la  beaute  — 
Des  moeurs  simples,  des  lois,  la  paix,  la  liberte  —  ün  langage  sonore  ..."  — 
Schiller,  Über  Anmut  und  Würde  (1793)  (Säkularausgabe  XI  184): 
„Natur  und  Sittlichkeit,  Materie  und  Geist,  Erde  und  Himmel  fließen  wunder- 
bar in  seinen  [des  Griechen]  Dichtungen '  zusammen  .  .  .  dieser  zärtliche 
Sinn  der  Griechen  .  .  .  der  das  Materielle  immer  nur  unter  der  Begleitung 
des  Geistigen  duldet".  —  W.  v.  Humboldt,  an  Schiller,  6.  Nov.  1796  er- 
klärt die  Eigenart  der  griechischen  Poesie  (Klarheit,  Ruhe  usf.)  „aus  einer 
Geistesstimmung,  in  welcher  das  Anschauungsvermögen  und  die  produktive 
Einbildungskraft  herrschen,  aber  gegenseitig  dergestalt  auf  einander  ein- 
wirken"   daß  „Wahrheit  und  Dichtung  sich  immer  das  Gleichgewicht 

halten".  —  Fr.  Schlegel,  Die  Griechen  und  Römer  (171)7)  S.  107/8(=  Minor  I 
125/6):  „Gleichweit  entfernt  von  orientalischem  Schwulst  und  von  nordischem 
Trübsinn,  voll  Kraft,  aber  ohne  Härte,  und  voll  Anmut,  aber  ohne  Weich- 
lichkeit, ist  sie  [die  griech.  Poesie]  eben  dadurch  abweichend  [„von  allen 
übrigen  Nationalpoesien  auf  einer  ähnlichen  Stufe  der  kindlichen  Kultur'^], 
daß  sie  mehr  als  jede  andre  reinmenschlich  .  .  .  ist".  Dazu  S.  110 
(=  Minor  126):  Schon  Homer  vereinige  „die  schönsten  Blüten  der  edelsten 
nordischen  und  der  zartesten  südlichen  Naturpoesie".    „Über  die  Sprache  und 
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WeiBheit  der  Indier"  (1808)  8.  162/3  findet  er  den  Charakter  der  indischen 
Poesie,  die  ^Verblödung  • .  .  des  ursprftnglich  Wilden  und  Riesenhaften  mit 
dem  Sanften^  auch  bei  den  griechischen  Dichtem,  bei  denen  wenigstens,  „die 
«8  ganz  sind^  [er  nennt  Homer,  Aeschjlos,  Pindar,  Sophokles];  ygl.  noch 
8.  164:  ,Jene  Verbindung  des  riesenhaft  Kfihnen  and  des  Sanften,  worin 
das  Wesen  der  alten  Poesie  besteht,  ist  auch  die  eigentliche  Bedeutung  der 
plastischen  Schönheit  der  Griechen.  .  .  .  solange  noch  Spuren  vom  groBen 
Stil  vorhanden  waren^.  Und  spftter  (Philosophie  der  Geschichte  I  [1829] 
8. 283)  sagt  er  von  der  griechischen  Dichtung,  ihr  ,,charakteristiBcher  Vorzug^ 
sei,  „daß  sie  ein  weises  Mittel  h&lt  zwischen  den  gigantischen  Dichtungen 
der  orientalischen  Einbildungskraft,  auch  selbst  in  der  reineren  Gestaltung 
des  indischen  Geistes  und  dem  offnen  Blick  eines  hellsehenden  und  die 
Welt  beobachtenden  Natnrverstandes/^  — John,  The  Uellenes  I  (Lond.  1844) 
8.  315  wendet  sich  gegen  die  Bezeichnung  der  griechischen  Literatur  als 
^ezclusivelj  masculine",  da  sie  neben  „predominance  of  stem  grandeur  and 
colossal  elevation  of  thought^^  auch  „infantine  puritj  of  sentiment^^  zeige 
usf.  —  Will.  Mure,  Critical  history  of  the  language  and  Hterature  of  Ancient 
Greece  I  (London  1854)  138/39:  „those  elementary  principles  of  ideal 
excellence,  indigenoos  in  Greece,  exotics  in  all  other  regions":  „the  just 
blending  of  force  and  elegance,  of  symmetry  and  variety^^;  die  Vermeidung 
der  „opposite  extremes  of  meagreness  and  diffuseness^S  und  der  „offensive 
collision  of  heterogeneous  elements",  die  „happy  relation  of  parts  and  nnity 
of  whole  .  .  .  just  mixture  of  conciseness  and  amplitude*'  usf.  —  Matthew 
Arnold,  Essays  in  criticism  (Tauchnitz  II)  „Pagan  and  mediaeval  religious 
sentiment^  8.  44/45  (in  bezug  auf  die  griechische  Dichtung  zwischen  ungef. 
530  und  430  v.  Chr.):  „no  other  poets  have  lived  so  much  by  the  imaginative 
reason;  no  other  poets  have  made  their  work  so  well  balanc<*d;  no  other 
poets,  who  have  so  well  satisfied  the  thinking- power,  have  so  well  satistied 
the  religious  sense".  ( Dies  sollte  dem  modernen  (leist  vorbildlich  sein,  S.  43 1.  — 
Job.  Scharr,  Allgem.  Gesch.  der  Lit.  I^  (1871)  S.  87:  ,,Dem  klaren,  maß- 
vollen, in  sich  einigen  Geiste  der  Hellenen  entspricht  ihre  gehaltene 
harmonische  durchsichtige  Fo^m^^  —  Rud.  Nicolai,  Gr.  Literaturgesch.  I 
(1873)  S.  5:  ,, Harmonie  zwischen  Objekt  und  Form^  (in  der  griechischen 
Literatur).  —  Bergk,  Griech.  Literatnrgeseh.  I  (1872)  S.  137:  „Die  frei- 
schaffende Phantasie  steht  mit  dem  ordnenden  Verstände  im  Gleichgewichte^^  — 
0.  Jnsti,  Winckelmann  I*  (1898)  S.  146/7  findet  im  sophokleischen  Drama  „alle 
die  Merkmale  hellenischer  SchOnheit*\  Nachdem  zuvor  genannt  wurden: 
„die  Menschlichheit,  die  allen  Zeiten  und  Völkern  gleich  nahe  und  wahr  ist; 
der  Marmoradel  und  die  plastische  Gruppierung  der  Gestalten;  das  adler- 
gleiche Schweben  der  Kunst  und  der  Sprache  über  dem  Sturm  der  Leiden- 
schaft nod  über  den  Greueln  des  Stoffes",  btjtont  er  „die  beneiileus werte  Har- 
monie von  Großheit  und  Lieblichkeit,  von  Klarheit  und  Wunne,  von  Einfalt 
und  Verstand,  von  Wahrheit  und  Adel,  von  Anmut  und  Prfl/.ision,  von  Re^jel 
und  Leben  (am  Sohlu'ise  „die  .  .  .  uns  Neueren  versa v.'te  kanonische  Voll- 
endung der  Form").  —  S.  H.  Butcher,  Some  aspeots  of  the  tJreek  genius* 
(London  1904)  S.  20:  „Union  of  force"  und  „living  tire"  mit  „literary 
finish*^  u.  &.;  S.  18:  In  der  Beredsamkeit  „union''  zwischen  ,«artistic  spirit** 
und  „tachoical  skill"*. 
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Hier  mag  auch  die  analoge  Auffassung  der  philosophischen  Kunst- 
sprache der  Griechen  genannt  sein,  wie  sie  B.  Eucken  (Geschichte  der  philo- 
sophischen Terminologie  1879  S.  11)  vertritt;  er  faßt  ihre  „klassische  Form*^ 
(bei  Aristoteles)  als  eine  Art  Harmonie  zwischen  Wort  und  Begriff,  wie  sie 
weder  vorher  noch  nachher  vorgekommen  sei.  „So  überwiegt  weder  einseitig 
das  Stoffliche  noch  das  Formelle'^ 


D.  Die  Harmonie  zwiBOhen  Volk  und  Künstler. 

Eine  andere  Form  griechischer  Harmonie  wieder  sieht  man  dort,  wo  man 
auf  den  engen  Zusammenhang  zwischen  Volk  und  Künstler,  zwischen  Kultur 
und  Kunst  hinweist;  meist  handelt  es  sich  um  die  Literatur,  etwa  auch 
um  die  bildende  Kunst.  —  W.  v.  Humboldt,  Über  die  Verschiedenheit  des 
menschlichen  Sprachbaues  (Alte  Ausgabe  der  Werke  VI  243/4;  Leitzmann  VII, 
I,  203):  „In  dieser  Periode  [vor  Alexander]  fühlt  man  lebendig  den  inneren 
fortschreitenden  Zusammenhang  aller  Geistesprodukte^  (vorher:  „den  volks- 
tümlichen Geist",  „dies  innerliche  nationelle  Prinzip^').  —  M.  S.  Fr.  Scholl, 
Gesch.  der  griech.  Lit.  I  (Berlin  1828;  übersetzt  von  Schwarze)  S.  VII  findet 
bei  Griechen  und  Römern,  aber  in  höherem  Grade  bei  den  ersteren:  die  ,, voll- 
kommenste Übereinstimmung,  welche  zu  jeder  Zeit  zwischen  den  Schriften 
der  Griechen  und  dem  Standpunkt  ihres  politischen  und  bürgerlichen  Lebens 
stattfand".  —  W.  Mure,  Critical  history  of  the  language  and  literature  of 
Ancient  Greece  1'  (Lond.  1854)  S.  131:  „equal  distribution  of  literarj 
culture  among  all  classes  of  Greek  Citizen."  —  Georg  Finlay,  Griechenland 
unter  den  Römern  (1857;  deutsche  Ausgabe  1861)  S.  8:  Literatur  und 
Künste  der  Zeit  vor  Alezander  „empfingen  den  Eindruck  vom  Volksgeiste"; 
„die  Wirkung  dieses  volkstümlichen  Charakters  der  griechischen  Literatur 
und  Kunst"  sei  die  ,,gftnzliche  Freiheit  aller  Geisteserzengnisse  Griechenlands 
aus  der  besten  Zeit  von  allem  irgend  manierierten  Wesen"  (S.  8  9).  — 
H.  Motz,  Über  die  Empfindung  der  Naturschönheit  bei  den  Alten  (1865) 
S.  39:  Die  Kunst  habe  stets  aus  dem  Volksleben  geschÖpfL  —  Bergk,  Gr. 
Literaturgeschichte  I  (1872)  138:  „AUgemeingofiihl  und  individuelles 
Leben  ....  in  glücklichster  Mischung".  —  Rohde,  Der  griechische  Roman  ^ 
(1876)  S.  11  spricht  von  dem  „nationalen  Charakter^^  der  griechischen 
Poesie  (vor  der  hellenistischen  Zeit;  auf  Grund  ihres  Zusammenhanges  mit 
dem  Mythus).  —  I.  M&hly,  Gesch.  der  antiken  Lit.  I  (1880)  2:  Die  griechische 
Literatur  trage  „durch  und  durch  den  Charakter  einer  natürlichen  Volks- 
literatur".  —  R.  C.  Jebb,  The  growth  and  influenoe  of  classical  Greek  poetiy 
(Boston-New  York  1894)  betont  diese  Gesichtspunkte  besondert;  6.  249: 
die  griechische  Dichtung  „is  .  .  .  the  spontaneous  .  .  .  ezpression  of  their 
[des  Volkes]  life  and  thought";  S.  218:  „The  whole  history  of  classical  Greek 
poetrj  [bis  und  mit  Euripides]  was  that  of  a  natural  growth";  Epos,  Lyrik, 
Drama:  „each  .  .  .  represents  an  order  of  beliefs  and  feelings  .  .  .  wbicb 
was  already  pervading  the  Hellenic  world  of  bis  age".  Vgl.  S.  228/9: 
„Greek  poetry  of  the  best  age  —  its  distinction":  ,4u  uo  second  instance 
has  the  world  seen  the  most  perfect  art  of  expression  joined  to  such  direct 
sympathy  with  the  living  soul  of  the  people".  Femer  S.  318/1»;  220;  222; 
224;  an  allen  drei  Stellen  wird  der  Zusammenhang  mit  dem  Leben  hervor^ 
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gehoben,  nnd  auch  daraus  —  neben  dem  griechischen  Yolkscharakter  (224)  — 
,,the  fresbness,  the  charm  of  natnre,  the  immortal  jouth^'  der  griechischen  Dich- 
tung abgeleitet.  Dieser  Zusammenhang  mit  dem  Leben  verschwinde  in  helle- 
nistischer Zeit,  S.  23 1.  --  Fr.  Leo,  Die  Kultur  der  Gegenwart  P  ( 1 905)  S.  3 1 6:  In 
der  griechischen  Literatur  „ist  jede  Phase  literarischen  Werdens  ein  organiscber 
Teil  der  politischen  und  Kulturentwicklung  der  Nation^S  —  £.  Bethe,  Ein- 
leitung in  die  Altertumswissenschaft  y.  Gercke  und  Norden  1  (1910)  8.  311 
Yon  der  hellenistischen  Poesie:  „das  Herzblut  des  Volkes  strömt  nicht  mehr 
durch  ihre  Adem.^^ 

3.  Die  Harmonie  in  andern  Knlturgebieten. 

Seltener  finden  wir  (Ür  andere  Gebiete  des  griechischen  Lebens  die  Vor- 
stellung einer  „Harmonie*^  oder  „Mitte^^  ausdrücklich  heryorgehoben.  Wir 
erwfthnen  u.  a ,  was  W.  y.  Humboldt,  Latium  und  Hellas  (1806)  (Leitzmann  III 
151)  yon  der  griechischen  Religion  sagt.  In  ihr  werde  klar,  „daß  der  Grieche 
sich  überall  zum  Obersinnlichen  erhob  .  .  .  aber  .  .  .  doch  wiederum  auf 
wunderyolle  Weise  die  lebendigste  Sinnlichkeit  yerband'\  Und  ähnlich  stellt 
Schelling,  Philosophie  der  Offenbarung  (23.  Vorles.;  Werke  II  3  S.  512)  die 
griechische  Religion  in  die  „Mitte^^  „zwischen  eine  sinnliche  Religion,  der  er 
[der  Grieche]  für  die  Gegenwart  unterworfen  ist,  und  eine  rein  geistige, 
die  ihm  nur  in  der  Zukunft;  gezeigt  wurde." 

Vom  griechischen  Denken  Rohde,  Psyche  (l.  Aufl.  1894  S.  104  =  I* 
S.  111):  „in  dieser  überschwänglichen  Mannigfaltigkeit  [des  griechischen 
Denkens]  hielten  die  sich  gegenseitig  einschränkenden  oder  aufhebenden  Einzel- 
erscheinungen einander  im  Gleichgewicht/^ 

Vom  griecbichen  Staat  W.  Oncken,  Isokrates  nnd  Athen  (1862) 
S.  101:  „Nichts  Eigentümlicheres  haftet  am  älteren  hellenischen  Wesen  an, 
als  die  Einheit  yon  Bürger  und  Krieger*^;  und  daraus  erkläre  sioh  „alles  Groß- 
artige und  Bewunderungswürdige,  alles  uns  Fremde  und  Unerklärliche*^ 
(vorher:  ,Jene  Einheit  von  Staat  und  Gesellschaft,  welche  das  alte  Hellenen- 
tum  ausgezeichnet^,  habe  sich  aufgelöst).  —  In  anderm  Sinne  wieder  S.  H. 
Butcher,  Harvard  lectures  on  Greek  subjects  (London  1904 )  S.  167:  „In  politics 
they  never  feil  ander  the  fanatical  swaj  of  any  Single  prinoiple  .  .  .  Here 
too  they  sought  to  discover  the  harmony  of  opposites'S  —  Karst,  Gesch.  d. 
heilenist  Zeitalters  I  (1901)  S.  1:  In  der  hellenischen  Polis  erscheine  lum 
ersten  Male  in  der  Geschichte  ,,Freiheit  und  voll  ausgebildete  staatliche  Ge- 
meinschaft in  engster  Verbindung^*. 

4.  EntgegeiigBsetste  Ansohaanngeit 

A«   Die   aiudrüokliohe  BMtreitiing  der  Lehre  Ton    der  Harmonie 

der  srieohisohen  Knltur. 

Fr.  Schlegel,  Philosophie  der  Geschichte  I  (1829)  S.  288:  Die  Griechen 
haben  „in  der  Kunst  und  in  ihrem  dichterischen  Kunstleben  die  innre  Har- 
monie noch  am  meisten  erreicht;  wenigstens  in  der  groBen  alten  Zeit  und 
Blflte  derselben,   viel  weniger  in   der  Wissenschaft   und  am  wenigsten   im 
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Leben,  namentlich  dem  öffentlichen,  welches  fast  immer  dem  Zwiespalt  hin- 
gegeben war,  und  zuletzt  ganz  davon  zerrissen,  zerstreut  und  yerschlungen 
ward."  —  In  neuerer  Zeit  ist  namentlich  Pöhlmann  den  Vorstellungen  von 
griechischer  Harmonie  entgegengetreten,  hauptsftchlich  von  zwei  Gesichts- 
punkten aus.  £inmal  auf  Grund  der  Ergebnisse  seiner  Forschungen  über 
die  soziale  Seite  der  griechischen  Kultur,  die  alles  eher  als  „harmonische^^ 
Zustände  enthüllten;  sodann,  nach  Yierkandts  allgemeingeschichtlicher  Theorie 
[s.  unten  38.  Kap.  2],  unter  Hervorhebung  der  notwendigen  geistigen  Spaltung 
innerhalb  jeder  „Vollkultur".  Vgl.  „Sokrates  und  sein  Volk"  (1899)  S.  18  (gegen- 
über Nietzsches  Satz  von  der  Stileinheit  der  griechischen  Kultur;  vgl.  oben  S.  92, 
197;  nachdem  er  bemerkt,  daß  die  hellenische  Kultur  „für  die  ästhetische 
Betrachtung  ...  ein  unvergleichlich  einheitlicheres  Gepräge"  zeige  „als  die 
moderne"):  ,Jn  den  rein  geistigen  [Gegensatz:  ästhetischen]  Lebensäuße- 
rungen des  Volkes  ist  auf  der  Höhe  der  Kultur  eine  innere  Einheit  doch 
nur  in  beschränktem  Masse  zu  erkennen";  S.  19:  ,.Das  Wesen  der  Vollkultur 
ist  .  .  .  auf  rein  geistigem  Gebiete  gerade  nicht  Harmonie,  sondern  recht 
eigentlich  Zwiespältigkeit  und  Widerspruch";  S.  31  betont  er  „die  Tatsache, 
daß  durch  das  Leben  und  Denken  dieses  Volkes,  wie  jedes  Kulturvolkes,  ein 
Dualismus  hindurchgeht  zwischen  den  Tendenzen  der  sozialen  und  geistigen 
Bewegung  und  denen  des  Beharrens"  (allgemein  1/2,  15,  19).  Dazu  „Griechi- 
sche Geschichte  im  neunzehnten  Jahrhundert"  (1902;  auch  in  der  „Beilage 
zur  Allgemeinen  Zeitung**  vom  gleichen  Jahr)  S.  9  f.  über  Grotes  harmonisie- 
rende Auffassung  des  griechischen  Staates  als  ein  Gegenstück  zum  ästhetischen 
Klassizismus;  S.  14:  für  Grote  seien  „die  inneren  Gegensätze  im  Leben  des 
hellenischen  Staates  gewissermaßen  nur  .  .  .  Dissonanzen  in  der  Harmonie  .  . . 
während  für  eine  nüchternere  realpolitische  Betrachtung  die  inneren  Wider- 
sprüche und  Gegensätze,  an  denen  gerade  der  hellenische  Volksstaat  krankte^ 
zum  Teil  Disharmonien  schlimmster  Art  sind,  die  auf  das  ganze  Volksleben 
wahrhaft  zersetzend  und  zerstörend  eingewirkt  haben";  S.  15:  „die  innere 
Zwiespältigkeit  und  Zerrissenheit ...  die  recht  eigentlich  die  höchste  Kultur 
in  ihrem  Schöße  erzeugt  und  die  daher  auch  dem  Hellenentum  nicht  erspart 
geblieben  ist".  Weiterhin  wird  ausgeführt  (S.  16),  wie  „gerade  mit  dem 
Fortschritt  der  Geisteskultur  eine  immer  weiter  und  tiefer  werdende  Kluft 
sich  auftut  zwischen  dem  Seelenleben  des  Einzelnen  und  jenem  psychischen 
Gemeinschaftsleben,  welches  eben  das  Ergebnis  massen psychologischer  Vor- 
gänge ist".  —  Grundsätzlich  äußert  sich  über  die  Frage  der  „Harmonie" 
griechischer  Kultur  auch  P.  Natorp,  Was  uns  die  Griechen  sind  (1901)  S.  8: 
Es  liege  „ein  Kern  von  Wahrheit"  in  der  Lehre,  daß  „die  Harmonie  aller 
menschlichen  Sonderrichtungen  niemals  in  einer  einzelnen  Nation  annähernd 
so  dargestellt  gewesen  sei,  wie  in  der  griechischen".  Dann  aber  macht  er 
eine  Reihe  von  Einschränkungen  (S.  9/10),  die  man  nach  zwei  Richtungen 
einteilen  kann;  auf  der  einen  Seite,  gegenüber  der  Lehre  von  dem  harmonischen 
Frieden  griechischen  Lebens,  macht  er  auf  Erscheinungen  des  Zwiespaltes  auf- 
merksam, auf  die  Schäden  des  Staatswesens  nach  Piatos  Darstellung,  auf  den 
Mangel  einer  organischen  Volksbildung,  auf  die  religiöse  Spaltung  (neben 
der  Religion  des  Herrenstandes  eine  Volksreligion  der  Schuld  und  Versöhnung); 
anderseits  verweist  er  —  für  die  Kunst  —  gegenüber  der  Auffassung  Lessings 
und  Winckelmanns  auf  die  Pergamener  und  faßt  (S.  10)  zusammen:  „Die  grie- 
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chische  Kultur  ist  reicher  als  die  Formel,  auf  die  man  sie  gebracht . . .  hat''; 
also  besonders  auf  die  Verallgemeinerung,  wie  sie  die  harmonisierende  Auf- 
&8sung  leicht  mit  sich  bringt,  wird  hingewiesen« 

Auf  geistigem  Gebiete  im  besonderen  wandte  sich  Fr.  A.  Lange  im  Ein- 
gang seiner  „Geschichte  des  Materialismus"  (1866)  8.  4  gegen  den  „Irrtum"; 
„das  Vorhandensein,  ja  das  tiefe  Eingreifen"  des  Kampfes  zwischen  der  Philoso- 
phie and  Theologie  (wie  ihn  die  Philosophie  jeder  Zeit  führen  müsse)  im  helleni- 
schen Altertum  zu  verkennen.  Er  führt  das  darauf  zurück,  dftß  es  „den 
größten  MAnnem  aller  Zeiten  eigen"  sei,  „daß  sie  die  Gegensätze  ihrer  Epoche 
in  sich  zu  einer  Versöhnung  gebracht  haben.  So  stehen  im  Altertum  Plato 
und  Sophokles  da".  Die  Mythologie  aber,  „welche  uns  in  dem  heiteren  und 
leichten  Gewände  hellenischer  und  römischer  Dichter  erscheint",  sei  „weder 
die  Religion  des  Volkes  noch  die  der  wissenschaftlich  Gebildeten"  gewesen. 

Gegenüber  der  Lehre  von  der  griechischen  Harmonie  des  Geistigen  und 
Natürlichen  (für  die  er  Hegel  und  namentlich  Zeller  nennt)  ^bt  Gassirer, 
Das  Erkenntnisproblem  in  der  Philosophie  und  Wissenschaft  der  neueren 
Zeit  I  (1906)  8.  21  zwar  zu;  „das  Verharren  in  den  Fragen  und  Aufgaben 
des  diesseitigen  Seins"  bilde  in  der  Tat  „einen  charakteristischen  Vorzug 
des  antiken  Geistes".  Aber  auch  das  Griechentum,  führt  er  auf  Grund  von 
Rohdes  „Psyche"  aus,  S.  21/22,  habe  „schwere  geistige  Erschütterungen" 
„durch  den  Gedanken  der  Transzendenz  erfahren".  Doch  neigt  er  im  ganzen 
doch  wieder  der  von  ihm  bekämpften  Anschauung  zu,  nur  gibt  er  ihr  eine 
neue  Fassung  (S.  22,  23):  „Immer  von  Neuem  regen  sich  die  geistigen 
Gmndkräfbe,  die  das  Maßlose  zu  gestalten  und  in  feste  künstlerische  und 
yerstandesgemäße  Formen  einzugrenzen  suchen".  „Die  Harmonie  des  grie- 
chischen Wesens"  sei  nicht  „eine  .  .  Naturgabe  des  antiken  (Geistes,  sondern . . . 
eine  Errungenschaft,  die  er  gegenüber  feindlichen  Mächten  beständig  ...  zu  be- 
haupten hat";  um  so  deutlicher  trete  uns  ihre  „selbstbewußte  Energie"  entgegen. 

Anders  wieder  gibt  Alfred  Biese,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  63  (1889)  S.  148/9 
[„Homer  und  der  Hellenismus"]  zwar  für  die  ältere,  insbesondere  die  durch 
den  ersten  Namen  in  der  Überschrift  seines  Aufsatzes  bezeichnete  Epoche  zu, 
man  bewundere  mit  Recht  „die  harmonische  Geschlossenheit  in  der  organi- 
schen Entfaltung  aller  geistigen  Kräfte,  wie  sie  uns  in  der  Geschichte  der 
Poesie  imd  Prosa  dieses  einzig  gearteten,  dem  Kultus  der  Schönheit  und  der 
Sophrosyne  huldigenden  Volkes  entgegentritt".  Aber  diese  „unschuldsTolle 
Harmonie  von  Geist  und  Natur^^  habe  nicht  immer  gedauert;  nicht  erst 
im  Christentum  sei,  wie  Vischer  [Krit.  Gänge  2,  252]  annehme,  „der  Bruch 
des  Geistes  mit  der  Natur"  erfolgt;  Subjektivismus  und  LidividuaUsmus  seien 
auch  im  Griechentum  mächtig  geworden,  und  erweiterten,  von  der  Lyrik  be- 
ginnend, jenen  Bruch,  bis  im  Hellenismus  die  Wandlung  der  „gesamten  Denk- 
und  Anschauungsweise"  vollzogen  sei  (S.  151).  —  Ahnlich  S.  H.  Butcher,  Some 
aspects  of  the  Greek  Genius'  (London  1904)  S.  245/6  schildert  die  Anschauung, 
die  „many  critics  appear  to  have  assumed  that  in  theclassical  world  of  Greece 
and  Borne  the  individual  was  not  yet  aware  of  a  divided  seif;  the  harmony 
of  consciousness  remained  unbroken  .  .  .  the  breach  between  nature  and 
spirit  is  supposed  to  date  only  from  the  definite  triumph  of  Christi  anity  over 
Paganism.  From  that  time  forth  there  ia  conflict  and  disturbance  in  the 
soul,  manifesting  itself  in  vague  longings,  visions,  doubts,  illusions;  hearts 
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and  ejes  are  füll  of  regret  for  something  lost  or  unattainable.  The  tone  of 
feeling  grows  more  inward  and  intense  . .  .  The  reign  of  reyerie  and  melan- 
cholj  begins/^  Diese  Gegenüberstellung,  auf  die  Ausdrücke  wie  „andent 
and  modern,  classical  and  romantic^  sich  bezögen,  sei  „true  and  ezpressiye . . . 
if  properlj  limited  and  interpreted/'  Aber  oft  übersehe  man  dabei  „the 
literary  affinities  which  are  imexpectedlj  revealed  between  epochs  of  history 
separated  hj  a  wide  interval  of  time^'  und  „the  fine  gradations  by  which  the 
transition  from  one  age  to  another  is  frequently  marked/^  In  diesem  Sinne 
weist  Butcher  dann  weiterhin  die  Anflüige  jener  neuen  Gefühlsrichtnng  im 
Griechentum  nach. 

B,  Weitere  Anschaunngen   über  Gegensätse   und  Kämpfe  in   der 

grieohisohen  Kultur. 

Weit  häufiger  als  eine  solche  ausdrückliche  Bekämpfung  der  Lehre  von 
der  Harmonie  des  Griechentums  finden  sich  Auffassungen,  die  nur  tatsäch- 
lich —  ohne  daß  dies  ausgesprochen  oder  bewußt  würde  —  jener  Vorstellung 
widersprechen.  Wir  können  hier  nur  die  Richtungen  selbst  bezeichnen  und 
durch  einige  ausgewählte  Belege  erläutern;  weiteres  Eingehen  würde  zu  sehr 
ins  einzelne  führen.  Es  sind  Disharmonien  im  geistigen,  im  staatlichen  und 
sozialen  Leben,  um  die  es  sich  handelt,  und  die  z.  T.  früh  erkannt  worden 
sind,  ohne  daß  diese  Einsicht  aber  auf  die  harmonisierenden  Anschauungen 
Einfluß  gewonnen  hätte. 

a)  Im  Geistesleben. 

Auf  solche  tiefgreifende  Gegensätze  im  geistigen  Dasein  des  griechischen 
Volkes  wies  schon  Grote  hin,  indem  er  —  ähnlich  wie  später  Vierkandt, 
nur  in  bedeutend  engerer  Fassung  —  die  Spaltung  wahrnahm,  die  mit  der 
Entwicklung  höherer  geistiger  Kultur,  vor  allem  der  Wissenschaft,  innerhalb 
des  Volksganzen  eintreten  mußte:  A  Histoiy  of  Greece  I  (1846)  504f.:  „the 
scission  between  the  superior  men  and  the  multitude,  in  consequence  of  the 
development  of  soience  and  the  scientific  point  of  view".  (Immerhin  habe 
die  Wissenschaft  auch  auf  die  Menge  eingewirkt,  8.  505.)  Vgl.  auch  S.  503: 
„that  radical  discord  between  the  mental  impulses  of  science  and  religion, 
which  manifests  itself  so  decisiyely  during  the  most  cultivated  ages  of  Greece*^; 
dazu  S.  483. 

Hier  ist  sodann  auch  die  eben  berührte  neuere  Theorie  zu  nennen,  daß 
allgemein  gerade  die  Steigeiiing  der  Kultur  bei  einem  Volke  die  geistigen 
Disharmonien  vermehre:  Vierkandt,  Naturvölker  und  Kulturvölker  (1896) 
S.  415f.  („Dei*  Dualismus  der  Vollkultur*^);  danach  Pöhlmann,  Sokrates  und 
sein  Volk  (1899)  S.  If.  In  diesem  Znsammenhang  ist  auch  hinzuweisen  auf 
Ed.  Meyer,  Gesch.  des  Altert.  HI  (1901)  554/5;  IV  (1901)  148. 

b)  Im  Staatsleben. 

Weit  stärker  als  solche  geistige  Disharmonien  mußte  die  staatliche 
Zcrspaltung  Griechenlands  der  Aufmerksamkeit  sich  aufdrängen,  vor  allem 
seit  der  Gedanke  des  nationalen  Einheitsstaates  sich  in  der  modernen  Welt 
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mehr  und  mehr  durchsetzte.  Wir  geben  im  folgenden  nur  eine  kleine  Aus* 
wähl  von  Stellen,  an  denen  die  Tatsache  der  Zersplitterung  Griechenlands  in 
kleine  sich  befehdende  und  oft  yemichtende  Kleinstaaten  betont  wird.  Vgl. 
auch  unten  56.  Kap.,  1,  C.  —  Herder,  Ideen  z.  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh. 
15.  Buch,  Kap.  2  (CotU  1853/4,  Bd.  29,  226)  (die  ,4nnere  Uneinigkeif").  — 
Am  eindringlichsten  hat  W.  Mitford  auf  Schritt  und  Tritt  in  seiner  History 
of  Greece  auf  diese  Seite  der  griechischen  Geschichte  hingewiesen.  Er  i^t 
darin  ein  Vorläufer  von  Jakob  Burckhardt  zu  nennen,  der  im  ersten  Bande 
seiner  griechischen  Geschischte  den  Kampf  der  „Poleis^^  unter  sich  mit  so 
kräftigen  Farben  gemalt  hat.  Von  Älteren  nennen  wir  noch  W.  Wachsmuth 
Europäische  Sittengeschichte  I  (1831)  57:  der  „Fluch  der  Zwietracht,  die 
den  Griechen  gleich  einer  Erbsünde  anhaftete".  —  Die  Stimme  eines  Neu- 
griechen  über  den  „Bruderzwist^^  seiner  Vorfahren  bei  £d.  Engel,  Griechische 
Frühlingstage*  ^1904)  369  („Vorrat  und  Tücke  und  Br.*").  Ganz  ähn- 
lich („envies,  hates,  and  jealousies^)  H.  0.  Taylor,  Ancient  Ideals  I  (New 
York  1900)  252.  —  Endlich  noch  aus  neueren  Darstellungen  des  griechischen 
Staatslebens:  Georg  Busolt,  Die  griechischen  Staats-  und  Rechtsaltertümer' 
(1892)  6:  „diese  für  die  politische  Entwicklung  so  unheilvolle  Zersplitterung 
und  Mannigfaltigkeit  der  politischen  Bildungen**;  J.  K&rst,  Geschichte  des 
hellenistischen  ZeiUlters  I  (1901)  2f.;  II  1  (1909)  85:  „Die  politischen 
Kräfte  von  Hellas  lähmten  sich  gegenseitig  in  eifersüchtiger  Rivalität  oder 
rieben  sich  in  verheerendem  und  vernichtendem  Kampfe  auf.**  Wir  sohliefien 
mit  dem  Ausspnieh  Belochs,  Hist.  Zeitschr.  1900,  16:  „Von  jeher  war  der 
Partikularismus  der  Erbfehler  der  Hellenen  gewesen.** 

Auch  das  Maß  und  die  Heftigkeit  der  inneren  Kämpfe  in  den  griechi- 
schen Staaten  konnte  nicht  übersehen  werden.  Vor  allem  hat  auch  hier 
Mitford  die  Dinge  ins  Licht  gesetzt,  freilich  geleitet  von  bestimmten  politi- 
schen Werturteilen  (siehe  unten  47.  Kap.,  1).  Weiter  führen  wir  Limburg 
Brouwer  an,  Hist.  de  la  civilisat  morale  et  relig.  des  Grecs  III  (1837)  77  f.  — 
E.  Curtius,  Altertum  und  Gegenwart  I'  137  (1856):  die  „ruhelosen  Kämpfe 
und  Gärungen'*  (in  der  griechischen  Staatengeschichte;  er  leitet  dies  aus  dem 
Wettkampi  als  herrschender  Macht  des  griechischen  Lebens  ab;  vgl,  das  nächste 
Kapitel).  —  Auch  hier  ist  dann  wieder  Burckhardt  zu  nennen,  über  dessen 
Auffassungen  in  dieser  Richtung  Pöhlmann,  Griech.  Gesch.  im  neunzehnten 
Jahrhundert  (1902;  auch  in  der  Beilage  zur  allgemeinen  Zeitung  vom  gleichen 
Jahre  S.  I8ff.)  u.  a.  äuBert,  gerade  Burckhardt  sei  berufen  gewesen,  „die  harte 
und  oft  dQstere,  ja  furchtbare  Wirklichkeit,  die  sich  hier  ähnlich  wie  in  dem 
Italien  der  Renaissance  hinter  einer  hochgesteigerten  geistigen  und  künstle- 
rischen Kultur  nur  zu  oft  verbirgt,  zu  lebendigster  Anschauung  zu  bringen: 
den  tragischen  Riß,  der  durch  die  hellenische  Hochkultur  wie  durch  alle  hohe 
Kultur  hindurchgeht.^ 

c)  Auf  wirtschaftlichem  und  sozialem  Gebiet. 

Die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Gegensätze  endlich  hiit  wiederum 
Mitford  in  der  neueren  Z(*it  wohl  zuerst  stark  betont.  Ausgesprochen  waren 
sie  ja  längst  in  Piatos  Wort  von  den  zwei  Staaten  im  Staate  (Politeia  IV  c.  2, 
p.  422/3,  wo  aber  dies  als  typische  Erscheinung  genannt  wird,  die  bei  Grim^hen 
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und  Barbaren  sich  zeige;  vgl.  auch  V  c.  10  p.  462  A/B).  Wir  nennen  ans 
Mitford,  The  Historj  of  Greece  (1784 — 94;  zit.  nach  der  3.  post.  ed.  London 
1838)  V  277:  ,4n  Greece,  where  the  Opposition  between  the  higher  and 
lower  Orders  formed  the  prominent  point  in  the  character  of  the  national 
politics^';  IV  31,  wo  auf  die  ,,impossibilitj  of  lasting  harmonj^  zwischen 
arm  und  reich  hingewiesen  wird  und  im  Zusammenhang  damit  auf  y,that 
readiness  for  extreme  discord,  so  strikinglj  exhibited  among  the  Grecian 
republics^S  —  Interessant,  aber  leicht  begreiflich  ist,  wie  Grote,  als 
Liberaler  Mitfords'  politischer  Antipode,  der  seine  Historj  of  Greece  recht 
eigentlich  zur  Widerlegung  der  Mitfordschen  schrieb,  gerade  auch  hier  zu 
einer  entgegengesetzten,  harmonisierenden  Auffassung  gelangte,  die  ja  zudem 
mit  liberal-manohesterlichen  Leitsätzen  übereinstimmte.  Zu  Letzterem  und 
überhaupt  zu  Grotes  Verkennung  der  sozialen  Gegensätze  im  Griechentom 
Pöhlmaon,  Aus  Altertum  und  Gegenwart  (1895)  S.  323/4.  Wie  bereits 
gesagt  (8.  208),  ist  es  namentlich  POhlmann,  der  wieder  und  wieder  diese 
Seite  griechischen  Lebens  eindringlich  geschildert  hat.  —  Über  die  inneren 
Gegensätze  und  Krisen  in  der  Polis  vgl.  auch  Karst,  Geschichte  des  hellenis- 
tischen Zeitalters  I  (1901)  19f.,  61  f. 

d)  Anderweitiges. 

Gegenüber  der  so  oft  wiederholten  Vorstellung  von  der  Volkstümlichkeit 
der  griechischen  Literatur  vgl.  Ed.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  11  (1898) 
456  Über  die  „soziale  Exklusivität  der  antiken  Literatur.'^  „Populär  ist  die 
antike  Literatur  bei  den  Griechen  nur  in  der  ältesten  Zeit  gewesen,  als  das 
Volksepos  geschaffen  wurde,  und  dann  im  pejikleischen  Athen,  weil  in  diesem 
das  Durchschnittsmaß  der  ästhetischen  und  intellektuellen  Bildung  so  hoch 
war  wie  nie  wieder  nachher.^ 


mrfie^fu  Einnndzwanzigstes  Kapitel. 

8.  44/46. 

Die  Anscliaiiiuigeii  von  der  Eigenart  der  griecliischeii  Kultur  IIL 
Der  Wettkampf  (Agon)  als  Mittelpunkt  des  grieoUsclien  Lebens. 

Der  Ausgangspunkt  dieser  Vorstellung,  die  in  gewissem  Sinne  ein  Gegen- 
stück zu  der  Lehre  von  der  „Harmonie"  des  griechischen  Lebens  bildet,  ist  wohl 
die  Überzeugung  von  der  überragenden  Bedeutung  der  Spiele,  vor  allem 
der  olympischen,  für  die  Griechen;  ein  Glaube,  zu  dessen  Befestigung  wohl 
jene  bekannte  Herodotstelle  (VIU  26 :  ou  nepi  xpTlM<itTuiv  TÖv  djuiva  itoieGvTai, 
dXXd  Trepi  dpexfic,  und  überhaupt  die  ganze  Situation)  nicht  wenig  beitrug.  — 
Zuerst  finden  wir  diese  Erweiterung  des  Agonbegriffes  bei  E.  Cmüus  (Alter- 
tum und  Gegenwart  I'  132  f.;  zuerst  im  Jahre  1856).  In  einem  Briefe  aus  der- 
selben Zeit  (vgl.  Fr.  Curtius,  „E.  Curtius"  [1903]  S.  493)  faßt  er  die  Grund- 
gedanken seines  Vortrages  selbst  so  zusammen:  ,,Mein  Gedanke  ist,  den  ago- 
nistischen  Charakter  des  griechischen  Lebens  zu  entwickeln  ...  zu  zeigen, 
wie  das  ganze  griechische  Leben  ein  Wettkampf  entfesselter  Kräfte  gewesen 
ist,  ein  Wettkampf  zwischen  Stammen  und  Städten,  in  Krieg  und  Frieden, 
in  Kunst  und  Wissenschaft  im  Gegensatz  zu  dem  Qenufileben  des  Orients, 
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xur  Überschltznng  des  Besitset,  des  Habens/*  Dazu  Altert  und  Gegenwart 
a.  a.  0.  183/4,  wo  nun  aber  diese  „wetteifernde  Tatenlust^  als  ein  „Grund- 
zug des  ariscben  Volkscharakters*^  erscheint,  freilich  „bei  den  Hellenen  in 
größter  Reinheit  und  Torbildlicher  Bedeutung  sich  uns  offenbarte*.  So  ist 
für  ihn  der  Kranz  das  Symbol  des  Griechentums.  Er  führt  die  Vorstellung 
Tom  f^Agon'*  dann  namentlich  ftlr  den  Staat  und  die  Kunst  der  Griechen 
durch,  fügt  aber  8.  140  im  allgemeinen  bei:  „sie  haben  den  wilden  Trieb 
[„welcher  den  Wetteifer  anregt**]  gezähmt  und  veredelt,  indem  sie  ihn  der 
Religion  dienstbar  machten**.  Vgl.  femer  Altert,  und  Gegenwart  I*  189; 
m  79;  Gr.  Gesch.  HI  (1867)  377.  —  Nach  Curtius  wohl  K.  B.  Stark,  Vor- 
träge und  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  der  Archäologie  und  Kunstgeschichte 
(1880)  S.  216:  „Als  Wettkampf  faßt ...  der  jüngere  Hellene  alles  mensch- 
liche Streben  und  Tun**  und  Leop.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen  I 
(1882)  190:  „ein  eigentümlich  nationaler  Zug,  der  alle  Lebensgebiete  durch- 
drang, die  Neigung  den  Wetteifer  zu  spornen**;  auf  diesen  beruft  sich  wieder 
K.  KOstlin,  Geschichte  der  Ethik  I  1  (1887)  1264.  Vgl.  auch  Ad.  Holm, 
Gr.  Gesch.  I  (1886)  283/4. 

Von  Curtius  beeinflußt  ist  wohl  auch  Jak.  Burckhardt,  bei  dem  aber 
diese  Anschauungen  der  Bedeutung  des  Wettkampfes  im  griechischen  Leben 
eine  weit  gewichtigere  Rolle  spielen  als  bei  jenem.  Vgl.  Gr.  Kulturgeschichte 
I  173:  das  „agonale  Wesen**,  der  „Wettstreit  unter  Gleichen,  welcher  dann 
[seit  der  aristokratischen  Periode,  welche  ihn  nach  Burckhardt  geschaffen]  in 
zahllosen  (lestaltungen  das  ganze  Tun  und  Denken  der  Hellenen  durchzieht**. 
Femer  l  313,  320;  II  35,  220:  „jene  Grundkraft  aller  griechischen  Dinge** 
(ganz  Ähnlich  auch  IV  14(0;  III  4  (von  der  Kunst);  IV  32,  wo  er  als  Motiy 
des  Handelns  des  „heroischen  Menschen**  und  als  „das  allgemeine  Motto  ffir 
das  ganze  Spfttere  Griechentum**  den  homerischen  Vers  nennt:  „Immer  der 
Erste  zu  sein  und  vorznstreben  den  Andern**  (vgl.  dazu  Nietzsche  gleich 
unten).  IV  89:  eine  „Triebkraft,  die  kein  anderes  Volk  kennt'*  (und  eben- 
so mächtig  wie  die  Polis);  94:  „So  wird  nach  dem  Ausgang  des  heroischen 
Königtums  alles  höhere  Leben  der  Griechen,  das  ftußere  wie  das  geistige,  zum 
Agon**;  221,  618,  628.  Über  das  Zurücktreten  des  „Agonalen**  im  5.  Jahr- 
hundert und  spftt^r  IV  213,  392f.,  618,  628.  Vgl.  auch  noch  I  148  (über 
die  „Ruhmlust"*);  II  387  (der  Grieche  sei  „zur  persönlichen  Auszeichnung 
veranlagt**.) 

Auch  Nietzsche  war  wohl  durch  den  Aufsatz  von  Curtius  wenigstens 
luigeregt,  so  sehr  er  sich  wohl  sonst,  wie  Rohde,  im  Gegensatz  zu  dessen 
Betrachtungsweise  des  Altertums  mit  ihrer  klassizistischen  und  harmonisieren* 
den  Richtung  fühlen  mochte.  Doch  unterscheidet  sich  Nietzsches  eigene 
Auffassung  bedeutend  von  der  bisher  erwähnten;  freilich  findet  sich  auch 
diese  bei  ihm,  so  „Morgenröte**  (W.  IV,  1899)  S.  43  (No.  38>:  „bei  einem 
Zustande  der  Dinge,  dessen  Seele  der  Wettstreit  war^;  Ygl.  damit  „Also  sprach 
Zarathustra**  1.  Buch,  „Von  tausend  und  Einem  Ziele**  (W.  IV,  1902  S.  85): 
„'Immer  sollst  du  der  Erste  sein  und  den  Andern  Yorragen:  niemanden  soll 
deine  eifersüchtige  Seele  lieben,  es  sei  denn  den  Freund'  —  dies  machte 
einem  Griechen  die  Seele  zittern:  dabei  ging  er  seinen  Pfad  der  GrOße.** 
Seine  selbständige  Auffassung  aber  ist  eine  andere.  Hier  handelt  es  sich 
nicht  um  einen  ganz  allgemeinen  Begriff  des  Wettstrebens,  sondern  um  den 
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sportlichen  Wettkampf.  Diesen  faßt  er  als  das  Mittel,  durch  das  die  Griechen 
gewisse  unsoziale  Triebe  bändigten.  Diese  Anschauung  wollte  Nietzsche  ur- 
sprünglich ausführlich  begründen;  der  Entwurf  steht  W.  IX  [1903]  273  f. 
(aus  dem  Jahre  1871/2);  die  wichtigsten  Sätze  sind  etwa  diese:  S.  273:  „Der 
Mensch,  in  seinen  höchsten  und  edelsten  Kräften,  ist  ganz  Natur  und  txAgt 
ihren  unheimlichen  Doppelcharakter  an  sich.  Seine  furchtbaren  und  als  un- 
menschlich geltenden  Befllhigungen  sind  vielleicht  sogar  der  fruchtbare  Boden, 
aus  dem  allein  alle  Humanität  .  .  .  heryorwachsen  kann.  So  haben  die 
Griechen,  die  humansten  Menschen  der  alten  Zeit,  einen  Zug  von  Grausam- 
keit, von  tigerartiger  Vemichtungslust  an  sich^^;  S.  276:  „Der  Kampf  und  die 
Lust  des  Sieges  wurden  anerkannt^;  S.  282:  ,^Nehmen  wir  .  .  .  den  Wett- 
kampf aus  dem  griechischen  Leben  hinweg,  so  sehen  wir  sofort  in  jenen  vor- 
homerischen Abgrund  einer  grauenhaften  Wildheit  des  Hasses  und  der  Yer* 
nichtungslust";  S.  283:  „ohne  Neid,  Eifersucht  und  wettkämpfenden  Ehrgeiz^^ 
entarte  der  hellenische  Staat  und  der  hellenische  Mensch  bald.  „Er  wird 
böse  und  grausam".  Vgl.  noch  288,  290,  293.  Es  findet  sich  sodann  später 
dieser  Gedanke  als  Aphorismus  ähnlich  wieder,  wie  ja  so  oft  gleichsam  die 
Bruchsteine  und  Torsi  aus  dem  nie  vollendeten  „Griechenbuch"  in  dieser  Ge- 
stalt wieder  erscheinen.  So  —  freilich  abgeschwächt  —  Menschliches,  All- 
zumenschliches n  (W.  III,  1899)  S.  320  (Nr.  226):  „da  das  Siegen-  und 
Hervorragenwollen  ein  unüberwindlicher  Zug  der  Natur  ist  .  .  .  so  hat  der 
griechische  Staat  den  gymnastischen  und  musischen  Wettkampf  .  .  .  sank- 
tioniert, also  einen  Tummelplatz  abgegrenzt,  wo  jener  Trieb  sich  entladen 
konnte,  ohne  die  politische  Ordnung  in  Gefahr  zu  bringen"  (mit  dem  Ver- 
fall dieses  Wettkampfes  sei  der  Staat  in  Unruhe  und  Auflösung  geraten) ; 
W.  XIV  (1904)  [1882—1888]  S.  113:  „Durch  den  Wettkampf  wurde  der 
Hjbris  vorgebeugt,  welche  durch  lange  Unbefriedigung  des  Machtgelüstes  ent- 
steht".  Man  bemerke,  wie  hier  der  Gedanke  der  „Macht"  in  charakteristi- 
scher Weise  an  Stelle  des  „Neides",  des  „SiegenwoUens"  u.  a.  tritt.  —  Zum 
Schlüsse  sei  noch  eine  Stelle  erwähnt,  die  in  gewissem  Sinne  wieder  eine 
andere  Variante  des  Gedankens  des  Wettkampfes  enthält;  sie  klingt  eher  an 
die  Auffassung  von  Gurtius  und  Burckhardt  an,  ist  aber  doch  selbständig:  „Wir 
Philologen"  (1875)  (W.  IX  1903)  S.  386:  „Die  geistige  Kultur  Griechenlands 
eine  Aberration  des  ungeheueren  politischen  Triebes  nach  dpiCT€U€iv".  (Unter 
dem  „politischen  Trieb"  ist  wohl  namentlich  der  „Wille  zur  Macht"  verstanden.) 
Bei  Rohde  ist  bald  vom  griechischen  Wettkampf  im  allgemeinen  Sinne 
die  Rede,  so  Kl.  Sehr.  II  329/30  [Die  Religion  der  Griechen,  1895]:  „Alles 
war  in  diesem  Volke,  in  dem  unbegrenzten  Reichtum  seiner  Fähigkeiten,  der 
stählernen  Spannkraft  seines  Willens,  angelegt  auf  einen  freiesten  Wettkampf 
der  Kräfte  .  .  .  Man  weiß  ja,  wie  in  der  Tat  das  ganze  Leben  der  Griechen, 
das  politische,  das  künstlerische,  das  Leben  in  körperlicher  Kraftübung  und 
Rüstigkeit,  die  Form  und  Bedeutung  des  Wettkampfs  hatte,  wie  der  Indivi- 
dualismus und  Subjektivismus  in  Griechenland,  wie  sonst  nirgends  wieder 
in  der  Welt,  sich  hervorbildete";  bald  hat  er  den  Agon  im  engeren  Sinne, 
den  Sportkampf,  im  Auge,  Psyche  I*  löl  (=  1.  Aufl.  [1894]  141):  „die  für 
griechisches  Leben  so  eigen  charakteristische,  als  Schule  des  Individualismus, 
der  Griechenland  gi'oß  gemacht  hat,  bedeutende  Einrichtung  des  ^Agon'" 
Hier  haben  wir  eine  neue  —  auch  von  den  Auffassungen  Nietzsches  ver- 
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Bchiedene  Yariante  vor  uns:  der  Sport  als  Schule  des  Individualisinas.  Im 
Grunde  jedoch  berührt  sich  diese  Auffassung  doch  mit  der  alten  Yon  Curtius. 
Zum  Schlüsse  seien  noch  zwei  Äußerungen  genannt,  die  erste  im  Sinne 
von  Curtius,  die  zweite  ganz  fthnlich  wie  der  zuletzt  genannte  Satz  Rohdes: 
£.  Homeffer,  Vorträge  über  Nietzsche  (1904)  72:  „Die  ganze  antike  Kultur 
war  so  zu  sagen  ein  einziges  großes  olympisches  Wettspiel^'.  Und  Gerhard 
Hauptmann,  Griechischer  Frühling  (1908)  177/8:  ,^ur  vom  Stadium  aus  er- 
schließt sich  die  Griechenseele  in  alle  dem,  was  ihr  edelster  Ruhm  und  Reich- 
tum ist. . .  Was  wftre  die  Welt  des  Griechen  ohne  friedlichen  Wettkampf  und 
Stadion?  Was  ohne  olympischen  Ölzweig  und  Siegerbinde?  eben  das  gleiche 
erdgebundene  Chaos  brütender,  ringender  und  quellender  Mtohte,  wie  es 
auch  andere  Völker  darstellen/^ 
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Zweiundzwanzigstes  Kapitel  ^  ^idätK 

Die  Anschaaongen  von  der  Eigenart  der  sriechischen  Kultur  IV. 

Das  Orieohentom  als  Frflluseit  und  Verwandtes. 
1.  Das  Qrieohentnm  als  Natnr. 

Sehr  oft  handelt  es  sich  nicht  um  das  ganze  Dasein  und  Wirken  der 
Griechen,  sondern  im  besonderen  um  ihre  geistigen  Schöpfungen,  vor  allem 
um  die  Literatur  —  auch  etwa  die  bildende  Kunst  — ,  in  der  man  die  „Natur'' 
wiedergegeben  sah. 

über  den  Begriff  der  „Natur'*  und  seinen  Zusammenhang  mit  der  Hin- 
wendung 7.ur  Antike  bei  Rabelais,  Montaigne,  Boileau  und  überhaupt  dem 
französischen  Klassizismus  vor  der  Querolle  des  anciens  et  des  modernes  vgL 
Gust  Lanson,  Hist.  de  la  litterature  franvaise**  (Paris  1903)  S.  257:  „Ra- 
belais londe  .  . .  le  culte  antichretien  de  la  nature,  de  Thuroanite  raisonnable 
et  non  corrompue'';  S.  331:  Montaigne  „trouvc  le  principe  fondamental  de 
la  litterature  classitjue:  il  s*assure  que  les  anciens  ont  parle  selon  la  v^rite, 
Selon  la  nature,  et  vuila  Icur  autoriti  fondee  en  raison'';  S.  496/7:  „Dans 
son  naturalisme,  Hoileau  trouve  le  rooyen  de  fonder  en  raison  Tadmiration, 
Timitation  des  anciens"  ( indem  er  in  der  „raison'^  die  Schönheit  findet,  diese 
aber  nur  im  Wahren  sieht,  das  Wahre  aber  der  „Natux^'  gleichsetzt).  Vgl. 
S.  497:  „c'e^t  la  nature  qu  on  aime  dans  Tantiquite."  —  Pur  uns  wäre  hier 
namentlich  wichtig  zu  wiesen,  ob  solche  Stimmungen  bereits  irgendwo  zu 
einer  ausdrücklichen  historischen  Feststellung  sich  verdichtet  haben.  Unseres 
Wissens  ist  dies  an  der  folgenden  Stelle  bei  Voltaire  zuerst  geschehen,  doch  haben 
wir  diese  Altere  franzd^tische  literatur  nur  in  sehr  beschr&nktem  Maße  durch- 
gangen: Dissertation  sur  les  principales  tragedies  .  .  .  qui  ont  paru  sur  le  si^jet 
d'Electre,  troisieme  partie  (( )euvTe8  1 785  f.,  IV  S.  179):  „ces  anciens . . .  ne  consul- 
taient  que  la  nature.  Ils  puisaient  dans  cette  source  de  la  verit^  la  noblesse, 
Teiithousiasme,  Tabondance  et  la  purete."  —  Herder,  Ähnlichkeit  der  mittleren 
engl,  und  deutschen  Dichtkunst  [1777]  (Cotta  18H1  2,  Bd.  16,  53  54;  Suphan 
9,  534]:  ..selbst  in  den  Blflten  ihrer  schönsten  Zeit  ist  weit  mehr  Natur, 
als  das  blinsende  Auge  der  Scholiasten  und  Klassiker  findet."  —  Schelling, 
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Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen  Stadiums  (Werke  1 5;  S.  290, 

8.  Yorles.] :  ,^ie  ewige  Notwendigkeit  offenbart  sich .  •  als  Natur,  wo  der  Wider- 
streit des  unendlichen  und  Endlichen  noch  im  gemeinschaftlichen  Keim  des 
Endlichen  verschlossen  ruht.  So  in  der  Zeit  der  schönsten  Blüte  der  griechi- 
schen Religion  und  Poesie'^  —  W.  v.  Humboldt,  Geschichte  des  Verfalls  und 
Unterganges  der  griechischen  Freistaaten  (1807/8,  Leitzmann  III 188):  „wir 
sehen  auf  sie,  wie  auf  einen  aus  edlerem  und  reinerem  Stoffe  geformten 
Menschenstamm^*;  „die  noch  frischer  aus  der  Werkstatt  der  Schöpfungskr&fte 
hervorgegangene  Natur^'  habe  sie  gebildet;  sie  „treten  gänzlich  ans  dem 
Kreise  derselben  [anderer  Völker]  heraus^^  —  Goethe,  Winckelmann  (1805) 
unter  „Heidnisches^^:  „Jenes  Vertrauen  auf  sich  selbst,  jenes  Wirken  in  der 
Gegenwart,  die  reine  Verehrung  der  Götter  als  Ahnherren,  die  Bewunderung 
derselben  gleichsam  nur  als  Kunstwerke,  die  Ergebenheit  in  ein  übermächti- 
ges Schicksal,  die  in  dem  hohen  Werte  des  Nachruhms  selbst  wieder  auf 
diese  Welt  angewiesene  Zukunft  .  .  .  bilden  sich  zu  einem  von  der  Natur 
selbst  beabsichtigten  Zustand  des  menschlichen  Wesens,  daß  wir  in  dem 
höchsten  Augenblicke  des  Genusses  wie  in  dem  tiefsten  der  Aufopferung,  ja 
des  Untergangs,  eine  unverwüstliche  Gesundheit  gewahr  werden/^    An  Knebel 

9.  Nov.  1814:  „die  breite  und  tiefe,  immer  lebendige  Natur,  die  Werke  der 
griechischen  Dichter  und  Bildner".  Vgl.  Maximen  und  Reflexionen  (Heine- 
mann Bd.  24,  Nr.  1135),  wo  er  die  „Antike"  „edle  Natur"  nennt.  —  Novalis, 
Fragmente  (Ausg.  v.  Bölsche  [Hesse]  m  S.  52):  „Ist  die  Natur  etwas  anderes 
als  eine  lebende  Antike?*^  —  Böckh,  Enzyklopädie  S.  266  nennt  unter  den 
sieben  „Kategorien",  auf  die  er  „den  unterschied  des  Antiken  und  Modernen^ 
zurückführt,  an  erster  Stelle  die  „Herrschaft  der  Natur*^  dort,  gegenüber  der 
„Herrschaft  des  Geistes"  hier;  die  übrigen  Begriffspaare  sind  noch:  Gebunden- 
heit —  Freiheit,  Individualität  —  Universalität,  Streben  nach  Vielheit  — 
Streben  nach  Einheit,  Realismus  —  Idealismus,  Äufierlichkeit  —  Innerlich- 
keit, Objektivität  —  Subjektivität  (immer  das  erste  Glied  als  antik,  das 
zweite  als  modern).  Er  führt  dann  weiter  aus  (S.  267),  wie  diese  begriff- 
lichen Gegensätze  sich  auch  „in  den  einzelnen  Sphären  des  antiken  Lebens^ 
nachweisen  lassen,  wobei  freilich  zu  berücksichtigen  sei,  „daß  sich  die  ent- 
gegengesetzten Begriffe  nicht  ausschließen,  und  daß  im  Altertum  einzelne 
Individuen  der  allgemeinen  Entwicklung  vorausgeeilt  sind,  während  die  Neu- 
zeit wieder  auf  manchen  Punkten  zurückgeblieben,  ja  zeitweilig  zurückge- 
schritten** sei.  —  Fr.  Theod.  Vischer,  Ästhetik  H  (1847)  S.  249:  „die  Bildung 
der  alten  Völker  war  NaturbUdung'S  —  Schopenhauer,  Parerga  (II  Bekl.  430, 
§195  bis.  Einige  archäolog.  Betrachtungen):  „Vielleicht  kann  man  den 
Geist  der  Alten  dadurch  charakterisieren,  daß  sie  durchgängig  und  in  allen 
Dingen  bestrebt  waren,  so  nahe  als  möglich  der  Natur  zu  bleiben*'  usf. — Nietzsche, 
Vom  Nutzen  und  Nachteil  der  Historie  (W.  I,  1903)  352:  „der  altgriechischen 
Urwelt  des  Großen,  Natürlichen  und  Menschlichen*'  [Gegensatz:  die  alexan- 
drinisch-römische  Kultur].  —  Christ.  Muff,  Humanistische  und  realistische 
Bildung  (1901)  S.  58/9:  „die  schlichte  Natürlichkeit  des  Daseins,  das  natur- 
gemäße, jeder  Künstelei  .  .  .  bare  Sichgeben**.  —  Ad*  Hamack,  Die  Not- 
wendigkeit der  Erhaltung  des  alten  Gymnasiums  in  der  modernen  Zeit  (1905) 
S.  13:  „Überall  sind  ihre  [der  Griechen]  Linien  stark  wie  die  der  Natur.*'  — 
W.  J.  Anderson  und  R.  Ph.  Spiers,  Die  Architektur  von  Griechenland  und 
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Born  (1902;  deutsche  Ausgabe  Leipxig  1905)  S.  7:  ^fiie  besaßen  die  Kunst 
des  Lebens,  ihre  soziale  Wirtschaft  war  so  Yollkommen,  sie  lebten  so  nahe 
der  Natur,  daB  sie,  wie  es  scheint,  den  höchsten  Tjpos  des  natOrlichen 
Menschen  henrorgebracht  haben,  den  die  Welt  bis  je^t  gesehen  hat/'  — 
Carl  Neumann,  in  seinem  gedankentiefen  Vortrag  über  „Byzantinische  und 
Renaissanceknltur^  (1903)  S.  35:  „die  antike  Empfindung  des  sozusagen  krea- 
türlichen  Menschen^  [Gegensatz  8.  36 :  „die  spirituale  Seele  des  Mittelalters^']. 
(Zur  Sache  sei  hier  nur  bemerkt,  daß  Homer  und  Dante,  Yon  denen  Nen- 
mann  —  übrigens  in  finßerst  anregender  Weise  —  ausgeht,  insofern  nicht 
durchaus  vergleichbar  sind,  als  Homer  am  Anfang  einer  Entwicklung  steht, 
deren  Ende  in  gewissem  Sinne  durch  Dante  bezeichnet  wird.  Gerade 
die  Cberwindung  jener  kreatürlichen  Seele  setzt  in  der  Antike  selbst  schon 
früh  ein.)  —  M.  Sauerlandt,  Griechische  Bildwerke  (1907)  8.  III  sieht  in 
den  Griechen  den  Menschen,  „wie  er  heil  und  gesund  zum  erstenmal  aus 
den  H&nden  der  Natur  hervorgegangen  ist  ...  da  ist  nichts  erzwungen  .  • 
durchaus  herrscht  Überall  die  reizendste  Leichtigkeit  natürlichen  Empfindens^. 
Mit  ausdrücklicher  Beschränkung  auf  die  vorhellenistische  Zeit  Drojsen, 
Gesch.  des  Hellenismus  ni  2'  (1878);  in  der  hellenistischen  Zeit  findet  er 
nicht  mehr  ,Jene8  naturkrftflig  erwachsene  .  .  Leben^'  (8.  174);  „mit  ihm 
[dem  Hellenismus]  zum  ersten  Mal  erfüllen  .  .  die  Welt  gemachte  Zustände, 
Formen,  die  Verstandeswillkür  schuf  .  .  Es  ist  eine  Zeit  der  Absichtlichkeit, 
des  Bewußtseins,  der  Wissenschaft,  des  verschwundenen  Jugendhauches  der 
Poesie*^  (8.  177),  während  er  das  „eigenste  Woscn^*  der  frühem  Zeit  u.  a.  in 
der  „dreisten  Ursprünglichkeit  und  Zuversicht  in  allem  Wollen  und  KOnnen^ 
erblickt  (8.  173). 

Die  NaiTitit  des  Griechentums. 

Zum  Teil  dasselbe  ist  gemeint,  zum  Teil  eine  etwas  andere  Färbung 
des  Begriffes  des  Natürlichen  liegt  vor,  wenn  die  „Naivität^^  des  griechischen 
Lebens  und  Schaffens  betont  wird.  Zuerst  hat  wohl  Schiller  in  seiner  be- 
kannten Abhandlung  die  antike  Dichtung  als  die  „naive'*  der  neueren  senti- 
mentalen gegenübergestellt  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß  er  selbst  ( Sftkular- 
ausgäbe  Bd.  XII 8. 189  A.)  eine  ,^ntimentale**  Unt^rstrOmung  der  griechischen 
Dichtung  nicht  in  Abrede  stellt  („unter  den  alten  lateinischen,  ja  selbst 
griechischen  Dichtem  fehlt  es  nicht  an  sentiment&lischen'*).  In  der  Schilde- 
rung des  Griechentums,  die  Schiller  in  diesem  Aufsatz  gibt  (^über  naive  und 
Sentimentalische  Dichtung,  1795;  a.  a.  0.  XII  lHl/2),  geht  er  indessen 
nicht  von  dem  besonderen  Begriff  des  „Naiven^*,  sondern  allgemein  von  dem 
der  Natur  aus,  genauer  gesagt,  von  der  Vorstellung  der  Harmonie  zwischen 
Natur  und  Kultur,  so  daü  also  im  Grunde  ziemlich  dieselbe  Auffassung  vor- 
liegt, wie  im  6.  ftsthetischen  Briefe  (oben  8.  11*0).  Wir  führen  die  Haupt- 
stelle an:  „Sehr  viel  anders  war  es  mit  den  alten  Griechen  [als  bei  uns,  vgl. 
S.  180:  „die  Naturwidrigkeit  unsrer  Verhältnisse,  Zustände  und  Sitten'^]. 
Bei  diesen  artete  die  Kultur  nicht  so  weit  aus,  daß  die  Natur  darüber  ver- 
lassen wurde.  Der  ganze  Bau  ihres  gesellschaftlichen  Lebens  war  auf  Emp- 
findungen, nicht  auf  einem  Machwerk  der  Kunst  errichtet:  ihre  Gotterlehra 
selbst  war  die  Einbildung  eines  naiven  Gefühls,  die  Geburt  einer  fröhlichen 
Einbildungskraft,  nicht  der  grübelnden  Vernunft,  wie  der  Kirchenglaube  der 
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neuem  Nationen  ....  Einig  mit  sich  selbst  und  glücklich  im  Gefühl  seiner 
Menschheit,  mußte  er  bei  dieser  als  seinem  Maximum  stille  stehen  und  alles 
andre  derselben  zu  nähern  bemüht  sein,  wenn  wir,  uneinig  mit  uns  selbst 
und  unglücklich  in  unsem  Erfahrungen  von  Menschheit,  kein  dringenderes 
Interesse  haben,  als  aus  derselben  heraustuüiehen^S  Zu  „Griechen^^  die  An- 
merkung: „Aber  auch  nur  bei  den  Griechen;  denn  es  gehörte  gerade  eine 
solche  rege  Bewegimg  und  eine  solche  reiche  Fülle  des  menschlichen  Lebens 
dazu,  als  den  Griechen  umgab,  um  Leben  auch  in  das  Leblose  zu  legen  und 
das  Bild  der  Menschheit  mit  diesem  Eifer  zu  verfolgen^^  Beizuziehen  ist 
noch  der  Brief  an  Humboldt  vom  26.  Oktober  des  gleichen  Jahres: 
„Es  ist  etwas  in  allen  modernen  Dichtem  (die  Römer  mit  eingeschlossen), 
was  sie,  als  modern,  mit  einander  gemein  haben,  was  ganz  und  gar  nicht 
griechischer  Art  ist,  und  wodurch  sie  große  Dinge  ausrichten.  (In  meiner 
Abhandlung  habe  ich  mich  darüber  weitläuftiger  erklärt.)  Es  ist  eine  Realität 
und  keine  Schranke,  und  die  Neuem  haben  sie  yor  den  Griechen  voraus^^ 
Zum  Verständnis  ist  der  Satz  aus  dem  Folgenden  beizuziehen:  „daß  ein 
Produkt  immer  ärmer  an  Geist  ist,  je  mehr  es  Natur  ist".  —  Zwanzig 
Jahre  später  hat  Goethe  („Shakespeare  und  kein  Ende"  II;  1815; 
Hempel  28,  733;  Heinemann  25,  270  f.)  im  Anschluß  an  Schiller  und  ihn 
fortführend  d^n  Gegensatz  der  antiken  und  modernen  Dichtung  in  folgender 
Art  zu  bestimmen  gesucht;  nachdem  er  vorausgeschickt,  ein  „entschieden 
modemer  Dichter"  sei  „von  den  Alten  durch  eine  ungeheure  Kluft  getrennt", 
stellt  er  dieses  Schema  von  Gegensätzen  auf:  Antik  —  Modem;  Naiv  — 
Sentimental;  Heidnisch  —  Christlich;  Heldenhaft  —  Romantisch;  Real  — 
Ideal;  Notwendigkeit  —  Freiheit;  Sollen  —  Wollen.  —  Fr.  Jacobs,  Verm. 
Sehr.  III  518  (v.  J.  1810)  findet  „den  Charakter  der  Naivetät"  im  ganzen 
Leben  der  Griechen,  in  ihrer  Religion  und  Poesie. 

Zur  Kritik  der  Schillerschen  Theorie  von  der  „naiven"  Dichtung  der 
Alten  bemerkte  ihm  Humboldt  am  14.  Dezember  1795,  er  hätte  noch  mehr 
hervorheben  sollen,  „daß  nicht  bloß  (wie  Sie  auch  ausdrücklich  sagen)  immer 
von  beiden  Ingredienzen  etwas  in  jedem  Dichter  sich  befindet,  sondern  daß 
auch,  wie  es  mir  scheint,  die  naiven  schon  immer  in  ziemlich  hohem  Grade 
sentimentalisch  sind"  (sogar  Homer).  —  Zu  derselben  Frage  äußerte  Böckh, 
Kl.  Sehr.  7,  609  (1850):  „In  dem  Schillerschen  Gegensatz  des  Naiven  und 
Sentimentalen  liegt  doch  auch  eine  tiefe  Wahrheit;  nur  hat  Schiller  die 
sentimentalen  Elemente  des  Altertums  viel  zu  gering  angeschlagen.  Wilhelm 
V.  Humboldt  hielt,  wie  mir  Alexander  v.  Humboldt  erzählt  hat,  die  Alten 
für  sehr  sentimental,  und  wie  Sie  schon  bemerkt  haben  [Raumer  ist  ange- 
redet], ist  das  Sentimentale  selbst  natürlich".  Vgl.  auch  Enzyklopädie  274: 
„Aber  auch  durch  die  alte  Naturreligion  geht  ein  sentimentaler  Zug,  der  in 
der  Musik  und  Poesie  seinen  Ausdruck  findet;  indes  sind  die  Griechen  selbst 
in  der  Sentimentalität  natürlich,  ja  sinnlich."  —  Aus  neuerer  Zeit  nennen 
wir  eine  Auffassung,  nach  der,  in  etwas  anderm  Sinne,  die  Naivität 
des  Griechentums  betont  wird;  Nietzsche,  „Wir  Philologen"  (1875)  (W.  X, 
[1903]  S.  367/8):  „Das  Menschliche,  das  uns  das  Altertum  zeigt,  ist  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  Humanen";  S.  368:  „Das  Menschliche  der  Hellenen 
liegt  in  einer  gewissen  Naivetät,  in  der  bei  ihnen  der  Mensch  sich  zeigt, 
Staat,  Kxmst,  Societät,  Kriegs-  und  Völkerrecht,  Geschlechtsverkehr,  Erziehung* 
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Partei;  es  ist  genau  das  Menschliche,  das  sich  fiberall  bei  allen  Völkern  zeigt, 
aber  bei  ihnen  in  einer  Unmaskiertheit  und  Inhumanität,  daß  es  zur  Beleh- 
rung nicht  zu  entbehren  ist;^^  vgl.  auch  S.  386.  —  Zu  der  Schillerschen 
Unterscheidung  hat  sich  neuerdings  noch  Alfr.  Biese  geäußert  Er  hält 
zunächst  der  seit  Schiller  eingebflrgerten  Gleichstellung  des  Antiken  mit  dem 
Naiven  entgegen,  sie  geschehe  „ohne  Rflcksicht  auf  die  Hiefe  Melancholie' 
eines  Euripides,  auf  das  ^schmerzlich  tolle  Lachen'  des  Aristoplancs  .  .  ., 
auf  die  Aufgeklärtheit  eines  Thukjdides  und  auf  die  raffinierte  Empfindsam- 
keit des  Hellenismus''  (Preußische  Jahrbücher  Bd  63  [1889]  8.  150j; 
er  selbst  unterscheidet  innerhalb  des  Griechentums  eine  ältere,  „naive''  Epoche 
und  eine  jüngere  „sentimentale",  a.  a.  0.  8.  149:  „Homer  und  der  Hellenis- 
mus bezeichnen  Angelpunkte  in  der  Entwickelung  des  griechischen  Geistes; 
sie  repräsentieren  das  naive  und  das  sentimentale  Zeitalter  der  Hellenen^'; 
vgl.  denselben,  Die  Entwicklung  des  Naturgefühls  bei  den  Griechen  (1882) 
S.  2,  6,  47,  67  über  die  ,f Bewegung  zum  Modernen  hin"  und  die  „Ansätze  . .  . 
eines  stimmungsvollen,  empfindsamen,  romantischen  Naturgefühls"  (S,  6).  — 
Femer  H.  0.  Taylor,  The  classical  heritage  of  the  middle  agos  (New  York 
1901)  S.  27  f.  Über  die  Entwicklung  der  „emotional  sides  of  the  human 
spirit"  in  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  —  Vgl.  noch  den  Satz  von  Wila- 
mowitz,  den  wir  oben  8.  95  angeführt  haben. 

Die  Hemohaft  des  Instinktes. 

Etwas  UrNprüngliches,  Naturwüchsiges  ist  auch  gemeint,  wenn  im 
Grii^chentum  eine  Herrschaft  des  „Instinktes"  angenommen  wird,  wie  es 
Nietzsche  getan  hat,  allerdings  nur  für  das  noch  nicht  „entartete",  vorsokra- 
tische  Griechentum;  vgl.  Götzend&mmerung  (W.  VIII,  1899j  170:  „des 
älteren,  des  noch  reichen  und  selbst  überströmenden  hellenischen  Instinkts". 
Etwas  anders  heißt  es  W.  IX  [1903]  8.  78  (1870):  „Die  griechische  Welt 
eine  Blüte  des  Willens".  Offenbar  im  Schopenhauerschen  Sinne,  so  daß  der 
Wille  ah  das  elementarere,  urtümliche,  ah  „Natur"  erscheint.  Und  wi«Mler 
einigermaßen  abweichend,  im  Grunde  aber  doch  auf  dasselbe  hindeutend 
„liöt/.end&mmerung"  a.  a.  0.  S.  172:  „in  der  Psychologie  des  dionysischen 
Zustands  spricht  sich  die  Gruudtatsache  des  hellenischen  Instinkts  aus  — 
sein  'Wille  zum  Leben*."  —  Ganz  im  Sinne  der  zuerst  genannten  Auffassung 
Nietzsches  heißt  es  bei  Kohde  (vgl.  Crusius,  ,,E.  Rohde"  [ll<02]  S.  223-4  <  1870): 
„Nach  Sokrates  bildet  sich  im  Griechentum  immer  mehr  eine  einseitige  Richtung 
auf  das  Bewußte  aus,  mit  gänzlicher  Verwerfung  alles  Instinktiven:  diese, 
mit  ganz  hellenischer  Virtuositüt  gepflegte  Richtung  gibt,  fürchte  ich,  für 
das  gewöhnliche  Bild  vom  Hellencntum  ein  zu  starkes  Ingrediens'*.  Und 
g«*^'en  Nietzsche  in  der  Zeitbestimmung  des  Umschwungs  sich  wendend,  im 
Kerne  aber  mit  ihm  übereinstimmend  Leop.  Ziegler,  Der  abendländische 
Rationalismus  und  der  En)s  ( IlU)r))  31:  Nicht  Sokrates  und  Plato,  sondern 
Aristoteles  habe  „an  Stelle  großer  und  fruchtbarer  Instinkte  die  Herrschaft 
der  theoretiNchen  Vernunft,  des  Intellekts*'  errichtet.  (Mit  ihm  löse  sich  die 
Philosophie  von  ihrem  rein  menschlichen  Grunde.) 

An  dieser  Stelle  mag  auch  noch  eine  Äußerung  Th.  Birts  angeführt 
werden,  die  zwar  ganz  unabhllngig  von  den  eben  besprochenen  Anschauungen 
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ist,  aber  sich  mit  ihnen  berührt.  Er  findet  (Griech.  Erinnerungen  eines  Beisenden^ 
1902;  S.  7)  bei  den  Griechen  der  „klassischen  Zeit^'  und  so  noch  bei  den  heu- 
tigen Bewohnern  Neapels  „ein  lachendes,  sprudelnd  geniales,  frech  graziöses  Tier^ 

dasein  des  Menschen^S 

Anhang  zu  1. 

In  diesen  Zusammenhang  muß  wohl  auch  die  Vorstellung  Ton  der  „Ob- 
jektivitäf'  der  griechischen  oder  der  antiken  Kunst,  im  weitesten  Sinne  dea 
Wortes,  eingereiht  werden.  Zwar  steht  sie  entschieden  auch  in  Beziehung  zu 
der  Anschauung  von  dem  „plastischen^^  Charakter  des  griechischen  Sehena 
und  Schaffens;  aber  mehr  wohl  noch  —  wegen  des  Gegensatzes  zum  Sub- 
jektivismus —  zu  dem  Glauben  an  das  „natürliche",  „naive"  Wesen  der  An- 
tike und  des  Griechentums  im  besonderen.  —  Fr.  Schlegel,  Die  Griechen 
und  Römer  (1797)  S.  VIII/IX  (=  Minor  I S.  78/79);  S.  XXH  (=  Minor  83); 
er  stellt  die  objektive,  durch  die  Antike  (z.  B.  durch  die  griechische  Dieht- 
art)  vertretene  Kunst  der  modernen,  auf  dem  Prinzip  des  Interessanten  be- 
ruhenden gegenüber.  —  W.  v.  Humboldt,  Einleitung  zur  Übersetz,  des  Aga- 
memnon (Werke,  alte  Ausg.  III  280):  „bei  denen  Alles  objektiv  ist"  (in 
bezug  auf  die  Dichtung).  —  Schopeahauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung (2.  Buch  §  40,  Rekl.  I  280):  der  antike  Künstler  habe  „mit  rein  ob- 
jektivem, von  der  idealen  Schönheit  erfülltem  Geiste"  die  nackten  Gestalten 
geschaffen.  —  Ferd.  Bender^  Gesch.  der  griech.  Lit.  [1886]  16:  „der  Cha- 
rakter der  griechischen  Literatur  ist  bedingt  durch  die  Objektivität  und  Ein- 
seitigkeit der  griechischen  Schriftsteller".  —  (Ohne  Beziehungen  zu  diesen 
älteren  Anschauungen  und  wohl  neugeprägt  erscheint  die  Auffassung  der 
eigentlich  antiken  bildenden  Kunst  als  objekti\  bei  A.  Riegl,  Beilage  zur 
AUgem.  Zeit.  1902  Nr.  93,  S.  154,  155.) 

2.  Das  GrieclientTiiDi  als  Jugend  der  Menschheit  u.  ä. 

Daß  bald  der  Begriff  der  „Jugend",  bald  im  besonderen  der  „Kindheit", 
oder  des  „Jünglingsalters"  angewendet  wird,  ist  nicht  von  großer  Bedeutung; 
wir  haben  daher  diese  Varianten  nicht  fülr  sich  zusammengestellt.  Dagegen 
geben  wir  die  Nachweise  für  Analogien  wie  „Blütenalter",  „Morgenzeit"  am 
Schlüsse  getrennt.  —  Ob  die  meist  vorhandene  Bewertung  eine  posi- 
tive oder  negative  sei,  ergibt  sich  meist  aus  dem  Wortlaut  leicht.  Oelegent- 
lich  haben  wir  es  beigefügt. 

Auf  die  Vorstellungen  von  der  „Jugend"  oder  „Kindheit"  des  Griechen- 
tums hat  wohl  der  oft  zitierte  Satz,  den  Plato  ägyptischen  Priestern  in  den 
Mond  legt,  bedeutend  eingewirkt,  Timaeus  c.  3  p.  22B:  „"EXXrive^  dei  irai- 
biq  dcTC,  T^pujv  bi  "eXXiiv  ouk  f ctiv."  —  Immerhin  ist  es  in  der  Neuzeit  doch 
allermeist  ein  in  dieser  Welt  wurzelndes  Gefühl,  das  in  den  folgenden 
Stellen  zum  Ausdruck  kommt.  Francis  Bacon,  De  dignitate  et  augmentis 
scientiarum  lib.  I  (Works,  London  1824,  VII  S.  81):  „antiquitas  seculi^ 
iuTentus  mundi.  Nostra  profecto  sunt  antiqua  tempora,  cum  mundus  iam 
senuerit";  vgl.  Novum  Organum  lib.  I  cap.  84  (Works  VniS.37);  stets  im  Sinne 
der  Überlegenheit  der  neuen  Zeit.  —  Pascal,  Pensees  (prem.  part.,  article  I): 
„Oeux  que  nous  appelons  anciens  etaient  väritablement  nouveaux  en  toutes 
choses,  et  formaient  Tenfance  des  hommes  proprement"  (mit  besonderem  Be- 
zug   auf    die    Wissenschaften).    —    Ähnliche    Äußerungen    in    Perraults 
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.y^arallMes"  (die  uns  nicht  zugänglich  sind)  Bd.I  S.  50/.')  1;  vgl.  A.  Lombard, 
La  qnerelle  des  anciens  et  des  modernes.  Tabb^  du  Bos  (1908;  Acadimie 
de  Neuchatel,  Becueil  de  travaaz)  8.  14:  „C'est  nous  qni  sommes  les  anciens 
.  . .  Fignrons-nous  qua  la  nature  humaine  n'est  qu'un  seul  homme;  il  est 
certain  qae  cet  homme  aurait  ^t^  enfant  dans  Tenfance  du  monde^S    Nur 
für  die  Skulptur  macht  Panault  vom  „progres  continu"  eine  Ausnahme.  — 
Voltaire  nennt  die  Griechen  ^Kinder^  mit  besonderem  Bezug  auf  die  Philo- 
sophen der  Neuzeit  und  ihre  ^^großen  Entdeckungen^,  Dialogues  et  entretiens 
philosophiqnes.  Dialogues  d'  Euhemire  YIII  (Oeuvres  1785  f.,  Bd.  46,  291): 
„Grandes  d^uvertesdes  philosophes  barbares;  les  Grecs  ne  sont  aupres  d'eux 
que  des  enfans^  (dabei  ist  auch  an  die  Naturwissenschaften  gedacht);  TgL 
8.  292  f.  —  Namentlich  Herder  wiederholt  den  Satz  von  der  Jugend  der 
Antike  gern;  vgl.  ,3<^1}^n  wir  noch  das  Publikum  und  Vaterland  der  Alten ?^ 
£alte  Fassung  bei  Suphan  1,  13  f.;  zit.  nach  den  „Briefen  zur  Beförderung 
der  HumaniUt^  Cotta  1853/4,  Bd.  35,  249;  Suphan  17,  314]:  „die  Zeiten 
Griechenlands  und  Roms  . . .  diese  Jugend  der  Welt^.   „Auch  eine  Philosophie 
der  Geschichte''  usf  [1774]  (Cotta  1853/4,  Bd.  27,  S.  190;  Suphan  5,  494): 
„der  schöne  griechische  Jfingling*'  (dazu  8.  183;  Suphan  487:  „im  Oriente 
die  Kindheit^  und  in  Ägjrpten  „ein  Teil  des  Knabenalters*');  8.  190/1  (Suphan 
495):  „in  der  Geschichte  der  Menschheit  wird  Griechenland  ewig  der  Platz 
bleiben,  wo  sie  ihre  schönste  Jugend  und  BrautblQte  verlebt  haf' . . .  „edler 
Jüngling  mit  schönen  gesalbten  Gliedern,  Liebling  aller  Grazien  und  Lieb- 
haber aller  Musen,  Sieger  in  Olympia  und  all'  anderm  Spiele,  Geist  und 
Körper  zusammen  nur  Eine  blQhende  Blume";  „von  allem  brach  er  die  Blüte 
einer  neuen  schönen  Natur^;  8.  192  (Suphan  496):  „Alles  Jugendfreude, 
Grazie,  Spiel  und  Liebe";  S.  194  (Suphan  498):  „UrbUd  und  Vorbild  aller 
Schöne,  Grazie   und   Einfalt:  Jugendblüte  des  menschlichen   Geschlechts"; 
S.  193  (Suphan  497):  „Unsftglich  vieles  von  der  alten  frühem  Stärke"  (des 
Orients  ist  gemeint)    sei  verloren  gegangen.     „Ober  die  Wirkung  der  Dicht- 
kunst auf  die  Sitten"  usf.  (1778)  (Cotta  1861^,  Bd.  24,  S.  363;  Suphan  8, 
8.  373):  ,J>ie  Griechen  waren  immer  Kinder,  wie  sie  jener  Ägjptier  nannte, 
also  immer  auf  etwas  Neues  begierig,  und  alles  Neue  . . .  zur  Ergötzlichkeit 
brauchend";  vgl.  S.  367  (Suphan  8.  378):  die  griechische  Dichtkunst  werde 
„ewig  eine  schöne  Blüte  der  Sittlichkeit  menschlicher  Jugend  bleiben";  Briefe 
zur  Beförderung  der  Humanit&t  (Cotta  1861  2,  Bd.  24,  S.  162/3:  Suphan 
Bd.  17,  S.  376):  „Die  Griechen  lebten  im  Jünglingsalter  der  Menschheit;  bei 
ihnen  lief  oft  die  Einbildungskraft  mit  dem  Verstände  davon  .  .  .  Sinnlich- 
keit schadet  dem  Verstände;  durch  seine  Liebe  zum  Schönen  ging  Griechen- 
land unter^\  Ideen  zurPhilosophied.Gesch.d.Menschh.,13.  Buch,  2.  Kap.  (Cotta 
1853,  Bd.  29,  8.  108):  „Die   Kultur  der  Griechen  traf  auf  dies  Zeitalter 
jugendlichor  Fröhlichkeit";  S,  109:  „Ihr«  Einbildungskraft"  habe  ^oft  den 
Verstand  .  .  .  überwo^^en"  .  .  .  „die  naturvolle  Lebhaftigkeit  ihrer  Empfin- 
dungen";  15.  Buch,   4.  Kap.   (('otta  1853'1,  Bd.  29,  245^:  „Der  einfache 
Kindersinn,  die  unbefangene  Art  die  Welt  anzusehen,  kurz,  die  griechische 
Jugendzeit  ist  vorüber".  —  Schiller,  bei  W.  v.  Humboldt,  Über  das  Studium 
des  Altert.  (1793)  (Aus^^  Leitzmann  I  269 1):  Man  müsse  nicht  vergessen, 
,fdaß  die  Griechen  e^  auch  im  Politischen  nicht  über  das  jugendliche  Alter 
brachten'*.  —  Jean  Paul,  Vorschule  der  Aesthetik  (1804)  1.  Teil,  4.  Progr. 
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§16  (Ausgabe  Wustmann  IV  115):  „Nicht  bloß  ewige  Kinder  waren  die 
Griechen,  wie  sie  der  ägyptische  Priester  schalt,  sondern  auch  ewige  Jung- 
linge^\  Die  griechischen  Dichter  seien  „Geschöpfe  einer  Morgenzeit  und  eines 
Morgenlandes".  —  Fr.  Jacobs,  Venu.  Sehr.  HI,  S.  439/440  (v.  J.  1810): 
Vielgötterei  sei  für  das  „jugendliche  Menschengeschlecht"  notwendig  gewesen. — 
Novalis,  Fragmente  (Ausgabe  Bölsche  [Hesse]  III,  S.  112):  „Die  Kinder  sind 
Antiken  .  .  .  auch  die  Jugend  ist  antik".  —  Hegel,  Vorl.  über  die  Philos. 
der  Gesch.*  (Werke  IX»,  1848)  S.  131  (Einleitung):  (während  der  Orient  das 
Eindesalter  der  Geschichte  sei,  S.  129):  „Dem  Jünglingsalter  ist  dann  die 
griechische  Welt  zu  vergleichen,  denn  hier  sind  es  Individualitäten,  die  sich 
bilden";  S.  273  (2.  Teil,  Vorbemerk.):  „Griechenland  bietet  uns  den  heitren 
Anblick  der  Jugendfrische  des  geistigen  Lebens".  —  Herrn.  Ulrici,  Charakte- 
ristik der  antiken  Historiographie  (1833)  S.  15  spricht  vom  „griechischen 
Jünglingsgenius".  —  Böckh,  Kl.  Sehr.  II  197  (1850)  führt  aus,  „daß  wir 
groß  geworden  sind  durch  die  Empirie,  daß  aber  die  Grundideen  des  schöpfe* 
rischen  Geistes  und  die  Urformen  des  Schönen  eine  alte  prometheische  Mit- 
gabe für  die  Menschheit  sind  und  das  Altertum,  weil  es  diese  mit  jugend- 
licher Begeisterung  erzeugt  und  kräftig  ausgeprägt  hat,  einen  unvergänglichen 
Wert  für  die  gesamte  Nachwelt  behält".  Vgl.  dazu  Enzyklopädie  279:  In 
der  Philosophie  „haben  sie  die  höchsten  philosophischen  Grundideen  mit 
jugendfrischer  Begeisterung  geschaflfen".  —  E.  Weber  bei  K.  Fr.  Hermann, 
Lehrbuch  der  gr.  Privataltertümer ^  (1852)  S.  24:  Das  Altertum  habe  keine 
anderen  oder  besseren  Menschen  oder  Sitten  gehabt  als  die  heutige  Welt; 
„es  war  nur  ehrlicher,  weil  es  eine  größere  Jugendfrische  besaß,  und  wie  die 
noch  neue  Erde  üppiger  und  kolossaler  in  der  Produktionskraft  seiner  Triebe; 
und  gerade  in  Griechenland  vermischt  sich  nicht  selten  die  Begehrlichkeit 
eines  jugendlichen  Geschlechts  mit  der  geistigen  Schärfe  einer  hochbegabten 
Nation  zu  einem  Raffinement  der  Selbstsucht".  —  £.  v.  Lasaulx ,  Studien  des 
klassischen  Altertums  (1854)  S.  403:  ,Jener  den  Griechen  eingebome  jugend- 
liche Idealismus'*.  —  Taine,  Essais  de  critique  et  d'  histoire^^  S.  49  (1855): 
„L'antiquite  est  la  jeunesse  du  monde  et  partant  la  notre'*  .  .  .  „ces  helles 
annees'^;  vgl  auch  S.  55,  56.  —  A.  W.  Ambros,  Geschichte  der  Musik  I 
(1862)  323:  „Das  Griechentum  ist  im  Leben  der  Menschheit,  was  im  Leben 
des  Individuums  die  seligen  Jugendtage  sind"  und  ebenda:  ,9Die  Kunstwerke 
Griechenlands  wirken  noch  jetzt  mit  wunderbar  anregender  Jugend  frische. 
Dieser  Grundzug  alles  griechischen  Lebens  muß  sich  notwendig  auch  in  der 
griechischen  Musik  geäußert . . .  haben".  —  Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  1 
(1872)  3:  „frisches,  jugendliches  Volk";  vgl.  4/5.  —  Nietzsche,  Die  Gehurt 
der  Tragödie  (W.  I,  1903)  119:  „Die  Griechen  sind,  wie  die  ägyptischen 
Priester  sagen,  die  ewigen  Kinder**;  vgl.  „Wii-  Philologen**  (1875^  (W.  X, 
1903)  398:  „Der  kindliche  Charakter  der  Griechen  von  den  Ägyptern 
empfunden**.  „Das  eigentlich  wissenschaftliche  Volk  .  .  .  sind  die  Ägypter, 
nicht  die  Griechen".  —  Lotze,  Mikrokosmos  III  (1.  Aufl.  1864;  zit.  nach  der 
5.  Aufl.  1909)  S.  138  über  die  Jugendlichkeit  des  Triebes  der  Selbsterfassung 
des  menschlicben  Geistes  bei  den  Griechen;  vgl.  S.  1 40.  —  M.  Carriere,  Die  Kunst 
im  Zusammenhang  der  Kulturentwickel.  II'  (1877)  443:  „die  heitere  Jugend 
der  Menschheit^;  vgl.  S.  10:  „Diese  naturwüchsige  Harmonie  des  Geistigen 
und  Sinnlichen,  diese  Kraft  und  Freudigkeit  des  Lebens  gibt  den  Hellenen 
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das  Gepräge  ewiger  Jugend^^  (er  führt  dazu  die  genannte  Platostelle  an).  — 
G.  Hirschfeld,  Deutsche  Bundschau  1878  (Bd.  15)  S.  133:  „Griechenland  ist 
nicht  mehr  das  alte,  und  kann  es  so  wenig  sein,  wie  andere  Länder  zurück- 
kehren können  in  ihre  erste  hlütenfrohe  Jugendzeit^S  —  Otto  Benndorf,  Über 
die  jüngsten  geschichtl.  Wirkungen  der  Antike  (1885)  S.  27:  die  „schönste 
Jugend*'  der  Menschheit.  —  AI.  Biehl,  Zui*  Einführung  in  die  Philosophie 
der  Gegenwart  (1903)  16:  „ein  .  .  .  jugendliches  Denken".  —  P.  Natorp, 
Was  uns  die  Griechen  sind  (1901)  8.  17  nimmt  das  Wort,  die  Alten  seien 
vielmehr  die  Jungen,  und  wir  ihnen  gegenüber  die  Alten,  „in  dem  veränderten 
Sinne"  auf:  „Ja,  die  Alten,  sie  sind  die  ewig  Jungen"  usf.;  er  betont  „ihre 
Ursprünglichkeit  und  Frische,  ihre  einfache  Kraft  und  Größe".  Vgl.  noch 
S.  19:  „Die  Kultur  and  Literatur  der  Römer  ist  nicht  in  dem  gleichen  Grade, 
ursprünglich  wie  die  der  Griechen".  —  Arth.  Rößler,  Die  Seele  der  Gothik 
(1904)  S.  20:  „ich  empfinde  [laßt  er  den  einen  Mitunterredner  sagen]  die 
Griechen  und  ihre  Kunst  als  uninteressant ...  Sie  waren  zu  stumpf,  um  den 
Beiz  der  Individualität  spüren  zu  können.  Ihre  gerühmte  Heiterkeit  ist  wie 
die  des  Kindes,  das  von  heimlichem  Leben,  dem  geheimnisvollen  Leib  und 
der  verborgenen  Seele  nichts  weiß  ...  sie  kannten  die  Sehnsucht  nicht". 
Vgl.  S.  25,  26.  —  L.  Fulda,  Schiller  und  die  neue  Generation  (1904)  S.  20/1 : 
„eines  werden  die  Hellenen  immer  vor  uns  voraus  behalten:  sie  standen  am 
Anfang  .  .  .  wie  der  einzelne  Mensch  nur  einmal  jung  sein  kann,  so  konnte 
es  auch  nur  einmal  die  Kulturmenschheit.  Ihr  Frühling  aber,  ihre  Jugend 
heißt  Griechenland".  —  Herm.  Peter,  Neue  Jahrb.  f.  das  klass.  Altertum 
1906,  n,  224:  „wie  das  gesamte  Volk  ein  jugendliches".  —  E.  Homeffer, 
Das  klassische  Ideal  (1906)  261/2:  „Die  Werke  der  Griechen  sind  die  Genie- 
schöpfungen aus  dem  Kindheitszeitalter  der  Menschheit.  Mit  einer  Naivität, 
mit  einer  Wahrheit  und  Schlichtheit,  mit  einer  Herzlichkeit  und  Wärme 
treten  sie  auf,  die  auf  Erden  nicht  ihresgleichen  hat  ...  Sie  sind  das  erste 
geistige  Erwachen  des  Menschen  .  .  .  Zum  erstenmal  sprach  hierin  der  höhere 
Mensch".  (Der  Orient  als  „allererste  Kindheit  der  Menschheit",  S.  267.)  — 
Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  großen  Denker^  (1907)  132:  Die 
„antike  Lebensführung"  sei  darin  „unvergleichlich",  „daß  sie  mit  jugendlicher 
Frische  eine  einfache,  gesunde,  natürliche  Ansicht  der  Dinge  entwickelt  .  .  . 
daß  sich  in  ihr  der  erste  Eindruck  der  menschlichen  Lage  .  .  .  mit  wunder- 
barer Reinheit  spiegelt". 

Von  dem  „holden  Blütenalter  der  Natur^'  spricht  Schiller  in  den  „Göttern 
Griechenlands",  und  das  wiederholt,  in  leicht  veränderter  Form,  Alex.  v. 
Humboldt,  Kosmos  II  (1847)  7:  „in  dem  hellenischen  Altertum,  in  dem 
Blütenalter  der  Menschheit".  Diese  Worte  können  allerdings  —  nach  der 
bekannten  biologischen  Analogie  —  auch  auf  den  Höhepunkt  bezogen  werden; 
hier  aber  ist  das  Bild  entschieden  nicht  von  der  einzelnen  Blume,  sondern 
von  der  Jahreszeit  entlehnt.  So  hat  auch  Rückert  das  Wort  erklärt  (Die 
Weisheit  des  Brahmanen,  7.  Buch  Nr.  13;  Beyer  V  S.  135):  „Als  Blüten- 
alter ist  die  Jugend  wohl  bekannt".  —  Ähnlich  sprach  Herrmann  von  der 
Antike  als  dem  „Blütenmai  des  Menschengeschlechtes"  [angef.  bei  Fr.  Jacobs 
Verm.  Sehr.  VIII  8. 16  (v.J.  1840),  der  selbst  die  Geschichte  des  Menschen- 
^(»schlechts  mit  ihrem  Frühling  beginnen  läßt  und  einen  Abglanz  davon  in 
der  klassischen  Zeit  findet].  —  J.  Mfthly,  Geschichte  der  antiken  Literatur 
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{1880)  S.  1  vergleicht  die  antike  Welt  (des  Wortes  und  der  Schrift)  mit  „des 
Lebens  Mai". 

Ein  anderer  Vergleich  wieder  bei  A.  W.  Ambros,  Geschichte  der  Mnsik  I 
{1862)  322;  er  nennt  die  Empfindung  der  Griechen  für  Musik  „einfach,  wahr 
und  gesund"  und  leitet  dies  ab  von  der  „unentweiheten  Morgenfrische  der 
Empfindungen",  aus  ,  Jener  naiven  Hingabe  an  jedes  Gute,  Bedeutende,  Höhere", 
sns  „der  ünverschrobenheit  des  Lebens  und  der  Lebensverhaltnisse". 

3.  Weitere  Anffassimgen  des  Oriechentiuns  als  Frfilikiiltür. 

Oft  wird  das  Griechentum  —  unter  Weglassung  jeder  biologischen  oder 
anderweitigen  Analogie  —  als  eine  &ltere,  frühere  Welt  bezeichnet. 

A.  Allgemeines. 

Zunächst  allgemein.  Wir  trennen  hier  die  Anschauungen,  bei  denen 
•eine  positive  Bewertung  stattfindet,  also  diese  ürsprünglichkeit  als  Vorzug 
betrachtet  wird,  von  den  entgegengesetzten.  Droysen,  Gesch.  des  Hellenis- 
mus in  2'  (1878)  8.  173:  „die  dreiste  UrsprüngUohkeit  und  Zuversicht  in 
allem  Wollen  und  Können"  (in  bezug  auf  die  vorhellenistische  Zeit;  über 
«ine  organische  Analogie  ebenda  vgl.  oben  8.  217).  —  Arthur  Bonus,  Vom 
Eultnrwert  der  deutschen  Schule  (1904)  S.  9  weist  darauf  hin,  daß  „die 
Kraft  des  menschlichen  Lebens  durch  die  Last  der  Überlieferung  noch  nicht 
l^ehemmt  war^^;  8.  13:  „einer  so  ursprünglichen  Kultur";  8.  9:  die  „Voraus- 
setzungslosigkeit"  gebe  der  „antiken  Kultur  ein  gutes  Teil  ihrer  Frische,  Größe 
und  ihres  Reizes".  —  Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  großen  Denker^ 
^1907)  8.  79:  „die  Frische  und  Freude,  welche  jedem  ersten  Sehen  . . .  inne- 
wohnt" (mit  organischer  Wendung  aber  8.  80:  „die  . .  .  Welt  des  klassischen 
Altertums  mit .  . .  ihrer  unversiegUchen  Jugendkraft"). 

Nietzsche,  Wir  Philologen  (1875)  (W.  X,  1903)  404:  „Auf  immer  trennt 
uns  von  der  alten  Kultur,  daß  ihre  Grundlage  durch  und  durch  für  uns  hin- 
fllllig  geworden  ist.  Eine  Kritik  der  Griechen  ist  insofern  zugleich  eine 
Kritik  des  Christentums,  denn  die  Grundlage  im  Geisterglauben,  im  reli- 
^ösen  Kultus,  in  der  Naturverzauberung  ist  dieselbe". 

B.  Das  Zurückbleiben  in  der  materiellen  Kultur. 

Von  dem  Zurückbleiben  in  der  „Zivilisation"  bei  den  Griechen  im  Sinne 
^,bürgerlicher  Polizierung",  „eines  Sicherheit,  Ordnung  und  Bequemlichkeit 
bedürfenden  Lebens"  spricht  Fr.  Aug.  Wolf,  Darstellung  der  Altertums- 
wissenschaft (Museum  der  Altertumswissenschaft  1  1807;  auch  Leipzig  1833) 
€.  16/17;  durch  die  Griechen  sei  zuerst  „Kultur"  als  geistige  AufklSrung 
geschaffen  worden,  imd  es  könne  dies  „bei  einem  glücklich  organisierten 
Volke  schon  früher  anfangen  . .  als  Ordnung  und  Ruhe  des  ftußem  Lebens^. 
8o  sei  es  (S.  17  A.  *)  „bis  weit  in  die  Zeiten  ihrer  schönen  Literatur"  ge- 
blieben.  „Man  würde  sich  von  der  bflrgerlichen  Polizierung  dieses  Zeitraums 
einen  viel  zu  vorteilhaften  Begriff  machen,  wenn  man  dessen  Geisteswerke 
und  Denkmäler  der  Kunst  zum  Maßstabe  von  jener  nehmen  wollte."  In 
-dieser  Hinsicht  seien  die  Griechen  hinter  den  Römern  und  Asiaten  zurück- 
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geblieben.  —  Fr.  t.  Hellwald,  Kulturgeschichte  in  ihrer  natfirl.  Entwickl.  I* 
(1^76)  8.  398:  ^^Anf  dem  Gebiete  des  Geistes  haben  sie  viele  Theorien  und 
wenig  Praktisches  ...  in  materieller  Hinsicht  auch  nicht  Eine  nennenswerte 
Erfindung  hinterlassen.'^  —  H.  St  Charoberlain,  Die  Grundlagen  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  (1899)  8.  748:  Man  dürfe  behaupten,  „daß  bei  den 
Griechen  Kultur  das  vorwiegende  Element  war ...  im  Verhältnis  zu  solchen 
unvergleichlichen  Leistungen  bleibt  bei  den  Hellenen  die  Zivilisation  ent- 
schieden zurflcV\  (unter  ,JCultur*'  versteht  er  [vgl.  8.  731]  Weltanschau- 
ung und  Kunst;  unter  ^fZivilisation*^  , Industrie,  Wirtschaft,  Politik  und 
Kirche^.)  —  Dubois-Rejmond,  Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft  (1878) 
8.  1 2 :  „planmäßige  Bewältigung  und  Ausnutzung  der  Natur  durch  den  Men- 
schen zur  Vermehrung  seiner  Macht,  seines  Wohlbefindens  und  seiner  Ge- 
nüsse^ habe  es  bei  Griechen  und  Römern  nicht  gegeben;  vgl.  8.  18:  „das 
Mißverhältnis  zwischen  technischer  und  ästhetischer  Leistung^\  (Er  bringt 
dieses  technische  Zurflckbleiben  zunächst  mit  dem  Versagen  der  Natur- 
erkenntnis in  Zusammenhang,  8.  12;  dieses  wieder  mit  dem  Vorwiegen  des 
Ästhetischen,  8. 18/19,  und  damit,  daß  der  „freien,  heitern  Heiden welt^ 
[8.  25]  die  strenge  Erziehung  durch  den  Monotheismus  gefehlt  habe  (8. 28/29), 
der  Ernst  der  christlichen  Religion,  wodurch  die  Menschheit  „jenen  schwer- 
mütigen, in  die  Tiefe  gehenden  Zug,  der  sie  zu  mAhsamer  Forscherarbeit .  . 
geschickter  machte,  als  des  Heidentums  leichtsinnige  Lebenslust^*  (8.  28/29) 
bekommen  habe.) 

O.  Der  primitiTe  Oharakter  des  grieohiBOhen  Denkens. 

Namentlich  das  Denken  der  Griechen  wurde,  zumal  in  der  „Querelle 
des  anciens  et  des  modernes*^  und  in  ihren  Ausläufern,  als  ein  gegenflber  dem 
modernen  unentwickeltes  bezeichnet  —  Fontenelle,  Digression  sur  les  anciens 
et  les  modernes  (1688;  Oeuvres,  Paris  1742,  Bd.  XU  8.  180.  181);  er  be- 
merkt unter  anderm:  „la  maniere  de  raisonner  s'est  eztremement  perfecÜonnee 
dans  ce  sieele^.  —  OMoyn,  Hist.  de  TAcad.  rojale  des  inscript.  et  helles  lettres; 
Amsterdamer  Ausgabe  Bd.  VI  1743  [vom  Jahre  1736;  fkber  den  Titel  und 
die  Absicht  des  Aufsatzes  vgl.  unten  46.  Kap.,  3  A]  8.  127,  128  über  den 
geringen  Umfang  der  griechischen  Kenntnisse  und  Wissenschaften;  vgl.  dazu 
8.  151,  wo  der  Unterschied  gegenüber  der  Neuzeit  genauer  dahin  bestinunt 
wird,  daß  diese  durch  „experience^^  und  „decouverte^  die  Wissenschaften  ge- 
ft)rdert,  während  die  Griechen  durch  ihr  „genie^'  in  den  „sciences  sp^ulatives^ 
(er  nennt  Astronomie,  Geometrie,  Algebra)  Großes  geleistet.  —  Voltaire, 
Siecle  de  Louis  XIV,  Kap.  34  (Oeuvres  1785f,  Bd.  24  8.  252):  ,,la  prodi- 
gieuse  supMorit^  de  notre  siecle  sur  les  anciens**,  namentlich  in  der  Philo- 
sophie; das.:  „Locke  seul  serait  un  grand  exemple  de  cet  avantage  que  notre 
siecle  a  eu  sur  les  plus  beaux  ages  de  la  <trece^.  Vgl.  femer  Dictionnaire 
philos.,  Artikel  Plato,  8ect.  11  (Bd.  54,  223):  die  englischen  Philosophen  ragen 
so  hoch  über  Plato,  als  dieser  über  die  nicht  Philosophierenden  seiner  Zeit. 
Vgl.  nooh  Conseils  a  un  joumaliste  (ebenda  Bd.  62, 114):  „reloquente  et  igno* 
rante  Gn^e"'.  —  Hier  ist  auch  Schillers  neuerdings  öfter  besprochene  Notiz 
zu  W.  V.  Humboldts  Aufsatz  „Über  das  Studium  des  Altertums^  (1793;  Leitz- 
mann  I  26 1|;  auch   in   einigen    Schillerausgaben)    anzuführen.     Er  unter- 
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scheidet  in  „dem  Fortschritt  der  menschlichen  Kultur**  drei  Perioden,  wie  f,bei 
jeder  Erfahrung":  1.  „Der  Gegenstand  steht  ganz  Tor  uns,  aber  verworren 
und  ineinanderfließend.  2.  Wir  trennen  einzelne  Merkmale  .  .  .  unsere  Er- 
kenntnis ist  deutlich,  aber  vereinzelt  und  borniert.**  In  der  ersten  Periode 
stehen  nach  ihm  die  Griechen,  in  der  zweiten  wir,  w&hrend  in  der  Zukunft 
beide  sich  in  eins  verschmelzen  sollen.  Auch  hier  wird  also  dem  griechischen 
Denken  nach  der  einen  Seite  wenigstens  ein  Merkmal  des  Primitiven,  un- 
entwickelten zugeschrieben.  Über  diese  Schillersche  Theorie  vgl.  auch  0. 
Walzel,  Säkularausgabe  von  Schillers  Werken  XI,  S.  LXIf.;  Ed.  Spranger 
W.  V.  Humboldt  und  die  Humanitätsidee  [1909]  S.  257 £  —  In  gewissem 
Sinne  mag  hier  auch  verglichen  werden,  was  Böckh,  Enzyklopädie  285/6 
über  die  „Einseitigkeit**  der  „harmonischen  Bildung  der  Griechen*'  sagt: 
„indem  sie  alles  Einzelne  in  seiner  konkreten  Gestalt  auffaßten  und  in  all 
ihrem  Tun  nach  Virtuosität  strebten,  blieb  ihnen  der  Blick  auf  den  allgemeinen 
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besteht  nicht  darin,  daß  sie  von  Natur  und  Geist  nur  eine  Seite  gesehen, 
sondern  darin,  daß  sie  alle  Seiten  nur  auf  eine  Weise,  d.  h.  von  wenigen  Ge- 
sichtspunkten aus  betrachtet  .  .  .  haben.**  —  Namentlich  Frau  von  Stael 
betont  in  ihrem  Buche  „De  la  litterature**  die  ünentwickeltheit  des  grie- 
chischen Denkens,  wozu  sie  aber  nicht  nur  das  philosophische  Denken  rech- 
net, sondern  auch  von  den  „Künsten**  alles,  was  nicht  der  „Imagination** 
angehöi-t  (S.  12/13);  auch  „moralische**  Ideen  scheinen  dazu  zu  gehören; 
jedenfalls  läßt  sie  diie  „sensibilite**,  wie  sie  sich  z.  B.  im  Ausdruck  des  Liebes- 
gefühles zeige,  sich  „en  proportion  des  idees**  vergrößern  (S.  13^).  Vgl. 
a.  a.  0.  2.  Aufl.  Preface  (Oeuvres  IV,  Paris  1820)  S.  5:  „que  la  raison  et  la 
Philosophie  ont  toujours  acquis  de  nouvelles  forces**;  S.  19:  „les  sciences  ont 
une  connezion  intime  avec  toutes  les  id^es  dont  se  compose  Teta^t  moral  et 
politique  des  nations**.  Zur  genannten  Entwicklung  noch  S.  85  (1.  Teil, 
1.  Kapitel):  den  Griechen  fehle  „une  philosophie  plus  morale,  une  sensibilit^ 
plus  profonde^^  In  allem  aber,  was  die  „Imagination*^  schafft,  ist  eine  ur* 
sprüngliche  Kultur  wie  die  griechische  im  Vorrang  (vgl.  gleich  unten  D).  — 
A.  Drews,  Plotin  und  der  Untergang  der  antiken  Weltanschauung  (19<)7) 
1 :  „sie  standen  noch  am  Anfange  des  Prozesses**  (dem  „Ringen  der  mensch-* 
liehen  Vernunft  nach  dem  wahren  Begriff  des  Geistes**). 

D.  Die  Stärke  der  Phantasie  als  Zeichen  der  TTrsprüngliohkeit. 

umgekehrt  wird  auch  —  wiederum  von  Frau  von  Stael  —  auf  die 
stärkere  Entwicklung  der  ursprünglichen,  antiken  Phantasie  hingewiesen;  vgl. 
an  dem  eben  angefahrten  Orte  S.  72  (I.Teil,  I.Kapitel),  wo  die  „sup^riorite 
desGrecsdansles  beaux-arts**  (S.71)  daraus  abgeleitet  wird,  daß  „rimagination 
qui  leur  (den  schönen  Künsten)  donna  naissance,  est- eile  beaucoup  plus  bril- 
lante dans  ses  premieres  impressions**;  S.  74/5:  „Les  anciens  etaient  animes 
par  une  Imagination  enthousiaste ,  dont  la  meditation  n'avait  point  analjse 
les  impressions.  Ils  prenaient  possession  de  la  terre  non  encore  parcourue, 
non  encore  decrite  .  .  .  aucune  litterature  antecedente  ne  leur  servait  de 
guide . . .  On  peut  consid^rer  les  Grecs,  relativement  a  la  litterature,  comme  le 
Premier  peuple  qui  ait  existe'*;  S.  76:  „loin  qu'il  faille  s'etonner  que  la  pre- 
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miere  poesie  ait  et^  peut-etre  la  plus  digne  de  notre  admiration,  c'est  a  cette 
circonstance  meme  qn'est  due  sa  sup^riorit^^S  Vgl.  S.  127  (l.  Teil,  4.  Ka- 
pitel): ffin  doit  recoorir  anx  anciens  ponr  le  goüt  simple  et  pur  des  beaux- 
arts  . . .  sentiments  jeones  et  forts  des  premiers  peuples  civilises'*  (wfthrend 
das  philosophische  Denken  noch  primitiv  sei).  —  Ähnlich  schon  Fontenelle 
an  dem  oben  S.  225  angefahrten  Orte  8. 183,  von  dem  die  StaSl  vielleicht 
abhängig  ist. 

4  Die  SinfaoUieit  der  grieoliisclLen  Enltnr. 

In  diesen  Zusammenhang  reihen  wir  auch  die  Anschauungen  ein,  nach 
denen  die  „Einfachheit*^  ein  Kennzeichen  des  Griechentums  ist,  sei  es  allgemein, 
oder  ihrer  geistigen  Schöpfungen  Oberhaupt,  oder  der  Literatur  und  namentlich 
der  bildenden  Kunst.  Oft  ist  nicht  durchaus  deutlich,  was  im  Besonderen 
vorschwebt;  wir  haben  deshalb  auf  eine  Scheidung  der  Nachweise  nach  diesen 
Gesichtspunkten  verzichtet;  wo  die  Beziehung  klar  ist,  ergibt  sich  dies  ohne- 
hin aus  dem  Wortlaut  Dieser  Begriff  griechischer  „Einfachheit**  kann  ent- 
weder durchaus  selbständig  sein  —  so  wenn  er  aus  der  Betrachtung  der 
griechischen  Kunstwerke  abgeleitet  ist  —  oder  er  hat  Beziehungen  zu  den  Vor- 
stellungen des  „Natürlichen**,  des  urwüchsigen  und  ursprünglichen,  des  Frühen, 
also  eben  zu  den  im  vorhergehenden  zusammengestellten  Anschauungen. 
—  Voltaire,  Orestie,  Epitre  a  Madame  la  duchesse  du  Maine  (1750)  (Oeuvres 
1785f.yIV  S.  12):  „l'antique  dans  toute  sa  noble  simplicit^**;  S.  23:  „cette sim- 
plicit^,  tant  recommand^e  par  les  Grecs**  (er  geht  vom  griechischen  Drama  und 
Theater  aus).  —  Am  bekanntesten  ist  die  Winckelmannsche  Formel  „edle 
Einfalt  und  stille  Größe**,  die  er  zunächst  (S.  19)  „das  allgemeine  vorzügliche 
Kennzeichen  der  griechischen  Meisterstücke**  nennt,  S.  21  allgemeiner  von  „den 
griechischen  Statuen**  aussagt,  zugleich  aber  als  „das  wahre  Kennzeichen  der 
griechischen  Schriften  aus  den  besten  Zeiten,  den  Schriften  aus  Sokrates' 
Schule**  bezeichnet  (die  Zitate  beziehen  sich  auf  seine  „Gedanken  über  die 
Nachahmung  der  griechischen  Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst**, 
1755).  Wie  in  der  Gegenwart  (S.  20/21),  so  war  es  aber  auch  in  Griechen- 
land einst  anders  (8.  21):  „Die  schönen  Künste  haben  ihre  Jugend  so  wohl 
wie  die  Menschen,  und  der  Anfang  dieser  Künste  scheinet  wie  der  Anfang  bei 
Künstlern  gewesen  zu  sein,  wo  nur  das  Hochtrabende,  das  Erstaunende  ge- 
fällt. Solche  Gestalt  hatte  die  tragische  Muse  des  Äschjlus  . . .  Vielleicht 
haben  die  griechischen  Maler  nicht  anders  gezeichnet,  als  ihr  erster  guter 
Tragicus  gedichtet  hat  **  Das  Frühere  und  Wirksame  ist  nach  Winckelmann 
übrigens  bei  jenen  Eigenschaften  der  griechischen  Kunst  und  der  griechischen 
Seele  das  Zweite;  vgl.  8. 19/20:  „So  wie  die  Tiefe  des  Meers  allezeit  ruhig 
bleibt,  die  Oberfläche  mag  noch  so  wüten,  ebenso  zeigt  der  Ausdruck  in  den 
Figuren  der  Griechen  bei  allen  Leidenschaften  eine  große  und  gesetzte 
Seele  . .  .  Der  Ausdruck  einer  so  großen  Seele  gehet  weit  über  die  Bildung 
der  schönen  Natur:  der  Künstler  mußte  die  StArke  des  Geistes  in  sich  selbst 
fUileUf  welche  er  seinem  Marmor  einprftgete.  Griechenland  hatte  Künstler  und 
Weltweisen  in  einer  Person  . . .  Die  Weisheit  reichte  der  Kunst  die  Hand  und 
blies  den  Figuren  derselben  mehr  als  gemeine  Seelen  ein.**  —  Über  Cajlus 
als  Vorgftnger  Winckeimanns  in  einer  fthnlichen  Art  der  Charakterisierung 
griechischer  Kunst  vgl.  C.  Justi,  Winckelmann  III'  (1898)  8.84;  über  Oeser 
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das.  8.  321  und  dazu  Goethe  an  Reich,  20.  Febr.  1770  (Weim.  Ausg.  IV  1 
S.  229):  „Er  [Oeser]  lehrte  mich,  das  Ideal  der  Schönheit  sei  Einfalt  und 
Stille".  —  Herder,  Briefe  zur  BefÖrd.  der  Humanität  (Cotta  1861/2,  Bd.  24, 
S.  55;  Suphan  Bd.  17,  S.  151):  „Was  wir  kraus  sagen  und  verwickelt  denken, 
gaben  sie  hell  und  rein  an  den  Tag  .  . .  die  Probleme,  welche  die  neuere 
Staatskunst  verwickelt  vorträgt,  sind  in  der  griechischen  Geschichte  hell  und 
klar  auseinandergesetzt  und  durch  die  Erfahrung  längst  entschieden."    Von 
dem  „einfältigen  Ideal"  der  Griechen  (im  Prosastil)  und  ihrer  „Einfalt"  (in 
der  Poesie)  spricht  Herder  in  den  Fragmenten  zur  deutschen  Lit  1 .  Samm- 
lung n  K.  10  (Cotta  a.  a.  0.  Bd.  18,  S.  86;  Suphan  11  52).  —   Schiller  an 
Goethe,  19.  JuU  1799:  „die  Simplizität  und  Naivetät  der  Alten".  —  Fr.  Aug. 
Wolf,  Darstellung  der  Altertumswissenschaft  (Museum  der  Altertumswiss.  I, 
1807,  S.  123/4;  auch  Leipzig  1833):  „Welche  Mannichfaltigkeit  politischer 
Einrichtungen  sehen  wir  dort  überall  versucht .  . .  woraus  wir  die  zusammen- 
gesetzteste aller  menschlichen  Künste  in  ihren  einfachem  Formen  . . .  kennen 
lernen".  —   Fr.  Jacobs,  Verm.  Schriften  III  528/9  (v.  J.  1810):  „Es  wird 
ewig  der  Ruhm  des  Altertums  sein,  daß  es  Viel  mit  Wenigem  tat  .  .  .  Die 
einfache  Organisation  ihrer  Staaten,  die  so  Großes  ausführten;  die  anspruchs- 
lose Einrichtung  ihrer  Gedichte,  die  so  mächtig  wirken;  die  stille  Buhe  ihrer 
Kunstwerke,  die  so  laut  zur  Seele  spricht;  überall  ßnden  wir  jene  weise 
Sparsamkeit,  die  dem  großen  Genius  der  Natur  abgelernt  scheint  und  eben 
darum  das  untrüglichste  Kennzeichen  der  Genialität  ist."  —  Limburg  Brou- 
wer,  Hist.  de  la  civilisation  mor.  et  religieuse  desGrecs  I  (1833)  183:  „bien 
loin  de  perdre,  par  les  progres  de  la  civilisation,  Tantique  simplicite  de  leur 
maniere  de  penser  et  d'agir,  ce  fut  justement  a  cette  simplicite  et  cette  nalivete 
que  les  productions  de  leurs  poetes,  de  leurs  peintres  et  de  leurs  statuaires 
dürent  ce  caractere  particulier  qui  a  toujours  fait  des  Grecs  les  premiers 
maitres  dans  l'art  d'imiter  la  nature".    Vgl.  dazu  S.  208:  „Fcxtreme  simpli- 
cite qu'ils  ont  gardee  meme  dans  les  siecles  les  plus  civilises".    Dazu  Bd.  IV 
(1838^  279  f.;  304,  310  (von  der  Poesie).  —  F.  C  Dahlmann,  Die  Politik  I 
(1835)  261   betont  die  „gewinnende  Einfalt  [der  alten  Schriften]  in  aller 
ihrer  Vollendung".  —  Bergk,  Kl.  Sehr.  11,  S.  XXXI  (am  Anfang  der  vierziger 
Jahre  des  19.  Jahrhunderts):  die  griechische  Dichtung  übertreffe  die  germa* 
nische  an  „Einfachheit,  Ruhe"  (er  fährt  dann  noch  fort:  „Anschaulichkeit, 
Gleichmaß  und  Schönheit  der  Darstellung",  während  sie  „an  geistiger  Tiefe 
und  Bedeutsamkeit,  an  Innigkeit  und  Erhabenheit"  zurückbleibe).  —  D.  Fr. 
Strauß,  Der  Romantiker  auf  dem  Throne  der  Cäsaren  (1847)  4:  „wie  über- 
haupt in  der  alten  Welt  die  Gegensätze   sich  noch  einfacher  und  unver- 
mischter  gegenüberliegen".  —  Ludw.  Friedländer,  Erinnerungen,  Reden  und 
Studien  I  253 f  (v.  J.  1866)  findet  in  der  antiken  Kunst  (so  im  Drama,  in 
der  Musik,  Skulptur,  Malerei,  Architektur,  S.  254 — 264)  eine  „Darstellungs- 
weise, die  überall  die  künstlerische  Absicht  mit  einem  Minimum  von  Mitteln 
zum  Ausdruck  bringt"  und  die  dem  Modernen  als  „Kälte,  Strenge  und  Herb- 
heit" ei^cheine.  —  Am  eingehendsten  hat  Taine  die  Vorstellung  von  der  Ein- 
fachheit des  Griechentums  durchgeführt,  und  zwar  bringt  er  dieses  Merkmal 
in  Verbindung  mit  dessen  zeitlicher  Stellung;  Philosophie  de  Tart  11^^  S.  135: 
„non  seulement  un  Grec  de  l'ancienne  Grece  est  grec,  mais  encore  il  est  ancien . . . 
place  a  une  epoque  anterieure  de  Thistoire  il  a  d'autres  idees  et  d'autres  sen* 
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timents".  Er  fafit  sodann  B.  135/6  in  „zwei  Worten^'  den  Gegensatz  des  An- 
tiken und  des  Modernen  zusammen:  „leur  yie  et  lenr  esprit  sont  simples, 
notre  vie  et  notre  esprit  sont  compUques.  Partant,  leor  art  est  plus  simple 
que  le  notre/*  Zan&chst  werden  die  ,,dehors  de  leur  rie**  betrachtet  (8. 137); 
als  die  Zivilisation  nach  dem  Norden  wanderte,  wurden  die  Bedürfnisse  dieser 
Art  zahlreicher  als  „dans  ses  premieres  stations  du  sud**  (so  für  Kleidung 
und  Wohnung,  S.  138 — 140).  Auch  die  „constructions  morales**  wurden 
verwickelter  (S.  140),  vor  allem  der  Staat  gegenflber  der  griechischen  „cite^ 
(^S.  140/1).  Die  Folgen  hievon  werden  8. 144  zusammenfassend  beschrieben: 
„Toutes  ces  particulariies  de  la  vie  antique  derivent  de  la  meme  cause,  qui 
est  la  simplicit^  d'une  civilisation  sans  precedents,  et  toutes  aboutissent  au 
meme  effct,  qui  est  la  simplicite  d'une  ame  bien  equilibree,  en  qui  nul  groupe 
d'aptitudes  et  de  penchants  n'a  ite  d^veloppe  an  detriment  des  autres  .  .  . 
Plus  voisins  de  la  vie  naturelle  . . .  il  ^tait  plus  homme/^  Noch  größere  unter- 
schiede findet  er  zwischen  der  antiken,  besonders  der  griechischen,  und  der 
modernen  Kultur  hinsichtlich  der  „culture  religieuse'*  wie  der  „culture  laTqne^: 
„et  l'une  et  Tautre^^  heißt  es  8. 145,  „operent  dans  le  meme  sens,  alors  pour 
les  garder  simples,  ai^ourd'hui  pour  les  rendre  compliqu^s*^  So  sei  nament- 
lich das  Christentum  „une  religion  de  seconde  pousse**;  „combien  plus  natu- 
rel  et  plus  sain  est  le  spectacle  que  nous  presente  Homere!^*  (gegenüber 
Dante;  S.  146/7);  hier  sehe  man  (S.  150):  „raisance  harmoniense  du  jeune 
monde  oü  les  instinds  naturels  se  deplovaient  intacts^S  Auch  die  „culture 
laYque**  sei  seit  den  Griechen  stets  verwickelter  geworden,  indem  immer  zahl- 
reichere überlieferte  Gedanken  übernommen  werden  (S.  151  f.).  Er  faßt 
nochmals  seinen  Grundgedanken  zusammen  8.  156:  „Toutes  ces  oppositions 
se  reduisent  a  une  seule,  cotte  qui  separc  une  civilisation  prime-sautiere  et 
nouvelle  d*une  civilisation  elahor^  et  composite.  Moins  de  mojens  et  d'outiis, 
moins  d'instruroents  industriels,  de  rouages  sociaux,  de  mots  appris,  d'idees 
acquises;  un  h^ritage  et  un  bagage  plus  petits,  et,  partant,  d'un  maniement 
plus  aise;  une  pousse  druite  et  d'une  seule  venue,  sans  crisos  ni  disparates 
morales;  partant  un  jeu  plus  libre  des  facultes,  une  conception  plus  saine 
de  la  vie,  une  ame  et  une  intelligence  moins  tourmentees,  moins  surmenees, 
moins  deformees:  ce  trait  capital  de  leur  vie  va  se  retrouver  dans  leur  art/^ 
Diese  allgemeinen  Zustände  spiegeln  sich  also  wider  in  der  Kunst  Während 
im  Mittelalter  die  Kunst  beeinflußt  wird  durch  „le  developpement  exagere  de 
rhomme  spirituer\  in  der  Neuzeit  durch  dessen  seelische  „alterations^  und 
„maladies'*  (S.  157)  —  ist  doch  jetzt  der  Mensch  (8.  15H)  nicht  mehr  „un 
animal  de  haute  es])*'co''.  sondern  „un  prodigieux  oerveau,  une  ame  intinie"* 
—  im  Gegensatz  zu  all  dem  (S.  160):  „en  Grece,  les  sentiments  sont  simples, 
et,  par  suite,  le  gout  Test  aussi*',  wie  er  an  dem  Beispiel  der  Tragt'>die,  der 
Komödie  Menanders  und  d(>Q  Dialogen  Plato<<  nachweist  ^über  Ausnahmen  in 
der  Lvrik  8, 181K  Daher  sei  die  Plastik  iS.  160:  „lart  national*';  „oar  il 
n'y  a  pas  d'art  qui  exige  davantage  un  esprit,  des  sentiments  et  un  gout 
simples";  vgl.  166,  167. 

Nietzsche,  Werke  IX  Ü903)  S.  3  |v.  J.  1869]:  „die  unsägliche  Einfach- 
heit und  edle  Würdo  des  Hellenischen**;  MorgennMe  (\V.  IV,  1899)  8.  167 
(Nr.  169):  „Das  (iricrhische  uns  sehr  fremd.  —  Orientalisch  o<ler  modern, 
asiatisch  oder  europaisch:  im  Verhältnis  zum  Griechischen  ist  diesem  allen 
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die  Massenhaftigkeit  und  der  Genoß  an  der  großen  Quantität  als  der  Sprache 
des  Erhabenen  eigen,  während  man  in  Pästum,  Pompeji  und  Athen  und  vor 
der  ganzen  griechischen  Architektur  so  erstaunt  darüber  wird,  mit  wie  kleinen 
Massen  die  Griechen  etwas  Erhabenes  auszusprechen  wissen  und  auszusprechen 
lieben.  —  Ebenfalls:  wie  einfach  waren  in  Griechenland  die  Menschen  sich 
selber  in  ihrer  Vorstellung."  rVgl.  dazu  S.  229  [Nr.  245]  über  Napoleon.) 
Etwas  anders  S.  240  (Nr.  272):  „Die  Griechen  geben  uns  das  Muster  einer 
rein  gewordenen  Rasse  und  Kultur"  (er  schildert  dann  eingehend,  aber  zum 
Teü  wenig  deutlich  eine  Art  Vereinfachungsprozeß).  Die  fröhliche  Wissen- 
schaft (W.  V  1899)  S.  112  (Nr.  82):  „Die  Griechen  sind  in  allem  ihrem 
Denken  unbeschreiblich  logisch  und  schlicht".  —  Theod.  Vogel,  Neue  Jahr^ 
bücher  für  Philologie  Bd.  118  (1878)  IL  Abteilung  S.  415/6:  er  nennt  die 
Einfachheit  „das  wesentlichste  Unterscheidungsmerkmal  von  modernem  und 
antikem  und  ein  ganz  besonderes  Merkmal .  . .  des  hellenischen  Volkslebens*' 
und  sucht  dies  für  Staat  und  Städte,  Verwaltung,  Geselligkeit,  Verkehrs^ 
und  Geschäftsleben,  Kleidung,  Sitte  und  Kunst  nachzuweisen;  er  hebt  z.  B. 
in  letzterer  Beziehung  die  geringe  Zahl  der  Schauspieler  hervor;  femer:  „ein 
Paar  Gestaltengruppen  genügen  zur  Ausschmückung  eines  Palastes  und 
Tempels";  „ganz  bescheidene  Anwendung  der  Perspektive  in  der  Malerei**; 
„ebenso  hat  .  .  .  Philosophie,  Geschichte  und  Beredsamkeit  das  Größte  er- 
reicht mit  den  denkbar  geringsten  Mitteln".  —  Wilamowitz,  Homer.  Unter- 
suchungen (1884)  S.  389:  „der  stillen  Größe  und  hohen  Einfalt  der  Homer 
Piaton  Aischylos".  —  Ad.  Stern,  Gesch.  der  Weltlit.  (1888)  90:  die  „ein- 
fachen, lebensfrohen,  schaffensfreudigen  Zustände"  (vor  dem  alezandrinischen 
Zeitalter).  —  Iwan  v.  Müller,  Die  griech.  Privataltertümer*  (1893)  S.  98: 
„der  Charakter  edler  Einfachheit  und  Natürlichkeit"  (habe  sieh  im  Prirat- 
leben  der  hellenistischen  Zeit  mehr  und  mehr  verloren;  vgl.  S.  112,  130). 

—  J.  Overbeck,  Geschichte  der  griech.  Plastik  II*  (1894)  217:  „Es  ist  der 
weltgeschichtliche  Grundcharakter  des  Griechentums  in  allen  Perioden  seiner 
eigentümlichen  Entwickelung  gewesen,  im  engsten  Baume  und  mit  den  ge- 
ringsten Mitteln  durch  die  allseitige  Ausbildung  und  Verwendung  seiner  Kräfte 
das  Großartigste  zu  leisten.  Griechenland  selbst  ist  das  kleinste  Stück  Erde, 
auf  dem  jemals  ein  für  die  Geschicke  der  Menschheit  bestimmender  Akt  der 
Weltgeschichte  gespielt  hat".  —  C.  Jusü,  Winckelmann  I*(l898)  136:  „Es 
gab  und  gibt  überall  jene  kleinen  Männer  und  feinen  Köpfe,  denen  die  Alten 
zu  .  .  .  einfältig,  zu  männlich  und  unhöflich,  zu  sinnlich  und  verständig 
sind".  —  C.  Jentsch,  Drei  Spaziergänge  eines  Laien  ins  klassische  Altertum 
(1900)  118:  „Haben  die  alten  Hellenen  das  Menschheitsideal  reiner,  faßlicher 
dargestellt,  als  wir  Neuem  es  vermögen,  so  haben  sies  dafür  auch  leichter 
gehabt:  in  mäßiger  Zahl  bewohnten  sie  ein  kleines  Land  in  einem  glücklichen 
Himmelsstrich  in  einer  Zeit  sehr  einfacher  Wirtschaftsverhältnisse  und  eines 
Wissens  von  sehr  mäßigem  Umfange.  Uns  Moderne  erdrückt  die  Masse: 
die  Masse  der  Menschen,  die  Masse  des  Wissens,  die  Masse  der  Eindrücke". 

—  Ad.  Hamack,  in  den  „Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unter- 
richts" (1902)  S.  80:  „die  großen,  einfachen,  schönen  und  zugleich  durch- 
sichtigen Verhältnisse  des  Altertums".  —  P.  Cauer,  Neue  Jahrb.  f.  das 
klassische  Altert.  1904  II  184:  „Einfachheit  und  Klarheit  .  .  .  finden  wir 
bei  den  Griechen  zwar  auch  nirgends  voUkonunen,  aber  doch  um  so  reiner 
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and  mftchtiger,  je  mehr  wir  za  dem  jogendliehen  Alter  ihres  Geistes  empor- 
steigen« .  .  •  Die  StArke  und  die  Schwache  nnserer  Zeit  beruht  in  dem  ge- 
Iftafigen  Gebrauch    abgeleiteter,    aberlieferter   Formen^.   —   R.  Saitschik, 
Mensehen  und  Kunst  der  ital.  Benaiss.    Ergänzungsband  (1904,  S.  X):  die 
Griechen,  „deren  Echtheit  gerade  in  der  Schlichtheit  besteht^  (er  meint  be- 
sonders den  sprachlichen  Ausdruck).  —  Henry  Thode,  Böoklin  und  Thoma 
(1905)  63:  „die  einikche,  kraftvoll  erhabene  Schönheit  des  Griechentums^^ 
Tbabe  Winckelmann  entdeckt).   —   P.  Gardner,  A  Grammar  of  Greek  art 
(London  1905)  S.  8  nennt  die  griechische  Zivilisation  ^very  simple  and 
harmoniou^*  und  findet  auch  in  der  bildenden  Kunst  wie  der  Dichtung,  der 
Philosophie  und  Geometrie  der  Griechen  „extreme  simplicitj,  when  compared 
with  the  more  complicated  productions  of  modern  Europe^;  vgl.  S.  12:  „the 
simplicity  and  regularity  of  Greek  art";  s.  auch  S.  16.  —  0.  Weißenfels, 
Handbuch  für  Lehrer  höherer  Schulen  I  (1905)  296  [vom  Altertum,  nament- 
lich dem  griechischen]:  „aus  einer  fernen,  einfachen,  aber  der  Hauptsache 
nach  vollständigen,  nicht  zur  höchsten  sittlichen  und  geistigen  Höhe  gelangten, 
aber  von  unklaren  Verschrobenheiten  fast  freigebliebenen  Vergangenheit  (ihr 
Gegensatz  die  „durch  ihre  vielseitige  Bedingtheit  verwirrende  Gegenwart"); 
vgl.  noch  S.  301  [vom  Griechentum]  u.  a.:  „einer  nicht  durchaus  vorbild- 
lichen^ aber  wegen  ihrer  Einfachheit  imd   NatQrlichkeit  hervorragend  lehr- 
reichen Periode  der  Vergangenheit'\  —  Hermann  Peter,  Nene  Jahrbflcher 
für  das»  klassische  Altert.  1906  II,  223:  „Einfache  und  durchsichtige,  ewig 
geltende  Grflnde  haben  das  Handeln  des  griechischen  und  römischen  Volkes  be- 
stimmt^^  —  Alfred  Giesecke,  Neue  Jahrb.  f.  das  klassische  Altert  1908  II, 
251:  „die  einfacheren  äußeren  Verhältnisse,  die  einfachere  Auffassung  und 
Darstellung  menschlicher  Beziehungen,  die  all  jenen  Werken  (der  antiken 
Literatur]  eignete   —    Friedr.  Gundelfinger,  PreuB.  Jahrb.  Bd.  128  H907) 
334:  Die  Griechen  „werden  noch  auf  lange  hinaus  die  Vereinfacher  und  Be- 
se<>ler  bleiben,  so  oft  es  gilt,  die  Erde  wieder  kindlich  rein  und  m&nnlich 
fest  anzusehen.     Was  von  Homer  gesagt  ist,  daB  er  noch  heute  uns   die 
dumpfe  Last  der  Jahrtausende  abnehmen  könne,  gilt  vom  Hellenischen  ganz 
und  überall.     Den  Zersplitterungen   und  Klauseln  aller  späteren  Zustände 
gegenüber  bedeutet  es  eben  ftlr  uns,  so  bedingt  es  an  sich  sein  mag,  nicht 
eine  Volkseigentümlichkeit  unter  vielen,  sondern,  wie  sich  die  europäische 
Kultur  nun  einmal  entwickelt  hat  (man  mag  es  wünschen  oder  verwünschen), 
die  Menschlichkeit  schlechthin,  die  natürlichste  und  gelösteste  Bildungsform^. 

Die  Beatreittxng  dieser  Vorstellungen. 

Als  durchaus  überwunden  stellen  die  Vorstellung  von  der  griechist'hen 
„Einfachheit''  dar  Herm.  Nobl,  Sukrates  und  die  Ethik  (1904)  11,:  ^der 
alte  Irrtum  von  der  Einfachheit  des  griechischen  Geistes'*  und  £d«  Spranger, 
Wilh.  V.  Humboldt  und  die  HumanitäUidee  (lV09)  S.  500:  ,J)er  alte  Wahn, 
dafi  die  Griechen  den  Vorzug  größerer  Einfachheit  hätten,  ist  zerstört^*.  Zu 
einor  Entscheidung  des  Problems,  das  sicher  nicht  in  dieser  summarischen 
Weise  erledigt  werden  kann,  müBte  vor  allem  scharf  unterschieden  werden, 
welche  Tatbost<1nde  innerhalb  des  (triechentums  gemeint  sind  und  womit  sie 
verglichen  werden« 
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5.  Das  Orieclientnm  als  voroliristliolie  Welt. 

Wir  besclir&nken  uns  fOr  diese  Anschauung,  die  seit  den  ältesten  Zeiten 
des  Gegensatzes  zwischen  Hellenentum  und  Christentum  immer  wieder  yor- 
schwebte,  auf  eine  kleinere  Zahl  von  Nachweisen  neuerer  Zeit. 

Herm.  ülrici,  Charakteristik  der  antiken  Historiographie  (1833)  S.  3/4 
läßt  durch  die  Gehurt  Christi  „gleichsam  zwei  Welten^^  „sich  scheiden^,  in 
deren  einen  die  Ideen  der  Politik  und  Kunst,  der  andern  die  der  Religion 
und  Wissenschaft  vorherrschen;  so  findet  er  in  der  griechischen  Welt  im  Be- 
sondern  wieder  (8.  15)  durch  Sparta  das  Vorherrschen  des  Staatlichen,  in 
Athen  des  Künstlerischen  vertreten.  —  Heinr.  Leo,  Lehrbuch  der  Universal- 
geschichte I  (1835)  S.  21/22  führt  aus,  wie  die  eine  Richtung  unter  den 
Völkern  von  „der  in  der  menschlichen  Natur  selbst  gegebenen  Offenbarung 
Gottes^'  „nur  das  unmittelbare  Gefahl  der  konkreten  Gesetzmäßigkeit^*  be- 
wahre. Diese  Richtung  gehöre  in  Religion  und  Staat  vorzugsweise  dem 
griechischen  Volke  an.  „Es  ist  diese  Religion  .  .  .  eine  Vergötterung  aller 
Motive  des  Schönen  in  der  sinnlichen  Welt.  Es  ist  die  Religion  des  rechten 
Maßes^.  (Der  einer  solchen  Religion  entsprechende  Staat  sei  notwendig  ein 
wechselnder.)  —  Im  wesentlichen  als  vorchristliche  Welt  sucht  das  Griechen* 
tum  auch  Max  Stimer,  Der  Einzige  und  sein  Eigentum  (1844)  zu  erfassen; 
er  spricht  zwar  von  den  „Alten^\  hat  aber  doch  vor  allem  die  Griechen  im 
Auge.  Diese  „Unsere  vorchristlichen  Ahnen*',  die  „gegen  Uns  erfahrene 
Leute  eigentlich  die  Kinder  heißen  müßten^'  (S.  24  Reklam),  „lebten  ...  in 
dem  Gefühle,  daß  die  Welt  und  weltliche  Verhältnisse  .  .  .  das  Wahre  seien, 
vor  dem  ihr  ohnmächtiges  Ich  sich  beugen  müsse*'  (S.  25).  So  gelte  „beiden 
Teilen  das  Umgekehrte  für  Wahrheit,  den  Einen  das  Natürliche,  den  andern 
das  Geistige''  (S.  25/26);  „die  Alten  dienten  .  .  .  dem  Natürlichen,  Welt- 
lichen". „Was  sucht  .  .  .  das  Altertum?  Den  wahren  Lebensgenuß,  Genuß 
des  Lebens"  (S.  31).  Doch  führt  Stimer  dann  weiter  aus,  wie  im  Altertum 
selbst  ein  „Kampf  gegen  die  Welt"  entsteht  (S.  113);  wie  es  auf  Weltüber- 
windung hinarbeitete  (S.  28 f.,  34),  die  in  drei  Stufen  erreicht  wird:  Sophistik, 
Sokrates,  Skeptiker.  Er  stellt  als  die  Aufgabe  hin  (S.  26)  zu  betrachten 
„wie  aus  dem  Altertum  die  neue  Zeit  und  jene  unleugbare  Umkehrung  hervor« 
gehen  konnte".  —  H.  0.  Taylor,  The  classical  heritage  of  the  middle  ages 
(New  York  1901)  19:  „The  Greek,  as  well  as  the  Roman,  was  self-reliant; 
he  looked  to  himself  for  bis  own  strength";  S.  20:  beide  waren  „self-con- 
trolled".  —  Vgl.  außerdem  etwa  noch  Ad.  Holm,  Griechische  Geschichte  I 
(1886)  S.  1,  4. 

Zu  einer  besonderen  Gruppe  vereinigen  wir  jene  Stimmen,  die  den 
Begriff  des  „Vorchristlichen"  als  den  des  „Natürlichen"  fassen  und  hier  die 
Schranke  finden,  die  dem  Griechentum  gesetzt  war,  innerhalb  dessen  ihnen 
dann  freilich  oft  das  höchste  Erreichbare  zugeschrieben  wird.  —  A.W.  Schlegel, 
Dramaturgische  Vorlesungen*  (1816;  Werke  V)  S.  12  13:  „Die  Bildung  der 
Griechen  war  vollendete  Naturerziehung.  Von  schönem  und  edlem  Stamme, 
mit  empftnglichen  Sinnen  und  einem  heitern  Geiste  begabt,  anter  einem 
milden  Himmel,  lebten  und  blühten  sie  in  vollkommener  Gesundheit  des 
Daseins  und  leisteten  durch  die  seltenste  BegÜnstigtmg  der  Umstände  alles. 
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was  der  in  den  Sckranken  der  Endlichkeit  befangene  Mensch  leisten  kann'^ 
.  . .  Ihre  Bildung  habe  ^keinen  hohem  Charakter'^  ,^ls  den  einer  geläuterten, 
veredelten  Sinnlickeit^S  eben  wegen  der  Religion,  die  eine  „sinnlicbe^^  war 
(8.  16).  Die  Religion  aber  sei  (S.  13/14)  „die  Wurzel  des  menschlichen 
Daseins.  .  .  .  Wenn  dieses  Zentrum  verrückt  wird,  so  mufi  sich  ...  die  ge- 
samte Wirksamkeit  der  Gemflts*  und  Geisteskräfte  anders  bestimmen.  Und 
dies  ist  denn  auch  im  neueren  Europa  durch  die  Einftthrung  des  Christentums 
gescheheD*\  Er  erklärt  aber  diesen  Unterschied  auch  noch  durch  weitere 
Gründe.  So  durch  die  Verschiebung  der  Lage  (S.  14):  „Die  strenge  Natur 
des  Nordens  drängt  den  Menschen  mehr  in  sich  selbst  zurück,  und  was  der 
spielenden  freien  Entfaltung  der  Sinne  entzogen  wird,  muß  bei  edlen  Anlagen 
dem  Ernste  des  Gemüts  zugute  kommcn*\  Und  außerdem,  wie  es  scheint, 
durch  den  Volkscharakter  (8.  15):  „Bei  den  Griechen  war  die  menschliche 
Natur  .  .  .  genügsam,  sie  ahndete  keinen  Mangel,  und  strebte  nach  keiner 
andern  Vollkommenheit,  als  die  sie  selbst  .  .  .  durch  ihre  eigenen  Kräfte 
erreichen  konnte^*.  So  sei  (S.  16)  die  „Poesie  der  Alten  ...  die  des  Besitzes, 
die  nnsrige  ist  die  der  Sehnsucht*^  —  Hettinger,  Timotheus'  (1897)  S.  H3: 
„Dem  Altertum  soll  der  Ruhm  bleiben,  das  Höchste  erreicht  zu  haben,  was 
der  natürliche  Mensch  erreichen  kann^^  (angef.  bei  R.  Banz,  Jahresheft  des 
Vereins  Schweiz.  Gymnasiallehrer  1899,  45).  —  A.  Baumgartner,  Geschichte 
der  Weltliteratur  IV  (1905)  S.  686/7:  „das  natürlich  Gute  und  Schöne,  das 
die  Antike  hervorgebracht'*.  —  Beissel,  Stimmen  aus  Maria-Laach  (1905) 
S.  25:  „Das  Heidentum  hatte  die  natürliche  Kultur  oft  gut  entwickelt,  viel 
von  der  natürlichen  Religion  und  auch  einiges  von  der  Uroffenbarung  be- 
wahrt^' (durch  „Vielgötterei  und  Sittenlosigkeif'  sei  dieses  verdorben). 

Ähnlich,  doch  ohne  daß  der  Begriff  des  Nattlrlichen  dabei  gebraucht 
wird,  C.  Schmidt,  Die  bürgerliche  Gesellschaft  in  der  altröm.  Welt  und 
ihre  Umgestaltung  durch  das  (Christentum  (Auh  d.  Frans.  1857)  118:  Das 
Altertum  sei  groß  bis  zu  dem  Punkt,  „bis  auf  welchen  die  Menschen  sich 
durch  sich  selbst  erheben  konnten*  ^  —  J.  P.  Mab  äff v,  A  Survev  of  Greek 
civilization  (London  1897)  8.  VII:  die  griechische  Kultur  zeige,  ,,what  was 
possible  for  the  human  inteUect  apart  from  revelation  and  what  flaws  and 
faults  adhere  to  the  highest  manifestations  of  that  intellecC*. 

Die  Betonung  der  Grieohentnm  und  Ghristentum  verbindenden  Züge. 

Aber  auch  was  Oriechentum  und  Christentum  verbindet,  wurde  nie 
ganz  übersehen.  Die  Christen  suchten  seit  jeher  gern  auch  solche  Seiten  der 
griechischen  W^eli,  die  sie  vom  Standpunkt  ihrer  Werte  aus  bejahen  konnten 
Ugl.  z.  B.  die  Stellen  aus  den  Patristikem  bei  £.  v.  Lasaulx,  Studien  des 
klassischen  Altertums  (1854)  8.  83  u.  f.,  der  selbst  diese  Richtung?  vertritt); 
ein  Gegner  des  Christentums  wie  Nietzsche  nimmt  mit  Unwillen  in  der 
griechischen  Philosophie  von  Sokrates  an  „das  prSexistente  (Christentum*'  wahr, 
,,die  bereits  verdüsterte,  vermoralisierte  ...  alt  und  krank  gewordene  alte 
Welt**  (Der  Wille  zur  Macht  [W.  XV,  1901)  S.  244).  —  Daneben  suchte 
man  diese  Frage,  wie  weit  das  Christentum  durch  analoge  Sthimungen  im 
Griechentum  vorbereitet  worden  sei,  unabhängig  zunächst  von  jeder  Wertung 
zu  erfassen.    Wir  nennen  hier  (außer  Siimer,  s.  oben  S.  232)  nur  einige 
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neuere  Stellen,  an  denen  der  grundsätzliche  Standpunkt  kurz  gekenn- 
zeichnet wird.  So  sagt  Ed.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  II  (1898) 
S.  460/ 1 ,  nachdem  er  den  Gegensatz  zwischen  der  antiken  und  der  christ- 
lichen Literatur  in  ihren  Hauptzügen  geschildert:  „während  ohen  von  deren 
{Hellenentum  und  Christentum]  unvereinharen  Hauptströmungen  die  Rede 
war'^  wolle  er  jetzt  zeigen,  „daß  in  der  hellenischen  Literatur  besonders  der 
späteren  Zeit  Unter-  und  Nebenströmungen  vorhanden  waren,  die  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  einen  Ausgleich  der  Gegensätze  ermöglichten'^  (so  der 
Autoritätsgedanke,  der  Pessimismus  usf.).  Vgl.  auch  L.  v.  Sjbel,  Christliche 
Antike  I  (1906),  der  S.  15  in  ähnlicher  Art  wie  Norden  die  Gegensätze 
darstellt,  die  Griechentum  und  Christentum  trennten  und  dann  die  beide 
verbindenden  Züge.  Gut  betont  Sybel:  „Wenn  die  Griechen  jener  Wandlung 
sich  unterzogen,  so  muß  sie  ihnen  psychisch  möglich  gewesen  sein^S  um  die 
Frage  zu  lösen,  „warum  eigentlich  die  Griechen  Christen  wurden'^  (S.  16), 
müsse  man  (S.  17)  ihre  religiöse  Entwicklung  darlegen,  „ihren  Aber- 
glauben und  ihre  Aufklärung^'  beleuchten,  „den  Einschlag  der  Mystik  und 
der  Philosophie"  abwägen.  —  E.  Wolff,  Philanthropie  bei  den  alten  Griechen 
(1902)  S.  4  schließt  aus  der  „engen  Verbindung*',  die  Griechentum  und 
Christentum  im  Laufe  der  Zeit  eingingen,  daß  im  Griechentum,  in  intellek- 
tueller und  sittlicher  Beziehung,  „eine  dem  Christentum  stark  entgegen- 
kommende .  .  .  Strömung  existiert  hat".  Es  sei  falsch,  heißt  es  vorher, 
Christentum  und  Griechentum  auf  Grund  der  Gegensätze  Jenseitigkeit  und 
Diesseitigkeit,  Weltverneinung  und  Weltfreudigkeit  als  unversöhnliche  Gegen- 
sätze zu  betrachten.  Und  betont  den  griechischen  Pessimismus  und  Ünsterb- 
lichkeitsglauben.  Wir  nennen  noch  Max  Wundt,  Geschichte  der  griech. 
Ethik  I  (1908)  S.III:  „Bedeutet  die  Ethik  doch  das  Drängen  des  griechischen 
Geistes  nach  der  Überwindung  der  Welt,  wie  sie  am  Ende  der  antiken 
Kultur  in  einer  neuen  Religion  sich  erfüllte".  —  Vgl.  auch  Wendland  oben 
S.  144;  Butcher  oben  S.  209/10. 
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S.46. 

Die  Anschaanngen  Yon  der  Eigenart  der  griecliiselien  Kultur  Y. 
1.  Das  Qrieclieiitimi  als  vorgeschritteiie  Welt. 

Wir  führen  hier  mit  Absicht  nur  Quellen  aus  älterer  Zeit  an,  aus  dem 
18.  Jahrhundert,  da  nur  damals  die  Gegensätze:  das  Griechentum  als 
„Jugend^^  der  Menschheit  und  „Natur"  und  das  Griechentum  als  Kulturvolk 
—  recht  bedeutungsvoll  waren,  besonders  auch  im  Zusanmienhang  mit  der 
Querelle  des  anciens  et  des  modernes.  —  „Cette  nation  si  savante  et  si 
polie",  lesen  wir  von  den  Griechen  in  der  Histoire  de  TAcad^mie  rojale  des 
inscriptions  et  helles  lettres.  Paris.  I  1736,  S.  48  aus  der  Feder  des  unge- 
nannten Schriftführers.  —  Auch  Rousseau  nennt  Griechenland  „toujours 
savante"  (S.  13)  und  rechnet  zu  den  „peuples  polices",  wie  seine  Zeit,  so 
auch  Athen  und  Rom  „dans  les  jours  si  vantes  de  leur  eclat"  (S.  8/9  des  Disconrs 
sur  les  Sciences  et  les  arts,  1750.  Oeuvres  Paris  1826  I).  Freilich  leitet  er, 
wie  bei  ihm  leicht  begreiflich,  daraus  auch  die  zu  erwartenden  Folgen  ab, 
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8.  13:  „le  progres  des  arts,  la  diflsolution  des  moeurs  et  le  joug  da  Mace- 
donien  se  suivirent  de  pres^',  und  nach  „tonjours  savante^'  föhrt  er  fort: 
,,toujours  Yoluptaeose  et  toijgours  esclaye^\  — Voltaire,  Essai  sur  les  moenrs  et 
Tesprit  des  nations.  IntroductioD ;  des  Grecs,  de  leurs  anciens  deluges  etc. 
(Oeuvres  1 785  f.,  XVI S.  1 38):  ,4^^  ^^^^^  architecture,  la  sculpture  perfectionnee, 
la  peintore,  la  bonne  mosique,  la  vraie  poesie,  la  yraie  eloqnence,  la  maniire 
de  bien  ecrire  l^istoire;  enfin  la  philosophie  meme,  quoiqu'  informe  et 
obscure,  tont  cela  ne  parvint  aux  nations  que  par  les  Grecs".  —  Diderot 
(Oeuvres  ed.  Naigeon  [An  VIII]  Bd.  V  S.  396)  [Opinions  des  anciens 
philosophes;  Philosophie  des  Grecs]:  „Combien  ce  peuple  a  changel  Du 
plus  stupide  des  peuples,  il  est  devenu  le  plus  delie;  du  plus  feroce,  le 
plus  poli". 

2.  Die  grieohlsolie  Humanität. 

A.  AllgemeineB. 

Wir  geben  die  Nachweise  in  zeitlicher  Reihenfolge.  Welche  Bedeutung 
dem  so  mannigfach  schillernden  Begriffe  in  jedem  Falle  beigelegt  wird, 
ergibt  sich  aus  dem  Wortlaut,  soweit  sie  überhaupt  deutlich  wird,  was 
freilich  nicht  stets  zutrifft.  —  Über  die  Entstehung  des  Begriffes  „Humanität"  i 
—  Menschlichkeit  ist  Bedeutungslehnwort  —  vgl.  B.  Reitzenstein ,  Werden 
und  Wesen  der  Humanität  im  Altertum  (1907)  S.  4:  „erst  die  Einwirkung 
griechischen  Geistes  auf  ein  kraftvoll  entwickeltes  Volkstum  hat  den  Be- 
griff und  das  Wort  geschaffen"  fS.  7:  in  dem  Kreise  des  jüngeren  Scipio). 

Stark  gewirkt  hat  auf  die  Anschauungen  der  Folgezeit  von  griechischer 
„Humanität"  wohl  die  Stelle  bei  Cicero,  ad  Quint.  fratr.  I  1  §27:  „cum  vero 
ei  generi  hominum  praesimus  [Gegensatz:  Afris  aut  Hispanis  aut  Gallis  .  . 
immanibus  ac  barbaris  nationibas],  non  modo  in  quo  ipso  sit,  sed  etiam  a 
quo  ad  alios  pervenisse  putetur  humanitas,  certe  iis  eam  potissimum  tribuere 
debemus,  a  quibus  accepimus".  —  Benutzt  ist  sie  bei  Plinius,  Ep.  VIII  24  §  2, 
doch  mit  einer  hübschen  Variante  („homines  maxime  homines"),  in  der  ge- 
radezu spätere  Auffassungen  der  Griechen  als  der  Vollmenschen,  der  Menschen 
im  eigentlichen  Sinne,  vorweggenommen  sind,  allerdings  wohl  ohne  klares 
Bewußtsein  der  Tragweite  eines  solchen  Begriffes,  und  mehr  wohl  nur  als 
geistreiche  Umschreibung  des  andern  Ausdruckes:  „provinciam  Achaiam, 
illam  veram  et  meram  Graeciam,  in  qua  primum  humanitas,  litterae,  etiam 
iruges  inventae  esse  creduntur  .  .  .  liberarum'  civitatum,  id  est  ad  homines 
maxime  homines,  ad  liberos  maxime  libero»"  ...  —  Hier  darf  auch  die 
Stelle  bei  Libanios  Orat.  XV  §  25  26  [ed.  F.)  angefühii;  werden,  wo  er 
hellenisch  nennen  will  „tö  Toic  ßapßdpoic  dvTiiTaXov";  den  Barbaren 
schildert  als  „Xuttuiv".  „dtpiaivaiv"  und  „xä  xdiv  Oripiuiv  ^i^ou^evoc", 
während  „fiMiv  i\  mctictti  cnoubf)  xdiv  Gripiuiv  öxi  TrXeTcxov  biccxdvai"  kxX. 
Ohne  daß  das  zusammenfassende  Abstraktum  gebraucht  wäre  —  das  es  ja 
im  Griechischen  nicht  gab  —  ist  doch  der  Begriff  des  „Menschentums"  sehr 
klar  zum  Ausdruck  gebracht.  —  Lionardo  Aretino  (zit.  bei  Burckhardt,  Die 
Kultur  der  Renaissance^^  II  S.  33  A.  3  (Anfang  des  15.  Jahrhunderts): 
^che  gli  antichi  Greci  d'umanita  e  di  gentilezza  di  cuore  abbino  avanzato  di 
gran  lungo  i  nostri  Italiani"  (hier  ist  wohl  „um.*^  ungefUhr  gleichbedeutend  mit 
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dem  nächsten  Ausdruck;  vgl.  auch  die  Angabe  bei  B.  über  den  Zusammen- 
hang). —  Athenian  letters  [geschr.  zw.  1741  und  1743]  (Ausgabe  Basel* 
Straßburg  1800)  I  323:  „the  humanitj  and  politeness,  for  which  the  Gre- 
cians  are  so  famous^'  (Gastfreundschaft  ist  gemeint);  und  auch  I  143  (beides 
von  Athen  gesagt).  —  Herder,  Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  usf. 
(1774;  Cotta  1853/4,  Bd.  27,  S.  191/2;  Suphan  5  S.  496):  „Griechenland 
ward  die  Wiege  der  Menschlichkeit,  der  VÖlkerliebe*^  (er  fährt  dann  noch  fort: 
„der  schönen  Gesetzgebung,  des  Angenehmsten  in  Beligion,  Sitten,  Schreibart, 
Dichtung,  Gebräuchen  tmd  Künsten*^);  Anmerkungen  über  die  Anthologie  der 
Griechen,  1.  Teil  (Cotta  1861/2,  Bd.  20,  S.  130;  Suphan  15,  218):  „das 
sanfte  Mafi  der  Menschlichkeit,  das  dieser  wohl  gebildeten  Nation  in  ihrem 
gemäßigten  Himmelsstrich  zuteil  worden  war'*;  Briefe  zur  Beförderung  der 
Humanität  (Cotta  1861/2,  Bd.  24,  55;  Suphan  17,  S.  150/1):  „Die  Griechen 
hatten  das  Wort  Humanität  nicht .  . .  aber  .  .  .  der  Begriff  dieses  Worts  (war) 
die  Kunst  ihrer  Musen.  Ich  bin  weit  entfernt,  die  griechischen  Sitten  und 
Verfassungen  zu  jeder  Zeit  und  allenthalben  als  Muster  zu  preisen;  das  kann 
indessen  nicht  geleugnet  werden,  daß  das  emoUit  mores  nee  sinit  esse  fer<)s 
mittelbar  oder  unmittelbar  der  Endzweck  gewesen,  auf  den  ihre  edelsten 
Dichter,  Gesetzgeber  und  Weise  wirkten.  Von  Homer  bis  auf  Plutarch  und 
Longin  ist  in  ihren  besten  Schriften  .  .  .  eine  so  reizende  Kultur  der  Seele 
eingepräget,  dafi ...  sie  auch  uns  kaum  ungebildet  lassen  mögen'^  An  anderer 
Stelle  (S.  127  f.,  Suphan  343  f.)  geht  er  von  der  bildenden  Kunst  der  Griechen 
aus  und  zur  Religion  weiter,  und  schließt  dann  wieder  allgemeiner  mit  der 
griechischen  Humanität  in  der  Literatur  und  Kunst:  die  griechische  Kunst 
stelle  „das  Ideal  der  Menschenbildung  in  ihren  reinsten  Formen^^  dar  (S.  129; 
Suphan  345);  „anschauliche  Kategorien  der  Menschheit^^  (S.  129;  Suphan 
344)  usf.;  S.  139  (Suphan  354):  „die  Griechen  allein  wagten  es,  humanisierte 
Gottheiten  ...  in  Kunst .  .  .  darzustellen.  Oder  vielmehr  sie  .  . .  theifiziert^sn 
die  Menschheit'';  S.  149  (Suphan  363):  „ich  schrieb  von  den  Idealen  der 
Humanität  in  der  griechischen  Kunst,  und  diese  bleiben  fest,  wenn  auch  bei 
Dichtem  und  Künstlern  tausend  Inhumanitäten  vorkämen;  von  diesen  m5ge 
ein  andrer  schreiben'';  S.  162  (Suphan  375):  „diesen  zarten  Keim  der  Huma* 
nität,  der  in  ihi-en  Schriften,  wie  in  ihrer  Kunst  liegt".  —  W.  v.  Humboldt, 
Werke,  Ausg.  Leitzmann  VII  2  (Parallelarbeit  zu  der  aus  d.  J.  1807  8 
stammenden  „Geschichte  des  Verfalls  und  Unterganges  der  griech.  Freistaaten'^ 
S.  611:  „Was  nun  dem  Charakter  der  Griechen  das  Dasein  gab,  war,  daß 
in  ihnen  der  Trieb,  rein  und  voll  Menschen  zu  sein,  sich  durchaus  herrschend 
zu  machen  verstand".  —  Böckh,  Kl.  Sehr.  I  70  (1819):  „Graeci  .  .  .  ipsius 
humanitatis  magistri".  —  Limburg  Brouwer,  Hist.  de  la  civilisation  raorale 
et  religieuse  des  Grecs,  faßt  unter  Humanität  Begriffe  wie  „hospttalite", 
„sociabilite"  und  „toutes  les  vertus  qu'on  peut  dei>igner  sous  la  denomination 
generale  d'humanite"  (I,  1833,  S.  215).  All  das  gehöre  zur  griechischen 
Hmnanität;  vgl.  ferner  211  f.:  humanite  (worunter  er  besonders  das  Fehlen 
der  Grausamkeit  versteht)  habe  die  Griechen  seit  den  ältesten  Zeiten  von 
den  Barbaren,  z.  B.  vom  Orient  unterschieden;  III  (1837)  90:  sie  zeige  sich 
in  den  „relations  domestiques  et  individuelles";  fenier  255  f.;  IV  (183m) 
343  f.;  356  f.  (das  Strafrecht);  364  f.  Humanität  nur  als  „sociabilite'',  als 
„vertus  sociales  .  .  .  qui  le  [den  Menschen]   rendent  sensible  aux  agrements 
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du  commerce  ayec  ses  semblables"  IV  346;  in  diesem  Sinne  nennt  er  auch  V 
(1839)  S.  165,  A.  81  „rhumanit^"  „la  vertu  grecque^.  Doch  findet  er  auch 
ilangel  an  Humanität,  so  I  216  CGrausamkeit  u.  ft.),  III  255  f.  (Sklaven- 
foiter);  IV  102  (die  Stellung  der  Frau);  355  f.  Erbitterung  und  Grausamkeit 
in  Parteikftmpfen,  Bürgerkriegen  und  den  Kämpfen  der  Kleinstaaten  unter- 
einander. Doch  erklärt  er  dies  eben  aus  der  Kleinheit  dieser  Staaten,  wo 
jeder  als  Soldat  beteiligt  gewesen  sei  Auch  stehen  die  Griechen  im  Vergleich 
mit  dem  Mittelalter  (S.  35H)  und  dem  Orient  (S.  358/9)  noch  gtlnstig  da. 

—  Rückert,  Die  Weisheit  des  Brahmanen  19.  Buch,  Nr.  11  [Ausg.  v.  Beyer 
(Hesse)  V  S.  429]:  „In  Wahrheit  lebenswert  war  einmal  nur  das  Leben  — 
Als  schöne  Menschheit  war  des  Menschen  höchstes  Streben**  (in  den  folgenden 
Versen  sind  dann  die  Griechen  ausdrücklich  genannt).  —  Bergk,  Kl.  Sehr. 
II  367:  „wahrer  Humanität,  dem  Ziele  der  griechischen  Bildung*'  (in  der 
Rez.  von  K.O.  Mttllers  Griechischer  Literaturgeschichte).  —  Fr.  Theod.  Vischer, 
Ästhetik  II  (1847)  S.  235:  „alle  Kulturformen  verkündeten  die  reine  Mensch- 
lichkeit*^; S.  237:  es  „breitet  sich  in  der  vielseitigsten  Bildung  und  Tätigkeit 
reine  Menschlichkeit  ans'*.  —  A.  H.  Springer,  Handbuch  der  Kunstgeschichte 
(1855)  S.  58:  „Die  freie  heitere  Menschlichkeit,  die  jeden  Kreis  griechischer 
Tätigkeit  durchleuchtet*'.  —  H.  Ahrens,  in  Blun  tschüs  Staats  Wörterbuch  5 
(1860)  112:  „die  Anlage  und  Richtung  des  .  .  .  Staates  auf  die  Idee  der 
Menschheit**  sei  durch  den  griechischen  Genius  in  das  Leben  der  Menschheit 
eingeführt  worden.  -  -  D.  Fr.  Strauß,  Das  Leben  Jesu  für  das  deutsche  Volk 
bearbeitet  [1864]  (Ausgabe  Bonn  1904)  §  29  S.  90:  „Daß  ...  die  ganze 
Eigentümlichkeit  des  griechischen  [Volkes]  auf  die  Herausbildung  des  wahr- 
haft Menschlichen  angelegt  war**,  liege  „in  Staat  und  Sitte,  in  Poesie  und 
bildender  Kunst  dieses  Volkes  als  anerkannte  Tatsache  vor.  An  sein«>r  Re- 
ligion .  .  .  zeigt  es  sich  in  der  Menschenähnlichkeit  der  ,  .  .  ttötter."  — 
V.  Hehn,  Der  Humanismus  (Baltische  Monatsschrift  1H66;  zit.  nach:  ,.Aus 
baltischer  (3eist4«sarbeit'\  Uiga  11K)H)  S.  92:  ,,Seit  dem  Eriöschen  des  Alter- 
tums hatte  es  keine  ganzen,  schonen  und  gesunden  Menschen  mehr  gegeben^. 

—  Job.  Scherr,  Allgemeine  Literaturgeschichte  1*  (1871 )  S.  87:  „Der  Mensch 
war  ihnen  Anfangs-  und  Ausgangspunkt,  wie  der  Religion,  so  auch  der  Kunst^. 

—  Ruskin,  Aratra  Pentebci  [1872]  (Deutsch  von  Knorr;  StraBburg,  ohne 
Jahreszahl,  S.  57):  die  Griechen  seien  „das  erste  Volk*^  gewesen,  „das  in 
reiner  Humanitftt  aufwuchs''.  —  M.  Croiset,  Hist,  de  la  litterature  grecque  I 
(1887)  8.  17:  „plus  voisins  qu'aucun  autre  peuple  de  la  simple  verite  hu- 
maine  .  .  .  Rien  d'artificiel  nc  vient  se  superposer  en  lui  a  la  pure  humanite'*. 

—  Iwan  V.  Müller,  Die  griechischen  Privataltertümer'  (1893)  3:  „dieser 
menschlichsten  der  Menschen^*.  —  Ed.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  11 
(1898)  8.  463:  „die  Leistungen  weniger  Generationen  von  Thukydides  bis 
Aristoteles**  seien  „für  die  Aeonen  vorbildlich  geworden**,  weil  ,,dasjenige, 
was  jene  Heroen  unter  den  Menschen  in  stolzer  einseitiger  ßesehri&nkung  für 
exklusiv  national  gehalten  hatten,  .  .  in  seinem  innersten  Wesen  .  .  .  der 
Ausdruck  edelster  Menschlichkeit  überhaupt**  gewesen  sei.  —  Jul.  Lan^^e, 
Darstellung  des  Menschen  in  der  älteren  griechischen  Kunst  (1H91H  S.  134: 
,,Wenn  es  eine  Zeit  . .  .  gibt,  wo  man  so  recht  .  .  .  fühlt,  wie  sich  der  Menseh 
zum  Menschen  entwickelt,  so  ist  es  d&s  V.  Jahrhundert  in  Griechenland, 
namentlich  in   Athen**.    (Er  spricht  dann   von  der   Zähmung  der  Mens«'hen 
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durch  politisclie  Freiheit,  demokratische  Staatsordnung,  und  „vielleicht  aucli 
durch  Kunst,  in  des  Wortes  weitgehendster  Bedeutung.  Auf  einmal  traten 
eine  Reihe  von  Geistesbetätigongen  auf,  die  alle  den  Menschen  zum  Gegen* 
stand  hatten^'  (Drama,  Geschichtschreibnng,  philosophische  Betrachtung  des 
Menschenlebens,  eine  neue  Plastik);  „damit  geschah  der  mächtigste  Fortschritt; 
in  dem  allgemeinen  menschlichen  Selbstbewußtsein,  den  die  Geschichte  auf- 
zuweisen hat.  Der  Mensch  wnrde  entdeckt*^  —  In  neuerer  Zeit  hat  sich 
namentlich  K.  Jentsch  bemüht,  die  Vorstellung  von  der  griechischen  Humanität 
gegen  Angriffe  zu  verfechten.  So  namentlich  in  der  „Zukunft^*  1900,  27.  Ja- 
nuar, 145  f.  Er  definiert  zunächst  Humanität  als  „eine  Beschaffenheit  and 
ein  Verhalten  des  Menschen,  die  der  Idee  des  Menschen  entsprechen^*  und 
sucht  S.  148  f.  in  der  griechischen  Sittlichkeit  diese  Hiunanität  nachzuweisen 
und  8.  152  f.  die  Einwände  dagegen  zu  widerlegen.  Als  Mängel  gibt  er  zu 
(152/3):  „ihre  Selbstzerfleischung  in  unaufhörlichen  Kriegen,  die  Stellung^ 
ihrer  Frauen  und  die  Sklaverei'^  Vgl.  femer  „Zukunft*'  1900,  16.  Juni 
S.  464  f.  („Humanität  und  Christentum'^);  „Drei  Spaziergänge  eines  Laien 
ins  klassische  Altertum''  (1900)  S.  3/4 f.;  S.  38:  „Was  wollen  die  Kämpfe 
der  Griechen  untereinander  bedeuten  gegenüber  der  Selbstzerfleischung  der 
christlichen  Völker  Europas  1"  —  Alfr.  Fouill^e,  Esquisse  psychologique  des 
peuples  europeens'  (Paris  1903)  S.  13:  „Au  üeu  d'instincts  sauvages  et 
cruels,  il  a  la  douceur  et  Thumanite". 

Die  Zeit  von  Homer  bis  Herodot  nennt  Th.  Zielinski,  Neue  Jahrb.  f. 
das  klass.  Altert.  1898  I  S.  1/2  —  neben  der  Renaissance  und  dem  18.  Jahrh. 
—  als  eine  Epoche,  wo  „die  reine  Menschlichkeit .  .  .  von  der  geistigen  Elite 
zum  obersten  Prinzip  erhoben  worden  war". 

Von  Athen  Fr.  Creuzer,  Opuscula  selecta  (1854)  72  ff.  Oratio  de  ciritate 
Athenarum  omnis  humanitatis  parente  [1809];  er  definiert  S.  78  humanitas: 
„contineri  iis  rebus,  quae  hominum  vitam  cultiorem^  suavioremque  et  elegan- 
tiorem  reddunt". 

Die  Kritik  der  Vorstellungen  von  der  Humanität  des 

Griechentums. 

Gegen  den  Begriff  einer  griechischen  Humanität,  im  Sinne  eines  be« 
stimmten  sorialen  Verhaltens,  wendet  sich  z.  B.  W.  Oncken,  Athen  und  Hellas 
II  (1866)  S.  80:  „Das  klassische  Heidentum  kann  durchaus  nicht  gepriesen 
werden  als  die  Blütezeit  der  Humanität."  Er  nennt  S.  78  als  Gegeninstanxen 
die  Nichtachtung  des  Weibes,  die  Leibeigenschaft  der  Arbeit,  das  barbarische 
Völkerrecht,  findet  aber  (S.  80  f.)  im  perikleischen  Athen  einen  Fortschritt 
zu  „reineren,  menschlicheren  Zuständen".  —  Ganz  im  gleichen  Sinne  —  nur 
mit  entgegengesetzter  Wertung  —  Nietzsche  W.  IX  (1903)  S.  119  [1869— 
1871]:  „Simplizität  des  Griechischen:  die  Stimme  der  Natur  den  Frauen  und 
den  Sklaven  gegenüber  unverdorben.  Der  besiegte  Feind.  Humanität  ist 
ein  ganz  ungriechischer  Begriff".  Vgl.  W.  X  ( 1 903)  „Wir  Philologen"  (1875) 
S.  360:  ,Jnder  und  Chinesen"  seien  „jedenfalls  humaner";  S.  867/8:  „Das 
Menschliche,  das  uns  das  Altertum  zeigt,  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Humanen."  Freilich  gegenüber  dem  Mittelalter  „strahlen  (sie)  ...  im  Olante 
der  höheren  Humanität  (S.  407).    Vgl  auch  noch   W.  IX  S.  273  (1872): 
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„Die  Oriechen,  die  humansten  Menschen  der  alten  Zeit*'  hahen  doch,  da 
der  Mensch  gerade  ,4n  seinen  höchsten  und  edelsten  Kräften  . .  ganz  Natur**^ 
ist  und  ,4hren  unheimlichen  Doppelcharakter''  an  sich  tragt,  „einen  Zug  von 
Grausamkeit,  von  tigerartiger  Vemichtungslust".  —  In  seiner  derh  pol- 
ternden Art  meint  sodann  Joh.  Scherr,  Menschliche  Tragikomödie  XI  48/49 
(,JDeutschland  vor  hundert  Jahren";  ungef.  1880):  „das  ^reine,  freie  und 
schöne  Menschentum'  der  Griechen,  auf  welches  man  die  Deutschen  fort- 
während verwies",  sei  „eigentlich  doch  nur  eine  Lüge  gewesen.  Denn,  wenu 
es  jemals  ein  rassenhaftes,  auf  Stamm  und  Blut  pochendes,  vom  National- 
gefühl und  Nationalstolz  ganz  erfülltes  Volk  gegeben  hat,  so  waren  das  ge- 
rade die  Griechen,  die  sich  so  wenig  um  ^Menschenbruderschat't',  *  Weltbürger- 
tum' und  dergleichen  Flunkereien  mehr  kümmerten,  daß  sie  ausschließlich 
nur  sich  selber  ftbr  Menschen,  alle  übrigen  Völker  aber  für  'Barbaren'  hiel- 
ten". Wobei  Scherr  freilich  verkennt,  daß  neben  der  Geringschätzung  des 
,3A]^barischen"  auch  eine  entgegengesetzte  Richtung  einherging,  namentlich 
in  späterer  Zeit;  vgl.  dazu  J.  Geffcken,  Zwei  griech.  Apologeten  (1907) 
8.  IX  —  Max  Schneidewin,  Die  antike  Humanität  (1897)  [in  diesem  Buche  ist 
trotz  des  Titels  in  der  Hauptsache  nur  von  Cicero  die  Rede]  S.  16/17  findet 
die  Humanität  als  „gewollte  und  beabsichtigte  Humanität"  bei  den  Griechen 
nicht  (dagegen  ein  mehr  tatsächliches  Normalmenschliches).  —  Wilamowitz, 
bei  Lezis,  Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen  (1902)  171/2: 
Humanität  sei  „etwas  so  sehr  Ungriechisches  . .,  daß  die  Sprache  nicht  ein- 
mal ein  Wort  daftbr  hat".  Über  die  „Humanität"  des  spätem  Griechentums 
derselbe,  Gr.  Tragödien  H  (1900)  27:  „der  gräzisierende  Klassizismus"  sei 
„der  Sohn  des  Rationalismus  der  Aufklärung".  „Deren  Losung  hieß  Raison 
und  Humanität,  [dazu  A.  1:  „Dies  ist  die  Übersetzung  von  q>iXav8pu)ma 
(ein  Wort,  das  von  Menschen  gesagt,  der  klassischen  Zeit  fremd  ist)  ...  Es 
ist  das  rechte  Wort  für  die  Moral  einer  Gesellschaft,  in  der  corrumpere  et 
camtmpi  saectdum  vocaiur^^]  und  sie  meinte  beides  bei  den  Griechen  zu 
finden  —  von  denen  es  allerdings  stammt,  aber  aus  ihrer  Verfallzeit".  Vgl. 
dazu  auch  Eucken,  Geschichte  und  Kritik  der  Grundbegriffe  der  Gegenwart 
(1878)  S.  221:  „im  sinkenden  Altertum  und  in  der  aufstrebenden  Neuzeit" 
habe  die  Humanität  „eine  beherrschende  Stellung  im  Leben"  eingenommen. 
Hiezu  noch  J.  Karst,  Die  antike  Idee  der  Ökumene  (1906)  A.  22. 

B.  Die  Hmnanitftt  in  einseinen  Gebieten  der  grieohisohen  Kultur» 

Wesentlich  wirksam  für  die  Bildung  der  Vorstellungen  von  griechischer 
Humanität  waren  wohl  die  anthropomorphen  Gestalten  der  griechischen  Reli- 
gion, die  man  eben  ans  einem  allgemeinen  Streben  des  Griechen,  alles  mensch- 
lich zu  erfassen,  deutete.  Statt  anderer  Nachweise  für  die  Bedeutung  dieses 
menschlichen  Charakters  der  griechischen  Götter  nennen  wir  nur  eine  Stell» 
aus  Schillers  25.  Brief  zur  ästhetischen  Erziehung  des  Menschengeschlechts 
(1793,4;  der  Brief  ist  älter  als  der  eingehender  von  den  Griechen  han- 
delnde 6.;  vgl.  oben  S.  190).  Im  24.  Brief  unterscheidet  er  drei  ,,Stufcn 
der  Entwicklung",  „die  sowohl  der  einzelne  Mensch  als  die  ganze  Gattung 
.  .  .  durchlaufen  müssen",  den  physischen,  den  ästhetischen  und  den  morali- 
schen Zustand.  „Der  Mensch  in  seinem  physischen  Zustand  erleidet  bloß  die 
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Macht  der  Natur;  er  entledigt  sich  dieser  Macht  in  dem  ästhetischen  Zostand, 
und  er  beherrscht  sie  in  dem  moralischen",  und  nun  heißt  es  im  25.  Brief, 
mit  unzweifelhafter  Beziehung  auf  die  Griechen:  „Soweit  er  der  Materie  Form 
gibt,  ...  ist  er  ihren  Wirkungen  unverletzlich  .  .  .  mit  edler  Freiheit  richtet 
er  sich  auf  gegen  seine  Götter.  Sie  werfen  die  Gespensterlarven  ab,  womit 
sie  seine  Kindheit  geängstigt  hatten,  und  überraschen  ihn  mit  seinem  eigenen 
Bild^  indem  sie  seine  Vorstellung  werden.  Das  göttliche  Monstrum  des 
Morgenländers,  das  mit  der  blinden  Stärke  des  Raubtiers  die  Welt  verwaltet, 
zieht  sich  in  der  griechischen  Phantasie  in  den  freundlichen  Kontur  der 
Menschheit  zusammen,  das  Beich  der  Titanen  fällt,  und  die  unendliche  Kraft 
ist  durch  die  unendliche  Form  gebändigt." 

Heute  dagegen  hat  sich  die  Erkenntnis  befestigt,  daß  diese  „mensch- 
lichen Götter^\  die  das  Epos  geschaffen  (Wilamowitz,  Jahrbuch  des  Freien 
deutschen  Hochstiffcs  1904  S.  9),  doch  lange  und  weithin  —  namentlich  in 
älterer  Zeit  —  nicht  die  Götter  des  Glaubens  gewesen  sind,  so  daß  Wilamo- 
witz geradezu  sagen  konnte  (Griech.  Tragödien  III  [1906]  5):  „Die  Phan- 
tasie der  Hellenen  hat  in  der  Zeit,  wo  sie  göttliche  Personen  als  Exponenten 
ihres  Glaubens  schuf,  diese  vielleicht  mehr  als  irgend  ein  anderes  Volk  in 
Tiergestalt  geschaut/' 

Für  den  Ursprung  jener  Vorstellungen  kommt  zweifellos  auch  in  Betracht 
—  bei  Herder  sahen  wir  ein  Beispiel  solcher  Art  (S.  236)  — ,  daß  der  Mensch 
in  der  bildenden  Kunst  der  Griechen  eine  wesentliche  Biolle  spielt;  vgl.  hiezu 
z.  B.  Alex.  Gonze,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1897,  S.  98:  „Wenn  irgendwo 
auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst,  war  in  Hellas  die  menschliche  Ge- 
stalt der  Mittelpunkt,  um  den  sich  Alles  bewegt,  war  ihre  vollendete  Dar- 
stellung der  Gipfel  der  Leistung*^;  M.  Collignon,  Geschichte  der  griechischen 
Plastik  I  1897  (Deutsche  Ausgabe)  S.  IX:  „alle  Bestrebungen  dieser  [der 
griechischen  Kunst]  nehmen  auf  die  Person  des  Menschen  Bezug^. 

In  dem  „rein  Menschlichen  und  Natürlichen'*  findet  Bergk  den  gemein- 
samen Typus  der  griechischen  Literatur  und  Kunst  (Gr.  Literaturgesoh.  I 
[1872]  S.  5);  von  der  klassischen  Poesie  sagt  Schopenhauer,  Die  Welt  als 
Wille  und  Vorstellung  (Ergänz,  zum  3.  Buch  Kap.  37;  Bekl.  11  505),  sie 
kenne,  im  Gegensatz  zur  romantischen,  „keine  anderen  als  die  rein  mensch- 
lichen, wirklichen  und  natürlichen  Motive"  (vgl.  auch  S.  506).  Und  endlieh 
sei  noch  Bender  angeführt,  Gesch.  d.  gr.  Lit.  [1886]  S.  17,  der  die  Origina- 
lität der  griechischen  Literatur  besonders  darin  findet,  daß  die  ,|Stete  .  .  . 
Aufgabe"  des  Hellenen,  „Anfang,  Mittelpunkt  und  Ende  seines  künstlerischen 
und  philosophischen  Strebens  der  Mensch"  sei. 

^inetrSi  Vierundzwanzigstes  Kapitel. 

8. 46/47. 

Die  Anseliaiiiiiigeii  von  der  Eigenart  der  grlecliiselien  Kultur  VI. 

1.  Die  Originalität  and  Priorität  der  grieclüBolien  Kultur. 

A.  Im  allgemeinen. 

Die  hier  angefahrten  Anschauungen  berühren  sich  zum  Teil  mit  den 
in  Kap.  22  genannten.  Doch  liegt  hier  der  Nachdruck  weniger  auf  der  Ur< 
sprünglichkeit,  Naturwüchsigkeit  als  solcher,  als  vielmehr  auf  Originalit&t 
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und  Prioritftt  höherer  Lebensformen,  wie  sie  z.  B.  durch  Begriffe  wie  Bil* 
dang,  Kultur  usf.  gekennzeichnet  werden  sollen;  welcher  dieser  Begriffe  oder 
welche  verwandten  Vorstellungen  im  einzelnen  gemeint  sind,  zeigen  die  Nach- 
weise selbst 

Qiiojn  (Hist.  de  TAcad.  royale  des  insoript.  et  helles  lettres;  Amster- 
damer Ausgabe  Bd.  VI;  1743)   S.  134  [v.  Jahre  1736]:  die  Griechen  ,,n'ont 
eu    d'autre   ezemplaire  que  la  nature  meme,  puisqu'aucune   nation  qu'ils 
eonnussent,  n'^tait  savante  et  polie  avant  eux^^  —  Fr.  Schlegel,  Über  die 
weiblichen  Charaktere  in  den  griech.  Dichtem  (1794;  Minor  I  S.  29):  „Die 
Bildung  der  Griechen  war  durchaus  einfach,  ihr  Geist  entwickelte  und  voll- 
endete sich  ganz  frei  aus  eigner  Natur.    Bei  keinem  andern  Volke  konnten 
alle  KrAfte  und  Anlagen  des  Menschen  sich  so  frei,  rein  und  bestimmt 
äuBem  und  üben,  und  durch  alle  Stufen  der  Bildung  aufwärts  und  abwärts, 
den  Kreislauf  der  sich  selbst  überlassnen  Natur  vollenden.    Ihre  Geschichte 
ist  die  Geschichte  der  menschlichen  Natur'\    Derselbe,  Die  Griechen  und 
Bfimer  (1797,  8.  154  mm  Minor  143):  „Die  griechische  Bildung  überhaupt 
war  durchaus  originell  und  national,  ein  in  sich  vollendetes  Ganzes,  welches 
durch  bloBe  innre  Entwicklung    einen    höchsten  Gipfel  erreichte,  und   in 
einem  völligen  Kreislauf  auch  wieder  in  sich  selbst  zurücksank**;  Geschichte 
der  alten  und  neuen  Literaturl*  (Werke  1,1822)  S.  18:  „die  Geistesbildung 
der  Griechen**  habe  sich  „am  meisten  . .  ganz  aus  sich  selbst  entwickelt**.  — 
Besonders  eindringlich  hat  Fr.  Aug.  Wolf  diesen  Gesichtspunkt  betont,  in 
seiner  „Darstellung   der  AltertumsMrissenschaft^*    [Museum  der  Altertums- 
wissenschaft I  1807;  auch  Leipzig  1833],  s.  B.  S.  138:  „eigentlich  nur  hier** 
werde  uns  „das  Schauspiel  einer  organischen  Volksbildung  zu  Teil**.    „Wo 
wäre  eines  [der  heutigen  Völker],  das  seine  Kultur  aus  innerer  Kraft  ge- 
wonnen?**   (Dazu  8.  125:  „einer  organisch   entwickelten   bedeutungsvollen 
Nationalbildung**;  vgl.  auch  S.  130.)    Was  er  hier  „Bildung**  nennt,  beißt  ihm 
ein  andermal  „Kultur**,  S.  19/20:  Die  Griechen  seien  „das  erste  (Volk)  der 
Erde,  bei  welchem  der  Trieb,  sieh  auf  mannichfaltige  Art  auszubilden,  aus 
den  innersten  Bedürfnissen  des  Geistes  und  Gemütes  hervorging, . . .  und  ein 
schön  geordneter  Kreis  von  Künsten  und  Kenntmssen  entstand,  die  das  Leben 
des   Menschen    zur  eigennutzlosen  Beschäftigung  seiner  hohem  Kräfte  er* 
hoben.  .  .  Mit  der  Priorität  ist  zugleich  die  Originalität  der  griechischen 
Kultur  ausgedrückt.**    Zwar  seien  manche  Elementarbegriffe  ihrer  Wissen- 
Schäften,  manche  technische  Regeln  und  Künste  aus  dem  Orient  gekommen, 
aber  trotzdem  (S.  20^^  1)  „erscheinen  sie  gleich  in  ihren  ersten  Staats  vereinen 
und  Verfassungen,  in  Sitten,  in  Sprache,  in  allem,  was  ein  Volk  charakteri- 
stisch unterscheidet,  aus  angestammter  Natur  so  original,  ab  jemak  eines 
war;  sie  wußten  auch  dem  von  auswärts  Entlehnten  solch  einen  Stempel 
ihres  Genius  aufzudrücken  .  .  .  daß  alles  bald  ihr  Eigentum  wurde**.    Dazu 
S.  114,   wo  der  eigentümliche  Glanz   der  griechischen  Werke  (der  Poesie, 
Bedekunst,  Geschichtschreibung  und  Philosophie)  hervorgehoben  und  surüok- 
geführt  wird  auf  „die  Priorität  selbst,  die  einmal  den  zuerst  schreibenden 
Völkern  durch  Gunst  des  Schicksals  zu  Teil  geworden  ist**.     Man  vergleiche 
femer  noch  in  der  „Vorlesung  über  die  Enzyklopädie  der  Altertumswiss«»n- 
Schaft**  (herausgegeben  1831)  S.  32,  wo  er  die  „unkultivierten**  Völker  von 
den  „aufgeklärten**  unterscheidet,  unter  diesen  wieder  die  „originalen,  d   h. 
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solche,  die  selbst  ihre  Kultnr  gescha£fen^^,  von  den  andern;  „ein  dergleichen 
Volk  waren  die  Griechen'^;  es  zeige  sich  dies  in  ihrer  Sprache,  und  in  den 
Werken  der  Beredsamkeit  und  Poesie,  wo  die  „Originalität^^  bewirke,  „daß 
die  Kultur  ein  treuer  Abdruck  ihres  Geistes  und  Charakters  wird'^.  Endlich 
heißt  es  in  der  „Vorlesung  über  d.  Geschichte  d.  griech.  Lit.'^  (herausgegeben 
1831)  S.  5:  „ein  Umstand,  der  die  griechische  Literatur  wichtiger,  als  jede 
andere  rnacht^^  sei  „daß  sie  eine  originale  Nation  sind  und  daß  hier  das  ^aß 
der  menschlichen.  Fortschritte  in  gelehrten  Kenntnissen  erkannt  werden  kann^^. 
„Dies  Volk  folgt  der  Natur,  dem  einzigen  Lehrer/'  —  Goethe,  Geschichte 
der  Farbenlehre  (unter:  „Betrachtungen  über  Farbenlehre  und  Farbenbehand- 
lung  der  Alten*';  Hempel  36  S.  83):  „Zu  dem  gepriesenen  Glück  der  Griechen 
muß  vorzüglich  gerechnet  werden,  daß  sie  durch  keine  äußre  Einwirkung 
irre  gemacht  worden  —  ein  grünstiges  Geschick,  das  in  der  neuem  Zeit  den 
Individuen  selten,  den  Nationen  nie  zu  Teil  wird;  denn  selbst  vollkommene 
Beispiele  machen  irre,  indem  sie  uns  veranlassen,  notwendige  Bildungsstufen 
zu  überspringen/'  —  M.  S.  Fr.  Scholl,  Geschichte  der  griech.  Lit.  I  (Berlin 
1828;  übersetzt  von  Schwarze)  8.1:  Die  Griechen,  „begünstigt  wie  kein  an- 
deres Volk,  durch  ein  glückliches  Zusammentreffen  von  umständen,  durften, 
tun  in  ihrer  Bildung  fortzuschreiten  .  .  .  nur  sich  ihrem  Genius  Überlassen, 
welcher  sie  einen  durchaus  originellen  Gang  fEQirte";  von  der  griechischen 
Literatur  S.  V:  „Der  unterscheidende  Charakter  der  griechischen  Literatur 
ist  ..  ihre  Originalität."  —  E.  Bethe,  Der  Lotse  (1901)  444:  „Gleich  Ge- 
waltiges hat  kein  Volk  geleistet:  die  Schöpfung  und  allseitige  Darstellung 
der  ersten  Menschen -würdigen,  weil  Menschen -bildenden  und  -erhebenden 
Kultur  aus  sich  heraus  ohne  Vorbild  und  Muster'^;  derselbe,  Einleitung  in 
die  Altertumswissenschaft  von  Gercke  und  Norden  I  (1910)  S.  428:  „Die 
griechische  Literatur  ist  eine  originale  Schöpfung,  wie  ihre  Kultur  über- 
haupt." —  G.  Neiunann,  Byzantinische  und  Renaissancekultur  (1903)  30: 
„Zwischen  aller  alten  und  ~  vom  Mittelalter  beginnend:  neueren  Geschichte 
besteht  ein  Hauptunterschied.  Die  antiken  Völker  genossen  eine  Art  natür^ 
liehen  Wachstums.  Ihre  staatlichen  Einrichtungen,  ihr  Recht,  die  Religion, 
Sprache,  Literatur  und  Kunst,  alles  ist  aus  einer  Wurzel  gewachsen,  wenig- 
stens in  der  Hauptsache  gesehen.  Mit  dem  Vorrücken  der  Zeiten  aber  wird 
die  Menschheit  älter,  sie  hat  geerbt,  sie  trägt  an  ihrer  Geschichte^\  —  Gnst. 
Glotz,  La  solidarite  de  la  üamille  dans  le  droit  criminel  en  Grece  CParis  1 904) 
S.  599:  Nachdem  er  bemerkt,  daß  er  von  der  rechts  vergleich  enden  Methode 
in  weitem  Umfang  Gebrauch  gemacht  habe,  betont  er,  daß  das  nicht  bedeute 
„nier  Toriginalite  d'un  peuple  si  profondement  originaP^  —  P.  Cauer,  Nene 
Jahrbücher  f.  das  klassische  Altertum  1904  H,  184:  „In  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Menschheit  ist  den  Griechen  auf  den  meisten  Gebieten  die 
Rolle  der  zuerst  Suchenden  und  Findenden  zugefallen.  Daher  haben  ihre 
älteren  sprachlichen  Schöpfungen  alle  den  Charakter  von  etwas  Ursprüng- 
lichem^' (er  meint  das  V.  und  IV.  Jahrhundert).  Darin  liege  „etwas  Einzig- 
artiges^ der  Erzeugnisse  des  Geistes  dieser  Zeit,  wenn  sie  auch  nicht  „absolut 
vollkommen^  seien;  vgl.  denselben,  Deutsche  Monatsschrift  1 1  (1907)  S.  585: 
Die  Literatur  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  sei  „ein  Mächtiges,  Ursprung- 
liebes^.  —  F.  v.  Duhn,  Pompeji  (1906)  16:  Im  Gegensatz  zum  Hellenismus 
sei  „das  alte  athenische  Griechentum  des  Perikles  und  Phidias,  des  Sopho- 
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kies  und  Aristoph&Des  ...  die  reinste  YerTollkommnting  eines  in  ungestörter 
national  selbständiger  Entwickelung  vorwärts  geschrittenen,  einheitlichen,  in 
sich  geschlossenen  Volkstums^.  —  Paul  Wendland,  Uniyersitftt  und  Schule 
(1907)  20:  „beispiellose  Fülle  originaler  geistiger  Schöpfungen";  und  weiter: 
die  „nur  auf  griechischem  Boden  originalen  . .  Literaturgattungen". 

B.  Die  Origiiialit&t  auf  einielnen  Knlturgebieteii. 

Im  besonderen  wird  die  Originalität  der  griechischen  Literatur  und  Kunst 
hervorgehoben  (s.  schon  unter  A).  Auch  hier  schwebt  meist  der  Gedanke  vor, 
daß  es  sich  nicht  um  bloße  Ursprünglichkeit,  sondern  um  eine  solche  höherer 
Entwicklungsformen  handle.  —  L.  Friedlftnder,  Erinnerungen,  Reden  n.  Studien 
I  267/8  nach  J.  Grimm.  —  Fr.  Caner,  Ciceros  politisches  Denken  (1903) 
141:  „Die  Griechen  sind  das  einzige  Volk  gewesen  und  geblieben,  das  aus 
eigenem  Erleben  heraus  dem  Drang  nach  Schönheit  und  Wahrheit  Gestalt 
gegeben  hat";  8.  142:  f^Kur  bei  den  Griechen  waren  Poesie  und  Kunst  su- 
gleich  ursprünglich  und  formvollendet '^ 

Am  häufigsten  hat  man  die  griechische  Literatur  allein  im  Auge,  nament- 
lich die  Dichtung.  Dabei  beachte  man,  daß  bald  gans  allgemein  gesprochen 
wird,  bald  von  dem  Gegensatz  zu  den  übrigen  europäischen,  oder  endlich  zu  den 
modernen  Literaturen.  —  Herder,  Fragmente  zur  deutsch.  Lit.  1.  Sammlung  III 
K.  14  (Cotta  1861/2,  Bd.  18,  167;  Suphan  2,  106/7):  „weU  die  Literatur 
dieses  Volks  nie  ein  tyrannisches  Urbild  hatte,  was  sie  nachahmte,  so  ward 
ihnen  alles  Fremde  eigen,  und  alles  Eigne  gelangte  in  ihrer  Hand  zur  eigen- 
tümlichen Vollendung  . . .  diese  tween  Vorzüge  . .  .  den  Adel  des  Ursprüng- 
lichen und  das  Herrenrecht  des  Eigentümlichen.^  —  Andre  Chenier,  L'in- 
vention  V.  10  redet  die  griechischen  Dichter  an:  „Vos  pas  inventeurs  onv- 
rirent  les  sentiers.""  —  Welcker,  Kl.  Sehr.  IV  (1861)  S.  9  (v.  J.  1841)  nennt 
die  griechische  Literatur  „einzig  in  der  Weltgeschichte^  u.  a  auch  deshalb, 
weil  sie  „in  und  aus  sich  selber  erwachsen*'  sei.  —  Will.  Mure,  Critical 
historj  of  the  language  and  literature  of  Ancient  Greece  I'  (Lond.  1854) 
S  127  f.;  129:  die  griechische  Literatur  „arose  in  the  bosom  of  the  nation, 
and  was  matured  bj  the  unaided  efforts  of  the  native  genius*';  S.  135: 
„ezclusive  honour  of  creating  and  maturing  a  System  of  literary  polity  for 
civilised  Europe;  of  having  originated,  classed,  and  regulated  the  various 
departments  of  composition'*;  vgl.  144.  —  E.  Curtius,  Altert,  und  Gegen w. 
I*  263  (1859):  „die  Griechen  als  die  ersten  Urheber  einer  großen  und  aU- 
seitigen  Literatur^.  —  Bergk,  Gr.  Literaturgesch.  I  (1872)  S.  5:  die  grie- 
chische Literatur  sei  eine  „ursprüngliche**;  eine  „wahriiaft  originale  Schöp- 
fung*^. —  J.  Mähly,  Geschichte  der  antiken  Lit  I  (1880)  9:  die  griechische 
Literatur  sei  ,4nnerlich  und  äußerlich  so  selbständig,  so  durchaus  original, 
wie  kaum  eine  andere**.  —  Christ,  Griech.  Literaturgesch.^  (1889)  S.  7  (=  *5, 
fast  gleich):  Die  griechische  Literatur  habe  sich  „fast  ohne  jeden  fremden 
Einfluß,  lediglich  aus  sich  entwickelt**.  —  M.  Patin,  Ktude>  sur  les  tragiques 
grecs.  Eschjle^  (Paris  1H90)  1:  „Ce  caractere  doriginalite  qui  la  distingue 
de  la  litterature  latine  et  de  nos  litteratures  modernes.**  —  Paulsen,  bei 
W.  Lexis,  Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen  (1902)  8.  41: 
y^m  besonderen  kann  der  griechis4*hen  Literatur  ein  Vorzug  niemals  streitig 

16* 
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gemacht  werden:  sie  ist  Originalliteratar  in  einem  einzigen  Sinne,  ihr  gegen- 
über sind  alle  europäischen  Literaturen  Nachbildungen/'  —  Fr.  Leo,  Die 
Originalität  der  römischen  Literatur  (1904)  G:  „Es  gibt  nur  eine  im  strengen 
Sinne  originale  Literatur  auf  der  Welt,  das  ist  die  griechische;  denn  die 
Griechen  haben  die  literarischen  Gattungen  gestaltet".  —  S.  H.  Butcher, 
Harvard  lectures  on  Greek  subjeets  (London  1904)  S.  129:  „Greek  literatnre 
is  the  one  entirelj  original  literature  of  Europe^';  sie  schufen  „abnost  eyeiy 
form  of  literary  art";  vgl.  131,  136.  —  Wilamowitz,  Kultur  der  Gegenwart 
I  8  (1905)  S.  1:  „Die  griechische  Literatur  ist  die  einzige  unserer  Kultur- 
weit,  die  sich  ganz  aus  sich  selbst  entwickelt  hat;  sie  hat  eine  Fülle  nicht 
nur  vollkommener  Kunstwerke,  sondern  fest  geschlossener  Kunstformen  und 
Kunststile  hervorgebracht,  durch  die  sie  Grundlage  und  Vorbild  der  euro- 
päischen und  mancher  außereuropäischen  Literaturen  geworden  ist^^  — 
Rieb.  Jebb,  bei  L.  YThibley,  A  Companion  to  Greek  studies  (Cambridge  1905) 
S.  140:  die  „klassische"  Literaturperiode  höre  gegen  das  Ende  des  IV.  Jahr- 
hunderts auf.  Bis  dahin  sei  die  griechische  Literatur  „creative^^  gewesen, 
d.  h.  ohne  „pre-existing  pattem'*;  „and  this  creative  literature,  throughout 
the  course  of  its  spontaneous  and  natural  growth,  was  in  touch  with  life'*. 
In  dieser  Zeit  vnirden  (8.  140/1)  „all  the  principaJ  tjpes  of  literature**  ge- 
schaffen. (Doch  will  er  [S.  141]  die  hellenistische  Literatur  deswegen  nicht 
unterschätzen.)  —  R.  Eisler,  Allgem.  Kulturgeschichte  (1905)  122:  „Die 
Dichtung  der  Hellenen  ist  durch  und  durch  national,  bodenständig/* 

Von  der  bildenden  Kunst  H.Brunn,  Griech.  Gdtterideale  (1893)  1: 
„Die  griechische  Kunst  bietet  vom  Anfang  bis  zu  ihrer  Vollendung  das  Bild 
einer  organischen  Entwicklung  aus  eigenster  .  .  Kraffc  dar**.  —  K.  Woermann. 
Gesch.  der  Kunst  I  (1900)  271:  „Von  innen  heraus  hatte  sie  sich,  nachdem 
sie  die  alten  Einflüsse  des  Ostens  verarbeitet,  überall  in  durchaus  organischem 
Wachsen  und  Werden  entwickelt**. 

In  Beziehung  auf  die  Philosophie  Fr.  Schlegel,  Gesch.  der  alten  and 
neuen  Litt.  I'  (Werke  I  1822)  S.  66:  „In  der  Kunst  und  Poesie  sind  wir 
schon  gewohnt,  die  Griechen  zu  bewundern,  vielleicht  hat  sich  aber  ihr  Geist 
in  keinem  andern  Gebiete  so  tätig,  so  erfinderisch  reich  gezeigt,  wie  in  dem 
der  Philosophie.  Selbst  ihre  Irrtümer  sind  lehrreich,  weil  sie  überall  Fracht 
des  Selbstdenkens  waren  ...  sie  mußten  sich  selbst  überall  den  Weg  bahnen 
und  suchen.'*  Vgl.  Philos.  Vorlesungen  11  (Werke  Suppl.  II*)  S.  396:  „reinste 
Originalität**  (der  griechischen  Philosophie).  —  Bohde  (bei  Grusius,  Erwin 
Rohde  [1902]  S.  254)  (v.  J.  1877)  bezeichnet  es  als  einen  großen  Vorteil 
der  antiken  Schriftsteller,  daß  „die  . .  .  wichtigsten  .  . .  Wahrheiten  .  . .  damaU 
noch  ihres  rechten  Ausdrucks  im  Worte  . .  .  harrten**.  —  Eucken,  Gesch.  der 
Philosoph.  Terminologie  (1879)  S.  9/10  bezeichnet  als  „wesentliche  Eigen- 
tümlichkeiten und  Vorzüge  der  griechischen  Philosophie**  „die  ursprünglich* 
keit  .  .  .  und  .  .  .  Unabhängigkeit  von  äußeren  Einflüssen**.  —  A.  Döring, 
Geschichte  der  griech.  Philosophie  I  (1903)  S.  V  betont  die  ,.naturfirische 
Unbefangenheit**  der  griechischen  Philosophie.  —  Baoul  Richter,  Der  Skepti- 
zismus in  der  Philosophie  I  (1904)  S.  3:  „In  Griechenland  sind  fast  sämt- 
liche philosophischen  Grundrichtungen  zum  ersten  Male  ausgesprochen  und 
in  kühner  Großzügigkeit  ausgeHlhrt  woi*den**. 
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2.  Die  BallMttndige  Yerarbeitimg  firtmder  Xultnrelemente. 

Um  eine  besondere  Art  der  Selbständigkeit  und  Ürsprünglichkeit  —  eine 
solche  zweiten  Grades  gleichsam  —  handelt  es  sich,  wenn  man  hexrorhebt, 
daß  die  Griechen  fremde  Kulturelemente,  die  sie  übernahmen,  im  eigenen 
Geiste  verarbeitet  haben.  Wir  geben  hier  tiberwiegend  nur  Stellenangaben, 
da  dem  Wortlaut  meist  keine  Bedeutung  zukommt,  weil  der  Sinn  durchweg 
der  gleiche  ist  —  Als  erster  und  wohl  wirksamster  Vertreter  dieser  Auf- 
fassung ist  der  Verfasser  der  pseudoplatoniscben  „Epinomis^  zu  nennen, 
c.  10,  p.  987  D/E:  „£  Tt  Trep  6v  "GXKrive^  ßapßäpuiv  TrapaXdßuKTt,  KdXKiov 
toOto  €t^  tAo^  dnepTdlovrat*^.  Es  handelt  sich  an  dieser  oft  zitierten  Stelle 
zunAchst  wohl  nur  um  eine  Äußerung  des  griechischen  Nationalstolzes, 
nicht  aber  um  eine  Wertung  auf  Grund  ausgedehnter  geschichtlicher  Beob- 
achtungen. —  Winckelmann,  Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechischen 
Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst  (1755)  S.  1:  „alle  Erfindungen 
firemder  Völker  kamen  gleichsam  nur  als  der  erste  Same  nach  Griechenland, 
und  nahmen  eine  andere  Natur  und  Gestalt  an^^  —  Herder,  Auch  eine  Phi- 
losophie der  Geschichte  usf.  [1774]  (CoUa  1853/4  Hd.  27,  S.  194;  Suphan 
V  498/99).  —  W.  G.  Tennemann,  Gesch.  der  Philosophie  I  (1798)  S.  3,  9 
(verweist  auf  die  Epinomis)  —  Fr.  Jacobs,  Verm.  Sehr.  III  455  (v.  J.  1810). 

—  BiSckh,  Kl.  Sehr.  4,  39  (IHII):  „accepU  ab  aliis  formantes''.  —  A.  H.  L. 
Heeren,  Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  Tomehmsten 
Völker  der  alten  Welt  HI  1*  (Bist  Werke  Bd.  XV;  1826)  S.  64.  —  Hegel, 
Vorles.  über  die  GescL  der  PhUosophie  I*  (1840;  Werke  XHI*)  S.  168.  — 
Fr.  Theod.  Vischer,  ÄstheÜk  II  (1847)  8.  239:  ,J>iese8  Volk  .  .  .  entwickelt 
sich  durch  eigene  Tat  organisch  und  diese  Tat  ist  wesentlich  Aufiiahme  Ton 
Bildungsmomenten  aus  dem  Orient  zu  freier  Umbildung  auf  der  einen,  Zu- 
rückweisung seiner  überflutenden  Macht  auf  der  andern  Seitens  —  IL  Fr. 
Hermann,  Lehrb.  der  gr.  PrivaUltert.*  1852,  S.  21  [—  »1882,  S.  42 J);  er 
fuhrt  auch  die  Stelle  der  £pinomis  an.  —  M.  Duncker,  Gesch.  des  Altert  III 
(1856)  S.  615.  —  E.  Curtius,  Gr.  Geschichte  I  (1857)  61;  IH  (1867)  387. 

—  Gherbuliez,  A  propos  d*un  cheval  ((lenf  1860)  119.  —  Nietzsche,  W.  X 
(1903)  S.  11  [1873J:  „bewunderungswürdig  in  der  Kunst,  fruchtbar  zu 
lernen**.  —  L.  Friedländer,  Erinnerungen,  Reden  und  Studien  I  268  (y.  J. 
1866)  (Ton  der  bildenden  Kunst).  —  Bergk,  Gr.  Litteraturgesch.  I  (1872) 
49  A.  35  (zit.  die  Epinomis).  —  Fr.  t.  Hellwald,  Kulturgeschichte  I^  (1876) 
8.  327:  „Terarbeitet  in  arischem  Geiste**.  —  M.  Carriere,  Die  Kunst  im  Zu- 
sammenhang der  KulturentwickeL  II'  (1877)  S.  40.  —  H.  Blümner,  Das 
Kunst^werbe  im  Altert.  I  (lh85)  S.  7.  —  Thomas  H.  Huxlej,  Soziale  Es- 
says (Deutsche  Ausgabe  1897)  B.  305  (Anm.  11  zu  ,4:thik  und  Entwick- 
lung** n):  ^die  Anfnahmef&higkeit  des  griechischen  Geistes,  seine  Macht, 
alles  zu  hellenisieren,  was  er  berührte**.  —  P.  Stengel,  Griech.  Sakralaltert 
(in  Müllers  Handbuch  der  klass.  Altertumswiss.  1890)  S.  8,  10.  —  Bohde, 
Psyche*  (1894)  S.  104  5  (-  I*  S.  111/112).  —  Albr.  SUuffer,  Zwölf  Ge- 
stalten aus  der  Glanzzeit  Athens  (1896)  S.  X.  —  H.  0.  Taylor,  Ancient 
Ideals  I  (New  York  1900)  S.  140.  —  Fr.  Stndnitxka,  bei  Dümmler  Kl. 
Sehr.  I  (1901)  S.  XIX.  —  A.  Springar-A.  Michaelia,  Handbuch  der  Kunst- 
geschichte I*  (1901)  S.  73.  —  E.  Drerup,  „Hochland**  1905  S.  389.  — 
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0.  Gruppe,  Gr.  Mythologie  u.  ßeligionsgesch.  I  (1906)  S.  3,  387.  —  ü.  Wilckeo, 
Neue  Jahrb.  f.  das  klass.  Altert.  1906  I  S.  464.  —  P.  Wendland,  Die  helle- 
nistisch-röm.  Kultur  (1907)  S.  55. 


^2^^^g"  Fünfundzwanzigßtes  Kapitel. 

B.  46/47. 

Die  Anseliaiiiiiigeii  you  der  Eigenart  der  griecliisclieii  Kultur  YII. 

Der  kfinstlerisohe  Charakter  der  griecMsohen  Eultnr. 
1.  Die  Bedeutung  der  Kunst  im  allgemeinen  far  die  griechische  Kultur. 

A.  Für  die  grieohische  Kultur  im  gansen. 

Die  allgemeine  Vorstellung,  daß  die  Kunst  eine  besonders  einflußreiche 
Stellung  im  griechischen  Leben  innegehabt  habe,  kann  im  einzelnen  sehr 
mannigfach  ausgedrückt  sein,  namentlich  hinsichtlich  der  Art  und  Stärke 
dieses  Einflusses.    Das  einzelne  ergibt  sich  aus  den  Nachweisen  selbst. 

Herder,  Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  usf.  [1774]  (Cotta  1853/4, 
Bd.  27,  S.  194;  Suphan  Y  499)  führt  aus,  daß  die  Samenkörner  der  Kultur 
zwar  nach  Griechenland  gekommen,  aber  hier  alles  umgewandelt  worden  sei, 
„daß  in  jeder  Art  das  'Schöne'  im  eigentlichen  Verstände  des  Worts  ganz  ge- 
wiß ihr  Werk  sei";  vgl.  S.  202  (Suphan  507):  „den  leichten  alles  schön 
bildenden  Griechen".  Ideen  zur  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh.,  13.  Buch,  2.  Elap. 
(Cotta  1853/4,  Bd.  29  S.  107):  „Da  also  einmal  [er  meint:  durch  Homer] 
die  griechische  Kultur  von  Mythologie,  Dichtkunst  und  Musik  ausging,  so 
ists  nicht  zu  verwundern,  daß  der  Greschmack  daran  ein  Hauptstrich  ihres 
Charakters  geblieben,  der  auch  ihre  ernsthaftesten  Schriften  und  Anstalten 
bezeichnet";  15.  Buch  3.  Kap.  S.  235/6:  Es  bilde  „sich  mit  jeder  Gesellschaft 
ein  höheres  Maximum  zusammenwirkender  Kräfte".  Dieses  „Ziel,  auf  welches 
sie  [die  Völker]  ihre  Bestrebimgen  richteten",  sei  verschieden.  „Die  Kultur 
der  Griechen,  insonderheit  Athens,  ging  auf  ein  Maximum  des  Sinnlich-Schönen, 
sowohl  in  der  Kunst,  als  den  Sitten,  in  Wissenschaften  und  in  den  politischen 
Einrichtungen". —  Schiller,  Brief  eines  reisenden  Dänen  (1785):  „Die  Grie- 
chen philosophierten  trostlos,  glaubten  noch  trostloser  und  handelten  —  ganz 
gewiß  nicht  minder  edel  als  wir . .  .  Dieser  Torso  erzählt  mir,  daß  vor  zwei 
Jahrtausenden  ein  großer  Mensch  da  gewesen,  der  so  etwas  schaffen  konnte 
—  daß  ein  Volk  da  gewesen,  das  einem  Künstler,  der  so  etwas  schuf,  Ideale 
gab  —  daß  dieses  Volk  an  Wahrheit  und  Schönheit  glaubte,  weil  einer  aus 
seiner  Mitte  Wahrheit  und  Schönheit  fühlte  —  daß  dieses  Volk  edel  gewesen, 
weil  Tugend  und  Schönheit  nur  Schwestern  der  nämlichen  Mutter  sind.  — 
Siehe,  Freund,  so  habe  ich  Griechenland  in  dem  Torso  geahnet";  bei  W.  v. 
Humboldt,  Über  das  Studium  des  Altert.  (1793)  (Leitzmann  I  269|):  „Die 
Kultur  der  Griechen  war  bloß  ästhetisch  und  davon  glaube  ich,  müßte  man 
ausgehen,  um  dieses  Phänomen  zu  erklären".  Auch  die  „Gtötter  Griechen- 
lands" sind  an  dieser  Stelle  zu  nennen;  wenn  es  hier  heißt:  „Damals  war 
nichts  heilig  als  das  Schöne"  und  von  der  „schönen  Welt'^  gesprochen  wird, 
die  die  Götter  regierten,  so  soll  damit  allerdings  in  erster  Linie  die  griechische 
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Religion  als  eine  Religion  der  Schönheit  gekennzeichnet  sein;  aber  im  weitem 
Sinne  erscheint  dadurch  doch  auch  die  ganze  griechische  Welt  als  eine  Welt 
der  Schönheit.  Endlich  führt  Schiller  im  10.  Brief  „Über  die  fisthetische  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts**  (1793/94)  (S&kularausgabe  XU,  S.  36/37) 
aus,  wie  „ein  hoher  Grad  und  eine  große  Allgemeinheit  ästhetischer  Kultur** 
nicht  „mit  politischer  Freiheit  und  bürgerlicher  Tugend**  vereinbar  seien,  und 
nennt  als  Beispiele  die  Zeiten  des  Perikles  und  Alexander;  als  danials  „das 
goldne  Alter  der  Künste  herbeikam  und  die  Herrschaft  des  Geschmacks  sich 
allgemeiner  verbreitete,  findet  man  Griechenlands  Kraft  und  Freiheit  nicht 
mehr**.  —  Goethe,  Über  die  Parodie  bei  den  Alten  Cl824;  Hempel  29,  497f.; 
Heinemann  26,  399  f.)  sagt,  indem  er  sich  das  Satyrspiel  zu  deuten  sucht, 
das  er  nicht  als  Parodie  fassen  will:  „Nein,  bei  den  Griechen  ist  Alles  aus 
einem  Stücke,  and  Alles  im  großen  Stil.  Derselbe  Marmor,  dasselbe  Erz  ist 
es,  das  einen  Zeus  wie  einen  Faun  möglich  macht,  und  immer  der  gleiche 
Geist,  der  Allem  die  gebührende  Würde  verleiht^* . . .  „Das  Rohe,  Brutale, 
Niedrige**  werde  „durch  die  Gewalt  der  Kunst . . .  emporgehoben.**  Er  besitze 
eine  kleine  komische  Maske  aus  Erz,  die  ihm  „tAglich  das  Anschauen  von 
der  hohen  Sinnesweise**  gebe,  „die  durch  Alles,  was  von  den  Griechen  aus- 
gegangen, leuchtet**.  Hier  mag  auch  jener  Spruch  erwähnt  werden,  den  Goethe 

—  als  ein  Zitat  —  in  Anführungszeichen  gibt,  ohne  daß  es  bis  jetzt  gelungen 
wäre,  die  Quelle  nachzuweisen  (Sprüche  in  Prosa  bei  Hempel  19,  Nr.  257; 
Maximen  und  Reflexionen  bei  Heinemann  24,  Nr.  427):  ,,Ünter  allen  Völker- 
schaften haben  die  Griechen  den  Traum  des  Lebens  am  schönsten  geträumt**. 

—  Fr.  Schlegel,  Cäsar  und  Alexander  (1796)  (Werke  IV,  1822,  S.  263  ♦; :  „Wie 
die  Idee  des  Schönen  das  herrschende  Prinzip  und  das  göttlich  Positive  in 
der  Kunst  und  im  Leben  der  Griechen  ist  und  aller  hellenischen  Bildung  als 
der  beseelende  Mittelpunkt  zum  Grunde  Hegt**  (so  sei  es  in  Rom  die  ,Jdee 
des  Großen*').  Derselbe,  Die  (kriechen  und  Römer  (1797,  S.  106  7  —  Minor 
I  125):  ,Jq  Griechenland  wuchs  die  Schönheit  ohne  künstliche  Pflege  und 
gleichsam  wild.  Dnter  diesem  glücklichen  Himmel  war  die  darstellende 
Kunst  nicht  erlernte  Fertigkeit,  sondern  ursprüngliche  Natur**.  Vgl.  S.  118 
(**  Minor  129):  „Die  griechische  Schönheit  war  ein  Geraeingut  des  öffent- 
lichen Geschmacks,  der  Geist  der  ganzen  Masse**.  Und  endlich  (lesch.  der 
alten  und  neuen  Lit.  I'  (Werke  1,  1822)  S.  141:  „eine  mehr  auf  die  äußere 
Erscheinung  des  Lebens,  auf  das  Schöne  und  die  heitern  Gestalten  der  Kunst 
gerichtete  Geistesbildung**.  —  Wir  nennen  neben  ihm  gleich  A.  W.  Schlegel, 
der  in  seinen  „Dramaturgischen  Vorlesungen**'  (1816)  (Werke  V  S.  45)  äußert: 
um  ohne  Kenntnis  der  Sprache  in  den  „Geist  der  Griechen**  einzudringen, 
sei  das  Studium  „der  Antike**  —  er  meint  die  Plastik  —  das  Beste.  —  Jean 
Paul,  Vorschule  d.  Ästhetik  (1804;  I.Teil,  4.  Progr.  §  16;  Ausg.  Wustmann 
rV  S.  117):  „ein  Land,  wo  Alles  verschönert  wurde,  von  der  Kleidung  bis 
zur  Furie**;  ,«dieses  schönheittninkne  Volk**.  —  Fr.  Jacobs,  Verm.  Sehr.  III 
453  (v.J.  IHIO):  „diese  das  Leben  selbst  durchdringende  Liebe  zur  Kunst^\ 

—  F.  A.  Krummacher,  Da«  Wort  lein  „Und*'  (1811)  S.  38  39:  „Das  Schöne 
im  Leben,  begrenzt  durch  sinnliche  Form,  war  das  Ziel  seines  Strebens.  Die 
Religion  bei  den  Griechen  war  Kunst  und  die  Kunst  Religion**;   vgl.  S.  59. 

—  Fr.  ▼.  Raumer,  Vorlesungen  über  die  alte  Geschichte  I  (1821)  206:  „wer 
Alles  unter  den  Händen  in  Schönes  verwandelt**  (wie  die  Griechen,  die  dies 
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aucli  mit  der  Beligion  taten).   —  Heeren,  Ideen  fiber  die  Politik,  den  Ver- 
kehr und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt  m  1^  (1826) 
(Hist.  Werke  Bd.  XV)  8.  VII:  „Verschmelzung  der  Politik  und  Poesie  (dies 
Wort  im  weitem  Sinne  mit  Inbegriff  der  Kunst  genommen),  Verbindung  des 
Himmlischen  und  Irdischen,  wodurch  sie  eigentlich  zu  der  einzigen  Nation 
wird".  —  Hegel,  Vorlesungen  über  die  Phüosophie  der  Geschichte'  (Werke 
IX^  1848)  S.  293  (2.  Teil,  1.  Abschnitt):  „die  schöne  Individualität,  welche 
den  Mittelpunkt  des  griechischen  Charakters  ausmacht'\  Er  betrachtet  dann 
„die  besonderen   Strahlen,  in  denen  sich  dieser  Begriff  realisierte^    „Alle 
bilden  Kunstwerke;  wir  können  sie  als  ein  dreifaches  Gebilde  fassen:  als  das 
subjektive  Kunstwerk,  d.  h.  als  die  Bildung  des  Menschen  selbst,  als  das  ob- 
jektive Kunstwerk,  d.  h.  als  die  Gestaltung  der  Götterwelt;   endlich  als  das 
politische  Kunstwerk,  die  Weise  der  Verfassung  und  der  Individuen  in  ihr^; 
S.  295  (2.  Teil,  2.  Abschnitt):  „Die  Griechen  machten   sich  selbst  ...  zu 
schönen  Gestaltungen*^  —  Platen,  Sonett  76:  „da  Griechenland  der  Schön- 
heit ew'gen  Schimmer  —  Auf  alles,  was  bestand,  gewußt  zu  breiten*'.    Vgl. 
auch  das  Epigramm  „Griechen  und  Briten**:  „Griechen  erhoben  den  Januner 
sogar  in  die  Sphäre  der  Anmut**.  —  W.Wachsmuth,  Hell.  Altertumskunde 
n  2  (1830)  310:  „Bei  den  Hellenen  war  die  Kunst  in  allen  ihren  Richtungen 
und  Leistungen  mit  dem  gesamten  Volkstum  aufs  innigste  verwachsen**.  — 
Fr.  Hebbel,  Tagebücher  (Ausg.  Werner  Bd.  I  Nr.  1143  [1.  Mai  1838]):  „Die 
Kunst  der  Griechen  war  das  Produkt  der  ganzen  Volksbildung**.  —   Feuer- 
bach,  Der  vatikanische  Apollo  S.  275  (angeführt  bei  Ambros,  Geschichte  der 
Musik  I  [1862]  S.  323  A.  1):  „Ein  Volk,  dem  die  Kunst  Natur  ist**  (emp- 
finde mit  der  Stärke  eines  Naturvolkes).  —  Herm.  ülrici,  Charakteristik  der 
antiken  Historiographie  (1833)  8.  358:  (Es)  „herrschte  ...  die  Kunst  über* 
haupt  im  ganzen  geistigen  Leben  des  Altertums**.  —  John,  The  Hellenes  I 
(London  1844)  S.  293:  „essentiallj  Greek,  that  is,  essentially  beautiful**. — 
Fr.  Theod.  Vischer,  Ästhetik  11  (1847)  S.  235:  „dies  eben  ist  das  eigentüm- 
lich Griechische,  daß  hier  die  Kunst  in  Alles  drang,  daß  die  Erscheinung  der 
Griechen  in  allen  Sphären  das  Schöne  ebensosehr  produzierte,  als  schönes 
Objekt  war  ...  die  höchste  Trunkenheit  [der  Genüsse]  hielt  noch  das  Band 
der  Schönheit  fest**;  S.  237:  „daß  dies  Volk  solche  Feste  hatte,  stempelt  es 
zum  schönen  Volke**.  —  E.  v.  Lasaulx,  Studien  des  klass.  Altert.  (1854)  74: 
„Ihnen  zuerst  unter  allen  Völkern  der  alten  Welt  ist  die  Idee  der  Schönheit 
in  jedweder  Kunst  und  Wissenschaft  geoffenbart  worden**.  —  Ed.  Zeller,  Die 
Philosophie  der  Griechen  I'  (1856)  S.  53:  die  „Schönheit  des  griechischen 
Lebens*',  ebenso  111;  11  1*(1859)  S.  59:  „die  ge^ttigte  Schönheit  und  die 
künstlerisch  gebildete  Form  des  griechischen  Lebens**,  die  „Poesie  dee  grie- 
chischen   Lebens**    (Sokrates    bilde    einen    Widerspruch    gegen    sie).     — 
J.  Bnrckhardt,  Die  Zeit  Konstantins  des  Großen  (1898^   1.  Aufl.  1853) 
276:  „Die  Kunst  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  war  einst  der  Lebensatem 
des  griechischen  Volkes  gewesen**.  —  V.  Gherbuliez,  A  propos  d  un  cheval 
(Genf  1860)  S.  113:  „la  vie  nationale  que  reproduisaient . . .  les  po9tes  et 
les  sculpteurs,  ^tait  deja  elle-meme  de  la  sculpture  et  de  la  poesie**.  —  H. 
Ahrens,  in  Bluntschlis  Staatswörterbuch  V  (1860)  S.  113:  „die  schöne  Kunst, 
das  eigentliche  Gebiet  des  griechischen  Genius**;  vgl.  S.  106:  „das  griechische 
Volk,  welches  ...  die  wichtigsten  Kulturelemente  zu  einem  schönen  Ganzen 
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vereinigie^.  —  A.  W.  Ambros,  Geschichte  der  Musik  I  (1862)  217:  „ein  wun- 
derbarer Zauberbauch  von  Schönheit  ist  Aber  Alles  gebreitet,  was  das  Volk 
der  Hellenen  henrorgebracht  hat^^;  8.  218:  „ein  Volk  . . .  das  in  jeder  Re- 
gung durch  den  Rhjthmus  maßvoller  Schönheit  geleitet  wurde". —  Lotze, 
Mikrokosmus  III  (zit.  nach  der  5.  Aufl.  1909;  1.  Ausg.  1864)  spricht  S.301 
von  dem  „Leben  in  der  Schönheit^^  das  die  Griechen  führten;  Tgl.  S.  296/7 
aber  die  küosilerische  Gestaltung  des  Lebens;  vom  Staate  S.  397:  „So  er- 
schien ihnen  der  Staat ...  als  ein  Kunstwerk  der  menschlichen  Vernunft^. 
Dabei  macht  Lotse  noch  eine  einschr&nkende  Bemerkung,  S.  301/2;  jenes 
Leben  in  der  Schönheit  habe  bei  den  Griechen  „ohne  jede  Vergötterung  der 
Kunst*^  bestanden,  „die  unsem  Zeiten  so  gewöhnlich  ist;  sie  vergötterten  die 
Schönheit,  aber  nicht  die  menschliche  Tätigkeit  ihrer  Herrorbringung".  — 
E.  Curtius,  Altert,  u.  Gegenwart  l*  86  (1853):  „Der  Hellenen  ganze  Nationalität 
war . . .  auf  die  Kunst  angelegt;  das  Schöne  . . .  war  ihnen  ein  Lebensbedürfnis"; 
m  171  (1869):  die  bildende  Kunst  habe  „so  zum  Leben"  gehört  „wie  die 
Natur*^ .  . .  „sie  ist  der  vollkommene  Ausdruck  des  nationalen  Lebens  ge- 
worden" . .  .  „der  Tollste  Ausdruck  der  nationalen  Gemütsart";  I'  S.  373 
(1869):  „Die  Griechen  waren  auch  hierin  ein  Kunstvolk,  ihre  Stadt  ein 
Kunstwerk".  —  C.  Friederichs,  Kunst  und  Industrie  im  Altertum  (1871), 
zit.  bei  Iwan  t.  MtQler,  Die  griechischen  Privataltertümer*  (1893)  50:  „die 
das  ganze  Leben  des  Volkes  durchdringende  Atmosphäre  der  Schönheit**.  — 
Job.  Scherr,  AUgem.  Gesch.  d.  Litt.  I^  (1871)  S.  80/87:  hier  sei  dem  mensch- 
lichen Organismus  gegönnt  gewesen  . .  .  „den  glücklichen  Versuch  zu  machen, 
gleichsam  das  ganze  Leben  künstlerisch  zu  gestalten".  —  Vor  allem  hat 
Nietzsche  ursprünglich  das  Griechentum  von  seilen  der  Kunst  zu  erfassen  ge- 
sucht. Ihm  selbst  erschien  damals  die  Kunst  aU  der  Sinn  der  Welt  und 
des  Lebens:  W.  IX  [1903]  (1870)  S.  82:  „Einzige  MögUchkeit  des  Lebens: 
in  der  Kunst";  S.  178:  „Zweck  der  Welt  ist ...  der  reine  ästhetische  Genuß"; 
S.  156  (1870  l):  „die  Natur  strengt  sich  an  zur  Schönheit  zu  kommen" 
und  schafft  darum  den  „Genius",  der  wieder  das  höchste  Kunstwerk  hervor- 
bringt; „Geburt  der  Tragödie"  Vorwort  (S.  18  [1886];  Ausg.  1903):  „der 
Kunst  als  der  höchsten  Aufgabe  und  der  eigentlich  metaphysischen  Tätigkeit 
dieses  Lebens";  S.  45:  „nur  als  ästhetisches  Phänomen  ist  das  Dasein  und 
die  Welt  ewig  gerechtfertigt";  so  definiert  er  etwas  später  „Kultur"  als 
,3err8chaft  der  Kunst  über  das  Leben"  (W.  X,  1903,  S.  245  [1873]  >;  vgl 
8. 1 88 :  Kultur  könne  „immer  nur  von  der  zentralisierenden  Bedeutung  einer 
Kunst  oder  eines  Kunstwerks  ausgehn".  Auch  hier,  wie  so  oft,  findet  er  l>ei  den 
Griechen  das  Ideal  verwirklicht  £r  nennt  (W.  IX  S.  80;  dies  und  das  Fol- 
gende aus  1870/1)  „das  Hellenen  tum  die  einzige  Form,  in  der  gelebt  werden 
kann:  das  Schreckliche  in  der  Maske  des  Schönen"  und  bezeichnet  (S.  119) 
als  „das  Ziel  der  hellenischen  Kultur"  „die  Verherrlichung  durch  die  Kunst". 
Und  zwar  ist  für  ihn  (S.  144)  „das  hellenische  Leben  in  seinen  wtchti^^ten 
Erscheinungen"  „Vorbereitung  für  die  Geburt  des  Genius",  der  (S.  146  7) 
das  „dionjsbch-apoUinische  Kunstwerk"  —  die  Tragödie  —  schafi\.  Da- 
mit erfUlt  der  hellenische  Wille  (144  f.)  nur  die  Absicht  der  Natur,  deren 
„Zielpunkt"  der  Genius  ist  (S.  147  und  oben).  Und  neben  der  Erzeugung 
des  Schaffenden  gebt  die  Ausbildung  der  Geniefiendon  einher,  S.  157:  die 
griechische  „Erziehung  des  Staates"  sei  „nichts  als  die  Erziehung  Aller  zum 
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Genuß  des  Kunstwerks^.  Interessant  ist  zu  sehen^  wie  Nietzsche,  als  er  bald 
darauf  daran  ging,  die  griechische  Philosophie,  insbesondere  die  vorsokratisehe, 
zu  erforschen  und  in  sein  Bild  des  Griechentums  einzureihen,  die  Erscheinung 
dieser  Denker  mit  der  Vorstellung  einer  reinen  künstlerischen  Kultur  in  Ein- 
klang zu  bringen  sich  genötigt  sah:  W.  X  8.  101  [1872]>  „Der  Philosoph 
unter  Griechen"  .. .  „der  Nichtkünstler  in  einer  künstlerischen  Welt";  S.  102: 
„Metastase  des  tragisch-künstlerischen  Triebes  auf  die  Wissenschaft'^;  vgl. 
8.  106:  „der  künstlerische  Trieb  in  der  Verpuppung  als  Philosophie".  (Dazu 
8.  118  über  die  Bändigung  des  Erkenntnistriebes  zugunsten  der  künstle- 
rischen Kultur.)  In  Wahrheit  sprengte  die  Einbeziehung  jener  Philosophen 
diesen  ganzen  einheitlich-engen  Rahmen.  In  etwas  anderer,  weiterer  Fassung 
erscheint  die  Lehre  von  der  zentralen  Bedeutung  des  Künstlerischen  im 
Griechentum  in  der  „Fröhlichen  Wissenschaft"  (W.  V,  1899,  8.  11;  ganz 
gleich  auch  W.  VIII  209  [Nietzsche  kontra  Wagner]):  „8ie  verstanden  sich 
darauf,  zu  leben:  dazu  tut  not .  . .  den  8chein  anzubeten,  an  Formen,  an  Töne, 
an  Worte  ...  zu  glauben". 

Fr.  V.  Hellwald,  Kulturgesch.  I*  (1876)  385:  „Die  Blüte  der  hellenischen 
Kunst  ward  auf  Kosten  der  sonstigen  sozialen  und  seien tifischen  Entwicklung 
erkauft".  —  M.  Carriere,  Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Kulturentwickel, 
n'  (1877)  8.  VII:  Von  der  Kunst  empfange  „alles  sein  Gepräge".  —  Theod. 
Vogel,  Neue  Jahrb.  f.  Phüol.  Bd.  118  (1878)  ü.  Abteü.  8.  411:  „kein  Volk 
der  Geschichte"  habe  „nach  der  vorherrschenden  Richtung  seiner  Entwicklung*^ 
sich  so  wie  die  Griechen  entwickelt  „nach  den  ewigen  Gesetzen  der  8chön- 
heit".  —  Dubois-Bejmond,  Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft  (1878) 
8.  19  nennt  die  antike  Kultur  —  im  Grunde  meint  er  die  griechische  ^ 
„wesentlich  ästhetisch";  vorher  (8.  11  f.)  reiht  er  die  Griechen  in  das 
„spekulativ -ästhetische  Zeitalter"  ein  —  was  doch  wesentlich  ein  weiterer 
Begriff  ist.  —  Ed.  von  Hartmann,  Das  religiöse  Bewußtsein  der  Menschheit 
(1882)  8.  111:  „Hellas  ist  das  klassische  Land  der  8chönheit";  8.  131:  „die 
ästhetische  Vergeistigung  des  natürlichen  Daseins".  —  Renan,  8ouvenir8 
d'enfance  et  de  jeunesse  (Paris  1883)  (Friere  sur  TAcropole)  8.  59/60:  „a 
cote  du  miracle  juif  venait  se  placer  pour  moi  le  miracle  grec,  une  chose 
qui  n'a  existe  qu'  une  fois  .  .  .  un  type  de  beaute  etemelle".  —  H.  Brunn, 
Kl.  Sehr.  I  53  [v.  J.  1884]  geht  von  dem  8atze  aus,  „daB  der  Kultus  des 
8chönen  das  Leben  der  Hellenen  nach  allen  Richtungen  durchdrungen"  habe, 
und  sucht  zu  beweisen,  daß  „dieser  Kultus  seinen  höchsten  Triumph  feiern 
mußte  in  der  Verklärung  des  Entsetzlichen  und  Häßlichen  durch  die  ewigen 
Gesetze  der  Schönheit".  Vgl.  8.  67.  —  Neumann -Partsch,  Physikal.  Geo- 
graphie von  Griechenland  (1885)  8.  39:  „ein  völliger  Kultus  des  Schönen 
bildete  sich  im  Öffentlichen  wie  im  Privatleben".  —  Rohde  bei  Crusins, 
Erwin  Rohde  (1902)  135  (v.  J.  1886):  die  Hervorbringungen  der  griechischen 
Kultur  hätten  nicht  der  Abwehr  des  Störenden  [wie  die  moderne  Kultur], 
sondern  der  „freien  Hinstellung  des  Schönen  in  der  Kunst"  gedient  Aber 
es  sei  auch  bei  den  Griechen  eine  Zeit  gekommen,  wo  der  Geist  „seinen 
Lebenshalt  suchte  in  der  .  .  .  Wissenschaft".  —  Mommsen,  Rom.  Gesch.  I* 
(1888)  29:  „Die  ideale  Welt  der  Schönheit  war  den  Hellenen  alles  und  er- 
setzte ihnen  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  was  in  der  Realität  ihnen 
abging".  —  V.  Duruj,  Hist.  des  Grecs  [Nouv.  ed.  ÜL]  III  (Paris  1889)  644: 
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<„ce  colte  du  beau,  qui  fut  la  seconde  religion  de  la  Grece^^  —  K.  Köstlin, 
Ooschichte  der  Ethik  I  1  (1887)  S.  121:  ,die  möglichst  schöne  Gestaltung 
des  Menschlichen"  sei  von  den  Griechen  als  das  Höchste  empfanden  und 
erstrebt  worden.  —  Chantepie  de  la  Saossaje,  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte 
II  (1889)  8.  60:  Die  Griechen  haben  „das  ganze  Leben  kfinstlerisch  zu  ver- 
klären gesucht^.  —  H.  St.  (.Iiamberlain ,  Die  Grandlagen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  (1899)  8.  63  führt  aus,  daß  die  „gesamte  Kultur*^  der  Griechen 
„auf  einer  künstlerischen  Grundlage'^  ruhe.  „Das  freischöpferische  Werk 
menschlicher  Phantasie  war  . . .  der  Ausgangspunkt  ihres  so  unendlich  reichen 
Lebens  . .  •  Alles  strahlt  von  diesem  Werk  aus,  und  alles  findet  sich  in  ihm, 
wie  in  einem . . .  Mittelpunkt  wieder. ...  In  diesem  Mittelpunkt  steht  Homer^; 
Tgl.  8.  71:  „Der  poetische  Urbom";  8.  72:  „So  lange  die  Kunst  . .  .  blühte, 
schlag  die  Leuchte  des  Goistes  auf  allen  Gebieten  hoch  zum  Himmel  empor** 
(dazu  S.  73,  74);  8.  55  A.  3:  Bei  den  Griechen  sei  „der  Angelpunkt  des 
*Menschwerdens' "  die  Kunst.  Daneben  geht  aber  bei  ihm  auch  eine  weiter  ge- 
faßte Vorstellung  einher,  das  Griechentum  beruhe  auf  einem  „Schöpferischen 
und  —  in  einem  weitesten  Sinne  des  Wortes  —  ...  Künstlerischen**  (S.  76); 
er  nennt  es  das  „Gestalten**,  S.  77;  vgl.  auch  8.  82;  wieder  etwas  anders  8.  62, 
wo  aus  der  „schöpferischen  Freiheit**,  die  er  aber  auch  Kunst  nennen  will, 
griechische  Kunst^  Philosophie  und  Wissenschaft  abgeleitet  wird.  Als  selb- 
stAndige  Grundrichtungen  des  griechischen  Lebens  werden  endlich  8.  606 
Kunst  und  Wissenschaft  genannt:  das  griechische  Leben  sei  „im  künstlerischen 
Schauen  und  in  der  wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  der  empirischen 
Welt**  aufgegangen.  —  Wüczek  bei  Helmholt,  Weltgesch.  IV  (1900)  8.  19: 
«in  „Kultus  des  Schönen,  der  bei  keinem  andern  [Volke]  zu  so  allgemeiner 
und  herrlicher  Blüte  gelangt  ist**.  —  K.  Woermann,  Ge«5cb.  der  Kunst  I 
(1900)  272:  „Die  Kunst  saB  den  Griechen  tief  im  Blut.  Sie  hatten  schon 
angefangen,  ihr  Leben  zu  einem  Kunstwerk  zu  gestalten,  als  ihre  Hände  noch 
nicht  imstande  waren,  dem  Auge  zu  folgen**.  —  Herm.  Schiller,  Weltgesch.  I 
(1900)  376:  „Die  ideale  Welt  des  Schönen  war  den  Griechen  Alles**.  — 
H.  0.  Taylor,  The  classical  heritage  of  the  roiddle  ages  (New  York  1901) 
S.  20:  Der  Grieche  wollte  „beautj  in  all  things**;  er  besitze  „artistic  love 
of  beautj  in  the  visible  world  and  in  the  world  of  spirit^*;  vgl.  S.  21: 
„the  love  of  beautj  entered  life*s  small  details**;  dazu  derselbe,  ,Ancient 
ideals**  (das.  1900)  I  153  4  und  253.  —  Bemarda  v.  Neil,  Preuß.  Jahrb. 
1901  Bd.  105,  434:  „die  Schönheit  .  .  .  war  die  Frömmigkeit  des  griechischen 
Heidentums**;  8.  437:  „Nur  einmal,  nur  bei  den  Griechen,  war  es  die  Kunst, 
die  das  königliche  Szepter  führte**;  S.  435:  ,,aus  dem  Borne  der  Kunst  haben 
die  Griechen  dies  alles  geschupft'^  (daß  sie  „fromm,  heiter  und  stark^'  seien); 
S.  434:  „die  liebenswürdigen  Künstler  .  .  .  des  fröhlichsten  Lebensgenusses^. 
—  C.  Neumann  in  Spemanns  Goldenem  Buch  der  Kunst  (1901)  Nr.  32: 
„die  gesamte  Bildung  und  Auffassungs weise  der  Griechen**  sei  „eine  vor* 
wiegend  künstlerische'*  gewesen,  während  seitdem  „bei  allen  Kulturrölkem 
sich  andere  wichtige  und  wichtigere  Bildungskreise  daneben  erhoben  haben, 
z.  B.  die  religiöse,  die  wissenschaftliche  Bildung,  welche  die  Kunst  nur  als 
eine  Kulturers^heinung  neben  anderen  gelten  lassen**:  Tgl.  auch  Nr.  33:  „In 
Griechenland  verschlang  die  künstlerische  Begabung  jede  andere,  und  die 
auf  Verstandesübung  und  nüchternem  Wirklichkeitssinn  erwachsende  Wissen- 
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Schaft  entstand  oder  verbreitete  sich  viel  zu  spät,  mn  das  sinnlich  naive  und 
poetische  Erfassen  der  Dinge  wesentlich  zu  korrigieren  oder  gar  zu  unter* 
drücken'^  —  Pöhlmann,  Gr.  Geschichte  im  neunzehnten  Jahrhundert  (1902; 
auch  in  der  Beilage  zur  AUgem.  Zeit  1902)  S.  4:  „einer  im  eminenten  Sinne 
künstlerischen  K1Ütur^^  —  Th.  Beinach,  L'histoire  par  les  monnaies  (Paris 
1902)  S.  9:  die  Griechen  seien  gewohnt  gewesen,  „de  donner  un  caractere 
artistique  a  tous  les  objets  d'usage";  es  sei  dies  einer  der  Züge,  in  denen 
sich  „les  tendances  idealistes  de  cette  race  privilegiee*'  enthüllen.  —  Antonio 
Gaccianiga,  La  vita  campestre'  (Milano  1902)  S.  8:  ,4'amore  del  hello  colti- 
vato  con  gloria  immortale  dai  Greci,  non  si  limitava  iüle  arti^^  —  Ad.  Müller, 
Ästhetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien  des  Sophokles  (1904)  478:  „der 
Künstlergeist  dieses  Volkes,  dem  sich  alles  in  Schönheit  und  Harmonie  auf- 
löstet —  Lübke-Semrau,  Grundriß  der  Kunstgeschichte  I^'  (1904)  312: 
„Die  Griechen  waren  ein  Volk  der  Kunst,  die  Römer  ein  Volk  der  Politik". 

—  D.  Lampsas,  Die  künstlerische  Erziehung  der  athenischen  Jugend  im  5. 
und  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  (Aus  dem  p&dagogischen  Universitfttsseminar  zu 
Jena  11  [1904])  S.8:  „Der  Grieche  suchte  überall  das  Schöne,  überall  schaffte 
er  es,  überall  forderte  er  es'^  —  H.  Landsberg,  Die  moderne  Literatur 
(1904)  S.  19  nennt  als  „harmonische  Kunstepochen'' ,  „wo  die  Kunst  das 
Leben  ...  in  feste  Linien  gezwungen  hat'',  Antike  und  Renaissance.  — 
Lucka,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  121  (1905)  S.  395:  „das  ästhetische  Element'% 
„das  die  ganze  antike  Kultur  durchtränkt"  und  „auch  allem  heUenisehen 
Denken  sein  Stigma  aufdrückt".  —  Fr.  Berolzheimer,  System  der  Rechts- 
und  Wirtschaftsphilosophie  11  (1905)  S.  82:  „Zentralpunkt  der  griechischen 
Kultur  ist  der  Mensch  .  .  .  sofern  er  Gegenstand  des  ästhetischen  Interesses 
ist".  —  E.  Drerup,  „Hochland"  1905  S.  389:  „das  klassische  Zeitalter  der 
Griechen,  die  glänzendste  Verkörperung  einer  harmonisch  abgeschlossenen^ 
künstlerischen  Kultur"  (vgl.  S.  392:  „die  künstlerische  Kultur  des  5.  und 

4.  Jahrhunderts").  —  Berlepsch-Yalendas,  Das  künstlerische  Leben  der  Ja- 
paner (Der  Orient.  1905)  S.  1  schildert  die  Stellung  der  Kunst  in  Japan; 
sie  sei  eine  wesentlich  andere  als  in  Europa  und  Amerika,  aber  „die  gleiche 
Kulturmacht,  die  sie  einst  in  Hellas  gewesen  ist";  jeder  Japaner  habe  „eine 
ausgeprägt  künstlerische  Ader  in  sich";  die  Kunst  sei  ein  „allgemein  wirkendes 
wahres  Lebenselement";  „sie  spielt  in  alle  Lebensverhältnisse  hinein".  — 
Ant.  Hirsch,  Die  Frau  in  der  bild.  Kunst  (1905)  8.  18:  „in  diesem  Lande 
atmet  alles  Schönheit ;  Natur  und  Mensch  erkennen  sie  als  ihr  oberstes  Gesetz''^ 

—  Otto  Pfleiderer,  Religion  und  Religionen  (1906)  162:  „der  Sinn  för  Maß 
und  Ordnung,  für  Klarheit  und  Schönheit.  Diese  künstlerische  Veranlagung 
war  das  Charisma  der  Griechen,  das  sich  auch  in  ihrer  Religion  und  Philo- 
sophie immer  bewährt  hat".  —  M.  Neuburger,  Geschichte  der  Medizin  I  (1906) 

5.  128:  Das  Corpus  Hippocraticum  enthülle  „auf  einem  Teilgebiet  die  ganxe 
Schönheit ...  des  Griechentums".  —  Rich.Bürkner,  in  „Schaffen  und  Schauen" II 
(1909)  S.  257:  „weil . . .  das  gesamte  geistige  Leben  seine  Verklärung  durch 
das  Schöne  fand". . . ;  „wie  allbeherrschend  diese  griechische  Art  des  Schönheits- 
kultus gewesen  ist".  —  Jul.  Hart,  Gesch.  der  Weltlit  I  (ohne  Jahreszahl) 
204:  „die  Kunst  wird  hier  zu  einer  .  .  .  unbeschränkten  Fürstin  im  Reiche 
des  Geisteslebens". 

Mit  Beschränkung  auf  Athen  Fr.  Jacobs,  Yerm.  Sehr,  m  397  [1808 1: 
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^Hier  [in  Attika]  wurde  zuerst  die  Kunst  der  Mittelpunkt  aller  Bestre- 
bungien''.  —  Ed.  Meyer,  Gesch.  des  Altert  IV  (1901)  97:  ,,Überhaupt  hat 
niemals  wieder  ...  ein  Staat,  der  zugleich  große  politische  Aufgaben  er- 
ftUen  mußte,  die  Kunst  so  in  den  Mittelpunkt  des  gesamten  Volkslebens 
gestellt^  (wie  das  perikleische  Athen);  8.  167:  „Nirgends  so  wie  hier  ist  die 
Kunst  eine  Sache  des  ganzen  Volks.'' 

B.  Der  kfinstterisolie  Charakter  der  grieohisohen  Beligion. 

Von  einzelnen  Gebieten  der  griechischen  Kultur  war  es  namentlich  die 
griechische  Religion,  in  der  man  ein  künstlerisches  Element  besonders  wirk- 
sam fand,  ja  die  man  oft  gern  als  die  „Religion  der  Schönheit''  bezeichnete. 
Bald  hat  man  dabei  die  griechische  Religion  im  allgemeinen,  bald  bestimmte 
Zeitalter  im  Auge  (s.  auch  A).  —  Zuerst  ist  hier  wohl  Lessing  zu  nennen,  wenn 
auch  bei  ihm  diese  Auffassung  noch  nicht  in  eine  unmittelbare  Formel  ge- 
bracht erscheint  Aber  er  meint  doch  ungef&hr  das  Gleiche,  wenn  er  („Wie  die 
Alten  den  Tod  gebildet'^  Schluß;  1769),  auf  Grund  seiner  Vorstellung  von 
dem  „alten  heiteren  Bild  des  Todes"  in  der  Antike  ausspricht:  „Nur  die  miß- 
verstandene Religion  kann  uns  von  dem  Schönen  entfernen".  Also  genflgte 
eben  dieser  Forderung  die  griechische  Religion.  —  Über  Schiller  oben  S.  246/7. 

—  Als  die  „Religion  der  Kunsf*  bezeichnet  die  griechische  Religion  Hegel, 
Voriesungen  Ober  die  Ästhetik  II  (Werke  X  2, 1837)  S.  13, 17.  —  Ed.  Zeller, 
Die  Philosophie  der  Griechen  1^(1856)  S.  39:  „ästhetischer  Charakterseiner 
Religion"  (vgl.  S.  37).  -  Job.  Scherr,  Geschichte  der  Religion  I*  (1860) 
153:  n^er  griechische  Genius"  habe  „seiner  Natur  gem&B  nach  einer  künst- 
lerisch-humanistischen Durchbildung  .  .  .  des  ganzen  Glaubenskreisps"  ge- 
strebt; S.  198:  „die  hellenische  Religion"  habe  „eben  nur  die  Bedeutung 
eines  Kunstwerkes"  gehabt.  —  Ferd.  Bender,  Gesch.  der  gr.  Lit.  [1886]  9: 
„mehr  das  Produkt  einer  ktlnstlerisehen  Tätigkeit".  —  H.  St.  Chamberlain, 
Die  Grundlagen  des  10.  Jahrhunderts  (1899)  S.  101:  der  „kunstbeseelten 
Religion".  —  A.  Baumgartner,  Geschichte  der  Weltlit.  lU  (190<))  S.  11/12: 
kein  Volk  habe  in  gleichem  Grade  die  Kunst  mit  der  Religion  Tersohmolzen. 

—  A.  Mosso,  Mens  sana  in  corpore  sano  (Mail.  1903)  S.  4:  „la  religione 
della  bellezza".  —  Rieh.  Fritzsche,  Neue  Jahrb.  f.  das  klass.  Altert  1904  I 
S.  545:  Die  griechische  Religion  sei  „Ästhetisch  verkümmert";  vgl.  S.  625. 

—  Auf  Hegel  berufen  sich  Otto  Pfleiderer,  Religion  und  Religionen  (1906) 
S.  163  und  Greorg  Brunner,  Die  religi5se  Frage  im  Lichte  der  vergleichen- 
den Religionsgesch.  (1908)  44,  indem  sie  von  der  ^Religion  der  Schönheit'^ 
sprechen.  —  J.  K&rst,  Gesch.  des  hellenist  Zeitalters  II  1  (1909)  205:  ,,der 
eigentümlich  künstlerische  Charakter  der  griechischen  Religion",  vgl.  S.  204. 

Unter  Beschrinkung  auf  eine  bestimmte  Periode  Chr.  Petersen,  bei  Krsch 
and  Gmber,  Allgemeine  Enzvkiop&die  I,  Teil  82  (1864)  S.  154 f.;  in  der 
„6.  oder  hellenischen  Periode"  der  griechischen  Religion  —  also  in  ihror 
wichtigsten  Zeit  —  ist  sie  für  ihn  eine  „Religion  der  Schönheit^.  Ähnlich 
spricht  0.  Gruppe,  Gr.  Mythologie  und  Religion.sgesch.  II  (1906)  S.  972  f. 
von  der  ^Ausbildung  der  griechischen  Religion  durch  die  Kunst""  in  der 
„Blütezeit";  er  zitiert  beistimmend  Schiller  und  betont  8.  973  die  Eigenart 
dieser  Seite  der  griechischen  Religion. 
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C.  Der  künsüerische  Charakter  der  grieohiBChen  WissexiBohaft, 

Nicht  selten  schreibt  man  auch  dem  griechischen  Denken,  ja  der  grie- 
chisohen  Wissenschaft  einen  künstlerischen  Grandcharakter  oder  doch  ein 
solches  Element  zu;  dabei  werden  bald  die  Vorzüge^  mehr  aber  die  Nach- 
teile hervorgehoben.  —  AI.  Biehl,  Zur  Einführung  in  die  Philosophie  der 
Gegenwart  (1903)  S.  17  erklärt  die  Tatsache,  daB  das  griechische  Denken 
nicht  induktiv  gewesen  sei,  aus  „der  besonderen  Ausstattung  des  griechischen 
Geistes,  seiner  vorwiegend  künstlerischen  Natur"  . . .  „Der  griechische  Denker 
überträgt  die  Ideen  des  Geistes  unmittelbar  auf  die  Anschauungen  der  Sinne. 
Er  verhält  sich  zu  den  Dingen  spekulativ";  S.  17/18:  „Wie  er  die  den  Zahlen 
und  Baumverhältnissen  innewohnende  Gesetzlichkeit  als  etwas  seinem  künst* 
lerischen  Sinn  Verwandtes  empfindet,  so  scheint  ihm  die  Welt  draußen  in  der 
Harmonie  ihrer  Verhältnisse,  der  Schönheit  ihrer  Maße  jene  innere  Gesetz- 
lichkeit wiederzuspiegeln."  —  Alfr.  Fouille,  Esquisse  psychol.  des  peuples 
europ.^  (Paris  1903)  23:  „Artistes  en  pens^e,  comme  ils  T^taient  pour  tout 
le  reste";  S.  29/30:  „Ce  peuple  dialecticien  et  artiste  devait  aboutir  a  la  so* 
phistique".  —  M.  Scheler,  Beilage  zur  allgem.  Zeitung  1904,  12.  Februar, 
S.  275  führt  aus,  daß  die  griechische  Wissenschaft  unfruchtbar  geblieben  sei, 
weil  „das  bilderfrohe  Volk"  das  Verhältnis  des  erkennenden  Geistes  zur 
Natur  unter  der  Analogie  des  Bildes  ergriffen  habe.  —  Eucken,  die  Lebens- 
anschauungen der  großen  Denker'  (1907)  S.  131:  „Die  enge  Verbindung 
von  Wahrheit  und  Schönheit,  von  durchdringendem  Erkennen  und  gestalten- 
dem Schaffen,  worin  die  griechische  Arbeit  gipfelt"  (vgl.  S.  111:  „die  künet-- 
lerische  Grundanschauung  des  Griechentums").  —  Bicb.  Fritzsche,  Neue  Jahrb. 
f.  d.  kl.  Altert.  1904  I  626  f.  über  den  ästhetischen  Charakter  der  griechi- 
schen Wissenschaft.  (Vgl.  auch  S.  628.)  —  M.  Neuburger,  Geschichte  der 
Medizin  I  (1906)  133:  „jener  Eünstl ersinn  ...  belebt  ...  auch  das  wissen- 
schaftliche Streben  der  Griechen";  es  „sucht  auch  der  Forscherdrang  das 
Wesen  der  Dinge  mittels  plastischer  Konzeption  zu  ergründen,  bevor  noch 
eine  annähernd  genügende  Menge  kritisch  geprüfter  Einzelfakten  ein  grund- 
legendes Gesetz  durchschimmern  läßt".  —  Vgl.  auch  unter  A. 

2.  Die  Bedeutung  einzelner  Zweige  der  Kunst  für  die  griechisclLe  Kultur. 

A.  Der  Dichtung. 

Statt  von  der  griechischen  Kunst  im  allgemeinen  wird  nicht  selten  von 
bestimmten  Zweigen  Ähnliches  ausgesagt.  So  von  der  Dichtung.  Herder, 
Über  die  Wirkung  der  Dichtkunst  auf  die  Sitten  usf.  (1778)  (Cotta  1861/2, 
Bd.  24,  361  f.;  Suphan  Bd.  8,  370 f.):  „Alles,  was  sie  bei  den  Nachbarn 
sahen,  von  den  Ausländem  lernten,  faßten  sie  . .  .  als  Gedicht,  als  schöne 
Weise"  (S.  361;  Suphan  370);  „die  Götter  der  Ägyptier  wurden  bei  ihnen 
schöne,  dichterische  Wesen'^  (ebenda);  „der  Geschmack  ihres  Lebens  konnte 
dem  Gange  ihrer  Dichtkunst  voll  Götter  und  Helden  nicht  imähnlich  werden'^ 
(das.;  Suphan  370/1);  „aus  Homer  holten  sie  Sittlichkeit,  Kunst  und  Weis- 
heit^; dies  nennt  er  den  „dichterischen  Charakter  der  Griechen"  (362;  Suphan 
371);  „der  feine  Blick,  das  leichte,  richtige,  natürliche  Verhältnis  in  Allem 
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[bei  Homer]  ?mrde  auch  ihr  Blick^  (ebend.);  S.  362  (Suphan  S.  371/2):  „Daß 
in  diesem  dichterischen  Charakter  der  Griechen  alles  zu  bewundem  und 
nachzuahmen  sei,  will  ich  nicht  sagen.  Offenbar  ward  hiemit  Manches  zu 
sehr  Bchaugetragen,  alles  zu  flüssig  und  leicht  gemacht.  Die  Religion  ward 
auch,  der  Wirkung  und  dem  Werte  nach,  Mythologie  ...  die  Staatsweisheit 
Bednerei,  die  Philosophie  Sophistik.  Wahrer  Wert  verlor  sich  mit  der  Zeit 
aus  allem,  und  es  blieb  schönes  Spielwerk,  bunte  Oberfläche  übrig^';  S.  363 
(Suphan  8.  372):  ,Jhr  Charakter,  ihr  Kriegs-  und  Nationalglück  war  also 
auch  nur  ein  Gredicht,  d.  i.  eine  schöne  Faber\  —  Eingeschränkter  F.  Schlegel, 
t/ber  die  weiblichen  Charaktere  in  den  griech.  Dichtem  (1794;  Minor  I, 
S.  29):  „Die  Poesie  war  bei  ihnen  einheimisch  ...  ein  Teil  ihres  Charakters 
selbst*'.  —  Jean  Paul,  Vorschule  der  Ästhetik  (1804)  1.  Teil,  4.Progr.  §  16 
(Ausgabe  Wustmann  lY  8.  115):  „eine  poetische  Wirklichkeit".  —  M.  Patin, 
Etndes  sur  les  tragiques  grecs.  Eschjle^.  (Paris  1890)  2:  „un  interet  po^- 
tique  se  melait  aux  actes  les  plus  serieux,  aux  djtails  les  plus  vulgaires  de 
leur  ezistence.  La  po&ie  etait  chez  eux  dans  les  mceurs  et  dans  les  in- 
stitutions'S  —  Vgl.  auch  unter  1  A,  S.  246  f. 

Im  besonderen  die  Tragödie  erscheint  als  der  eigentliche  Ausdruck  des 
hellenischen  Geistes  bei  Nietzsche  (oben  S.  249).  Vor  ihm  schon  ähnlich 
J.  L.  Klein,  Geschichte  des  Dramas  I  (l865)  49  f.;  besonders  S.  51:  „diese 
gegenseitige  Durchdringung  der  beiden,  im  attischen  Drama,  als  dem  voll- 
kommensten Gestaltungsausdruck  des  hellenischen  Geistes  und  der  helleni- 
schen Kunst,  tiefsinnig  verschmolzenen  Kunststimmungen:  Apollinischer  Er- 
leuchtung mit  Dionysischer  Gemütstrunkenheit^S  Ob  hier  eine  Beeinflussung 
oder  ein  zufälliges  Zusammentreffen  vorliegt,  möchte  ich  nicht  entscheiden; 
möglich  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wahrscheinlich  ist  das  erstere 
gewiß. 

B.  Die  Bedeutung  der  Musik  in  der  griechischen  Kultur. 

Namentlich  wird  auch  die  Bedeutung  der  Musik  für  das  griechische  Leben 
betont.  So  z.  B.  von  Limburg  Brouwer,  Hist  de  la  civilisat.  morale  et  reli- 
gieuse  des  Grecs  IV  (1838)  442  f.;  Bergk,  Griechische  Literaturgeschichte  II 
(1883)  122;  Burckhardt,  Gr.  Kulturgesch.  I  119,  III  138,  151  f.  —  Bei 
Musikhistorikern  erscheint  die  Musik  als  der  Mittelpunkt  des  griechischen 
Lebens,  wobei  freilich  die  weitere  Bedeutung  des  antiken  Wortes  nicht  immer 
ganx  femgehalten  ist:  0.  Fleischer,  Zeitschrift  der  internationalen  Musik- 
gesellschaft  1899,  S.  49  und  50  bestreitet,  daß  die  bildenden  Künste  ,4m 
Brennpunkte  des  hellenischen  Geistes-  und  Kulturlebens^'  gestanden  hAtten; 
das  sei  vielmehr  die  Musik,  „ursprünglich  und  im  Grunde  war  diese  Kultur 
musikalisch.  Sie  blieb  es  im  innersten  Wesen  bis  zu  den  Zeiten  ihres  Nieder- 
ganges^. —  A.  Möhler,  Geschichte  der  alten  und  mittelalt.  Musik  (1900) 
8.  22:  „Bei  den  Griechen  war  Musik  der  Inbegriff  der  gesamten  Entwicklung 
des  geistigen  Lebens^S  —  H.  Riemann,  Handbuch  der  Musikgeschichte  I  1 
(1904)  nennt  S.  4  „den  (lesamtgeist,  der  das  Hellenentimi  beherrscht,  einen 
künstlerischen",  S.  2:  „wie  die  Kunst  überhaupt^',  so  habe  „besonders  auch 
die  Musik  im  öffentlichen  Leben  der  Griechen  eine  seither  nicht  wieder  er- 
reichte bedeutsame  Rolle"  gespielt.  —  Friedr.  Spiro,  Gesch.  der  Musik  (1907) 
8.  13:  Die  Musik  habe  „im  Zentrum  des  Lebens  der  Nation"  gestanden. 
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Von  einer  bestimmten  Zeit  Wilamowitz,  Die  Kultur  der  Gegenwart  I  8 
(1905)  S.  28:  ,Jm  Leben  eines  Volkes  bat  ja  die  Musik  niemals  eine  so  grofie 
Rolle  gespielt  wie  bei  den  Hellenen  dieser  Zeit"  (der  Epoche  des  Terpander, 
der  Sappbo  usf.). 

C.  Die  Bedentang  der  Spiele. 

Die  ,,Spiel6"  betrachtet  Fr.  Schlegel  als  charakteristisches  Merkmal 
griechischen  Daseins,  Der  Epitaphios  des  Ljsias  fl796]  (Minor  1  S.  182): 
,J)ie  Hellenen  waren  ein  spielendes  Volk";  Die  Griechen  und  Bömer  (1797, 
S.  105  =^  Minor  I  125):  Die  „Heiligkeit  schöner  Spiele  und  diese  Freiheit 
der  darstellenden  Kunst  sind  die  eigentlichen  Kennzeichen  echter  Oriechheit". 
—  Im  besonderen  der  Tanz  ist  wiederum  in  den  Vordergrund  gestellt  worden 
von  Alb.  Dresdner,  Der  Weg  der  Kirnst  (1904)  S.  282:  Das  Leben  des  griechi- 
echen  Volkes  sei  nichts  anderes,  „als  die  Verwirklichung  . .  .  des  nationalen 
Schönheitsideals  in  Körper  und  Geist,  in  Staat  und  Familie,  in  Handel  and 
Wandel,  in  Kunst  und  Wissenschaft'^  und  zwar  sei  (S.  317)  ,4^bre  ganze 
Kunst  die  eines  tanzenden  Volkes^^ 

3.  Die  Bedeatung  der  ,^oniL"  fOr  die  griechisclLe  Knltnr. 

Nur  eine  Variante  der  Lehre  von  der  Herrschaft  der  Kunst  im  griechi- 
schen Leben  liegt  vor,  wenn  der  „Form^  eine  Ähnlich  zentrale  Bedeutung 
zugeschrieben  wird.  —  J.  J.  Honegger,  Katechismus  der  Kulturgeschichte' 
(1889)  S.  75  führt  den  Gegensatz  von  Antik  und  Modem  u.  a.  auf  den 
weiteren  zurück:  „Vorherrschen  des  formal -sinnlichen  und  . .  .  des  gedank- 
lichen Elementes^^  „Zeitalter  der  Äußerlichkeit  (Form)  und  der  Luierlichkeit 
(Inhalt)*^;  vgl.  S.  76:  „Die  Hauptarbeit  des  Altertums*^  sei  „ganz  überwiegend 
formschaffend . . .  daher  geht  die  bei  weitem  überherrschende  Richtung  der  Alten 
auf  Ausbildung  der  Kunst^^  Diese  Unterschiede  findet  er  „in  allen  Lebens- 
und Denkformen",  besonders  in  der  Religion,  ihrer  „Verftußerlichung**  und 
ihrem  „sinnlich-plastischem  Kultus".  —  J.  Kftrst,  Hist.  Zeitschr.  1899  S.  206: 
^,Die  Form  hat  für  das  staatliche,  wie  geistige  Leben  der  Hellenen  eine  un- 
geheure Bedeutung;  ihrem  Einflüsse  verdanken  wir  die  wunderbaren,  klassi- 
schen Kunstschöpfungen  . . .  ihre  Kraft  zeigt  sich  in  der  reichen  Gliederung 
eines  freien  Verfassungslebens  und  ebenso  in  der  mannigfaltigen  und  feinen 
Oestaltung  des  Denkprozesses,  aber  im  Zusammenhange  hiermit  steht  zu- 
gleich eine  einseitige  Schätzung  und  Überschätzung  der  Verfassungsformen 
für  das  staatliche,  der  logischen  Formen  für  das  geistige  Leben,  und  wir 
brauchen  nicht  erst  in  die  Zeiten  des  sinkenden  Altertums,  der  verfallenden 
Freiheit,  die  ganz  unter  dem  Zeichen  der  Rhetorik  und  des  Formalismus 
stehen,  hinabzusteigen,  um  zu  ermessen,  was  die  Form  für  die  hellenische 
Kultur  bedeutete".  —  A.  Bartels,  Greschichte  der  deutschen  Literatur  I  (19011 
€.  2  nennt  die  Kultur  der  „arischen"  „Mittelmeervölker"  eine  „Kultur  .  .  . 
der  Form". 

4.  Der  plastisolie  Charakter  der  griechisolien  Kultur. 

A.  Im  allgemeinezL 

Im  weiteren  ist  hier  die  —  bereits  oben   S.  161    erwähnte  —  An- 
schauung zu  nennen,  nach  der  der  „plastische"  Sinn  und  daher  „plastische^ 
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KDlturschOpfiingeQ  die  Griechen  charakterisieren.  Im  Omnde  liegt  hier,  wie 
wir  sahen,  in  der  Hauptsache  eine  Übertragung  der  neuzeitlichen  Wertung 
der  griechischen  Plastik  auf  die  Griechen  selbst  Tor,  im  weiteren  eine  Ver- 
allgemeinerung dieses  Torausgesetzten  plastischen  Eunstideals  der  Griechen 
zu  einem  plastischen  Lebensideal.  Tatsftchlich  spielte  ja  selbst  inneriialb 
der  g^echiscben  Kunst  die  Malerei  im  ganzen  eher  die  aberragende  Rolle. 
—  Weleker,  Kl.  Sehr.  III  332  (1834):  „Was  die  Griechen  auszeichnet,  ihrer 
Mythologie  und  Poesie  den  höchsten  Wert  gibt  und  ihre  ganze  Bildung 
durchdringt,  das  Plastische,  tritt  in  den  Werken  der  Künste,  die  von  ihm 
den  Namen  haben,  in  gröBerer  Anschaulichkeit  und  Ffllle  hervor  als  in  allem 
Übrigen.^  —  Max  Duncker,  Gesch.  des  Altert  in  (1856)  S.  7  spricht  von 
dem  „besonders  ausgeprägten  plastischen  Charakter^*  der  „Mensdien,  ihres 
Verkehrs  und  ihrer  Werke".  —  A.  W.  Ambros,  Geschichte  der  Musik  I 
(1862)  220:  die  Plastik  drücke  „das  Wesen  des  griechischen  Geistes  am 
schärfsten  und  reinsten"  aus;  ihre  Architektur,  Malerei  und  Dichtung  zeige 
,yein  reinplastisches  Gepräge";  221:  Die  Plastik  sei  die  „eigentliche  klassische, 
die  Musik  die  eigentlich  romantische  Kunst".  Die  Musik  der  Griechen  sei 
ebenfalls  plastisch,  soweit  Musik  das  zu  sein  vermOge.  —  Taine,  Philo- 
sophie de  Fart  I^^  75:  „La  statuaire  est  Tart  central  de  la  Grece  . .  .  aucun 
n'a  si  bien  ezprime  la  vie  nationale".  —  Bergk,  Griech.  Literaturgesch.  I 
(1872)  B.  30:  ,4n  allem  .  . .  was  der  griechische  Geist  geschaffen  hat,  offen- 
bart sich  ein  entschieden  plastisches  Talent".  —  Rud.  Nicolai,  Griech.  Lite- 
raturgeschichte I  (1873)  8.  5:  „die  plastische  Buhe"  (des  griechischen  Lebens) 
sei  „nur  durch  politische  Umwälzungen  vorübergehend  gestört"  worden.  — 
M.  Carriere,  Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  KultnrentwickeL  11*  (1877) 
8.  VII:  im  klassischen  Altertum  sei  die  Plastik  „die  tonangebende  Kunst". 
Ihre  Eigentümlichkeit  zeige  sich  in  Architektur,  Malerei,  Poesie,  Musik,  in 
den  Charakteren  der  großen  Männer,  in  der  Ordnung  des  öffentlichen  Lebens 
und  in  der  Religion.  Vgl.  S.  15  (wo  außerdem  noch  die  Wissenschaft  ge- 
nannt ist).  —  J.  Zeitler,  Nietzsches  Ästhetik  (1900)  47:  der  Genius  der 
Griechen  sei  „wesentlich  bildnerisch  veranlagt.  Im  griechischen  Leben  spielte 
der  Gesichtssinn  die  herrorragendste  Rolle.  Der  Grieche  besaß  ein  ungemein 
feines  Gefühl  für  das  sinnlich  Schöne;  seine  ganze  Phantasie  war  auf  das 
körperhafte  Sehen  angelegt . .  .  Die  plastischen  Vorstellungen  beherrschten  . . . 
das  griechische  Leben  im  höchsten  Maße";  dazu  8.  48  und  S.  109.  —  Lübke- 
Semrau,  Grundriß  der  Kunstgeschichte  V*  (1904)  S.  169:  „Die  Phantasie 
der  Griechen  war,  wie  selbst  das  Gepräge  ihres  Tempelbaues  beweist,  eine 
vorzugsweise  plastische".  —  L.  Ziegler,  Der  abendländische  Rationalismus 
und  der  Eros  (1905)  28:  „der  plastisch-künstlerische  Sinn  der  Griechen"; 
^das  innerste  Wesen  der  griechischen  Kunst"  sei  „überall  ein  plastisches 
Schauen";  vom  griechischen  Denken  8.  29:  ,4in  Volke  der  absoluten 
Plastik  und  der  absoluten  Anschaulichkeit"  habe  nur  die  intellektuale  An- 
schauung zur  erkennenden  Methode  werden  können  (Plato  ist  gemeint);  S.  30: 
„plastische  Ruhe  und  Kraft"  der  Philosophie  ^n  der  guten  Zeit";  mit  Aristo- 
teles trete  der  Verfall  ein;  dieser  verleugne  (S.  31)  „die  intuitive  Methode 
der  Plastik". 
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B.  Der  plastisclie  Charakter  der  griechiBohen  Kunst. 

Oft  bezieht  man  den  „plastischen^*  Charakter  des  Griechentums  beson- 
ders auf  seine  Kunst  im  weitem  Sinne  des  Wortes.  A.  W.  Schlegel,  Drama* 
torgische  Vorlesungen*  (1816)  (Werke  VS.  10):  „Der  Geist  der  gesamten  an- 
tiken Kunst  und  Poesie  ist  plastisch,  so  wie  der  modernen  pittoresk^^  — 
Böckh,  Enzyklopädie  274:  „Die  spezifische  Eigentümlichkeit  der  griechisches 
Kunst  ist .  .  ihre  plastische  Form;  sie  besteht  darin,  daß  alle  künstlerischen 
Ideen  in  festen,  individuell  abgerundeten,  objektiven  Gestalten  dargestellt 
werden**  (der  Gegensatz  des  Plastischen  sei  das  Bomantische,  nicht  das  Klas- 
sische); S.  275:  „Da  der  plastische  Charakter  in  der  Plastik  selbst  nor- 
mal ist,  haben  die  Alten  in  dieser  auch  das  Höchste  erreicht  und  fftr  alle 
Zeiten  unübertreffliche  Muster  geschaffen**.  Dagegen  habe  der  antiken  Malerei 
die  romantische  Femsicht  gefehlt;  am  meisten  stehe  die  Musik  zurück;  „in 
der  perikleischen  Zeit  näherte  sie  sich  dem  modernen  Stil;  aber  dies  wurde 
als  Entartung  angesehen**.  In  der  Poesie  sei  „das  Epos,  die  objektivste  Gat- 
tung, von  den  Gnechen  ebenfalls  in  der  vollkommensten  Reinheit  des  Stils 
ausgebildet ...  In  höchster  Vollendung  aber  erscheint  der  plastische  Charak- 
ter in  der  Tragödie*'.  Vgl.  dazu  S.  461  (=  479*):  „Alles,  was  Gegenstand 
der  Plastik  ist,  haben  die  Griechen  vollendet  und  unübertrefflich  dargestellt**. 
—  Ganz  ähnüch  Fr.  Theod.  Vischer,  Ästhetik  III  S.  475  (1851):  „Die 
griechische  Phantasie  war  eine  so  entschieden  plastische,  daß  die  Darstellung 
des  Wesens  der  Bildnerkunst  mit  der  Darstellung  seiner  geschichtlichen  Er- 
scheinung bei  dem  griechischen  Volk  in  einer  Weise  zusammenfallt,  welche 
der  Zukxmft  fast  keinen  weiteren  Entwicklungsstoff  übrig  ließ*'.  Auch  die 
griechische  Malerei  sei  plastisch,  S.  580,  695  [1854];  ebenso  die  Musik, 
S.  1125  [1854]  und  endlich  auch  die  Poesie  „im  Geiste  der  Plastik**, 
S.  1211  (1857);  vgl.  S.  1246:  „der  direkt  idealisierende  plastische  Stil  des 
klassischen  Ideals*';  S.  1247:  „die  ruhige  wohlgemessene  rein  gegossene 
Form  der  unmittelbaren,  plastischen  Schönheit  der  griechischen  Muse**.  — 
Ed.  von  Hartmann,  Philosophie  des  unbewußten  I^^  (ohne  Jahreszahl)  S.  324: 
„die  plastische  Empfindungsweise  auf  allen  Kunstgebieten**.  —  S.  H.  Butcher, 
Harvard  lectures  on  Greek  subjects  (London  1904)  S.  137:  „The  plastic 
cleamess  of  outline  which  is  caracterisüc  of  the  classical  Greek  manner**. 

Auch  die  griechische  Dichtung  im  besonderen  wird  als  plastisch  be- 
zeichnet. So  schreibt  W.  v.  Humboldt  am  18.  Dez.  1795  an  Schiller  (nach- 
dem er  zuvor  musikalische  und  plastische  Poesie  unterschieden),  daß  „die 
Griechen,  dünkt  mich,  bei  weitem  mehr  plastisch  waren.**  —  Jean  Paul, 
Vorschule  der  Ästhetik  (1804)  1.  Teil,  4.  Progr.  §  16  (Ausgabe  Wustmann 
IV  S.  114f.):  „griechische  oder  plastische  Dichtkunst*'  gegenüber  der  neueren, 
romantischen  oder  auch  musikalischen;  vgl.  S.  118  („Das  Plastische  oder 
Objektive  der  [griechischen]  Poesie'*).  —  Die  Dichtung  meint  auch  G.  G.  Ger- 
vinus,  wenn  er  (Geschichte  der  poetischen  Nationalliteratur  der  Deutschen 
I*  [1840]  S.  362)  von  „der  rein  plastischen,  objektiven  Kunst  der  Alten** 
spricht.    (Vgl.  auch  unter  C.) 

Die  bildende  Kunst  hat  Ad.  Bosenberg,  Handbuch  der  Kunstgeschichte^ 
(1908)  S.  85  im  Auge,  der  von  dem  plastischen  „Geiste  der  gesamten  grie- 
chischen Kunst**  redet. 
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O.  Anderweitigem. 

Von  der  Sprache  Fr.  Jacobs,  Yerm.  Schrift  III  S.  442  (y.  J.  1810) 
(und  Yon  der  Poesie).  —  J.  B.  Bory,  A  Historj  of  Greece  (London  1900) 
8.683:  „the  plastic  nature  of  the  Greek  language^. 

Vom  Denken  Gottfried  Hermann,  Opnscola  VUI  (t.  J.  1847)  B.  467: 
Das  Altertum  sei  ,,seine  Begriffe  plastisch  in  sinnlichen  Bildern  darxustellen 
gewohnt^';  nnd  von  einem  besonderen  Gebiet  der  Wissenschaft  BOckh, 
Enzjklop&die  280:  „die  alte  Mathematik  ist  dem  plastischen  Charakter  des 
Altertums  gem&ß  auf  die  Anschauung  der  geometrischen  Form  gerichtet^. 

5.  EinBcliriiikiiiigen  und  Bestreitnngen  der  Vontellimgen  von  dem 
kfinstleriBolien  Charakter  der  grieohlsolien  Kiütar. 

Zuerst  erwihnen  wir  hier  solche  Auffassungen,  bei  denen  die  Vorstellung 
von  der  Herrschaft  der  Kunst  im  griechischen  Leben  zwar  nach  gewissen 
Richtungen  bestritten  oder  wenigstens  eingeschr&nkt  erscheint,  aber  doch  in 
irgendeiner  Form  noch  Geltung  behält  So  bekftmpft  Böckh,  Enzjklop&die 
S.  284/6  gewisse  Anschauungen  von  der  Schönheit  des  antiken  Lebens:  „Die 
Begründer  der  Geschichte  der  Philosophie  [es  ist  zu  lesen:  Philosophie  der  Ge- 
schichte] sahen  als  das  eigentliche  Wesen  des  Antiken  den  Charakter  des 
Schönen  an.  Allein  das  SchOne  ist  in  der  Neuzeit  wie  im  Altertum  das 
Ideal  der  Kunst  und  man  kann  in  anderen  Lebensgebieten  auch  bei  den 
Alten  nur  metaphorisch  von  einer  schönen  Grestaltung  reden.^  Aber  die  Gründe, 
womit  Böckh  weiterhin  diesen  Vorstellungen  entgegentritt,  sind  zum  Teil 
doch  nur  eine  Variante  des  Grundgedankens  von  einem  ästhetischen  Griechen- 
tum: „Die  Schönheit  tritt  im  hellenischen  Leben  nur  deshalb  so  stark  hervor, 
weil  darin  die  Kunst  eine  so  außerordentliche  Bedeutung  hat  und  weil  ver- 
möge der  individuellen  Bildung  alle  Seiten  des  Lebens  sich  in  einer  wunder- 
baren Harmonie  entwickelten.^  Und  vollends,  was  S.  286/7  ausgeführt  wird, 
ist  durchaus  bloß  als  eine  der  vielen  Fassungen  der  Lehre  vom  ästhetischen 
Charakter  der  griechischen  Kultur  zu  betrachten:  „Die  griechische  Nation 
lebte  in  fröhlichem  Spiel  und  allseitiger  Entwickelung  ihrer  Kräfte,  in  einer 
reinen  Durchdringung  von  Theorie  und  Praxis.  Daher  dient  nicht  Alles,  was 
die  Griechen  tun,  der  Notdurft  des  Lebens;  aber  Alles  trägt  das  Gepräge 
humaner  Bildung.  Sie  waren  abgewandt  von  dem  bloß  Nützlichen;  das 
Schöne  zum  Guten  war  ihr  Wahlspruch;  die  ursprüngliche  Richtung  ihres 
Geistoii  auf  das  Schöne  offenbart  sich  auch  in  der  Gestaltung  dessen,  was 
dem  bloßen  Bedürfnis  dient.  Bei  dieser  Liberalität,  bei  diesem  angeborenen 
poetischen  und  ästhetischen  Sinn  ist  es  natürlich,  daß  sie,  wo  nicht  die  Er- 
finder, so  doch  die  Bildner  aller  Künste  und  Wissenschaften  wurden  nnd 
zugleich  herrlich  vollendete  Staatsformen  schufen."  Der  Grundzug  des  l^ha- 
rakters  der  Römer  sei  „statt  des  fröhlichen  Spiels  . . .  der  praktische  Ernst^V 
—  Eine  Einschränkung  jener  Grundanschauungen  vom  ästhetischen  Charakter 
des  Griechentums  haben  wir  bei  W.  Wachsmuth,  Europäische  Sittengeschichte 
I  (1831)  60:  „Das  Gemeinsame  im  griechischen  Volkstum  erwuchs  aus  zwei 
Grundtrieben,  dem  politischen  und  dem  ästhetischen."  (^'gl-  ^^cih  S.  53: 
„Erscheint  uns  nun  der  politische  Trieb  im  Gesamtverkehr  der  griechischen 
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Staaten  als  der  abstoßende  Pol,  so  dagegen  der  ästhetische  als  der  an- 
ziehende; durch  ihn  wurde  ausgeglichen,  gesflhnt  und  geeint,  was  im  Bereich 
des  politischen  feindselig  einander  gegenüber  stand.")  —  Comte,  Cours  de 
Philosophie  positive  V'  (Paris  1864;  geschr.  1840)  8.  98  wendet  sich  gegen 
„nne  irrationnelle  exag^ration,  encore  trop  commune,  qui  attribue  aux  beaux- 
arts  un  ofßce  tellement  fondamental  dans  la  soci^te  antique,  que  son  ^co- 
noinie  generale  n^aurait  pas  eu  reellement  d'autre  base  intellectuelle'^  usf. 
Aber  auch  er  Dimmt  (S.  103)  für  dieses  Zeitalter  der  Entwicklung  der 
Menschheit  ein  Übergewicht  der  Phantasie  an:  „Pour  Tespice,  oomme  pour 
rindividu,  ce  second  age  mental  constitue  . . .  la  preponderance  franche  et 
explicite  de  l'imagination  sur  la  raison'^;  dazu  S.  108/9:  „cette  prepon- 
derance de  Timagination  sur  le  sentiment,  constituee  par  Tevolution  esthe- 
tique  accomplie  sous  le  polytheisme."  —  Eine  noch  stärkere  Einschränkung 
sehen  wir  bei  J.  Burckhardt,  Weltgeschichtliche  Betrachtungen  (herausgegeben 
1905)  23:  es  sei  für  die  Naturwissenschaften  relativ  wenig  getan  worden, 
„weil  Staat,  Spekulation  und  plastischer  Kunsttrieb  die  Kräfte  vorwegnahmen*^ 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  Protest,  den  neuere  Forscher,  deren 
Lebensarbeit  dem  Griechentum  zugewendet  ist,  gegen  die  Vorstellung  von 
einem  griechischen  Leben  in  Kunst  und  Schönheit  erheben.  Wir  nennen 
Wilamowitz,  Ed.  Schwartz  und  0.  Kern.  So  bezeichnet  Wilamowitz  (Aristo- 
teles und  Athen  n  [1893]  S.  99  A.  35)  „das  ^perikleische  Zeitalter'  mit  seinen 
heiteren  dem  Kultus  der  Schönheit  hingegebenen  Griechen"  als  eine  „Erfin- 
dung'^ (wenn  er  freilich  fortfährt  „des  deutschen  romantischen  Philhellenis- 
mus", so  können  wir  auf  Grund  unserer  Nachweise  dies  nicht  für  richtig 
halten;  die  Vorstellung  von  dem  ästhetisierenden  Griechentum  wurzelt  tiefer 
und  breiter).  Hier  sei  auch  eine  Stelle  aus  dem  Vorwort  zu  seinem  gpriechi- 
schen  Lesebuch  (Text,  1902.  S.  IV)  angefahrt;  das  Werk  solle  zeigen, 
„daß  Griechisch  mehr  ist  als  eine  Sprache,  in  der  etliche  Heroen  in  einem 
fernen,  schönen  Weltenfrühling  mit  unerreichbarem  Wohllaute  gesungen  und 
geredet  haben.  Unter  diesem  Lichte  wird  das  alte  Hellas  selbst  zu  einem 
Märchenlande".  —  „Trotz  aller  Mühe  der  Gelehrten,"  meint  Ed.  Schwartz, 
Charakterköpfe  aus  der  antiken  Literatur  (1903)  S.  45,  sei  es  „für  weite 
Kreise  immer  noch  ein  Axiom,  daß  die  hellenische  Kultur  eine  wesentlich 
ästhetische  gewesen  sei".  Demgegenüber  betont  er  namentlich  das  ernste 
und  erfolgreiche  Ringen  der  Griechen  mit  ethischen  und  religiösen  Problemen. 
Vgl.  auch  S.  23:  „Im  Altertum  haben  die  Menschen  allerdings  einmal  vom 
Schönheitstraum  leben  wollen,  aber  nicht  im  sogenannten  perikleischen  Zeit- 
alter, sondern  zur  Zeit  des  Kaisers  Hadrian  und  der  Antonine."  —  Als  eine 
Vorstellung  des  Laien  bezeichnet  0.  Kern  („Goethe,  Böcklin,  Mommsen", 
1906,  S.  14)  die  Auffassung,  ,,das  ganze  Leben  der  Hellenen"  sei  „ein  Kult 
der  Schönheit",  die  griechische  Religion  „lediglich  eine  Religion  der  Schön- 
heit" gewesen;  vgl.  auch  S.  21;  zur  Religion  noch  S.  22,  24  („wie  falsch  es 
ist,  von  der  Hellenenreligion  als  einer  Religion  der  Schönheit  zu  reden"); 
S.  23:  „Der  tiefe  ethische  Gehalt  auch  der  griechischen  Religion  ist  durch 
diese  weit  verbreitete  Anschauung  völlig  verdunkelt  worden." 

Im  Anschluß  an  diese  neueren  Äußerungen  nennen  wir  noch  einen  Satz 
von  E.  Gurtius.    Freilich  erscheint  er  bei  diesem  mehr  gelegentlich  ausge- 
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sprocheu  als  tatsAchlich  dorchgeftthrt;  Altertam  und  Gegenwart  I'  S.  36 
(1862):  ^s  wird  so  viel  vom  Kultus  der  Schönheit  bei  den  Alten  geredet 
und  die  lstheti»che  Seite  des  Griechentums  über  die  Maßen  betont.  Das 
wahrhaft  Bewunderungswürdige  —  das  ist  die  Energie  und  Konsequenz  in 
Allem,  was»  die  Hellenen  der  guten  Zeit  gemacht  haben,  die  resolute  Durch- 
führung ihrer  Lebensaufgaben  in  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst,  die  Klar- 
heit der  Gedanken,  der  volle  und  wahre  Ausdruck  derselben  in  ihren  Werken 
und  die  unerreichte  Tüchtigkeit  auch  in  den  geringsten  Leistungen.^ 

Gegen  die  Vorstellung,  daß  „die  Grundkraft  des  griechischen  Lebens . . . 
ein  unwiderstehlicher . . .  Trieb  zu  schöner  Form"  gewesen  sei,  wendet  sich 
V.  NorstrOm,  Das  tausendj&hrige  Reich.  Eine  Streitschrift  gegen  Ellen  Kej 
und  den  radikalen  Utopismus  (Deutsche  Ausgabe  1907)  S.  73;  weiterhin 
heißt  es:  „Bei  all  ihrer  Darstellung  des  Schönen  findet  man  ethische,  gesell- 
schaftliche und  religiöse  Ausgangspunkte";  auch  kftmpfl  er  (S.  72/73) 
gegen  den  Glauben  an  die  griechische  Heiterkeit,  als  ob  eine  solche  aus  dem 
—  vermeintlichen  —  ästhetischen  Grundcharakter  des  Griechentums  habe 
hervorgehen  mtlssen.  —  Tadelnd  bemerkt  Louis  Bertrand,  La  Grece  du  soleil 
et  des  pajsages  (Paris  1908)  S.  254:  ,«Notre  (irece  a  nous,  c'est  celle  du 
Louvre  ou  du  British  Museum  ....  une  Grece  de  th^atre,  nne  Grece  de  tra- 
gedie  ou  d'opera.**  Die  Griechen  seien,  heißt  es  S.  XXII,  weit  entfernt  ge- 
wesen „de  Testbetisme  emaseule  de  ces  demiers  temps'*.  Sie  hätten  das 
Schöne  „sensuellement^'  geliebt.  Er  schildert  hübsch  (S.  XXI)  gewisse  Auf- 
fassungen der  Griechen  als  eines  Volkes  „oü  tout  le  monde  est  artiste,  ou 
philosophe,  ou  toutes  les  femroes  sont  des  courtisanes,  des  danseuses,  des 
pretresses  d'Aphrodite  ou  des  Muses  .  .  .  ou  Ton  passe  son  temps  a  faire 
Tamour  et  des  processions,  a  jouer  de  la  flute  et  a  theoriser  sur  Testhetique^. 
Zwar  gesteht  er:  ^»1^9  Grecs  aimaient  beaucoup  tout  cela^S  Aber  das  seien 
doch  nur  „des  delassements  dans  leur  existence^.  „Le  reste,  tout  le  pra- 
tique,  toutes  les  tristesses,  et  toutes  les  miseres  de  cette  ezistenoe,  nos 
romanciers  ne  s*eD  soucient  point,  ou  le  rejettcnt  dans  l'ombre.^  Ln  be- 
sonderen wendet  er  sich  gegen  die  ästhetisierende  Auffassung  der  griechi- 
schen Religion  (S.  XXVII  f.)  und  nennt  ,4®  culte  esthetique  ou  philosophique 
des  douze  oljropiens*^  „une  invention  a  peu  pres  moderne^.  Davon  überzeuge 
man  sich  „en  parcourant  les  innombrables  chapelles  des  divinites  locales  . . . 
pour  un  Hermes  de  IHaxitele  ou  un  Zeus  de  Phidias,  il  faut  compter  des 
centaines  et  de«  milliers  de  fetiches  aux  lineaments  barbares  et  a  Texpression 
stupide  ou  bestiale.*^ 

Eine  besondere  Form  nimmt  die  Bekämpfung  der  Lehre  von  dem  künst- 
lerischen Charakter  des  (iriechentums  dort  an,  wo  man  bestreitet,  daß  die 
Masse  des  griechischen  Volkes  einen  Willen  zur  Kunst  gezeigt.  In  diesem 
Sinne  äußerte  sich  der  Maler  J.  Mc.  N.  Whistler,  Zehnuhrvorlesung  (Deutsch 
von  Knorr  1904)  S.  14:  Man  sage,  „die  Griechen  seien  als  Volk  Verehrer 
alles  Schönen  gewesen,  und  nicht  minder  habe  die  Kunst  im  15.  Jahrhundert 
die  Menge  durchdrungen**;  demgegenüber  stellt  er  die  8ät7.e  auf,  S.  15:  „es 
hat  nie  ein  künstlerisches  Zeitalter  gegeben,  so  wenig  als  es  je  ein  kunst- 
liebendes Volk  gegel>en  hat**;  S.  18:  „das  Volk  fragte  nicht  lange  und  hatte 
nichts  in  der  Sache  zu  sagen.     So  war's  in  Griechenland  zur  Zeit  seiner 
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Blüte,  nnd  die  Kunst  f&hrte  eine  erhabene  Herrschaft,  kraft  ihrer  Qegen- 
wart,  nicht  durch  Erwählung/'  —  J.  Durra,  Die  Baukunst  der  Oriecheii* 
(1892)  S.  12/13:  „die  herrlichsten  Bauwerke  Griechenlands*^  seien  „nicht 
dem  Verlangen  des  Volkes  ...  zu  Terdanken^*,  sondern  der  Erkenntnis  und 
dem  freien  Willen  einzelner.  Ähnlich  Ad.  Rosenberg,  Handbuch  der  Knnsi- 
geschichte*  (1908)  S.  42.  Beide  haben  übrigens  Mftnner  wie  Peisistratos 
und  Perikles  im  Auge. 

Nur  mittelbar  wird  die  &sthetisierende  Auffassung  des  Oriecheniams 
bestritten,  wenn  darauf  hingewiesen  wird,  daß  andere  Interessen  als  die 
ästhetischen  im  Vordergrunde  standen. 

So  die  wirtschaftlichen.  Wir  erwähnen  hier  eine  Äußerung  Piatos 
—  als  seine  Überzeugung;  ihre  Prüfung  kann  hier  nicht  unsere  Sache  sein  — 
Gesetze  Vlli  c.  3,  p.  831  B/C:  (jetzt  stehe  es  „dv  xaT^  ttöXcctiv"  derart): 
„OTT*  fpujTO^  ttXoutou  Tidvitt  xpövov  ficTxoXov  TTOioOvTO^  Tüuv  fiXXujv  (er 
meint  bes.  xopcia  und  dxujvia  in  seinem  Sinne)  dtrifieXeiaOai  TrXf|V  tuiv 
Ibiujv  KTTjpdiujv,  dH  iLv  Kpefiafidvri  naaa  ^lux^  ttoXitou  navrö^  ouk  fiv 
TTOTC  buvaiTO  Tujv  fiXXujv  dnipdXeiav  Tcrxeiv  TrXf|v  toö  xaO'fipdpav  Kdpbou^' 
Kai  6  Ti  \xky  ixpöq  toOto  q>dp€i  \i&QT\\xa  t\  kclx  tmTf\bi.\)\xa,  ibxq.  irä^  ^avOd- 
v€iv  xe  Ktti  d(JK€iv  iTOXiiÖToiöq  dOTi,  TÜüv  hk  dXXojv  KttTaTeXo."  Vgl.  dazu 
XI,  c.  4  p.  918  C/D  über  die  Maßlosigkeit  der  wirtschaftlichen  Begierde  der 
„TOPV  dvGpumuJV  irXrjOr)"  und  Politeia  IX  c.  10  p.  586  A/B  über  die  beiden 
Haupttriebfedem  der  Masse,  die  ökonomische  und  die  sexuelle.  —  Zu  dieser 
antiken  Äußerung  nur  noch  eine  neueste:  K.  Riezler,  Über  Finanzen  und 
Monopole  im  alten  Griechenland  (1907)  S.  97:  ohne  „den  Trieb  zu  er- 
werben^^  sei  die  Entwicklung  der  griechischen  Kultur  nicht  zu  verstehen. 

Oder  man  betont,  daß  die  politische  Tätigkeit  und  Leidenschaft  im 
Mittelpunkt  gestanden  habe.  Herder,  Ideen  zur  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh. 
13.  Buch,  5.  Kap.  (Cotta  1853/4,  Bd.  29,  130/1):  „Menschen  zu  regieren 
oder  als  ein  lebendes  Glied  der  Gesellschaft  zu  wirken,  war  der  herrschend«» 
Zug  jeder  emporstrebenden  griechischen  Seele.**  —  Ad.  Holm,  Gr.  Gesch.  I 
(1886)  S.  366:  „die  ganze  Geisteskraft**  sei  „den  politischen  Bestrebungen^ 
zugewandt  worden.  —  K.  Köstlin,  Gesch.  der  Ethik  I  1  (1887)  S.  139: 
„dem  Griechen  gilt  nur  die  ins  Große  und  Weite  gehende  politische  Tfttig- 
keit  im  Staat  als  manneswürdige  Beschäftigung.**  —  Dümmler,  Kl.  Sehr.  II 
190  (v.J.  1892):  „Die  Ausbildung  einer  hohen  Geisteskultur  ist  die  höchste 
Leistung  der  Griechen,  nicht  ihr  höchstes  Ziel,  wenigstens  nicht  in  der  guten 
Zeit.  Da  ist  die  Ausdehnung  von  Macht  und  Einfluß  .  . .  durchaus  das  nor- 
male Ziel  jedes  freien  griechischen  Gemeinwesens**;  vgl.  8.  162:  „Der  ganze 
Ehrgeiz  . . .  des  Griechen  ging  im  politischen  Treiben  auf*^;  dazu  S.  163.  — 
Über  Grote  vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  I  (1893)  378/9:  Bei 
Orote  sei  „gegenüber  der  Vorstellung  von  einem  Griechenland  schöner  nnd 
hochgesinnter  Männer  und  Knaben,  die  sich  im  Kulte  der  Schönheit  ergehn 
und  den  Traum  des  schönsten  Lebens  träumen,  während  über  ihnen  der 
ewigblaue  Himmel  lacht,  auch  gegenüber  den  romantischen  Gemälden  von 
biderber  Dorerweisheit  und  Tugend  die  grausame  Realität  des  leidenschaft- 
lichsten politischen  Kampfes,  ja  die  Berechtigung  dieser  lioidenschaften  mit 
Recht  zu  Worte**   gekommen,     um   Mißverständnissc'n   zu  begegnen,   muß 
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hinzugefügt  werden,  daß  Grote  sich  des  hier  geschilderten  Gegensatzes  der 
Auffassungen  nicht  bewußt  gewesen  ist;  er  kntLpfte  an  Hitford  an,  als 
dessen  politischer  Gegner,  bei  dem  bereits  jene  grausame  Bealitftt  aus- 
giebig tum  Wort  gekommen  war  —  nur  eben  nicht  ihre  ,,Berechtigong^^^ 
wurzelten  doch  Mitfords  Anschauungen  im  Ancien  regime. 

In  diesem  Zusammenhang  seien  auch  einige  Äußerungen  genannt,  bei 
denen  der  Istbetischen,  aber  auch  im  weiteren  Rinne  der  idealisierenden  Auf- 
fassung des  Griechentums  ein  anderes  Bild  gegenübergestellt  wird  So  schreibt 
K.  Mendelssohn  Bartholdy  in  der  schönen  Einleitung  zu  seiner  „Gksohichte 
Griechenlands  von  der  Eroberung  Konstantinopels*^  usf.  I  (1870)  B.  57: 
„Wir  sehen  stets  die  Olivenhaine  der  Akademie,  und  vergessen  die  Agora 
und  den  Pirftus.  Wir  sehen  das  Volk,  wie  es  im  Theater  von  Begeisterung 
trunken  der  AufAlhrung  unsterblicher  Meisterwerke  lauschte,  und  vergessen, 
daß  es  dabei  Knoblauch  kaute.  Wir  ertrftumen  uns  eine  Nation  von  Halb- 
göttern, und  wollen  nicht  begreifen,  daß  die  alten  Griechen  ein  heißblütiges, 
grausames  und  berechnendes  Geschlecht  waren.**  Überaus  interessant  ist  es 
aber  zu  sehen,  wie  auf  der  gleichen  Seite  die  von  ihm  eingesobrftnkte  Auf- 
fassung doch  wieder,  wenigstens  in  der  Art  der  Ansdrucksweise,  sich  geltend 
macht,  wenn  es  heißt:  „Statt  eines  Volkes  von  Denkern  und  Künstlern  steht 
heutzutage  ein  Volk  von  Kaufleuten  und  Seefahrern  vor  uns.**  In  Wirklich- 
keit sollten  für  das  antike  Griechentum  alle  vier  Begriffe  vereinigt  er- 
scheinen. —  In  einen  ähnlichen  Gegensatz  stellt  Eucken,  Die  Lebens- 
anschaunngen  der  großen  Denker*  (1905)  S.  9  die  Höhepunkte  des  geistigen 
Lebens  der  Griechen  und  das  Treiben  des  Alltags:  „Weil  das  Schaffen  an 
seinen  Höhepunkten  in  sich  selbst  Freude  und  Seligkeit  fand,  und  weil  von 
hier  eine  sonnige  Heiterkeit  ausstrahlte,  schien  das  gesamte  griechische 
Leben  ein  glanzvoller  Festtag;  weil  dort  eine  vornehme  Gesinnung  alle 
bloße  Nützlichkeit  verscheuchte,  schien  aller  Denken  und  Sinnen  zu  geistigem 
Adel  erhoben.^*  Demgegenüber  weist  er  auch  hin  auf  „das  politische  Durch- 
schnittstreiben der  Griechen  mit  seiner  Hast  und  Leidenschaft,  seiner  Scheel- 
sucht und  Gehässigkeit*',  auf  „die  vielgestaltige  BetJltigung  griechischen 
Erwerbssinnes  und  griechischer  Schlauheit  .  .  .  das  oft  recht  widerwärtige 
Alltagsleben*'. 

6.  AnsieliUiL  über  den  ünpnmg  dieser  VonteUnngen;  Literatur  nur 
Geedüehte  dee  äethetlsolien  Intereesee  bei  den  Orleehen. 

Über  eine  Wurzel  der  in  diesem  Kapitel  dargelegten  Vorstellungen  von 
der  Stellung  der  Kunst  im  griechischen  Leben  vgl.  Burckhardt,  Gr.  Kultur- 
geschichte IV  135:  Weil  uns  Kunst  und  Poesie  der  Griechen  als  das  Höchste 
erscheinen,  was  sie  geleistet,  liege  es  nahe,  „eine  fthnliche  Hoobsohätzung 
der  Kunst  und  der  Künstler  bei  den  Griechen  selbst  vorauszusetzen/*  Vgl. 
auch  J.  P.  Mahaffj,  A  Survey  of  (Sreek  civilization  (London  1897)  S.  212: 
Der  „Idealismus**  der  griechischen  Skulptur  dürfe  uns  nicht  verleiten,  „beautj, 
delicacy**  und  „refinemenf*  im  griechischen  Alltagsleben  vorauszusetzen. 

Zur  Geschichte  des  tatsächlichen  Ästhetischen  Interesses  der  Griechen, 
seiner  Richtung  und  Wandlungen  vgl.  u.  a.  Beloch,  Griech.  Gesch.  I  (1893) 
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569;  11  (1897)  368,  379,  404;  m  1  (1904)  436,  508,  530.  —  Ed.  Meyer, 
Gesch.  des  Altert.  IV  (1901)  176,  270;  V(1902)  S.  326/7.  —  Ed.Schwartz, 
Charakterköpfe  aus  der  antiken  Literatur  11  (1910)  S.  23,  52.  —  Über 
„Kunsturteil*',  „Kunstliebe''  und  „Konstscbwärmerei"  —  gemeint  ist  die  bil- 
dende Kunst  —  vgl.  Th.  Birt,  Laienurteil  über  bildende  Kunst  bei  den  Alten 
(1902)  10 f.,  17 f.;  für  die  Kaiserzeit  auch  Friedländer,  Darstellungen  aus 
der  Sittengeschichte  Borns  HI*  (1890)  315  f. 


^^dnnrSr  Sechsundzwanzigstes  EapiteL 

Die  Anseliaaiuigeii  yon  der  Eigenart  der  griechisclieii  Knltor  VIIL 
Die  ESrperknItiir  als  wesentliclies  Element  des  Grieclientnnis. 

,yEin  Hauptelement  des  hellenischen  Wesens^'  nennt  Böckh,  Enzyklo- 
pädie S.  403  (==  417')  die  Gymnastik;  keine  Institution  habe  einen  solchen 
EinfiuB  erlangt,  äufiert  W.  A.  Becker,  Charikles  I  (1840)  S.  309.  Als  „das 
ünterscheidendste  an  der  spezifisch  hellenischen  Bildung"  bezeichnet  die 
gymnastische  Ausbildung  Wilamowitz,  Gott.  gel.  Anzeigen  1900  S.  55,  und 
Ad.  Furtwangler,  Die  Bedeutung  der  Gymnastik  iu  der  griechischen  Kunst 
(„Der  Sftemann''  1905)  S.  5  (des  Sonderabdrucks)  sagt,  die  „kunstmäßige  Gym- 
nastik" sei  der  „griechischen  Kultur  eigentümlich  gewesen''.  „Sie  ist  neben 
der  bildenden  Kunst  eine  der  am  meisten  charakteristischen  Erscheinungen 
hellenischer  Kultur". 

Allgemeiner,  von  der  Z&chtung  des  Leibes  überhaupt  und  ihren  gei- 
stigen Wirkungen,  spricht  Nietzsche,  der  auch  hier  seine  eigene  Forderung 
bei  den  Griechen  erfüllt  sieht;  Götzendämmerung  (W.  YIII,  1899)  S.  161: 
„Es  ist  entscheidend  über  das  Los  von  Volk  und  Menschheit,  daß  man  die 
Kultur  an  der  rechten  Stelle  beginnt  —  nicht  an  der  „Seele"  ...  die  rechte 
Stelle  ist  der  Leib  .  . .  Die  Griechen  bleiben  deshalb  das  erste  Kulturereignis 
der  Geschichte  —  sie  wußten,  sie  taten,  was  not  tat .  .  ."  Vgl.  auch  W.  XIII 
(1903)  [1882—1888]  S.  363:  „Erst  den  Leib  hoch  bilden:  es  findet  sich 
da  schon  die  Denkweise  . .  .  Bisher,  nach  langer  kosmopolitischer  (Jmschaa, 
der  Grieche  als  Mensch,  der  es  am  weitesten  brachte".  (Im  besonderen  von 
der  guten  Ernährung:  Menschliches,  Allzumenschliches  U  [W.  HI,  1899] 
S.  293  [Nr.  184j:  „da  wurden  endlich  die  Gehirne  so  voll  and  so  fein".)  — 
Auch  A.  Mosso,  der  neben  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  vor  allem  auch 
die  Erziehung  seines  Volkes  zur  körperlichen  Ausbildung  zu  fordern  sucht| 
hält  ihm  hierin  das  griechische  Beispiel  vor;  „l'educazione  fisica,  heißt  es  unter 
anderm  (Vita  modema  degli  Italiani,  Maü.  1906.  S.  358),  segna  Forigine  e 
Tideale  della  coltura  greca . . .  essa  costituisce  il  metodo  col  quäle  lo  spirito 
greco  si  e  svolto".  Besonders  in  „Mens  sana  in  corpore  sano"  (Mail.  1903) 
kommen  diese  Gesichtspunkte  zur  Geltung;  z.  B.  S.  22:  ,4^  perfezione  rag* 
giunta  dair  educazione  fisica  e  un  fatto  caratteristico  della  civil^  greca".  — 
Wir  erwähnen  hier  noch  Maupassants  Worte  (Sur  Teau;  11.  April):  „Les 
soins  du  corps,  les  jeux  de  force  et  de  Souplesse,  Teau  glacee  et  les  ^tuves 
firent  des  Grecs  de  vrais  modeles  de  beaute  humaine". 
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Siebenmidzwanzigstes  Kapitel.  ^ÜEwtST 

8.48. 

Die  Anschaiiugeii  von  der  Eigenart  der  grieclüBeheii  Kultur  IX. 
Der  freilieitliolie  Charakter  des  Grieolieiitiims. 

t  Allgemeines. 

A.  KaohweiBe  bis  1800. 

Hier  haben  wir  es  mit  einer  der  verbreitetsten  Anschauungen  zu  ton, 
die  —  im  Gegensatz  zu  der  im  25.  Kapitel  dargestellten  Vorstellung  von 
dem  künstlerischen  Grundcharakter  des  Griechentums  —  auch  heute  noch, 
ja  vielleicht  starker  noch  als  früher,  gerade  von  den  Vertretern  der  For- 
schung ausgesprochen  wird  um  welche  Art  von  ,,Freiheit^*  es  sich  im  ein- 
zelnen handelt  —  z.  B.  geistige  oder  politische  —  oder  um  welche  Verbin- 
dungen solcher  Begriffe  bis  hinauf  zu  einem  allgemeinen  Begriff  der  Freiheit 
heit  —  ergibt  sich  meistens  aus  den  Nachweisen.  Hier  nach  weiteren 
Gruppen  die  Belege  zu  sondern,  erschien  uns  untunlich,  da  sie  eine  zu  starke 
Zersplitterung  bewirken  würde.  Doch  s.  über  religiöse  Freiheit  und  Freiheit 
der  Kunst  weiter  unten. 

Von  antiken  Belegen  geben  wir  nur  eine  kleine  Auswahl.  Die  Rolle, 
welche  der  Begriff  der  „^XeuOepia^^  im  Griechentum  spielt,  ist  ja  bekannt 
Bewußt  mußten  diese  Vorstellungen  namentlich  werden  durch  die  Berührung 
mit  dem  monarchisch- absolutistischen  Orient;  so  z.  B.  bei  Herodot  VII  103: 
„JXeuOepot  Yrdvrcg  ö^oiu)^  xa\  \xr\  Ott*  ivö^  dpxÖMCvoi^  (so  l&ßt  Her.  den 
Xerzes  sprechen).  —  Xenophon,  Anabasis  I  7  §  3 :  „tti^  ^Xcudcpiag  f|(  k^ictii(TO€ 
Kai  f|(  u^ä(  ^T^  €u^at^ovi^[uJ**  (die  Worte  sind  dem  jüngeren  Kjros  in  den 
Mund  gelegt).  —  Als  Beleg  für  spätere  griechische  Vorstellungen  nennen 
wir  noch  Plutarch,  Apophtbcgm.  reg.  et  imp.  s.  v.  Perikles  1:  «,^X€u6^puiv 
mAX€I(  dpx€tv  [habe  er  zu  sich  selbst  gesagt]  xat  'GXXrjvuiv  xai  *A8iivaiujv.^ 

Voltaire,  Essai  sur  les  mceurs  et  l'esprit  des  nations.  Introduction; 
Des  sectes  des  Grecs  ((Euvres  1785 f.,  Bd.  XVI  S.  143):  „dans  la  Grece,  plus 
libre  et  plus  heureuse  [als  die  Orientalen],  l'acces  de  la  raison  fut  ouvert  a 
tout  le  monde:  chacun  donna  Tessor  a  ses  idees;  et  cVst  ce  qui  rendit  les  Grecs 
le  peuple  le  plus  ing^nieux  de  la  terre^  (so  seien  heute  die  Engländer  die 
aufgeklärteste  Nation  geworden).  —  Abbe  de  Mablj,  (Euvres  IV  (London 
1789)  (Observations  sur  Thist.  de  la  Grece;  2.  Aufl.)  S.  8:  ,Ji'amour  d« 
Tindependence  devint  des-lors  le  caractere  distinctif  des  Grecs  .  .  .  Sans 
oette  revolution,  qui  fit  prendre  aux  Grecs  un  genie  tout  nouveau,  il  est 
vraiaemblable  qu'ils  auraient  eu  le  sort  de  tous  ces  peuples  obscurs,  dont 
nous  ignorons  1  histoire^;  S.  9:  „La  Grece,  despotiquement  gouvemee,  n*au- 
rait  produit  ni  les  loiz,  ni  les  talents,  ni  les  vertus  que  la  liberte  et  1  Emu- 
lation y  firent  nutr«''.  —  Herder,  Kritische  Wälder  1,  K.  7  d^otta  1861  2 
Bd.  23,  S.  73;  Suphan  3,  66):  „bald  aber  entwölkte  sich  dies  allegori>ohe 
(tehim  der  Ägypter  und  Asiaten  in  der  freien  griechischen  Luft";  Ideen  lor 
Phüos. d. Gesch. d. Menschh.  13. Buch  I.Kap.  (Cottal8:)3'4,  Bd.  29  S.  101): 
„Von  keinem  Allgemeinhemcher  war  ihnen  Kultur  aufgezwungen  worden  .  .  . 
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auch  im  Gange  zar  Ealtar  also  ein  griechisclies  Freivolk*^  4.  Kap.  (S.  122  3  ) 
(nachdem  er  die  Tatsache,  daß  „aus  den  meisten  griechischen  Königreichen 
Repuhliken  wurden^^  eine  ,,Reyolution"  genannt,  „die  allerdings  eine  der 
merkwürdigsten  ist  in  der  gesammten  Menschengeschichte*^):  Wenn  es  aach 
nicht  ausgemacht  gewesen  sei,  „daß  die  neue  Regierung  auch  die  bessere 
ware^*  .  .  .  „indessen  waren  doch  damit  einmal  die  Würfel  geworfen,  daß 
Menschen,  wie  aus  der  Unmündigkeit  erwacht,  über  ihre  politische  Ver- 
fassung selbst  nachdenken  lernten.    Und  so  war  das  Zeitalter  griechischer 
Republiken  der  erste  Schritt  zur  Mündigkeit  des  menschlichen  Geistes  in  der 
wichtigen  Angelegenheit,  wie  Menschen  von  Menschen  zu  regieren  w&ren. 
Alle  Ausschweifungen  und  Fehltritte  der  Regierungsformen  Griechenlands 
hat  man  als  Versuche  der  Jugend  anzusehen,  die  meistens  nur  durch  Scha- 
den klug  werden  lernet^^  —  Fr.  Schlegel,  Gesch.  der  alten  und  neuen  Lite- 
ratur I'  (Werk  I,  1822)  S.  22/23:  „Eben  diese  von  den  Banden  der  priester- 
liehen  Verfassung,  welche  im  Orient  Alles  bestimmte,  und  selbst  von  dem 
politischen  Zweck,  der  bei  allen  Römern  vorherrschend  war,  ganz  unabhän- 
gige, freie,  geistige  Entwicklung,  bloß  nach  dem  innem  Sinn  und  Bedür&is, 
hat  in  Kunst  und  Wissenschaft  den  Griechen  und  ihrer  Poesie  und  Philosophie, 
ja  ihrer  ganzen  Literatur,  diesen  eigentümlichen  Charakter  gegeben,  der  sie 
vor  allen  andern  auszeichnet";  S.  24:  „Wäre  Griechenland  eine  Provinz  des 
großen  persischen  Reiches  geworden,  so  würden  sie  eine  ganz  andere  Stelle 
in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  einnehmen,  als  die,  welche  ihnen 
jetzt  gebührt  . .  .  Sie  wären  immer  ein  geistreiches,  und  auch  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  ein  gebildetes  Volk  geblieben"  (aber  es  hätte  nicht  jenen  Auf- 
schwung der  Kunst  und  Geisteskraft  erlebt).  —  Niebuhr,  Vorträge  über  alte 
Gesch.  II  (1848)  15  setzt  „griechischen  Geist"  dem  „freien  Geiste"  gleich. 
—  Heeren,  Hist.  Werke  VII  (1821)  S  147  nennt  den  „Sinn  für  politische 
Freiheit'^  „einen  Hauptzug  im  Charakter  der  Nation".  —  Bedeutungsvoll  war 
es  wohl,  daß  auch  Hegel  die  „griechische  Freiheit"  stark  betonte;  er  faßt  diese 
übrigens  als  eine  in  bestimmtem  Sinne  begrenzte  auf;  Vorles.  Über  die  Philo* 
Sophie  der  Geschichte*  (W.  IX^  1848)  S.  23  (Einleitung):  Die  Weltgeschichte 
sei  „die  Darstellung  des  Geistes  .  .  .,  wie  er  sich  das  Wissen  dessen,  was  er 
an  sich  ist,  erarbeitet"  .  .  .  „Die  Orientalen  wissen  es  noch  nicht,  daß  der 
Geist  oder   der  Mensch    als   solcher  an  sich   frei   ist;    weil   sie   es   nicht 
wissen,  sind  sie  es  nicht;  sie  wissen  nur,  daß  Einer  frei  ist  .  .  .  In  den 
Griechen  ist  erst  das  Bewußtsein  der  Freiheit  aufgegangen,  und  darum  sind 
sie  frei  gewesen,  aber  sie,  wie  auch  die  Römer  wußten  nur,  daß  Einige  frei 
sind  .  .  .  Darum  haben  die  Griechen  nicht  nur  Sklaven  gehabt,  und  ist  ihr 
Leben  und  der  Bestand  ihrer  schönen  Freiheit  daran   gebunden  gewesen, 
sondern  auch  ihre  Freiheit  war  selbst  nur  eine  zufWige,  vergängliche  und 
beschränkte  Blume,  teils  zugleich  eine  harte  Knechtschaft  des  Menschliehen, 
des  Humanen".   (Zur  Erklärung  dieser  Stelle  ist  daran  zu  erinnern,  daß  für 
Hegel  der  Staat  die  Verkörperung  des  „Geistes"  ist,  s.  S.  58  9  [Einl.].)  Vgl. 
ferner  S.  128  (Einl);  S.  291  (2.  Teil,  1.  Abschoitt):  die  „Grundbestimmung'' 
des  griechischen  Geistes  mache  dies  aus,  „daß  die  Freiheit  des  Geistes  be- 
dingt und  in  wesentlicher  Beziehung  auf  eine  Naturerregung  ist^^;  8.  292: 
^der  griechische  Geist  .  .  .  geht  von  der  Natur  aus  ...  die  Geistigkeit  ist 
daher  noch  nicht  absolut  frei";  S.  268  (1.  T.,  3.  Abschnitt):  „der  freie  hei- 
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tere  Geist  Griechenlands^';  S.  314  (2.  T.,  2.  Abschnitt):  Gegen  die  Perser 
habe  gesiegt  die  Sache  „der  freien  Individualität*'.  Eine  Zusammenfassung 
des  Grundgedankens  gibt  Hegel  auch  in  den  Vorles.  über  die  Gesch.  der 
Philosophie  I'  (W.  XIII',  1840)  S.  117:  Jn  Griechenland  sehen  wir  die 
ruale  Freiheit  auf  blfihen,  aber  .  . .  noch  . . .  mit  einer  Einschränkung  be- 
haftet, da  es  noch  Sklaven  gab  ...  Im  Orient  ist  nur  ein  Einziger  frei, 
der  Despot;  in  Griechenland  sind  Einige  frei;  im  germanischen  Leben 
gilt  der  Satz,  es  sind  alle  frei,  d.  h.  der  Mensch  als  Mensch  ist  frei*'. 
Vgl.  femer  das.  8.  111:  „ein  Volk,  das  dieses  Bewußtsein  der  Freiheit 
hat''  (der  politischen  und  des  freien  philosophischen  Denkens )',  s.  auch  S.  112 
Ober  den  „Zusammenhang  der  politischen  Freiheit  mit  der  Freiheit  des  Ge- 
dankens" (deren  Abhängigkeit  von  jener).  —  Von  Hegel  ist  offenbar  BOckh 
beeinflußt  Besonders  deutlich  Kl.  Sehr.  2,  73  4  (1852):  Während  auf  der 
frühesten  Stufe,  der  morgenländischen  oder  asiatischen,  „der  Geist  noch  Aber- 
wiegend  durch  ein  Naturprinzip'*  gebunden  gewesen,  sei  es  „der  hellenische 
Geist  . .  .,  der  zuerst  aus  jener  Gebundenheit  aufstrebte  zum  individuellen 
Bewußtsein  und  zur  Freiheit,  die  er  zunächst  als  politische  verwirklichte"  .  .  . 
„Doch  hat  auch  in  dieser  Bildung  der  alte  Naturgeist  sein  Recht  noch  nicht 
verloren;  sie  hat  sogar  gegen  die  moderne  verhältnismäßig  eine  Einseitigkeit 
und  Beschränkung,  ohne  welche  sie  nicht  einmal  erreichbar  gewesen  wäre, 
selbst  einen  Mangel  an  Freiheit"  (er  meint  die  Sklaverei  und  die  Stellung 
der  Frau).  (Vgl.  hiezu  Kl.  Sehr.  I,  228/229  [1835].)  Dazu  Enzyklopädie 
S.  265:  „ihre  ganze  Bildung  beruht  auf  der  Entwickelung  des  freien  Men- 
schengeistes";  aber  S.  266:  „Den  Griechen  ist  es  gelungen  sich  zur  indivi- 
duellen Freiheit  zu  erheben".  Und  vorher  schon  (265):  „Die  Griechen  haben 
sirh  .  . .  aus  der  Naturgebnndenheit  herausgearbeitet,  während  die  orien- 
talische Bildung  . . .  darin  befangen  blieb.  Trotzdem  überwiegt  auch  bei 
den  Griechen  noch  die  Naturseit^  des  geistigen  Lebens."  In  anderm  Sinne, 
mehr  nach  dem  Durchschnittsbegriff  politischer  Freiheit,  Kl.  Sehr.  II  345 
(1846):  „Das  klassische  Altertum  atmet  den  Geist  gesetzlicher  Freiheit"; 
vgl.  noch  „Die  SUatshausbaltung  der  Athener"  II>  (1317)  S.  i:i9  (=i  I' 
8.  711):  ,Jenes  rege  Leben  des  Einzelnen,  jene  Freisinnigkeit  und  (iroß- 
herztgkeit,  jener  unversöhnliche  Haß  gegen  Unterdrückung  und  Knechtsohaft 
und  Willkür  der  Machthaber,  die  den  Hellenen  auszeichneten".  —  Herm. 
Ulrici,  Charakteristik  der  antiken  Historiographie  (1833)  36:  „die  Idee  der 
Freiheit,  gewurzelt  in  einem  jugendlichen  Lebensmute",  sei  „das  Centrum 
des  geistigen  Lebenskreises  der  Alten"  (im  politischen,  künstlerischen  and 
sittlichen  Leben).  —  £.  v.  Lasaul x,  Das  pelasgische  Orakel  des  Zeus  zu  Dodona 
(1840)  (^Studien  dos  klassischen  Altertums  283  f.)  S.  1:  „die  Griechen, 
die,  im  Ganzen  betrachtet,  vorzugsweise  als  die  Repräsentanten  geistig  freier 
Lebensentwicklung  in  der  Geschichte  dastehen".  —  Welcker,  Kl.  Sehr.  IV 
(1861)  S.  8  (v.  J.  1841;:  ,,die  Wunder  des  unbeengten  Genius  ...  die 
geistige  sowohl  als  bürgerliche  Freiheit  ufld  Gesetzmäßigkeit"  („die  aus  dem 
Altortum  in  so  bestimmten  Zügen  hervortreten'^).  —  Hergk,  Kl.  Sehr.  11 
36r>  (Rez.  von  K.  0.  Müllen  Gr.  Literaturgeschichte):  Es  sei  „allgemein 
anerkannt",  „daB  die  Hellenen  das  Volk  sind,  bei  dem  zuerst  das  Selbst- 
bewuBtsein  gegenüber  dem  Natorieben  des  Orientes  vollständig  ausgebildet 
erscheint"  . .  .  „Aber  diese  Aufgabe  . . .  den  Geist  von  den  Fesseln  der  Natur- 


268  Besonderer  Teil;  27.  Kapitel. 

gewalten  zu  befreien,  um  seine  Freiheit  im  Wissen  und  Wollen  zu  erwerben^** 
habe  die  Arbeit  von  Jahrhunderten  in  Anspruch  genommen.  —  J.  W.  Loebellf 
Weltgeschichte  I  (1846)  415;  „das  Bewußtsein  des  ganzen  Wertes  der  Frei* 
heit  im  Staatsleben,  und  das  kräftigste  Bingen  nach  ihrer  Erlangung^^  — 
Fr.  Theod.Yiscber,  Ästhetik  II  (1847)  S.  237:  „Es  ist  einem  hier,  wenn  man 
von  den  Orientalen  kommt,  zu  Mute,  als  sprängen  Riemen  und  Knebel  vom 
Leibe";  S.  238:  „Der  Staat  ersteht  zur  Freiheit";  vgl  III  S.  1407  (1857) 
(über  die  Freiheit  in  Religion  und  Staat  der  Griechen).  —  W.  Vischer,  Kl. 
Sehr.  I  (1877)  S.  309  [v.  J.  1849]:  „Wenn  irgendwo,  so  hat  das  erstere 
Prinzip,  das  der  Freiheit  der  einzelnen  Glieder  des  Volkes,  sich  geltend  ge- 
macht bei  den  Griechen,  welche  auch  dadurch  als  die  ersten  Vertreter  euro- 
päischer Freiheit  gegenüber  asiatischem  Despotismus  erscheinen  ...  sie  ist 
die  Quelle  der  unendlich  reichen  Mannigfaltigkeit,  . .  .  zugleich  auch  seiner 
Zerrissenheit".  —  Ed.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  I*  (1856)  8.  53: 
„die  Freiheit . . .  des  griechischen  Lebens".  —  Mommsen,  Römische  Geschichte 
I^  (1854)  S.  18:  „Jenes  hellenische  Wesen,  das  den  Staat  dem  Menschen, 
dem  Einzelnen  das  Ganze  aufopfert,  . .  .  dessen  religiöse  Anschauung  erst  die 
Götter  zu  Menschen  machte  und  dann  die  Götter  leugnete,  das  die  Glieder 
entfesselte  in  dem  Spiel  der  nackten  Knaben  und  die  Gedanken  freigab"  (in 
späteren  Auflagen,  z.  B.  der  8.  v.  J.  1888,  S.  23:  „und  dem  Gredanken  in 
aller  seiner  Herrlichkeit  und  in  aller  seiner  Furchtbarkeit  freie  Bahn  gab") 
I^  S.  306  (=  ®  S.  457):  „Rom  ...  hat  seine  Größe  teuer  bezahlt  mit  der 
Aufopferung  der  anmutigen  Mannichfaltigkeit,  der  bequemen  Läßlichkeit,  der 
innerlichen  Freiheit  des  hellenischen  Lebens".  —  Fr.  Eortüm,  Geschichtl. 
Forsch.  (1863)  204:  Die  Griechen,  als  ein  „freies  Volk"  verschmähten  „im 
Bewußtsein  errungener  Mündigkeit  die  Kinderschuhe  des  Morgenlandes  . .  ., 
um  durch  organische  Ausbildung  des  Freistaats  die  europäische  Menschheit 
ihrem  Ziele  näher  zu  führen".  —  J.  L.  Klein,  Geschichte  des  Dramas  I 
(1865)  130/1:  „Gegensätze  von  europäischer  mit  Völkerfreiheit  identischer 
Kulturmission  und  orientaliscber  Ejiechtungsherrschaft".  —  E.  Curtius,  Gr. 
Gesch.  n  (1861)  S.  88/89:  „Ohne  diese  Freiheit  [des  geistigen  Lebens]  ist 
.  .  .  kein  griechischer  Staat,  keine  griechische  Religion,  keine  griechische 
Kunst  und  Wissenschaft,  also  überhaupt  kein  Griechentum  denkbar";  Alter- 
tum und  Gegenwart  I'  83  (1853):  Hier  „erhebt  sich  .  .  .  der  Mensch  zur 
geistigen  Freiheit,  für  die  er  geschaffen  ist";  vgl.  S.  243  (1873),  wo  Griechen 
und  Römer  „die  Völker  des  Gesetzes  und  der  Freiheit"  genannt  werden,  die 
„nach  Erschöpfung  ihrer  sittlichen  Kraft  der  Unfreiheit  des  Orients  wieder 
anheim  gefallen"  seien;  S.  169/70(1864)  über  die  „Freiheit  des  Geistes"  in  der 
Mantik;  S.  173:  „Mit  der  Besiegung  des  Orients  wurde  auch  auf  geistigem 
Gebiete  jeder  Überrest  von  Unfreiheit  beseitigt,  jede  priesterliche  Bevormim- 
dung  aufgehoben";  vgl.  auch  S.  254  (1859):  „Ihr  Beruf  war  es,  frei  .  .  . 
von  jedem  Gesetzeszwange,  in  Geist  und  Natur  den  Schöpfer  zu  suchen". 
Fem  er  S.  84  (1883)  (daß  sie  zuerst  von  „kastenmäßiger  Beschränkimg"  frei 
gewesen);  S.  180/1  (1864)  über  staatliche  Freiheit.  Altert,  und  Gegenwart 
II  6  (1872):  „Die  Hellenen  sind  zur  Freiheit  geboren";  vgl.  39;  S.  292: 
„mit  der  ihnen  eigentümlichen  geistigen  Freiheit".  —  Bergk,  Gr.  Literaturgesch. 
1(1872)  136:  „die  allmähliche  Entfesselung  des  Geistes  der  Einzelnen"  könne 
man  nirgends  so  deutlich  wahrnehmen  als  in  der  Geschichte  der  griechischen 
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DichtkooBt  (weil  ,f&Ue  echte  Poesie^^  „hus  der  indmdaellen  Freiheit**  ent- 
springt).  Vgl.  8.  136:  „Hier,  wo  . ..  der  Oei«t  inerst  frei  und  mfindig  ward**. 
—  J.  Burckhardt,  G  riech.  Kultnrgesch.  111:  ,^Was  sie  taten  und  litten,  das 
taten  und  litten  sie  frei  und  anders  als  alle  frühem  Volker.  Sie  erscheinen 
original  und  spontan  und  bewußt  da,  wo  bei  allen  andern  ein  mehr  oder 
weniger  dumpfes  Müssen  herrscht  Damm  erscheinen  sie  mit  ihrem  Schaffen 
und  Können  wesentlich  als  das  geniale  Volk  auf  Erden,  mit  allen  Fehlem 
und  Leiden  eines  solchen**;  HI  456:  „die  historische  Wissenschaft  der  Grie- 
chen** mache  „denselben  Eindruck  auf  uns  wie  ihre  übrige  Wissenschaft: 
den  der  Jugendlichkeit  und  des  Erfrischenden.  Wir  fdhlen  bei  ihnen  die 
Tollkommene  Unabhängigkeit  von  allen  Vorschriften  und  die  Freude  des 
Selbstcrwerbens  heraus.  Bei  ihnen  ist  immer  freier  Wille  gewesen;  darum 
sind  sie  Vorbilder  für  alle  Zeiten  geworden.**  Vgl.  FV  8.  12:  „OegenQber 
dem  ganzen  übrigen  alten  Orient  [mit  Ausnahme  vielleicht  der  phOnikischen 
Siftdte,  wird  vorher  ausgeführt]  sind  die  Griechen  wie  lauter  Geist  gegen- 
über der  Materie  oder  wie  lauter  freier  Geist  gegenüber  von  rassenhaft  oder 
despotisch  gebundenem  Geist**.  —  Ad.  Holm,  Gr.  Geschichte  I  (1886)  3: 
„Freiheit**  sei  „das  erste  charakteristische  Kennzeichen  des  hellenischen 
Wesens**  (in  religiöser,  sittlicher  und  politischer  Hinsicht)  —  K.  Köstlin, 
Gesch.  der  Ethik  I  1  (1887)  120:  am  griechischem  Volke  falle  „vor  Allem 
als  charakteristischer  Grandzug  ins  Auge,  . . .  daß  es  das  Volk  der  Freiheit, 
der  freien  Individualität**  gewesen  sei  (gegenüber  „den  meisten  andern  Na- 
tionen der  Vorzeit,  namentlich  denen  des  semitischen  Orients**^  . .  .  „auf 
Freiheit  gründeten  sie  insbesondere  ihr  Staatoleben**. 

B.  Kaohweise  seit  1800  (nach  den  Kamen  der  Autoren  angeordnet). 

Die  folgenden  Nachweise  aus  den  zwei  letzten  Jahrzehnten  ordnen 
wir  der  Übersichtlichkeit  wegen  nach  den  Namen  der  Autoren;  die  zeitliche 
Reihenfolge  ist  bei  der  Cberein Stimmung  der  meisten  Auffassungen  von 
keiner  Bedeutung.  —  Ad.  Bauer,  Lehrbuch  der  Geschiebte  des  Altert.  (1904) 
!>7:  um  4r>0  v.  Chr.  habe  die  gr.  Nation  gewonnen  „die  Freiheit  der  Per- 
sünlichkeit,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst**.  —  Belooh,  Histor.  Zeitschr. 
1900,  8.  13:  „Etwas  viel  größeres  ist  es  [als  die  —  zwar  unerreichte  — 
griechische  Kunst],  daß  die  Hellenen  der  Welt  zuerst  das  Ideal  politischer 
Freiheit  gezeigt  und  es  auch  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  yerwirklicht 
haben.  Das  größte  aber,  was  die  Hellenen  geleistet  haben,  das,  was  ihnen 
für  alle  Zeiten  den  ersten  Platz  sichert  unter  allen  Völkern,  die  auf  die 
Geschicke  des  Menschengeschlechts  Einfluß  gettbt  haben,  das  ist,  daß  sie  zu- 
erst die  Menschheit  befreit  haben  aus  den  Banden  des  Aberglaubens,  daß  sie 
die  Begründer  der  Wissenschaft  geworden  sind**;  Tgl.  auch  Gr.  Gesch.  I 
[l893j  S.  33:  „Alle  die  Kampfe,  die  wir  heute  noch  k&mpfen  um  Wahr- 
heit, um  Freiheit,  um  Gleichheit,  sie  sind  schon  von  den  Griechen  gekämpH 
worden  ...  die  Griechen  sind  es,  denen  wir  die  Güter  verdanken,  die  uns 
das  Leben  erst  Irbenswert  machen,  unsere  Wissenschaft,  unsere  Kunst,  die 
Ideale  der  geistigen  und  politischen  Freiheit^*  Zur  Entstehung  der  freiheit- 
lichen Richtung  aus  anders  gearteten  früheren  Zuständen  vgl.  denselben  in 
Ullsteins  Weltgeschichte  I  {\9i)9)  8.  169  über  die  „Befreiung  von  dem  Kon- 
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Yentionalismus,  der  das  griechische  Denken  wie  das  griechische  Leben    so 
lange  in  Fesseln  gehalten  hatte/^  —  W.  Bölsche,  Was  ist  die  Natur  (1907) 
67:  „In  Allem,  was  die  Griechen  anfassen,  liegt  etwas  Furchtloses.    Darum 
sind  sie  langen  Zeiten  spftter  so  ahsolut  jung  vorgekommen."  —  Brejsi^, 
Kulturgeschichte  der  Neuzeit  II  1  (1901)  326:  „Die  Griechen  haben  zuerst 
Demokratien  gehabt,  das  wird  immer  der  höchste  Buhm  ihrer  Staatsgeschichte 
bleiben'^;  S.  327:  Erst  im  Vergleiche  mit  den  „versklavten  Nationen  West- 
asiens und  Nordafrikas^^  komme  „die  Summe  von  Persönlichkeit,  Freiheit 
und  Eigen  wüchsigkeit,  die  es  [das  „Bild  dieser  Volksherrschaften'^J  geschaffen 
hat,"  recht  zur  Geltung.  —  Bury,  A  History  of  Greece  (Lond.  1900)  S.  836: 
„The  republics  of  Greece  had  performed  an  imperishable  work;  thej  had 
shown  mankind  manj  things,  and,  above  all,  the  most  precious  thing  in  tlie 
World,  fearless  freedom  of  thought."  —  S.  H.  Butcher,  Some  aspects  of  the 
Greek  genius'  (London  1904)  S.  45:  „Greece  had  . .  .  won  freedom  in  all 
its  branches  —  freedom  for  societj,  freedom  for  the  individual,  freedom  for 
thought";    S.  5:    Durch  sie  „man's  spiritual  and  intellectual   freedom    is 
assured";  S.  26:  „Together  with  intellectual  enfranchisement  Greece  foand 
also  political  freedom."  —  H.  St.  Chamberlain,  Die  Grundlagen  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  (1899)  S.  98:  „die  Freiheit,  die  der  Grieche  .  . .  dem 
Menschengeschlecht  erfocht,  war  nicht  die  politische  —  er  war  und  blieb 
ein  Tyrann  und  ein  Sklavenhändler  —  sondern  die  Freiheit  der  nicht  blo6 
instinktiven,   sondern  schöpferischen  Gestaltung,  die  Freiheit  zu  dichten^; 
dazu  Beilage  zur  allgem.  Zeitung  1899,  7.  Okt.  S.  1:   „das   herrlich   un- 
gebundene,  schöpferische  Geistesleben  der  Hellenen^.  —   Chantepie   de  la 
Saussaye,  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte  11^  (1905)  S.  242:  „die  eigen- 
tümliche griechische   Geistesfreiheit";  S.  236:  „Es  war  den  Griechen  ein 
tiefes  Bedürfnis,  sich   sein   ganzes  geistiges  Leben   frei  auszubilden'*  (und 
daher  auch  die  Religion);  ebenso  S.  240.  —  Eucken,  Die  Lebensanschau- 
ungen der  grofien  Denker'  (1907)  S.  15:  Vom  8. — 5.  Jahrhundert  ergreife 
„der  Geist  der  Befreiung  und  Vertiefung"  alle  Gebiete;  S..17:  „Die  gleich* 
zeitige  Entwicklung  aller  dieser  Bewegungen . . .  bietet  ein . .  Schauspiel,  wie  rs 
die  Geschichte  an  keiner  anderen  Stelle  aufweist.  Mit  unvergleichlicher  Kraft 
und  Frische  erfolgt  ein  sicheres  Aufsteigen  von  traumhafter  Befangenheit 
und  kindlicher  Gebundenheit  zu  einem  wachen,  freien,  männlichen  Lebens- 
Stande.''  —  £.  Homeffer,  Das  klassische  Ideal  (1906)  8.  269:  ,4n  den  grie- 
chischen Schriftwerken   wie  in  dem  ganzen  griechischen  Volkstum  lebt  ein 
seltsamer  Geist  der  Freiheit,  der  persönlichen  Selbstbestimmung,  der  eigenen 
Verantwortlichkeit";  vgl.  noch  270,  223,  252;  220:  „die  griechische  Frei- 
heit, die  auch  die  sittliche  Freiheit  in  sich  schließt''.  —  B.  C.  Jebb,  The 
growth  and  influence  of  classical  Greek  poetry  (1894,  Boston -New  York) 
S.  15  f.  findet  bereits  bei  Homer  die  Griechen  „exempt  firom  both  the  fon»s 
of  despotism  which  had  benumbed  or  paralysed  human  progress  of  the  East. 
They  wear  the  yoke  neither  of  priests  nor  of  kings^  (S.  1 7).    und  weiter 
stellt  er  fest  (3.  19),  daß  in  Ilias  und  Odyssee  „the  human  faculties  have 
free  place  in  word  and  deed.     No  trammels  of  rigid  tradition  check  the 
utterance  of  human  feeling".   Dies  seien  (S.  15)  „the  new  tendencies'*,  welche 
die  Ilias  (oder  allgemein  Homer)  „reveals  in  tbis  new  race".  —  J.  V.  Jensen, 
Neue  deutsche  Rundschau  1907,  S.  1153  bezeichnet  das  „freie  und  glückliche 
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Heidentum  der  Griechen*'  als  eine  der  Blütezeiten  des  ,^amanismus*\  wor- 
unter er  das  Streben  versteht,  ,,der  Menschheit  ihre  harmonischen  Entwick- 
longsbedingnngen  zurückzugeben,  indem  man  sie  von  Dogmen  und  geistigen 
Verkrüppelungen  befreit*^.  —  Otto  Immisch,  Wie  studiert  man  klassische 
Philologie  (1909)  S.  176:  „die  Hauptleistung  der  Griechen,  daß  sie  das 
Denken  aus  der  Umklammerung  der  Beligion  (was  dem  Orient  niemals  ger 
luDgen  ist)  befreiten  und  dadurch  der  Menschheit  ein  unvergängliches  Ge- 
schenk hinterließen,  den  Geist  freier  wissenschaftlicher  Forschung'\  —  K&rst, 
Neue  Jahrbücher  f.  das  klass.  Altert.  1902  I,  52:  „Die  Idee  der  Freiheit, 
eine  der  wesentlichsten  Grundlagen  wahrhaft  humaner  Kultur,  ist  nicht  in 
Ägypten  und  Babylon  erwachsen.  Den  Hellenen  verdanken  wir  die  erste 
große  Entwickelung  eines  freien  Staatslebens,  ihnen  vornehmlich  die  Aus- 
bildung der  freien  Persönlichkeit,  die  als  solche  aus  dem  Kreise  der  Sippe, 
des  Volkes  heraus  —  und  der  Welt  selbständig  entgegentritt,  ihr  die  freie 
Kunst,  deren  Vollendung  die  menschliche  Persönlichkeit  in  ihrer  harmoni- 
schen Ausbildung  darstellt,  die  fr^ie  Wissenschaft,  die  nach  ihrem  eigenen 
Wesen,  ohne  hierarchische  Bevormundung, . . .  sich  entfaltet  hat.^  —  Ed.  Meyer, 
Gesch.  des  Altertums  II  (1893)  S.  827:  Der  Kampf  mit  dem  Orient  sollte 
darüber  entscheiden,  „ob  in  der  griechischen  Welt  eine  theologisch  gefärbte 
Kultur  entstehen  soll  wie  im  Orient  oder  ob  sich  hier  eine  neue  ganz  anders- 
artige Kultur  auf  dem  Grunde  freiester  geistiger  Bewegung  erheben  wird, 
wie  sie  die  Welt  bisher  noch  nicht  gesehen  hat'';  IH  (1901)  220/1:  Die 
jüdische  Entwicklung  zur  Zeit  Ezras  und  Nehemias  sei  „der  stärkste  Gegen- 
Bfttz  gegen  die  gleichzeitig  sich  ausbildende  griechische  Kultur,  der  denkbar 
ist.  Hier  die  stets  weitergreifende  Bewegung  zur  Freiheit,  die  mit  allen 
überkommenen  Anschauungen  bricht  und  vor  keiner  Autorität  Halt  macht, 
der  Menschengeist,  der  durch  eigene  Kraft  die  Welt  und  das  innere  Leben 
des  Geistes  zu  begreifen  und  zu  beherrschen  strebt''.  —  G.  Misch,  Gesch. 
der  Autobiographie  I  (1907)  S.  43:  in  der  „griechischen  Kultur,  die  den 
Menschen  entdeckt  und  befreit  hat";  vgl.  S.  42:  die  hellenische  Kultur  habe 
„aUein  sich  selbständig  zu  den  freien  höheren  Weisen  menschlicher  Selbst- 
erkenntnis erhoben.'*  —  M.  Neuburger,  Gesch.  der  Medizin  I  (1906)  S.  127: 
„dee  freien,  durch  Traditionen  nicht  gebundenen  Griechentums";  S.  128:  die 
„ganze  Freiheit  des  Griechentums"  (zeige  sich  im  Corpus  Hippocraticum). 
—  Ed.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  II  (1898)  453/4:  „Der  christlichen 
Literatur  fehlt  die  Freiheit  der  antiken.  Das  Altertum  hat  in  seiner  Blüte- 
zeit keine  Autoritäten  anerkannt,  selbst  seinen  Göttern  stand  es  in  stolzer 
Menschlichkeit  gegenüber;  dafür  war  die  Unabhängigkeit  des  Individuums 
um  so  grüßer*' .  . .  Mit  dem  Christentum  sei  verloren  gegangen  „das  stolze 
Gefühl  der  Selbstherrlichkeit  .  .  .  jene  Freude,  durch  eigenes  Wollen  und 
eigenes  Können  die  Wahrheit  zu  suchen,  jener  Mut  zu  irren,  jenes  stolze 
Siegesgefuhl,  gefunden  zu  haben,  also  gerade  das,  wodurch  die  antike  Wissen- 
schaft so  Gewaltiges  geleistet  hatte."  (Über  spätere  Gegentendenzen  im 
Griechentum  selbst  S.  461.)  —  Pöhlmann,  Griech.  Gesch.  im  neunzehnten 
Jahrhundert  (1902;  auch  in  der  Beilage  zur  allgem.  Zeitung  1902)  S.  16: 
„Unser  heutiges  Interesse  für  die  hellenische  Kultur"  gelte  besonders  dem, 
was  sich  „zum  erstenmale  in  der  Geschichte  auf  hellenischem  Boden  voll- 
zogen" habe:  „dem  politischen  Freiheitsgedanken,  der  Ausbildung  der  freien 
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Persönlichkeit  ....  der  freien  Wissenschaft  .  .  .  der  freien  Eonst^^     ^E^- 
,,Sokrates  und  sein  Volk*'  (1899)  S.  22:  „die  ^Befreiung  des  MensoheD%  die 
wir  als  ureigenste  Tat  des  hellenischen  Geistes  yerehren^^  (vgl.  dazu  S.  25 ). 
Von  der  geistigen  Freiheit  im  besonderen :  „Sokrates  und  sein  Volk^  S.  125: 
Dafi  die  hellenische  Zivilisation  „in  mancher  Hinsicht  die  edelste  AosprS* 
gang*'  geworden  sei,  welche  die  VoUknltor  bisher  gefunden,  verdanke   sie 
„eben  wesentlich  der  Befreiung  der  spekulativen  Intelligenz  von  allen  blofi 
.  . .  gewohnheitsmäßigen  Autoritäten**. .  . .  „In  Hellas  hat  das  Wissen  zuerst 
die  dumpfe  Schwelle  der  Tempel  überschritten,  hat  der  übermächtige  Draog 
nach  geistiger  Freiheit  die  Natur-  und  Geisteswissenschaften  erzeugt  und  mit 
ihnen  jene  Atmosphäre  der  Freiheit,  in  der  sie  allein  gedeihen  kann.**    Von 
der  Wendung  der  späteren  Zeit  zur  Unfreiheit:  Grundriß  der  gr.  Qesch.' 
{1906)  S.  251:  „Hatte  einmal  der  hellenistisch-rOmische  Staat  das  politische 
Individuum  zu  völliger  Bedeutungslosigkeit  herabgedrückt,  so  war  es  nur 
«ine  naheliegende  Konsequenz,    daß  mm  auch  das  geistig -religiöse   Indi- 
viduum  von   demselben   Schicksal  erreicht  .  .  .  ward.**     Sodann  gegenüber 
Burckhardt  das.  S.  10:  Bei  diesem  koomien  nicht  genügend  zur  Geltung  „die 
welthistorischen  politischen  Leistungen  des  Griechentums,  die  Begründung 
des  bürgerlichen   RechtsstaatjCS,   die  EinfCLhnmg  des  politischen  Freiheits- 
begriffes in  das   Staatsleben  des   geschichtlichen  Europa,    die   Bedeutung, 
welche  dieses  politische  Freiheits-  und  Gleichheitsprinzip,  —  trotz  allem 
von  der  Polis  auf  den  Einzelnen  ausgeübten  Druck,  —  für  die  Entwicklung 
der  freien  eigenwüchsigen  Persönlichkeit  und  für  die  unvergleichliche  Be- 
tätigung dieses  hochgespannten  Persönlichkeitsdranges  auf  allen  Gebieten 
geistigen  und  künstlerischen  Schaffens    gehabt  hat^    (ähnlich   „Griechische 
Geschichte  im  19.  Jhi^*  S.  21).    Und  gegenüber  Th.  Gomperz  sagt  Pöhlmann 
{Sokrat.  S.  20):  „Ist  nicht  gerade  das,  was  den  Hellenen  von  dem  Barbaren 
und  seiner  autoritätsgläubigen  Befangenheit  unterscheidet,  die  Weite  und 
Freiheit  seines  Strebens  und  Denkens?^    Vorher:  „Sind  sie  —  ein  Anaxa* 
goras,  Thukjdides  und  so  viele  andere,  nicht  auch  Geist  vom  hellenischeQ 
Oeist?    und  warum  sollen  es  diese  freien  Geister  weniger  sein  als  die  ge- 
bundenen?"  (Vgl.  hiezu  S.  22/23:  „was  die  hellenische  Kultur  an  mittelalter- 
licher Gebundenheit  noch  in  sich  schloß,  und  was  in  gewisser  Hinsicht  nicht 
einmal  spezifisch  hellenisch,  sondern  ebengut  orientalisch  wax^;  und  S.  20 
gegen  Nietzsches  Anschauung,  daß  nur  der  von  Mythen  geleitete  Mensch  der 
echte  Hellene  sei.)   Vgl.  auch  denselben  in  Ullsteins  Weltgeschichte  I  (1909) 
8.  575  f.  über  die  spätantike  Abkehr  von  dem  früheren  Willen  zur  geistigen 
Freiheit;  s.  auch  S.  606,  618.    In  Beziehung  auf  eine  Voraussetzung  grie- 
chischer Geistesfreiheit  stimmt  Pöhlmann,  Grundriß  der  gr.  Gesch.^  (1906) 
8.  108  Ed.  Meyer  darin  bei,  daß  infolge  der  Perserkriege  „die  Bahn  offen 
blieb  für  die  Entfaltung  jenes  freien  Geisteslebens'^ 

Sal.  Keinach,  Apollo  (1905;  zitiert  nach  der  ital.  Übersetz.  Bergamo 
1906)  S.  37  schildert  es  als  den  Vorzug  der  Griechen  vor  Assyrem  und 
Ägyptern  „quello  di  non  essere  prostrati  sotto  il  giogo  deir  dispoüsmo  e  della 
superstizione^S  Bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte  zeigen  sie  gegenüber 
allen  anderen  Völkern  diese  Eigenart  (das.):  „essi  hanno  1'  istinto  della 
liberta,  amano  le  cose  nuove  e  sono  avidi  di  progresso.  I  Greci  non  sono 
mai  stati  vincolati  al  passato  dalle  catene  d'  una  tradizione  ürannica.    La 
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religiöse  stessa  pocissimo  usarpava  della  loro  liberta'^  Vgl.  S.  42:  Zwischen 
480  und  470  l&ßt  die  Kunst  „presagire  il  completo  affrancamento  del  genio 
greco".  —  M.  Sauerlandt,  Griechische  Bildwerke  (1907)  S.  III/IV:  „die 
▼ollkommene  geistige  Freiheit  der  griechischen  Menschheit^^,  „die  freie  Selbst- 
bestimmung^* (aber  nicht  üngebundenheit).  —  H.  Schurtz,  bei  Helmholt, 
Weltgeschichte  IV  (1900)  S.  495/6  bezeichnet  den  „Geist,  der  das  klassische 
Altertum  durchweht*^  und  von  dem  er  einen  Hauch  ähnlich  in  der  islamiti- 
schen Kultur  Spaniens  findet,  als  „edelste  Duldsamkeit  und  geistige  Frei- 
heit*'. —  0.  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  11  (1901) 
447:  „gerade  in  dieser  Eigenschaft  [der  PietAtlosigkeit  gegenüber  den  Tra- 
ditionen, namentlich  religiösen]  liegt  die  Größe  des  hellenischen  Volkes. 
Denn  nur  sie  konnte  ihm  den  Mut  geben,  immer  wieder  das  Veraltete  ab- 
zustoßen und  nach  dem  besseren  Neuen  zu  streben,  und  hierdurch  ist  es  die 
einzige  Nation  geworden,  die  im  Altertum  eine  rein  profane  Wissenschaft  aus 
sich  hervorbringen  konnte/*  —  Carl  Snjder,  Der  Mechanismus  des  Welt- 
alls (Deutsche  Ausgabe  1908)  S.  153:  ,Jene  vollendete  geistige  Freiheit,  die* 
80  bezeichnend  für  die  Hellenen  war'*  (findet  er  auch  bei  den  Sarazenen); 
S.  145:  „hellenische  Freiheit  vom  Aberglauben,  klares  Denken  und  ver- 
nünftige Natuiforschung.**  —  Rud.  Stube,  Grenzboten  1908  11  S.  367/8: 
Der  Wesensunterschied  zwischen  dem  Orient  und  Griechenland  sei  dieser: 
„bei  aller  Kulturhöhe  .  .  sind  die  orientalischen  Völker  niemals  aus  einer 
gewissen  Gebundenheit  herausgetreten  ...  es  fehlt  der  sein  eigenes  Leben 
frei  darstellende,  in  sich  und  aus  sich  eine  Welt  gestaltende  Mensch  .  . .  Die 
griechische  Demokratie  entfesselte  die  auf  einen  engen  Raum  beschränkten 
Er&fte  des  persönlichen  Lebens,  das  sich  in  der  Wissenschaft  und  Kunst,  im 
Staate  wie  in  der  Religion  darstellt.  Darauf  beruht  die  Vielgestaltigkeit 
und  Beweglichkeit  des  griechischen  Lebens,  darauf  seine  Schwäche/*  — 
H,  O.Taylor,  Ancient  ideals  II  (New  York  1900)  386/7:  „it  (die  griechische 
Entwicklung  nach  Homer)  is  the  growth  of  human  freedom,  individual, 
80cial,  civic."  —  Alfr.  Vierkandt,  Naturvölker  und  Kulturvölker  (1896) 
S.  154:  „In  der  griechischen  Welt,  in  der  gleichsam  zum  ersten  Male  die 
Menschheit  völlig  losgelöst  von  dem  drückenden  Vorstellungskreise  des 
Orients  frei  und  selbstbewußt  ihr  Auge  zum  Himmel  aufschlug.'*  —  Wila- 
mowitz,  Herakles'  (1895;  neuer  Abdruck  1909)  S.  XIII:  „Die  Hellenen  hat 
in  der  entscheidenden  Stunde  ihr  Weg  zur  Wissenschaft,  zur  Philosophie 
geführt,  wie  er  sie  eben  damals  zum  nationalen  freien  Staate  fElhrte.  Darin 
liegt  ihre  Gröfie,  das  erbebt  sie  über  alle  Völker.**  (Über  den  Orphismus  als 
eine  der  persischen  und  indischen  ähnliche  Krisis  der  hellenischen  Religion 
das.):  „Diese  Bewegung  ist  niemals  zum  Stillstande  gekommen;  wir  können 
daran  sehr  wohl  ermessen,  was  aus  der  Religion  und  der  Kultur  der  Hellenen 
geworden  wäre,  wenn  die  Geschichte  hier  einen  Verlauf  genommen  hätte, 
wie  in  Baktrien  oder  Indien.**  Griech.  Tragödien  I  (1899)  98:  „den  Hellenen 
hatten  die  Götter  .  .  .  beides  gegeben ,  sowohl  die  Phantasie  wie  die  Form, 
hatten  ihnen  die  Aufgabe  gestellt,  die  Summe  aus  der  Kultur  der  Jahr- 
tausende zu  ziehn,  indem  sie,  dieses  von  sich  heraus,  den  freien  Staat,  den 
freien  Menschen,  die  freie  Wissenschaft  hinzubrachten**.  Griech.  Tragödien  11 
(1900)  28:  „Grade  in  der  Zwischenzeit  [zwischen  dem  Heraklesglauben 
und  Sokrates]  hat  der  Mensch  sich  selbst  entdeckt,  hat  sich  befreiend  auch 
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uns  befreit,  indem  er  den  freien  Staat  und  die  freie  Wissenscbaft  schuf,  die 
im  Drient  auch  kein  Prophet  geahnt  hat^^;  TgL  S.  29:  „seit  der  Entfesselung 
der  IndiTiduaUtat'';  s.  auch  S.  124.    Oriech.  Trag,  m  (1906)  294/5:  „Das 
wissen  wir  wohl  und  dürfen  es  nicht  vergessen,  daS  die  Befreiung  der 
Geister  von  jeder  Autorität  als  der  der  Logik  gewaltige  Gefahren  mit  sich 
brachte;  gefährlich  war  auch  der  ungemischte  Feuertrank  der  politischen 
Freiheit:  aber  ist  es  nicht  das  Geschenk  dieser  doppelten  Freiheit,  das  die 
Menschen  auf  ewig  zu  Schuldnern  der  Hellenen  macht?"   Im  „Jahrbuch  des 
Freien  deutschen  Hochstifts^'  1904,  8.  30  nennt  Wilamowitz  sds  die  „Ideale 
...  zu  denen  sich  einst  die  Hellenen  erhoben  hatten:  Freiheit  und  Wissen- 
schaft''.  Beden  und  Vortr&ge  S.  127  (1897):  „die  in  Wahrheit  unvergleich- 
bare Blütezeit,  da  sowohl  die  Freiheit  und  Ehre  des  nationalen  Staates  wie 
die  Freiheit  des  Menschen  in  seinem  Fühlen  und  Denken,  Glauben  und  Handeln 
erfaßt  und  behauptet  wird,  da  die  Wissenschaft  offenbart  wird,  nicht  als 
eine  fertige  Wahrheit,  sondern  als  das  menschliche  Streben  zur  Wahrheit.*' 
'„Das  Griechentum  als  lebendige  Kraft''  (1909)  S.  4:  „(weil)  wir  im  Griechen- 
tum den  Gedanken  der  Freiheit  mitbekommen  haben".  —  U.  Wilcken,  Neue 
Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum  1906, 1, 464 :  Etwa  seit  dem  VIL  Jahr- 
hundert trete  die  „innere  Entwicklung  in  immer  schärferen  Gegensatz  zum 
Orient,  und  das  spezifisch  Hellenische  tritt  immer  klarer  hervor.  Jetzt  fangen 
die  E&mpfe  um  die  politische  Freiheit  an  . . .  jetzt  drängen  sich  die  starken 
Persönlichkeiten  hervor";  S.  465:  Die  ionischen  Philosophen  „wagen  es,  sich 
loszulösen  von  der  alten  mythologischen  Naturerkl&rung".    Damit  sei  die 
Bahn  frei  gemacht  „für  die  Begründung  der  Wissenschaften".    „In  diesem 
entscheidenden  Moment  der  Menschheitsgeschichte  sehen  wir  die  Griechen 
in  einem  Gegensatz  zum  Orient.    Niemals  hat  dieser  sich  von  seinen  mytho- 
logischen Voraussetzungen  . .  .  frei  gemacht";  S.  471:  Bei  den  Griechen  allein 
sei  „im  Gegensatz  zum  Orient,  die  Vorbeding^ung  für  wissenschaftliche  For- 
schung gegeben"  gewesen  „in  der  Anerkennung  der  Freiheit  des  Individuums 
im  Denken  und  Glauben".  —  Albr.  Wirth,  Geschichte  Asiens  und  Osteuropas 
(1905)  43:  „Es  war  damit  [mit  der  Abschaffung  des  Königtums  bei  einer 
Reihe  griechischer  Stamme]  etwas  Neues  in  die  Welt  gekommen  .  .  .  Erst 
die  Hellenen  brachten  die  Herrschaft  mehrerer  und  vieler,  brachten  aber 
auch  den  Gedanken  der  persönlichen  Freiheit  auf."  —  Wilk  Wnndt,  Ein- 
leitung in  die  Philosophie  (1901)  S.  88:  „Dadurch  [daß  die  Männer  außer- 
halb der  Priesterschaft  stehen,  die  den  Kampf  der  beginnenden  Wissenschaft 
„gegen  das  im  Mythus  befangen  bleibende  religiöse  Leben"  führen]  hat  von 
Anfang   an    die   abendländische   Wissenschaft    ihr  eigentümliches  Gepräge 
empfangen:  es  ist  das  des  freien,  nur  durch  das  Erkenntnisbedürfnis  ge- 
leiteten, durch  keine  äußeren  Bücksichten  beschränkten  Nachdenkens  über 
die  Probleme." 

2.  Die  religiöse  Freiheit 

Besonders  häufig  wird  die  Freiheit  der  Griechen  von  Priesterherrschaft 
und  die  Freiheit  der  griechischen  Religion  von  Dogmen,  heiligen  Büchern  usw., 
überhaupt  die  religiöse  Entwicklungsfreiheit  betont,  und  oft  damit  im  Zu- 
sammenhang die  dadurch  ermöglichte  freie  Entwicklung  des  Denkens.  Vgl. 
bereits  oben  unter  1.    Wir  geben  außerdem  noch  eine  Auswahl  von  Nach- 
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weisen,  wo  die  erwAhnten  Anschaaungen  oder  einielne  von  ihnen  aus- 
gesprochen sind,  doch  beschrinken  wir  uns  im  allgemeinen  auf  kflrzeste 
Aussfige,  da  es  sich  am  einen  enger  begrenzten  Gegenstand  handelt  nnd 
zudem  der  Wortlaut  hier  meist  Ton  geringerer  Bedeutung  ist.  Athenian  let* 
ters  fgeschr.  zw.  1741  nnd  1743]  (Ausgabe  Basel/Straßburg  1800)  I  163 
(kein  Dogma  und  daher  die  Philosophie  geduldet).  —  Condorcet,  Esquisse 
d'un  tableau  historique  des  progris  de  Tesprit  bumain  (1795)  S.  71  (keine 
Priesterkaste,  welche  die  Wissenschaft  in  Beschlag  nehme).  —  Schelling, 
Philosophie  der  Offenbarung  (23.  Vorlesung;  Werke  11  3  8.  513)  spricht 
von  „jener  unendlichen  Freiheit'*  (gegenflber  der  Religion);  „Nirgends  war 
weniger  religiöser  Zwang  als  in  Griechenland".  —  Heeren,  Ideen  Ober  die 
Politik,  den  V^erkehr  und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt 
ni  1^  (1836)  (Histor.  Werke  Bd.  XV)  8. 87/88:  „Möglichkeit  einer  freien  Ent- 
wicklung des  philosophischen  Geistes'^ . . .  „die  Religion  konnte  ihr  [der  Philo* 
Sophie]  nicht  fortdauernd  Fesseln  anlegen.  Sie  hinderte  nicht,  daß  der  Geist 
des  freien  üntersuchens  erwachte**:  vgl.  auch  8.  61;  371/2:  ,Jene  Trennung 
der  Philosophie  von  der  Religion,  die  das  eigentttmliche  Verdienst  der  Grie- 
cheu  war^;  vgl.  353.  —  Limburg  Brouwer,  Hist.  de  la  civilis,  mor.  et  relig. 
des  Orecs  I  (1833)  318  9  (die  Priester  nicht  die  alleinigen  Bewahrer  der 
Wissenschaft).  —  Ed.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  I'  (1856)  36: 
was  die  griechische  Religion  von  der  aller  andern  Völker  unterscheide,  sei 
„die  Freiheit,  welche  sie  der  Entwicklung  des  philosophischen  Denkens  . . . 
gelassen  hat**;  S.  91:  „Erst  die  Griechen  haben  jene  Freiheit  des  Denkens  ge- 
wonnen, daß  sie  sich  nicht  an  die  religiöse  Überlieferung,  sondern  an  die 
Dinge  selbst  wandten**.  —  IL  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  III  (1856)  8.  314 
(kein  Kanon  usf.);  528:  „das  Leben  und  die  Kultur  .  . .  würden  damit  voll- 
ständig andere  geworden  sein**;  vgl  IV  (1857)  8.  115.  —  Taine,  Essai  de 
critique  et  d'histoire*^  8.  151  (v.  J.  1856)  (die  griechische  Wissenschaft 
,4aYque**).  —  Döllinger,  Heidentum  u.  Judentum  (1857)  8.  181  u.  221  (kein 
Dogma).  —  J.  Burckhanit,  Gr.  Kulturg.  U  8, 19, 31, 32,  70, 95, 133,  135, 139, 
142  (an  diesen  Stellen  wird  die  Abwesenheit  einer  systematischen  Theologie, 
das  „Laienhafte**  der  griechischen  Religion  betont);  DI  7  und  13  (die  Frei- 
heit  der  Kunst  von  Theologie  und  Priestertum);  III  161  (die  laienhafte  Ent- 
wickelung  der  Poesie);  8.  306  (die  „groBe  Schwftche  der  Religion  war  fUr 
die  Philosophie  sehr  förderlich*');  III  323  (die  Unabhängigkeit  der  Anf&nge 
der  Wissenschaft  von  Religion  und  Priesterschaft).  —  Fr.  v.  Hellwald,  Kul- 
turgesch.  I*  (1876)  S.  353,  359  (leitet  die  nach  ihm  mangelhafte  Ent- 
wicklung der  griechischen  Wissenschaft  vor  Aristoteles  von  dem  Fehlen 
eines  eigentlichen  Priesterstandes  ab).  —  Drojsen,  Gesch.  d.  Hellenismus  III 
1'  1 1877)  S.  10  (keine  Priesterkaste,  keine  heilige  Urkunde).  —  V.  Dnruj, 
Hist.  des  Grecs  (Nouv.  ed.  ill  )  I  (Paris  1887)  239  (keine  heiligen  Bficher). 
-  Chantepie  de  la  Saussaje,  Lehrb.  d.  Religionsgescb.  II  (1889)  S.  60:  „kein 
eminent  religiöS4'S  Volk**;  „ihre  Kultur  ruht  nur  sehr  teilweise  auf  religiösen 
Grundlagen**;  ebenda:  „diese  Weltkinder^;  vgl  8.  64,  84,  124,  155,  189;  11' 
(11:05)  8.  236,  240;  241:  keine  „das  Leben  beherrschende  Religiosität''.  — 
P.  Stengel,  Gr.  8akralaltert.  (1890)  8, 9. 24,  116  (kein  Dogma,  keine  Priester- 
kaste). —  Rohde,  Psjcbe^  ( 1894)  8.  430/ 1  -»  11^  S.  138  9 1  die  Religion  l&ßt  die 
Wissenschaft  frei).  —  Bekoch,  Gr.  Gesch.  I  (1893)  8.  128,  129  (keine  eigent- 
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liehe  Priesterkaste,  keine  heiligen  Schriften).  —  Th.  Gomperz,  Gr.  Denker  I 
(1896)  S.  36  (keine  Priesterschaft  wie  im  Orient,  aher  die  lonier  die  Erben 
von  deren  wissenschaftlicher  Tätigkeit).  —  H.  0.  Taylor,  Ancient  ideals  I 
(New  York  1900)  S.  234  (Freiheit  von  Priesterherrschaft).  —  Brejsig, 
Eulturgesch.  der  Neuzeit  11^  (1902)  292  (leitet  das  ,4iöchste  Produkt  grie- 
chischen Denkens,  die  Philosophie^'  ans  der  Schwäche  der  Religion  ab).  — 
Ähnlich  A.  Döring,  Gesch.  d.  gr.  Phüos.  I  (1903)  S.  2.  —  P.  Barth,  Die 
Stoa  (1903)  14/15:  „Nui*  so  [weil  kein  Priesterstand  wie  im  Orient  da  war] 
konnte  hier  das  Denken  sich  von  der  Beligion  frei  machen  .  .  .  konnte  mit 
einem  Worte  die  Wissenschaft  entstehen.^  —  S.  H.  Butcher,  Harvard  leotnres 
on  Greek  subjects  (Lond.  1904)  S.  101,  102  („lay  mind'^  in  der  Wissen- 
schaft); Some  aspects  of  the  Greek  genius'  (1904)  S.  25:  „awakening  of  tbe 
laj  nÜDd'*;  S.  35:  „laj  instinct'^;  S.  32  (gegenüber  dem  Orient):  „a  lajman^. 
—  W.  Kroll,  Grenzboten  1906  I,  S.  718:  ,/rei  von  dem  Wust  theologischer 
Dogmen^'  (in  Beziehung  auf  die  griechische  Wissenschaft).  —  M.  Neuburger, 
Gesch.  der  Medizin  I  (1906)  S.  131/2  (führt  die  Selbständigkeit  der  griechi- 
schen Wissenschaft  auf  die  Abwesenheit  einer  Priesterkaste  zurück).  —  POhl- 
mann,  Grundriß  der  griech.  Gesch. ^  (1906)  S.  48:  „Die  hellenische  Welt 
hat  die  verschiedensten  Formen  der  Klassenherrschaft  durchzumachen  gehabt, 
aber  unter  eine  priesterliche  Klassenherrschaft  hat  sich  dies  geistvollste  aller 
Völker  niemals  gebeugt".  Vgl.  49,  108.  —  0.  Gruppe,  Griechische  Mytho- 
logie und  R^Hgionsgeschichte  I  (1906)  1,  U  (1906)  973,  974,  1482  (kein 
Dogma  usf.;  dies  „gleich  den  heidnischen  Völkern  des  Orients"  vgl.  dar. 
S.  l);  S.  974:  „die  beispiellose  Emeuerungsfthigkeit  der  griechischen  Beli- 
gion" (weil  die  Priesterschaft  sich  der  weltlichen  Macht  gefügt  habe).  — 
Zunächst  von  Homer  B.  C.  Jebb,  The  growth  and  influence  of  classical 
Greek  poetrj  (1894;  Boston  und  New  York)  S.  16:  „The  hieratic  spirit  has 
given  place  to  the  laj  spirit"  (in  der  homerischen  Welt,  in  der  er  bereits  „the 
new  tendencies"  des  Volkes  findet). 

Mit  einer  bestimmten  Einschränkung  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  II 
(1893)  S.  749:  „Die  allgemein  herrschende  Anschauung,  die  geistige  Ent- 
wickelung  Griechenlands  unterscheide  sich  von  der  des  Orients  vor  Allem 
dadurch,  daß  in  ihr  von  einer  Selbständigkeit,  von  einer  leitenden  Mittler- 
stellung des  Priestertums  keine  Spur  zu  finden  sei,  ist  zwar  nicht  falsch, 
aber  sie  trifft  den  Kern  der  Sache  nicht".  Auch  im  Orient  sei  —  wird 
weiter  ausgeführt  (749 — 51)  —  Theokratie  und  damit  Priesterherrsehaft 
nicht  ursprünglich,  sondern  erst  ein  Ergebnis  religiöser  Bewegungen  ähnlich 
wie  die  orphische  in  Griechenland.  Erst  damit,  daß  diese  hier  durch  die 
Philosophie  niedergeworfen  wurde,  unterscheide  sich  die  gpiechische  Ent- 
Wickelung  durchaus  von  der  orientalischen. 


Einschränkungen.  * 

Seltener  werden  auch  die  Fälle  von  religiöser  „Intolerans"  stärker 
hervorgehoben;  wir  nennen  2.B.  Hertz,  Moderne  Bassentheorien  (1904)  8.170; 
Fr.  Scheichl,  Das  Griechentum  und  die  Duldung  (1903);  an  beiden  Orten 
auch  weitere  Literatur. 
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3.  Die  Freilieit  der  griecliieolieii  EuiBt 

V.  Duruy,  HUt.  des  Grecs  (Nouv.  ed.  ilL)  1  (Paris  1887)  613:  J'art 
libre  ei  Ulque".  —  K.  Süll,  Archftologie  der  Kunst  (1895)  590  ff.:  ^e 
erste  hellenisierende  Periode:  ErriDgung  der  Freiheit^^  [535 — 445  y.  Chr.]; 
S.  590:  f^uB  der  Konyeotionalit&t  des  Bisherigen  heraus  strebt  Alles  nach 
Natur,  aus  dem  Gebundenen  nach  Freiheit  und  Beweglichkeit^.  —  K«  Woer- 
mann,  Gesch.  der  Kunst  I  (1900)  nennt  neben  Wahrheit  und  Schönheit 
auch  die  Freiheit  als  Wesenszug  der  bildenden  Kunst  der  Griechen  (S.  220  l) 
und  versteht  darunter  ,,die  fessellose  Darstellung  aller  leiblichen  und  geisti- 
gen Begungen*%  und  die  „SelbstAndigkeit  gegenüber  allen  übrigen  Geistes- 
mftchten,  und  gegenüber  den  benachbarten  Kunstwelten^  (die  ihre  Jugend 
noch  beeinflußt  hatten).  —  Ad.  Furtwftngler,  Die  antiken  Gemmen  III 
(1900)  S.  13  findet  bereits  in  der  mjkenischen  Kunst  diese  Züge:  ,,Hier 
steht  der  Mensch  nicht  angstvoll  zitternd  . .  .  der  Übergewalt  irdischer  und 
überirdischer  Herrscher  gegenüber  wie  im  Orient  —  hier  blickt  das  Auge 
vertrauend  frei,  geniefit  und  spiegelt  Lebensfreude  wieder*^,  also  die  y,Frei- 
heit**,  die,  wie  er  an  anderm  Orte  sagt  (Deutsche  Rundschau  1905  [Bd  123] 
8.  53),  „zu  den  Grundeigenschaflen  der  griechischen  Kunst  gehört^  und  die 
jene  „nie  rastende  Entwicklung*'  mit  sich  gebracht  habe.  —  W.  BOlsche, 
Goethe  im  20.  Jahrhundert  (l90l)  18:  „die  erste  ganz  große  Blüte  freier 
Kunst".  —  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  IV  (1901)  172:  „die  alte  Kunst  und 
die  Kunst  des  Orients  .  .  .  wiederholt  sich  immer  aufs  neue  ...  die  griechische 
Kunst  des  sechsten  Jahrhunderts  sucht  diese  Schranken  zu  durchbrechen;  der 
Künstlf'r  fordert  das  Recht  seiner  IndividualitAt  ...  In  der  neuen  Kunst  des 
fünften  Jahrhunderts  erreicht  diese  Entwickelung  ihr  Zier\  —  W.  Spiegel- 
berg, Geschichte  der  &gj pt.  Kunst  (1903)  85:  „der  freie  individuell  geartete 
Geist  des  Hellenentums  hat  zur  Verkörperung  der  Idee  der  Schönheit  geführt^. 
—  L.  V.  Sybel,  im  „Humanist.  Gymnasium^*  1904,  S.  138:  „die  Lehre  von  der 
stetigen  Entwicklung  der  griechischen  Kunst,  ihrer  organischen  Entfaltung 
in  Ehren,  sie  beh&lt  ihre  Wahrheit,  aber  wahr  ist  auch,  dafl  die  griechischen 
Künstler  eine  Kruste  nach  der  andern  durchbrochen  haben,  bis  sie  in  ganzer 
Freiheit  dastanden".  —  Vgl.  auch  unter  1,  S.  265  f 
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Die  ABsehavaiigeii  von  der  Eigenart  der  griechischen  Knltnr  X. 

Der  griechieohe  IndiTidüaüemas. 
t  Allgemeines. 

Wenn  von  dem  griechis<*hen  ,4ndividualismus'*  die  Uede  ist,  sind  nicht 
stets  ganz  dieselben  Vorstellungen  gemeint;  so  handelt  es  sich  i.  B.  um  den 
,4ndividualismus"  der  Einzelnen,  oder  um  den  größerer  Verbinde  (Staaten, 
Stämme  usf.);  auch  können  mannigfache  (lesichtspunkte  sich  verbinden. 

Ohne  daß  der  Begriflf  des  Individualismus  selbst  gebraucht  w&re,  ist 
doch  die  Sache  selbst  gemeint  bei  Jaucourt,  Encjclopedie  (Ausgabe  Genf 
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1777;  tom.  16,  Article  „Grecs";  S.  597):  Während  die  Römer  nicht  über 
ihre  Zeit  und  Nation  hinausgekommen  seien,  finden  sich  bei  den  Griechen 
„ces  genies  vastes,  puissants  et  cr^ateors,  qui  s'ouvrent  un  chemin  nouTeau^. 
Er  hat  dabei  die  Staatsmänner  im  Auge  (so  Lykurg,  Solon,  Themistokles  a.  a.}. 
—  W.  Y.  Humboldt,  Über  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  (Leitzmann  IV 
52)  „die  plötzliche  Entwicklung  freier,  und  sich  doch  wieder  gegenseitig  in 
Schranken  haltender  Individualität  .  . .,  mit  welcher  Sprache,  Poesie  und 
Kunst  auf  einmal  in  Vollendung  dastehen^,  und  weiter:  durch  „vielfachere 
Teilung  des  urnationellen  Geistes,  als  es  je  in  einem  Volke  gegeben  hat,  in 
Stänmie,  Völkerschaften  und  einzelne  Städte,  und  durch  wieder  eben  so  auf- 
steigende Verbindung^  brachten  sie  „die  Verschiedenheit  der  Individualität 
zu  dem  regsten  Zusammenwirken^^  „Griechenland  steUt  dadurch  eine,  weder 
vorher  noch  nachher  jemals  dagewesene  Idee  nationeUer  Individualität  auf^. 
Etwas  anders:  „Latium  und  Hellas^^  (1806;  Leitzmann  lü  8.  137/8):  „der 
wesentliche  Charaktei^'  des  griechischen  Geistes  bestehe  darin,  „die  Form  der 
menschlichen  Individualität,  wie  sie  sein  sollte,  darzustellen'^  Diese  „Föns 
der  geläuterten  Individualität^  findet  er  (S.  141)  in  Plastik,  Dichtkunst  und 
Beligion.  —  Hegel,  Vorles.  über  die  Philosophie  der  Geschichte*  (W.  IX*, 
1848)  S.  274  (2.  Teil,  Vorbem.)  unterscheidet  drei  Perioden  der  griechischen 
Gescluchte:  das  Werden,  die  Selbständigkeit,  das  Sinken  und  den  Verfall 
„der  realen  Individualität'S  —  Eine  eigenartige  Anschauung  von  griechi- 
schem Individualismus  finden  wir  bei  Böckh,  der  hierauf  starkes  Gewicht 
legt.  Sie  hängt  zusammen  mit  seiner  Vorstellung,  daß  das  Griechentum 
noch  vorwiegend  Natur  sei  —  im  Gregensatz  zum  Geistigen  (vgl.  oben  S.  216); 
Enzyklopädie  S.  266:  „Da  ...  in  der  Natur  Alles  individuell  und  das  üui> 
versale  das  Gebiet  des  rein  Geistigen  ist,  so  ist  die  Bildung  des  Altertums 
vorwiegend  individuell;  die  der  Neuzeit  dagegen  strebt  nach  Universalität. 
Die  Eigentümlichkeit  der  Griechen  besteht  aber  darin,  daß  sie  die  mensch- 
lic^ie  Natur  zu  einer  freien  Vollkommenheit  der  Individualität  ausgebildet 
haben  . .  .  hiermit  hängt  es  zusammen,  daß  sie  in  allen  Gebieten  des  Lebens 
eine  große  Mannigfaltigkeit  und  Vielheit  abgerundeter  Formen  hervorgebracht 
haben  . . ,  die  Richtung  auf  die  Vielheit  liegt  in  der  Natur  begründet  . .  . 
das  Prinzip  der  Einheit  ist  der  Geist;  daher  herrscht  in  der  modernen  Ent* 
Wickelung  das  Streben  nach  Einheit  vor.'*  Diesem  Gegensatz  der  Vielheit 
und  Einheit  entspreche  der  des  Realen  und  Idealen;  S.  267:  „Diese  Gestal- 
tung ins  Einzelne,  Besondere  zeigt  sich  auch  darin,  daß  Griechenland  stets 
in  kleine  Staaten  zersplittert  war.  Die  Tendenz  zur  Bildung  großer  Staaten 
ist  modern".  Die  Politik  Alexanders  des  Großen  überschreite  bereits  das 
Antike;  S.  268  findet  er  „das  individuelle  Prinzip"  auch  in  der  Abwesen* 
heit  der  Repräsentation,  S.  272  f.  für  die  Religion  in  dem  Fehlen  einer 
Priesterkaste  imd  Hierarchie  imd  in  der  „heiteren  und  freien  olympischen 
Welt^*  des  homerischen  Götterstaates,  „ein  ideales  Abbild  der  individuellen 
Freiheit,  welche  der  griechische  Geist  errungen  hatte".  Allgemein  S.  285: 
,Jn  der  individuellen  Bildung  der  Griechen  liegt  zugleich  die  Originalität 
ihres  Geistes".  —  Heinr.  Leo,  Lehrbuch  der  Universalgeschichte  I  (1835) 
159:  „Wie  im  religiösen  Leben  so  auch  im  politischen  war  die  dominierende 
Richtung  durchaus  ...  die  des  Individualisierens".  Daher  nennt  er  Griechen- 
land S.  161:  „das  Land  des  geistigen  Egoismus'^.  Vgl.  auch  S.  148  (gegen- 
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Aber  dem  Orient):  der  Grieche  suche  die  Bildung,  ,,indem  er  . . .  von  dieser 
IndiTidualitit  und  ihrer  Anlage  zur  Harmonie  . . .  ausgeht  und  sie  zur  Schön- 
heit  zu  entfalten  sucht*^;  8.  149:  ,,Jeder  will  es  [das  Leben]  nach  seiner  In- 
dividualität einrichten  . . .  und  so  entsteht  ein  Zerspringen  der  griechischen 
Welt  in  kleine  Kreise  .  . .  eine  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  und  der  Schick- 
sale . . .  wie  nie  sonst  kein  Volk  in  der  Weltgeschichte  aufeuweisen  hat^*; 
'8.  377:  ,,die  individuelle  Regsamkeit  der  Einzelnen,  wie  der  Völker  ... 
kam  in  der  griechischen  Welt  zur  vollsten  Anerkennung  und  Entwicklung. 
Von  diesem  durch  die  Natur  gegebenen,  concret  Eigentfimlichen  ging  man 
fiberall  aus''  (gegenüber  dem  Orient).  —  J.  W.  Loebell,  Weltgesch.  I  (1846) 
416:  die  „Kraft,  innerhalb  des  Ganzen  der  Nationali tftt  viele  individuelle 
Gestalten  zu  erzeugen,  und  der  Trieb,  sie  mannigfach  auszubilden''.  — 
Hertzberg,  bei  Ersch  und  Gruber,  Allgem.  Enzjklop.  I,  Teil  80  (1862)  S.  256: 
^der  dieser  Nation  so  eigentfimliche  Trieb  nach  individuellen  Gestaltungen". 

—  Chr.  Petersen  a.  a.  0.,  Teil  82  (1864)  163:  das  „Streben  der  Griechen 
nach  individueller  Entwicklung"  (zeige  sich  auch  in  der  Mannigfaltigkeit 
der  Götter).  —  L.  Friedlftnder,  Erinnerungen,  Beden  und  Studien  I  (1905) 
215  (vom  Jahre  IHfiO):  „Der  Zug  der  freien  Selbstbestimmung  des  Indivi- 
duums geht  durch  das  ganze  hellenische  Leben*^  (im  Gegensatz  tum  Orient 
und  zu  Rom).  —  K.  Mendelssohn  Bartholdj,  Geschichte  Griechenlands  von 
der  Eroberung  Konstantinopels  usf.  I  (1870)  48:  ,Jn  der  höchsten  Blüte- 
periode Griechenlands  hat  dies  individuelle  Nebeneinander  verschiedener 
Kleinstaaten,  weit  entfernt  davon,  dem  Patriotismus  zu  schaden,  ihn  viel- 
mehr gehoben  und  den  Sporn  zu  gemeinforderlicher  wetteifernder  Tätigkeit 
abgegeben.  Indiridualismus  ist  auch  heutzutage  der  hervorstechende  Zug 
des  Landes  und  seiner  Bewohner;  er  bedingt  eine  reiche  Mannigfaltigkeit, 
eine  Fülle  von  Gegens&tzen,  wie  sie  sich  auf  so  engem  Gebiet  schwerlich  wieder 
beieinanderfinden."  —  Bergk,  Griech.  Literaturgesch.  I  (1872)  32:  „Griechen- 
land ist  recht  eigentlich  das  Land  der  individuellen  Entwickelung^;  S.  135/6: 
^^m  Orient  sind  die  Geister  gleichsam  gebunden  ...  es  dauerte  lange  Zeit, 
ehe  der  Mensch  zu  klarem  BewuBtsein  gelangte  und  sich  als  individuelle 
Persönlichkeit  erkannte*'.  Die  Griechen  seien  das  erste  Volk  des  Altertums, 
„wo  die  individuelle  Entwickelung  des  Geistes  entschieden  hervortritt,  und 
die  allseitige  harmonische  Ausbildung  der  Persönlichkeit  als  hauptsftchlichste 
Aufgabe  des  Lebens  gefaßt  wird".  —  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus 
in  2'  (l878)  S.  174:  „die  Tendenz  individueller,  persönlichster  Entwicke- 
lung" sei  „der  unendliche  Vorzug  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren"  gewesen. 

—  J.  Burckhardt,  Gr.  Kulturgeschichte  I  318:  Der  Grieche  sei  ,4ndividuell 
entwickelt",  der  A^iate  .gebunden"'  („durch  das  Kastenwesen  und  durch  den 
absoluten  Despotismus");  II  S.  386:  „Der  Grieche  .  .  .  war  früher  ein  indi- 
vidueller Mensch  geworden  als  die  Cbrigen  und  trug  nun  hie  von  den  Ruhm 
und  das  Unheil  in  unvermeidlicher  Mischung";  IV  S.  159:  „Überall  er- 
wacht nur  [lies  „nun";  gemeint  ist  das  7.  und  6.  Jahrhundert]  die  Indivi- 
dualität als  solche,  und  erst  damit  werden  die  Griechen  ein  Volk,  das  keinem 
andern  gleich  sieht".  Vgl.  auch  ,,Dio  Kultur  der  Renaissance  in  Italien**'^ 
I  H.  141:  „Der  Mensch  wird  geistiges  Individuum  und  erkennt  sich  als  sol- 
ches [in  der  Renaissance].  So  hatte  sich  einst  erhoben  der  Grieche  gegen- 
tkher  den  Barbaren,  der  individuelle  Araber  gegenüber  den  anderen  Asiaten 
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als  Bassenmenscben^.  Über  die  Bedeutung  des  Stadtstaates  (der  ^Polis^')  fOr 
diese  Entwicklung  s.  IV  12,  89;  femer  I  290:  „Sie  [die  PoUb]  bildet« 
das  Individuum  nicbt  nur  zur  Persönlicbkeit  aus,  sondern  trieb  es  auf  das 
Heftigste  vorwärts'^  —  Ad.  Holm,  Griecb.  Gescbichte  I  (1886)  S.  4:  „Indi- 
yidualisationstrieb**  (als  „Scböpfer  ibres  Freibeitstriebes^);  S.  5:  „Trieb  der 
Selbstbestimmung^^  —  W.  Windelband,  Gescb.  der  alten  Pbilosopbie  (1888; 
in  Müllers  Handbucb  d.  klass.  Altertums wiss.)  130:  „dieser  Geist  der  Wissen^ 
scbaft  [in  lonien]  fließt  .  .  .  aus  jener  Befreiung  und  Yerselbst&ndigung  des 
individuellen  Denkens,  zu  der  es  die  orientaliscbe  Kultur  nicbt  gebracbt 
bat".  —  Hamack,  Dogmengescbicbte  I'  (1894)  47}:  „eine  allgemeine,  durch 
das  Griecbentum  gescbaffene,  geistige  Atmosphäre,  die  vor  allem  eine  Er- 
starkung des  individuellen  Elements  und  damit  der  geschlossenen,  in  sich 
lebendigen  und  yerantwortlicben  Persönlicbkeit  zur  Folge  gehabt  bat'\  — 
Pöhlmann,  Aus  Altertum  und  Gegenwart  (1896)  S.  25:  „an  der  Betraebtung 
hellenischen  Kulturlebens^  lerne  man  „individuelle  Freiheit  und  Selbstbestim- 
mung als  den  Brunnquell  höchster  schöpferischer  Kraft,  als  die  Grundbedin* 
gung  einer  harmonischen  Entwicklung  aller  menschlicben  Anlagen'^  schStzen; 
Grundriß  der  gr.  Gesch.  '  (1906)  S.  45:  „der  tief  im  Nationalcharakt<*r 
wurzelnde  Trieb  nach  individueller  Gestaltung  ihrer  Gemeinwesen^.  —  W. 
Pater,  Plato  und  der  Piatonismus  (1893;  zit.  nach  der  deutschen  Ausgabe 
1904)  S.  20  f.:  gegenüber  einer  Welt  ^^  der  .  . .  der  bewußte  Einzelmenscfa 
...  so  gut  wie  nicbts  gegolten  batte^'  (21/22),  habe  ,4m  Individualismus  .  .  • 
zweifelsohne  zum  mindesten  die  Hälfte  ihres  [der  Griecben]  Berufes  in  der 
Gescbichte^'  gelegen  (S.  22/23).  Er  leitet  diese,  von  ibm  übrigens  beson* 
ders  als  ionisch,  „balbasiatiscb^^  bezeicbnete  Erscheinung  S.  23  aus  der  Natur 
des  Landes  ab  (Fülle  der  Inseln  und  Halbinseln,  gewaltige  Küstenausdeh- 
nung,  trennende  Gebirge).  Dazu  S.  118/9:  „ihre  rastlose  Beweglichkeit  treibt 
sie  zur  YerkÜndung  der  Grundsätze  des  Individualismus,  des  Separatismus** 
(die  ionische  Tendenz  im  Griecbentum).  —  H.  St.  Cbamberlain,  Die  Grund- 
lagen des  neunzebnten  Jahrhunderts  (1899)  S.  45 :  „Drüben,  im  asiatiscben  Osten, 
hatten  und  baben  nicbt  einmal  die  Menseben  Persönlicbkeit,  hier,  in  Hellas, 
ist  jeder  Fluß,  jeder  Stein  belebt,  individualisiert . . .  Hier  wurde  der  Mensch 
geboren:  jener  Menscb,  fUhig,  ein  Christ  zu  werden^;  S.  69:  „das  Geheimnis 
der  hellenischen  Zaubergewalt*^  liege  „in  dem  Begriff  ,Per8Önlichkeit^  ein- 
geschlossen . . .  dieses  höchste  Glück  besaßen  die  Griechen  wie  nie  ein  Volk"; 
vgl.  noch  S.  384  A.  1  und  S.  504:  „Bei  den  Griechen  überwiegt  das  indivi- 
dualistiseh  Schöpferische  sogar  bis  in  die  Staatenbildung^S  —  Wilczek,  bei 
Heimholt,  Weltgescb.  lY  (1900)  S.  19:  „die  bisher  beispiellose  Freiheit  und 
Mannigfaltigkeit  der  persönlichen  Entfaltung  des  Einzelnen'^  —  Brejsig, 
Kulturgescb.  der  Neuzeit  11  1  (1901)  327/8:  „derselbe  allzu  hoch  gespannte 
Persönlichkeitsdrang,  der,  von  den  Großen  auf  die  Niederen  und  Vielen  über* 
gegangen,  Staat  und  Unabhängigkeit .  . .  zuletzt  hat  zunichte  werden  lassen^^ 
sei  aber  auch  die  Yoraassetzung  gewesen  „fQr  die  in  Wahrheit  unver- 
gleichlichen Geistestaten  ...  im  Belebe  der  Phantasie  und  des  Intellekts^ 
(zum  ersten  Satz  s.  indes  auch  S.  319:  „nicht  ...  an  dem  allzu  hoch  ge- 
spannten Persönlichkeits-  und  Absonderungstrieb  der  Massen  ist  das  helle- 
nische Volk  zugrunde  gegangen'^).  —  E.  Bethe,  Der  Lotse  (1901)  556: 
„Der  griechischen  männlich-kräftigen  Selbstberrlichkeit,  aus  eigener  Macht 
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die  Glückseligkeit  erriogen  zu  können,  setzt  Jesus  die  Resignation  alternden 
Menschentums  entgegen/^  —  Karl  Joel,  Philosophonwege  (l90l)  S.  13:  „der 
Grandschnitt  der  heutigen  Kultur**  sei  ^weit  mehr  der  einer  orientalischen 
Massenkultur  als  der  einer  hellenischen  Individualkultur*'.  Derselbe,  Der 
Ursprung  der  Naturphilosophie  aus  dem  Geiste  der  Mystik  (1906)  38:  Die 
Griechen  seien  „di^  Volk  der  Selbstftndigkeit  und  Selbsterkenntnis,  der  vielen 
Persönlichkeiten,  des  hochgesteigerten  Individualismus^*;  vgl.  S.  119.  — 
J.  Kftrst,  Gesch.  des  hellenist  ZeiUlters  Hl 901)  S.  37:  „Das  Streben  des 
Individuums,  sich  selbst  zur  Geltung  zu  bringen  . . .  tritt  uns  schon  ver- 
hültnismäßig  früh  in  der  griechischen  Entwickelung  entgegen**  (er  betont  aber 
die  Hemmung  dieses  Strebens  durch  die  Polis);  S.  12:  „Wie  in  der  helle- 
nischen Kunst  die  menschliche  Persönlichkeit  in  der  freien  und  selbständigen 
Entwickelung  und  Bewegung  ihrer  Glieder  sich  loslöst  . . .  von  dem  stoff- 
lichen Untergründe  der  Darstellung,  so  gelangt  sie  auch  im  hellenischen 
Staate  zuerst  zu  einer  lebensvollen  Entfaltung  ihrer  eigentümlichen  Kräfte**; 
II  1  ( 1 909)  8.  85  f.  Aber  die  Emanzipation  des  Individuums  [neben  dem 
Ideal  der  Gemeinschaft],  die  begründet  sei  ,4°  einem  starken  Zuge  helleni- 
schen Wesens,  der  eigentümlichen  Kraft  und  Kühnheit  persönlicher  Initiative** 
(^8.  85;  hiezu  S.  86:  als  Wirkung  der  Polis).  Dazu  derselbe,  Die  antike  Idee 
der  Ökumene  (1903)  8,  9  („das  Individuum**  werde  „der  Träger  .  .  .  der 
politischen  und  kulturellen  Entwicklung**).  —  Theod.  Lindner,  Weltgeschichte 
seit  der  Völkerwanderung  I  (1901)  S.  28  28  hebt  hervor,  wie  der  „Indivi- 
dualismus**, „das  Recht  zum  selbständigen  Sein  der  Person**  „einst  bei  den 
Griechen  so  mächtig^*  gewesen  sei ;  ,,die  Griechen  hatten  das  individualistische 
Menschentum  in  der  ihnen  eigenen  .  .  .  Art  ausgebildet**.  —  A.  Stauffer, 
Beilage  zur  allgem.  Zeitung  ( 1902)  Nr.  14,  S.  106:  „Das  Griechentum  . . . 
entwickelt  als  ein  Fundamentales  die  künstlerische  und  wissenschaftliche 
Bildung  der  PersönUchkeir*.  —  F.  J.  Schmidt,  PreuB.  Jahrb.  Bd.  108  ( 1903) 
S.  14  ßndet  als  „die  zentrale  Kraft  des  griechischen  Geistes'*  (S.  17;  S.  14: 
„des  antiken  Geistes**)  „die  Entdeckung  des  Individuums"*;  aus  dieser  „Be- 
freiung des  Individuums**  sei  jene  geistige,  künstlerische,  politische  Expan- 
sion  erfolgt,  welche  die  festen  Grundlagen  für  die  gesamte  europäische  Kul- 
tur geschaffen  habe.  —  Alfr.  Fouillee,  Esquisse  psjcbol.  des  peuples  europ.* 
(Paris  1903)  S.  28:  „l*individualisme  des  citoyens,  Tindividua^isme  des  cit^ 
voila  . .  .  ce  qui  fit  la  grandeur,  mais  aussi  la  faiblesse  du  peuple  grec"*.  — 
S.  R  Butcher,  Harvard  lectures  on  Greek  subjects  (London  1904)  S.  8: 
„the  Hellene  with  bis  self-knowledge  and  self-control**  —  Rieh.  Fritzsche, 
Neue  Jahrb.  f.  das  klass.  Altertum  1904  I  624:  „Bei  den  Griechen  besteht 
personlicher  und  politischer  Individualismus,  in  Poesie  und  Lel>en  haben 
sie  die  erstaunlichste  Mannigfaltigkeit  hervorgebracht**.  —  Albr.  Wirth, 
Geiohichte  Asiens  und  Osteuropas  (1905  t  S.  172:  „der  individuellen,  aber 
flatterhaften  .  .  .  Art  der  Hellenen**.  —  Ad.  Hamack,  Die  Notwen<ligkeit  der 
Erhaltung  des  alten  Gymnasiums  in  der  modernen  Zeit  (1906)  13:  „Wo 
kann  ein  junger,  heranwachsender  Mann  sicherer  berührt  werden  von  per- 
sönlichem Leben,  von  freier  Individualitftt  ...  als  an  diesen  Gestalten  der 
Antike?**  —  E.  Homeffer,  Das  klassische  Ideal  ( 1906 )  S.  209:  „das  Griechen- 
tum mit  seinem  Individualismus**.  —  W.  Nestle,  Die  Vorsokratiker  in  Aus- 
wahl überseUt  ("1908)  8.  9:   „die   Ausbildung  der  Persönlichkeit   ist   das 
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Hauptergebnis  des  griechischen  Geisteslebens  in  den  drei  Jahrhunderten  von 
600—600  V.  Chr." 

2.  Einzelne  Gebiete. 

Von  der  Kunst:  Ad.  Furtwängler  in  den  „Denkmälern  griechischer  und 
römischer  Skulptur"  von  Furtwängler  u.  ürlichs,  Handausgabe,  2.  Aufl.  (1904) 
S.  1  u.  3  (er  führt  aus,  wie  die  griechische  Kunst,  gegenüber  der  ägyptischen, 
individuelles  Leben  zum  Ausdruck  gebracht  habe).  —  (Vgl.  auch  oben  1.) 

Vom  fünften  Jahrhundert  Wilamowitz,  Antigonos  von  Karjstos  (1881) 
S.  147:  „dem  Zeitalter,  welches  jede  Subjektivität  entfesselt,  dem  des  Prota- 
goras  Euripides  Alkibiades  Sokrates".  Vgl.  namentlich  auch  £d.  Meyer, 
Oesch.  d.  Altertums  lY  (1901)  S.  259:  Mit  den  Sophisten  halte  „der  Sub- 
jektivismus und  Individualismus  seinen  Einzug  in  die  griechische  Welt"; 
vgl.  S.  182  über  die  neue  Musik,  die  „wie  nichts  anderes  die  geheimsten 
Triebe  und  Gefühle  der  modernen  Kultur"  zum  Ausdruck  gebracht  habe,  „die 
Emanzipation  des  Individuums  mit  all  seinen  Leidenschafben  und  seinen 
Schwächen  so  gut  wie  mit  allen  Tiefen  der  subjektiven  Empfindung";  femer 
S.  147/8  u.  419;  V  (1902)  S.  321/2 

Namentlich  der  „Hellenismus"  wird  als  Epoche  des  Individualismus 
dargestellt.  —  Rohde,  Der  griechische  Roman^  (1876  S.  17)  findet  in  der 
hellenistischen  Zeit  eine  ,4ii^mer  eigensinnigere  Ausbildung  eines  ganz  sich 
selbst  bestimmenden  Individualismus".  —  Über  die  Steigerung  des  Individualis- 
mus in  dieser  Zeit  Pöhlmann,  Geschichte  des  antiken  Kommunismus  und 
Sozialismus  II  (1901)  S.  80.  —  S.  H.  Butcher,  Some  aspects  of  the  Greek 
genius'  (Lond.  1904)  S.  289:  ,Jt  is  the  age  of  individual  interests,  indivi- 
dual  culture,  individual  airos."  —  P.  Wendland,  Die  hellenistisch -römische 
Kultur  (1907)  19 f.;  S.  20:  „Es  ist  die  Zeit  der  befreiten  Individualität."  — 
Wilamowitz,  Die  Kultur  der  Gegenw.  I  8  (1905)  S.  93:  „In  Wahrheit  wurzelt 
beides  in  der  befreiten  Individualität"  (solche  sich  widerstreitende  Grund- 
züge des  Hellenismus,  wie  die  Freude  am  äußeren  Pomp  und  an  der  welt- 
verlorenen Stille).  —  G.  Misch,  Geschichte  d.  Autobiographie  I  (1907)  101: 
„das  Freiwerden  mannigfachen  individuellen  Lebens  gehört  zu  den  markan- 
testen Zügen  dieser  Epoche";  dazu  aber  auch  102:  der  Hellenismus  habe 
aus  der  attischen  Kultur  „die  starke  Rüstung  des  Menschentums"  besessen, 
„das  gegen  jede  Unterdrückung  der  Person  nach  Art  der  orientalischen  Des- 
potien gefeit  war".  Vgl.  noch  S.  111:  „So  modern  die  hellenistische  Zeit 
wegen  ihres  *  Individualismus '  erscheint  .  ."  (er  betont  doch  die  Grenzen 
dieser  Analogie).  —  Von  „der  sich  steigernden  Subjektivität"  des  Hellenis- 
mus spricht  Alfr  Biese,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  63  (1889)  S.  löl;  vgl.  S.  155. 

3.  Einschränkimgeii  und  entgegengesetzte  Ansohannngen. 

Auf  die  im  Griechentum  auftretenden  Gegentendenzen  gegen  den  Indi- 
vidualismus der  Persönlichkeit  machte  namentlich  Pöhlmann  aufmerksam, 
„Gr.  Geschichte  im  19.  Jahrh."  (1902;  auch  in  der  Beilage  zur  allgem.  Zeit 
vom  selben  Jahre)  (S.  16/17);  nachdem  er  die  oben  S.  271/2  erwähnten  Worte 
geschrieben,  fährt  er  fort:  Es  genüge  nicht,  darauf  hinzuweisen,  „wie  hoch 
sich  hier  die  freie  Persönlichkeit  und  die  Souveränität  der  Vernunft  über  das 


Der  griechische  IndiTidaalismoi!  Eioschr&nkungeo  n.  &.  283 

unpersönliche  Massenleben  .  .  .  emporhob^.  Auch  das  müsse  man  sich  yer- 
gegenwärtigen,  „daß  durch  die  fortschreitende  politische  Entwicklung  der 
Nation  dies  Hassenleben  and  die  Massenwirkungen  extensiv  and  yitensiy  eine 
Steigerung  erfuhren^  die  —  obwohl  unter  der  Parole  der  Freiheit  und  Gleich- 
heit erfolgt  —  für  die  freie  Betätigung  der  IndiTidnalit&t  die  schwersten 
Gefahren  enthielt^'.  Vgl.  auch  „Sokrates  und  sein  Volk^^  (1899)  an  vielen 
Stellen. 

Namentlich  aber  ist  es  die  alte  und  lange  weitverbreitete  Vorstellung  von 
der  Allmacht  des  griechischen  Staates,  die  der  Lehre  vom  griechischen 
Individualismus  der  Persönlichkeit  schroff  widerspricht.  Reiches  Material  und 
eine  geschichtliche  Obersicht  der  Entwicklung  dieser,  von  ihm  bekämpften, 
Theorie  gibt  G.  Jellinek,  Das  Recht  des  modernen  Staates  I'  (1905)  S.  285  f. 
—  Von  ihren  Vertretern  nennen  wir  nur  ganz  wenige.  Ad.  Ferguson,  Essay 
on  the  history  of  civil  society  (zit.  nach  der  deutschen  Ausgabe  1904; 
1.  Aufl.  1767)  S.  78  (l.  Teil,  Kap.  8):  „Für  den  alten  Griechen  oder  Römer 
war  das  Individuum  nichts,  das  Volk  alles.^  —  Böckh,  Enzyklopädie  S.  268  9 
(der  Einzelne  gehe  ganz  im  Staate  auf;  „das  Privatleben  fast  ganz  im  Staats- 
leben aufgelöst");  E.  Curtius,  Altertum  und  Gegenwart  I*  S.  333  (1867); 
Döllinger,  Heidentum  und  Judentum  (1857)  S.  664;  sodann  namentlich 
Fustel  de  Coulanges,  La  cite  antique  (1864;  wir  zitieren  nach  der  14.  Aufl. 
1893)  S.  265  f.,  der  außerdem  —  was  meist  bei  den  Anhängern  dieser  An- 
schauung nicht  geschieht  —  die  Folgerungen  zieht  and  die  Vorstellungen 
von  griechischer  „Freiheit^  bekämpft,  soweit  damit  die  Freiheit  des  Einzelnen 
gemeint  ist  (er  nennt  namentlich  das  Privatleben,  die  Erziehung,  die  Religion). 
Von  ihm  war  wohl  J.  Borckhardt  in  seiner  Aaffassung  der  ,,PoIis^*  beein- 
flußt, vgl  Gr.  Kulturgeschichte  I  83  f.,  87  (84,  und  sonst  wird  Fustel  zitiert). 
Auch  Burckhardt  ist  seinerseits  auf  jene  Folgerungen  aufmerksam  geworden; 
nur  nimmt  er  —  anders  als  Fustel  —  zwei,  sich  widerstrebende  Strömungen 
an;  vgl.  I  285,  wo  er  Piatos  „Staat**  die  griechische  Polis  nennt  in  ,ahren  ver- 
borgensten Wünschen  und  ursprflnglichen  Intentionen**,  die  aber  doch  kon- 
trastiere „mit  dem  reich  und  schrankenlos  entwickelten  Individualismus  des 
damaligen  Griechen**  [S.  286J,  zu  dem  gerade  auch  die  tatsachliche  Polis 
wesentlich  beigetragen  habe,  S.  290.  —  Hier  ist  wohl  auch  Nietzsches  Wort 
von  den  Griechen  als  den  „Staatsnarren**  zu  nennen,  „Menschliches,  Allzu- 
menschliches** II  (W.  in  1899)  S.323  (Nr.  232). 

Gegen  diese  Auffassung  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antik.  Kommunismus  and 
Sozialism.  I  (1893)  S.  395;  L.  Felix,  Beilage  zur  allgem.  Zeit.  1896,  21.  Mai; 
Holoch,  Zeitj^chr.  f.  Sozialwiss.  1902  S.  95  und  besonders  Jellinek  a.  a.  0.;  dieser 
hebt  namentlich  die  Wandlungen  des  antiken  Staates  hervor  (290^;  während 
er  am  Anfang  der  antiken  Geschichte  eine  derartige  Allmacht  des  Staaten 
findet  (S.  292),  sieht  er  in  seiner  weiteren  Entwicklung  eine  solche  zur  Frei- 
heit; so  habe  sich  (S.  294  f.)  der  griechische  Staat  seit  den  Perserkriegen,  zu- 
mal in  Athen,  in  der  Richtung  steigender  Losl<^sang  des  Individuums,  grö- 
ßerer individueller  Freiheit  entwickelt.  Daher  betont  er  die  Analogie  zur 
modernen  Zeit  (S.  290,  2!U')),  erblickt  aber  doch  in  der  „Schätzung  der 
menschlichen  Persönlichkeit**  den  „bedeutsamsten  Unterschied  zwischen  an- 
tikem und  modernem  Staat**  (304/5). — Vgl  zu  dieser  Frage  noch  Ad.  Deiß- 
mann,  Licht  vom  Osten  [1908J  S.  161  A.  1  gegen  H«  Peters  Ansicht,  daß  die 
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^iederhaltung  der  Individaaliült"  ein  „charakteristiscber  Zug  des  klassischen 
Altertums^  [so  D.]  sei  (Der  Brief  in  d.  röm.  Lit.,  Abhandl.  der  s&chs.  OeselL  d. 
Wissenschaften  1903  [Bd.  20,  Nr.  3]  S.  4:  ,,ganz  anders  [als  die  Neuzeit] 
dachten  die  Alten  in  der  Zeit  ihrer  republikanischen  GrÖfie.  Diese  Terlangte 
das  Aufgehen  des  Einzelnen  in  der  Gesamtheit,  im  Staat^.) 

^J^^JJ"  Neunundzwanzigstes  KapiteL 

B.48. 

Die  AnsehamuigeB  tob  der  Eigenart  der  grieehisehen  Knltar  XI. 
Der  IntellektnaUstisclie  Charakter  der  griechisclien  Xultur. 

1«  Allgemeines. 

Im  einzelnen  ist  das  in  der  Überschrift  genannte  Kennzeichen  grie- 
chischer Eigenart  in  den  unten  angefahrten  Nachweisen  verschiedenartig 
aufgefaßt  —  Herodot  I  60:  „iirci  T€  änexpi^  ix  TToXaiT^pou  toö  fiop^ 
ßdpou  f6v€0^  TÖ  'EXXr)viKÖv  ^öv  xai  beSiuiTcpov  xai  eunOeit)^  i^XiOiou- 
dTrrjXXaxM^vov  ^äXXov*^  —  Isokrates,  TTepl  dvTibö(T€U)^  §  126:  „olairep  i\ 
(pu(Ti^  f]  TofV  dvGpuiTTUiv  Tujv  fiXXwv  Zliiiuiv  (sc.  bia9^p€i)  xai  tö  t^vo^  t6 
Tuiv  'EXXifjvuiv  TWY  ßapßdpuiv,  tu)  kqi  Tipö^  Tf|v  (ppövr|(nv  xai  iiQÖq  tou^ 
XÖTOU^  ä^elvov  Tr€7rai6€G(T6ai  tüjv  fiXXujv".  —  Paulus,  Korinth.  11  §  22: 
„i7T€ibf|  Ktti  loubaToi  mmeia  alToucTiv  xai  "EXXrive^  (Toqpiav  Ii]tou<jiv".  — 
Schiller,  „Griechheit^^:  „Griechheit,  was  war  sie?  Verstand  und  Maß  und 
Klarheit^.  —  Herder,  Ideen  z.  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh.  13.  Buch,  7.  Kap. 
(Cotta  1853/4,  Bd.  29,  S.  151):  „die  aufgeklärten  Griechen".  —  Fr.  Aug. 
Wolf,  Darstellung  der  Altertumswissenschaft  (Museum  der  Altertumswiss.  1 
[1807J;  auch  Leipzig  1833)  S.  16/17  weist  daraufhin,  daß  Igjpter,  Perser^ 
Hebräer  und  andere  Nationen  des  Orients  „gar  nicht  oder  nur  wenige  Stufen 
sich  über  die  Art  von  Bildung  erhoben,  welche  man  bürgerliche  Polizierung 
oder  Zivilisation,  im  Gegensatze  höherer  eigentlicher  Geisteskultur,  nennen 
sollte.  Jene  Art  von  Kultur  ...  ist  mit  den  Bedingungen  eines  Sicherheit, 
Ordnung  und  Bequemlichkeit  bedürfenden  Lebens  fleißig  beschäftigt  ...  sie 
braucht  hingegen  weder  noch  schafft  sie  eine  Literatur,  d.  i.  einen  Vorrat 
von  Schriften,  worin  nicht  eine  einzelne  Kaste  nach  amtlichen  Zwecken  und 
Notdurften,  sondern  jeder  ans  der  Nation,  welcher  bessern  Einsichten  ver* 
trauet,  Beiträge  zur  Aufklärung  der  Zeitgenossen  darlegt.  Das  letztere,  was 
bei  einem  glücklich  organisierten  Volke  schon  früher  anfangen  kann  als 
Ordnung  und  Ruhe  des  äußern  Lebens,  ist  vor  den  Griechen  überhaupt  von 
keinem  Volke  geschehen'^  Dazu  S.  17,  A.  zu  „Lebens":  „Dies  war  wirklich 
bei  den  Griechen  der  Fall,  und  blieb  es  bis  weit  in  die  Zeiten  ihrer  schönen 
Literatur.  Man  würde  sich  von  der  bürgerlichen  Polizierung  dieses  Zeit- 
raums einen  viel  zu  vorteilhaften  Begriff  machen,  wenn  man  dessen  Geistes- 
werke und  Denkmäler  der  Kunst  zum  Maßstabe  von  jener  nehmen  wollte^; 
vgl.  auch  Vorles.  über  die  Gesch.  d.  griech.  Lit.  (herausgegeb.  1831)  S.  3; 
Vorles.  über  die  Enzyklopädie  d.  Altertumswiss.  (herausgegeb.  1831)  S.  14f. 
—  Comte,  Cours  de  philosophie  positive  V*  (geschr.  1840;  Paris  1864) 
S.  289:  „V^laboration  mentale,  reservee  a  la  Grece*';  S.  290:  „cette  marche 
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d^cisive,  source  intellectuelle  des  destinees  ocoidentaW^;  8.  177:  Griechen- 
land habe  die  Menschheit  ^pr^rv je  de  cette  torpeur  intellectaelle  et  morale** 
{derTheokratie);  ebenda:  ^^pide  djveloppement  de  T^yolution  intellectaelle, 
soit  scientifique,  soit  esthetique*';  8.  178  hebt  er  hervor,  wie  es  entzogen 
habe  „k  Tonyahissement  to^joars  imminent  des  immenses  armJes  theocrati- 
-quos  ce  petit  nojau  de  libres  penseurs,  alors  charg^s,  en  qaelqae  sorte,  des 
destinjes  intellectuelles  de  notre  espece**;  8.  275:  „JterneUe  gloire  .  .  potu* 
avoir  garanti  la  destination  propre  au  polytheisme  intellectuel'\    n&mlich: 
^,empecher  ce  fojer  mental  de  subir  l'oppression  d'ane  th^cratie  degeneree^'. 
—  John,  The   Hellenes  I  (London  1844)  8.  XI:    „Their  power,  vast  and 
astonishing  for  the  age  in  which  they  flourished,  arose  entirely  out  of  their 
national  character  and  the  spirit  of  their  institutions.    It  was  the  power  of 
intellcct.    Thej  were  in  reality  the  son  and  soul  of  the  ancient  world,  and 
darted  far  into  the  darkness  around  them  .  .  vivifjing  rajs.^  —  Grote,  A 
History  of  Greece  I  (1846)  S.  VIT:  „the  spontaneoos  movement  of  Grecian 
intellect,  . .  .  lighting  up  a  small  portion  of  a  world  otherwise  clouded  and 
stationary*^;  8.  VIII:  „a  people  by  whom  the  first  spark  was  set  to  the  dor- 
mant  intellectaal   capacities  of  our  nature^^;  8.  486:  „Expansive  force  of 
Grecian  intellect,  a  qaality  in  which  this  remarkable  people  stand  distin- 
guished  from  all  their  neighbours  and  contemporaries*^;  11(1846)105:  „the 
intellectual  eminence  of  the  nation**  (gegenüber  dem  „mental  torpor^  der  um- 
liegenden  Länder).  —  Buckle,  Geschichte  d.  Zivilisation  in  England  (1857; 
zit.  nach  der  Übersetz,  von  Rüge  I  1870)  S.  124:  ,Jn  Griechenland  war  zum 
ersten  Male  io  der  Weltgeschichte  die  Phantasie  einigermaßen  vom  Verstände 
gemäßigt^V    (Zwar  sei  deren  St&rke  nicht  vermindert,  sie  sei  nur  geb&ndigt 
worden;  „das  Gleichgewicht  beider  sei  in  Griechenland  „n&her  erreicht  wor- 
den als  in  irgendeinem  Kalturlande^\    Immerhin  habe  „der  reine  Verstand 
niemals  hinlängliche  Beachtung^  gefunden  [8.  125].)  —  Lotze,  Mikrokos- 
mus III  (1864;  zit.  nach  der  5.  Aufl.  1909)  8.  138:  Wenn   man   nicht  die 
griechische  Welt  als  Ganzes  erfassen,  sondern  „nur  einseitig  ihren  Unterschied 
gegen  die  Vorzeit  hervorheben^^  wollte,  so  seien  die  im  Recht,  „die  in  dem 
griechischen  Leben  das  erste  jugendliche  8ichselb8terfassen  des  menschlichen 
Geistes  and  das  erste  Aufflammen  des  Bewußtseins  finden,  mit  dem  er  seine 
eigene  Bestimmung  sowie  das  Recht  prilft,  welches  die  gegebenen  Verhält- 
uLsse  der  Natur  über  ihn  geltend  machen  wollen.    In  den  verschiedensten 
Richtungen   des  Lebens   bricht   dieser  kritische  Trieb   und  zugleich    seine 
Jugendlichkeit  durch.^    Aus  dieser  Jugendlichkeit  leitet  er  auch  den  „über- 
mütigen Doktrinarismus^^  ab  und  die  „Gberschätzung  des  reinen  Denkens 
und  .  .  .  der  logischen  Formen*^,  die  sich  in  der  Wissenschaft  und  im  Leben 
geltend   gemacht  haben   (S.  140).    Vjfl.   noch   S.  244.   —   Charl.  LevH<|ue, 
Revue  des  deux  moudes  1865,  15.  Oktober,  S.  928  '9:  „un  instinct  naturel" 
habe  die  (f riechen  getrieben,  ,.a  degager  de  mieux  en  mieux  des  choses^  des 
formes  et  des  notions  Telement  purement  rationnel";  S.  930:  „ce  cote  in- 
tellectuel  de  ia  relipon  nationale^\  —  R.  C.  Jebb,  Te  growth  and  influence 
of  classical  Oreek  pt>etrv  ( Boston-New  York  1894^  225:  „their  obedience  to 
reason"*.  —  J.  F.  Mahaffy,  A  Survey  of  Greek  civiliz.  (Lond.  1897)  VI:  „cul- 
ture  of  intellect  without  moral  forces  to  balance  it".  —  J.  K&rst,  HistoruM*he 
Zeitschrift  1899  S.  210:  „das  ftlr  die  gesamte  hellenische  Kultur  charakte- 
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ristische  Vorherrschen  des  Intellektualismus^;  S.  211:  Daher  gelange  y^das 
Innerliche  des  psychischen  Lehens  gegenüber  der  Welt,  der  aUgemeinen  Natnr^ 
wenig  zu  selbständiger  Bedeutung^';  S.  218:  „die  antike  geistige  Entwick- 
lung^* habe  „im  Allgemeinen  sich  von  der  Herrschaft  des  rationalistischen 
oder  Torwiegend  intellektualistischen  Elements  ftberhaupt  nicht  frei  gemacht.^ 
—  Bury,  A  Historj  of  Oreece  (Lond.  1900)  S.  320/1  führt  nach  Ed.  Meyer 
aus,  wie  die  ionische  Philosophie  über  Orphismus  und  Mystizismus  und  damit 
über  eine  mögliche  Priesterherrschaft  gesiegt  habe,  und  wie  dieser  „trinmph  of 
reason  over  mystery^  „ensured  the  free  political  and  social  progress  of  Hellas^; 
er  fährt  dann  fort  (S.  321):  „We  see  that  the  victory  of  philosophy  oyer  the 
doctrines  of  priests  was  simply  the  ezpression  of  the  Greek  spirit,  which 
inevitably  sought  ita  highest  satisfaction  in  the  füll  ezpansion  of  ita  own 
powers  in  the  free  light  of  reason.*^  —  H.  0.  Taylor,  Ancient  ideala  I  (New 
York  1900)  S.  151:  „Very  striking  is  the  part  which  reason  plays  with 
Greeks^*;  8.  244:  „To  the  Greeks  of  the  best  Greek  days,  all  sides  of  life 
and  modes  of  viewing  it  were  .  . .  correlated  in  the  bonds  of  reason^  usf. ; 
vgl.  auch  denselben,  The  classical  heritage  of  the  middle  ages  (New  York 
1901)8.236.  — In  diesem  Zusanunenhang  führen  wir  wohl  am  besten  auch 
den  Satz  Ed.  Meyers  an  (Gesch.  d.  Altert  lY,  1901,  8.  461):  „die  einxig- 
artige  Stellung,  die  sie  [die  griechische  Nation]  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit einnimmt,  beruht  ...  in  letzter  Linie  auf  ihm^'  [Sokrates].  —  Herrn« 
Oldenberg,  Buddha^  (1903)  6:  „die  kühne  Klarheit,  die  zu  wissen  versucht 
ohne  zu  glauben^'  (wie  sie  in  Sokrates  zum  Ausdruck  komme),  habe  dem 
„indischen  Geiste^'  gefehlt.  —  8.  H.  Butcher,  Some  aspects  of  the  Greek 
genius'  (London  1904)  S.  24/25:  „The  appUcation  of  a  clear  and  fearlesa 
intellect  to  every  domain  of  life  was  . .  one  of  the  Services  rendered  by  Greeoe 
to  the  world^;  8.  45:  Das  Schrifttum  der  Griechen  bezeuge  „the  supremacy 
of  mind  over  sense,  of  spirit  over  matter^;  8.  56:  „Instead  of  obedience  to  a 
despotic  will,  or  the  unending  conflict  of  individual  passions,  it  estabUshed 
Reason  as  the  arbiter  and  guide  of  civic  life^.  Dazu  S.  9:  „It  was  the  pri- 
vilege  of  the  Greeks  to  discover  the  sovereign  efficacy  of  reason^;  derselbe, 
Harvard  lectures  on  Greek  subjects  (Lond.  1904)  8.  8:  „bis  [des  Griechen] 
belief  in  reason  and  in  the  supremacy  of  the  spirit  over  the  senses^.  — 
H.  Nohl,  Sokrates  und  die  Ethik  (1904)  8.  13:  kerne  Entwicklung  zeige 
diesen  Prozeß,  „das  langsame  Herausarbeiten  des  logisch-verständigen  Den- 
kens*\  „die  Differenzierung  der  einzelnen  seelischen  Kräfte  aus  dem  einheit- 
lichen Grunde  und  ihre  Durchsetzung  mit  den  rationalen  Elementen^'  „so 
organisch,  wie  die  griechische^';  vgl.  8.  18 f.  über  das  Eindringen  der  In- 
tellektualität  in  die  verschiedensten  Lebensgebiete.  —  Die  Schillersche 
Definition  des  Griechentums  („Verstand  und  Maß  und  Klarheit^)  billigt 
Chantepie  de  la  Saussaye,  Lehrbuch  d.  Religionsgeschicbte  II'  (1905)  S.  240 
(aber  nur  im  Sinne  einer  allgemeinen  Richtung).  —  Sal.  Beinach,  Apollo 
(1905;  zit.  nach  der  ital.  Übersetz.  Bergamo  1906)  8.  37  findet  bei  den 
Griechen  von  Anfang  an  „Fabitudine  di  considerare  le  cose  umane  come 
semplicemente  umane,  di  ragionare  intomo  ad  esse  come  se  non  dipendessero 
che  dalla  i*agione.  Tale  tendenza  h  il  razionalismo.  Insieme  alVamore  della 
liberta  ed  al  gusto  del  hello,  il  razionalismo  e  il  dono  piii  prezioso  che  la 
Grecia  abbia  fatto  airumanita'^  —  K.  Jo^l,  Der  Ursprung  der  Naturphilo- 
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Sophie  ans  dem  Oeiste  der  Mystik  (1906)  8.  119:  „die  religiöse  Kraft^^  sex 
fast  die  einzige,  in  der  die  Griechen  „dem  Orient  nachstehen^;  durch  die 
Philosophie  seien  sie  „das  Volk  der  Aufklärung  und  Skepsis  geworden^'.  — 
Osk.  Schütz,  Der  große  Mensch  der  Renaissance  (1906)  17:  „die  griechischo 
Kaltnr  ist  auf  die  Entwicklung  des  Intellekts  .  .  .  gerichtet^^  (in  Ästhe- 
tischer wie  in  „kritisch-rationaler^^  Richtung).  —  Th.  Zielinski,  in  „Schaffen 
und  Schauen**  II  (1909)  S.  112  betont  die  sterke  Willenskraft  der  nordischen, 
besonders  der  germanischen  Volker,  „im  Gegensatz  zum  vorwiegend  Ter- 
standesm&ßig  yeranlagten  Hellenentum**;  S.  113:  „des  antiken  Intellektualis- 
mos**;  S.  114:  „der  Yoluntaristische  Norden  . . .  der  intellektualistischen 
Antike**.  Vgl.  auch  denselben,  Die  Antike  und  wir  (Deutsche  Ausgabe  1905^ 
S.  102:  „eines  intellektualistischen  Volkes**;  S.  29  und  38:  ,4°^^®^^ualisti- 
scher  Charakter**  der  alten  Sprachen;  S.  53:  „auch  der  antiken  Literatur**. 
„Die  Anerkennung  der  Oberhoheit  der  Vernunft  durchzieht  sie  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung*';  S.  54  (über  die  antike  Philosophie  und  Literatur  von 
Äschylos  an,  die  auf  „dem  Prinzip  des  voUst&ndig  freien,  von  der  Vernunft 
geleiteten  Willens**  aufgebaut  seien);  8.  102  von  der  Kunst. 

2.  Der  IntellektiiaUstisclie  Charakter  einzelner  Kolturgeblete 

nnd  Epoolien  (vgl.  auch  unter  1). 

Von  Mythologie  und  Kunst  Schelling,  Philosophie  der  Kunst  (1802 — 5} 
(Werke  15,  8.417;  §42):  Die  griechische  Mythologie  sei  ganz  rational  kon* 
struiert.  „Hier  dr&ngt  sich  uns  ...  die  durchgängige  Rationalität  der  griechi- 
schen Kunst  und  Poesie  auf**  . . .  „Jede  ihrer  Idee  gemäß  konstruierte  Kunst- 
gattung, ja  fast  das  Kunstindividuum**  sei  ,4n  der  griechischen  Bildung  an- 
zutreffen.   Die  moderne  Poesie  nnd  Kunst  dagegen  ist  die  irrationale.** 

Von  der  bildenden  Kunst  P.  Gardner,  A  Gramnmr  of  Greek  art  (Lond» 
1906)  S.  8/9  (vgl.  noch  8.  33,  38,  150). 

Von  der  Dichtung  M.  Breal,  Pour  mieux  connaitre  Homere  (Paris,  ohne 
Jahreszahl)  8. 131:  ,Jia  poesie  grecque,  deja  en  son  premier  äge,  a  ce  carac- 
t^re  rationnel  qu'elle  gariera  toifjours.** 

Athen  wird  „sonrce  de  raison**  genannt  bei  Gust.Larroumet,  Vers  Athenes- 
et Jerusalem'  (Paris  1898)  S.  V. 

Über  den  rationalistischen  Zug  des  Hellenismus  J.  Karst,  Geschichte  d^ 
heUenist.  Zeitalters  H  1  (l909)  8.  192 f.,  202,  294. 

3.  Die  Wlseenscliaft  als  griecUsclie  Schöpftang. 

Ephrem,  Erkl&rende  Reden  über  ausgew.  Stellen  der  heil.  Schrift  1,. 
(zu  Genesis  1,  27)  (Übersetzung  eines  Anonjmus,  Kempten  bei  Koesel  1843; 
Bd.  30,  8.  269/70):  Moses  habe  den  Quell  der  Weisheit  für  alle  Volker  er> 
öffnet  (dazu  unten  61.  Kap.],  aber  es  „machten  die  Griechen  in  solchen 
Wissenschaften  größere  Fortschritte  als  die  übrigen**  (er  nennt  Redner,  So- 
phisten, Grammatiker,  Ärzte,  Astronomen,  Philosophen).  —  J.  Chr.  Gatterer,. 
Handbuch  der  üniveraalhistorie  I  (1763)  597:  „Was  durch  das  Nachdenken 
und  den  Gebrauch  eines  erhabenen  und  durchdringenden  Verstandes  in  der 
(lelehrsamkeit  entdecket  werden  kann,  das  haben  wir  Alles  den  Griechen  t\x 
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danken.*^  —  Herder,  Ideen  z.  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh.  13.  Buch,  5.  Kap. 
(Gotta  1853/4,  Bd.  29  S.  134):  „Zu  allem  Gewissen  der  Wissenschaft  wie  zu 
allem  Schönen  der  Form  ist  in  Griechenland  der  Grund  gelegt  worden^; 
Ygl.  134/5.  —  Condorcet,  Esquisse  d'un  tablean  historique  des  progiis  de 
Tesprit  humain  (1795)  S.  67/8:  das  griechische  Volk,  „dont  le  g^me  loi  a 
ouyert  toutes  les  routes  de  la  yerite,  que  la  nature  ayait  pr^pare  . . .  pour  etre 
le  . .  guide  de  toutes  les  nations'^  Er  betont  namentlich  die  Leistungen  der 
Griechen  in  den  exakten  Wissenschaften,  8.  72 f.,  84f.,  98 f.  —  W.  G.  Tenne- 
mann, Gesch.  der  Philosophie  VI  (1807)  8.  490:  „Bei  allen  diesen  Mängeln 
und  Fehlem  sind  doch  die  Griechen  die  einzige  Nation  der  alten  Welt, 
welche  Sinn  für  Wissenschaft  hatte^;  8.  491:  „den  Gmnd  zu  den  meisten 
angewandten  empirischen  Wissenschaften'*  haben  sie  gelegt.  —  Fr.  Aug.  Wolf, 
Darstellung  der  Altertumswissenschaft  (Museum  d.  Altertumswissenschaft  I, 
1807,  S.  133;  auch  Leipzig  1833):  „die  . . .  mit  einem  außerordentlich  zarten 
Gefühle  für  das  Edle  und  Anmutige  in  den  Künsten  nach  imd  nach  einen 
80  großen  Umfang,  so  yiel  Tiefe  in  wissenschaftlichen  Untersuchungen  ver- 
banden^'  usf.;  Vorlesung  über  die  Enzyklopädie  der  Altertumswissenschaft 
(herausgegeben  1831)  8.  14:  „Es  ist  .  .  .  kein  einziges  Volk  vor  und  neben 
den  Griechen  zu  einer  gelehrten  oder  wissenschaftlichen  Kultur  fortgegangen.^* 
—  Fr.  Schlegel,  Philosophie  der  Geschichte  I  (l829)  S.  296:  Der  „änen 
beschiedne  .  . .  Anteil  war  das  natürliche  Licht  der  menschlichen  Wissen- 
schaft in  seiner  vollen  Ausbreitung^*;  ygl.  8.  280/1,  wo  er  als  „das  allgemein 
Interessante'*  an  den  Griechen  —  neben  der  „Götterkunst**  und  dem  „Ver- 
nunftstaat** der  späten  Zeit  —  nennt:  „ihre  Naturwissenschaft,  oder  ihr  so 
ganz  natürliches,  alle  Gegensätze  der  Welt  ....  umfassendes  Wissen^.  — 
Comte,  Cours  de  philosophie  positive  V*  (geschr.  1840;  Paris  1864)  S.  179: 
„cette  apparition  decisive  du  veritable  esprit  scientifique**.  Vgl.  S.  181{1  die 
Würdigung  des  Archimedes  (den  er  „le  premier  createur  de  toutes  les  me- 
thodes  fondamentales**  nennt,  S.  181)  und  des  Hipparch.  —  Welcker,  Kl. 
Sehr.  IV  (1861)  S.  9  (v.  J.  1841)  „In  ihren  Schriften  ist  die  Grundlage 
aller  exakten  Wissenschaften  enthalten.**  —  Lotze,  Mikrokosmus  III  (1864: 
zit.  nach  der  5.  Aufl.  1909)  8.  138:  „Die  Stiftung  der  Wissenschaft . .  wird 
für  immer  der  Ruhm  der  Griechen  bleiben.'*  —  Bückh,  Kl.  Sehr.  2,  73 
(1852):  dem  griechischen  Geiste  sei  es  gelungen,  „den  Grund  der  Künste 
and  Wissenschaften  ...  zu  legen  .  .  .  dieselben,  soweit  seine  Eigentümlich- 
keit es  zuließ,  ...  ja  zum  Teil  sogar  unbedingt  zu  vollenden**.  —  E.  Curtius, 
Altertum  und  Gegenwart  11  12  (1872):  die  „alle  Gebiete  der  Natur  und 
der  Geschichte  .  .  durchmessende  Forschung  der  Hellenen**.  Vgl.  I'  84:  die 
„hellenische  Wissenschaft,  in  welcher  der  Gedanke  zuerst  die  Dinge  der 
Außenwelt  wie  die  Gesetze  der  eigenen  Natur  ergründet  hat**.  —  Taine, 
Philosophie  de  Tart  11^^  S.  99:  „leur  grande  oeuvre,  celle  qui  les  recom- 
mande  le  plus  aux  sjmpathies  et  a  Tadmiration  du  genre  humain;  c*esi  la 
Science**.  —  J.  Burckhardt,  Gr.  Kulturgesch.  I  11:  „alle  seitherige  objektive 
Kenntnisnahme  der  Welt  spinnt  an  dem  Gewebe  weiter,  welches  die  Griechen 
begonnen  haben**.  Vgl.  S.  52/3-,  S.  29:  „später  ...  als  auch  sie  eine  wineQ- 
schaftliche  Nation  geworden  waren**;  s.  auch  III  414:  Das  Wissen  der 
Orientalen  habe  „innerliche  Grenzen,  das  der  Griechen  nicbt**.  —  G.  Dalla 
Vedova,  Antologia  nuova,  August  1877,  8. 814^5  fllhrt  aus,  wie  die  Griechen 
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die  „seoolarizsazione  della  scienza"  durehffthrten,  ^'aatonomia  della  mente^ 
entdeckten,  und  nicht  nur  in  der  Kunst  unübertroffenes  leisteten,  sondern 
Ar  die  Wissenschaft  mehr  als  andere  Völker  taten.  —  Y.  Duruj,  Hist.  des 
Orecs  (NouT.M.ill.)  HI  (Paris  1889)  642:  ,,C'est  aus  Grecs  que  nous  devons 
les  principes  et  les  methodes,  c'est-a-dire  les  oommencements  vMtables  et  les 
progres  s^eux  des  scienoes^  [gegenüber  dem  Orient].  Dazu  A.  1  nach 
Moleschott:  ^^Les  Grecs,  maitres  du  beau,  l'ont  4te  anssi  du  vrai**  (haupt- 
sächlich in  Hinsicht  auf  Mathematik  und  Naturwissenschaft).  Vgl.  auch 
8.  638.  —  George  Perrot,  ReTue  des  deux  mondes  1892,  1.  Febr.,  8.  630: 
„Les  Grecs  ont  tout  su  ou  plutot  tout  devin^"  (so  auch  Alfr.  Fouillee,  Es- 
quisse  psychol.  des  peuples  europiens'  [Paris  1903]  8.  17).  —  M.  Berthelot, 
Revue  des  dem  mondes  1893,  15.  Sept.,  8.  316:  „Ce  sont  les  Orecs  qui  ont 
constitu^  la  science  sous  la  forme  que  nous  connaissons  aujourdliui*^;  8.  316: 
sie  schufen  „la  science  rationnelle,  d^pouill^  de  mjst^re  et  de  magie*'. 
„L'^poque  alexandrine  vit  le  triomphe  de  la  nouTcUe  m^thode."  —  Beloch, 
Gr.  Gesch.  I  (1893)  596:  „die  Griechen  . .  .  denen  der  Ruhm  gebührt,  die 
Wissenschaft  begründet  zu  haben^';  daxu  S.  637  (über  die  geistige  Wand- 
lung Ton  Sophokles  und  Herodot  zu  Euripides  und  Thukydides):  „Dort  . . . 
noch  der  altvaterische  naive  Glaube  und  Aberglaube;  hier  . . .  bereits  die 
Voraussetzungslosigkeit  des  wissenschaftlichen  Denkens,  und  damit  beginnt 
eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  Menschheit^\  Vgl  auch  oben  S.  269. 
—  Th.  Gomperz,  Gr.  Denker  I  (1896)  S.  221:  „Mehr  als  unvergleichlich  . . . 
geradezu  einzig  ist  eine  andere  Schöpfung  des  griechischen  Geistes:  die  posi- 
tive oder  rationelle  Wissenschaft**;  femer  Essays  und  Erinnerungen  (1905) 
210  (v.  J.  1901):  „echte  Wissenschaft**  sei  „einsig  und  allein  das  Werk  der 
Griechen  gewesen**.  —  C.  Jentsch,  Zukunft  1900  (27.  Januar)  148:  Es  sei 
zu  sagen,  „daß  sie  die  Wissenschaft,  die  wissenschaftliche  Methode  geschaffen 
haben.*'  —  Ed.  Mcjer,  Gesch.  d.  Altert.  IV  (1901)  199:  Es  „eröffnet  sich 
die  wissenschaftliche  Diskussion.  Erst  dadurch  ist  die  echte  Wissenschaft 
begründet**  [im  Hinblick  auf  das  perikleische  Zeitalter].  —  J.  Geffeken, 
Grenzboten  1902,rV,  S.  719:  Dinen  sei  „der  Sinn  für  die  . . .  voraussetzungs- 
lose Wissenschaft  zu  allererst  verliehen  worden**.  —  A.  Mosso,  Mens  sana  in 
corpore  sano  (Mail.  1903)  S.  148:  „il  popolo  greco  cosi  meravigliosamente 
fecondo  nelle  scienze**;  vgl  S.  23:  „Non  si  puo  decidere,  se  siano  stau  piü 
grandi  nelle  scienze  speculative  o  nelle  positive**.  —  AI  Riehl,  Zur  Ein- 
führung in  die  Philosophie  der  Gegenwart  (1903)  S.  16:  „was  das  Denken 
ohne  Hilfe  des  Experimentes  zu  ergreifen  . .  .  vermag,  das  haben  schon  die 
(rriechen  ergriffen  .  . .  n&mlich  die  Form  für  alle  Erfahrung**.  —  C.  Neu- 
mann, Byzantinische  und  Renaissancekultur  (1903)  S.  40:  Jhr  [der  Antike) 
praktischer  Erfolg  in  der  Entdeckung  der  Welt,  in  der  Verbreitung  des 
Wissens  um  die  Kealien**.  —  Wilamowitz,  Die  Kultur  der  Gegenwart  I  8 
(1905)  S.  1:  „Die  Wissenschaft  überhaupt  ist  von  den  Hellenen  in  die  Welt 
gebracht.**  Vgl.  Reden  und  Vortrüge  S.  167  (1900):  die  Griechen  als  die 
„Schöpfer^*  der  Wissenschaft;  „Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren 
i:nterrichts**  (1902)  S  206:  „die  wissenschaaiiohe  und  künstlerische  GrTiße 
der  Griechen**.  -  Ad.  Bauer,  Lehrbuch  der  Gesch.  des  Altert  (1904)  S.  72: 
„Die  Griechen  Kleinasiens  haben  der  Menschheit  ...  die  Wissenschaft  ge- 
schenkt** —  M.  Scheler,  Beilage  zur  allgemeinen  Zeitung  1904,  12.  Februar, 
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S.  275:  Das  Volk,  das  „zuerst  mit  hellem  Auge  das  Gespinnst  mythischer 
Yölkerphantasie  durchdrang  und  eine  Wissenschaft  schuft.  —  P.  Guiraud, 
Beyue  des  etudes  grecques  1904,  S.  393:  ,,La  Grece  a  cree  la  8cience^^  — 
W.  Lexis,  Die  Kultur  der  Gegenwart  1 1  (1905)  26:  „Die  Griechen  hahen 
zuerst  die  reine,  sich  seihst  genügende  Wissenschaft  in  die  Welt  eingefUhrt.^ 

—  W.  Otto,  Zeitschr.  f.  Sozialwiss.  1905  S.  7123,:  die  Griechen  hahen  „der 
Welt  das  abstrakte  Denken  gelehrt  und  ihr  so  die  Wissenschaft  geschenkt 
. . .  diese  ihre  yielleicht  größte  Ruhmestat^S  —  Chantepie  de  la  Saussaje, 
Lehrbuch  der  Heligionsgeschichte  II'  (1905)  S.  242:  „Die  Griechen  waren 
. . .  das  Volk  der  Philosophie  und  Wissenschaft^^  —  K  Eisler,  Allgemeine 
Kulturgeschichte  (1905)  S.  119/120:  „Bei  den  Griechen  zuerst  löste  sich 
das  begriffliche  Denken  von  der  mjthenbildenden  Phantasie  ab  . . .  hier  erst 
wird  das  Forschen  nach  Erkenntnis  Selbstzweck".  —  Joel,  Der  Ursprung 
der  Naturphilosophie  aus  dem  Geiste  der  Mystik  (1906)  S.  8:  die  „Natur- 
philosophie, in  der  hellenische  Klarheit  und  Geistesschärfe  ...  die  eoiopft- 
ische  Wissenschaft  begründen";  ygl.  8.  4:  durch  sie  sei  „die  wirkliche  Natur- 
erkenntnis" begründet  worden;  S.  193  über  die  Schaffung  „universaler, 
systematischer  Erkenntnis"  durch  die  Griechen  (gegen  Ostwald).  —  C.  Snjd<*r, 
Der  Mechanismus  des  Weltalls  (Deutsche  Ausgabe  1908)  8.  140 f.,  bes.  144, 
145.  —  Th.  Zielinski,  in  „Schaffen  und  Schauen"  U  (1909)  S.  104:  die 
hellenische  Wissenschaft  sei  in  Jonien  entstanden  „nicht  als  ein  im  Banno 
der  Nützlichkeit  stehendes  System  von  praktischen  Maßnahmen  . . .  sondern, 
und  das  ist  eben  das  Einzigartige,  als  ein  Erzeugnis  des  freien  und  uneigen- 
nützigen Forschuugstriebes". 

Besonders  wird  auf  die  hellenistische  Epoche  als  das  Zeitalter  des 
Höhepunktes  griechischer  Wissenschaft  hingewiesen.  So  z.  B.  bei  Herder, 
Ideen  z.  Philos.  d.  Geschichte  d.  Menschheit  13.  Buch,  5.  Kap.  (Cotta  1853/4, 
Bd.  29,  8.  135/6):  „Ihren  [der  Ptolemäer]  Anlagen  sind  wir  den  Euklides, 
Eratosthenes,  Apollonius  Pergaeus,  Ptolemaeus  u.  a.  schuldig,  Männer,  die  in 
den  Wissenschaften  den  Grund  gelegt,  auf  welchem  jetzt  nicht  nur  das  Ge- 
bäude der  Gelehrsamkeit,  sondern  gewissermaßen  unsrer  ganzen  Weltregie- 
rung ruhet.  Es  hatte  also  auch  seinen  Nutzen,  daB  die  Zeit  der  griechischen 
Rednerei  und  Bürgerphilosophie  mit  den  Bepubliken  zu  Ende  ging;  dieee 
hatte  ihre  Früchte  getragen;  dem  menschlichen  Geiste  aber  waren  aus  grie- 
chischen Seelen  noch  andre  Keime  der  Wissenschaft  nötig.  Gera  Teraeihen 
wir  dem  ägyptischen  Alexandrien  seine  schlechteren  Dichter;  es  gab  uns  dafür 
gute  Beobachter  und  Rechner".  —  Böckh,  Enzyklopädie  S.  278  gibt  zwar  die 
Leistungen  der  hellenistischen  Wissenschaft  zu,  will  sie  aber  —  vom  Stand- 
punkt einer  einheitlichen  Erfassung  des  Griechentums  und  der  Antike  über- 
haupt —  nicht  mehr  als  recht  „antik"  gelten  lassen;  die  Wissenschaft  habe, 
sagt  er,  „in  Griechenland  ihre  Blüte  erst  am  Ausgange  der  echt  antiken  Zeit". 

—  Fr.  Schlegel,  Gesch.  d.  alten  und  neuen  Liter.  I^  (Werke  I  1822)  8.  26: 
„Ein  gebildetes,  geistreiches  Volk  blieben  die  Griechen  immerfort;  ein  wissen* 
schaftliches,  gelehrtes  wurden  sie  unter  den  Ptolemäem  in  Ägypten  fast 
noch  mehr,  als  sie  es  in  der  alten  Heimat  gewesen  waren".  VgL  S.  90: 
„Auch  in  solchen  Wissenschaften,  welche  Yon  dem  öffentlichen  Leben  sehr 
abgesondert  . .  .  sind,  zeigte  sich  noch  j^tzt  der  erfinderische  Greist  der  Grie- 
chen glänzend  und  in  seiner  Kraft".  —  Fr.  Chr.  Schlosser,  UniTersalhisio* 
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rische  Übersicht  der  alten  Welt  I  3  (1827)  S.  259  (Mathematik  und  damit 
zusammenhängende  Wissenschaften  erst  Ton  Alexander  an  Hanptgegenstand 
der  Gelehrsamkeit).  —  M.  S.  Fr.  Scholl,  Gesch.  d.  gr.  Lit.  I  (Berlin  1828; 
übersetzt  Ton  Schwarze)  S.  IX:  „Die  strengeren  Wissenschaften,  die  Erd- 
kunde, die  Mathematik  und  insbesondere  die  Kritik,  erreichten  ihre  Voll- 
kommenheit^  —  Th.  Mommsen,  R.  Gesch.  I'  (1888)  S.  689:  „die  Tendenz 
des  Zeitalters  nach  ernster  Forschung  in  allen  Gebieten  des  Könnens  und 
Wissens^;  vgl.  Beden  und  Aufsätze  8.  126  (t.  J.  1884):  ,yder  Hellenismus 
Alexanders^  sei  „die  Geburtsstätte  physikalischer  und  allgemein  realer  For- 
schung^; „von  jenem  bewaflneten  Apostolat  des  hellenischen  Volkstums,  das 
Alexander  rertritt^,  sei  ,,etwa8  übrig  geblieben  in  der  Geistesgewalt  der  freien 
Forschung,  welche  die  Natur  theoretisch  erkennt  und  praktisch  bezwingt". 

—  Mit  eher  ungünstiger  Bewertung  sagt  Ed.  Zeller,  Die  Philosophie  der 
Griechen  II  l'  (1859)  S.  7:  Aristoteles  sei  der  Sohn  einer  Zeit,  ^^n  welcher 
die  wissenschaftliche  Arbeit  an  die  Stelle  des  frischen  politischen  Schaffens  zu 
treten  begonnen  hat".  —  E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  UI  (1867)  746:  ,Je  mehr 
die  bürgerlichen  Interessen  sich  verengten  und  verflachten,  um  so  reicher 
entfaltete  sich  der  Wissenstrieb  der  Hellenen,  und  der  Geist  der  Forschung 
ging  jetzt  mit  größerer  Energie  als  je  zuvor  in  die  Weite  und  in  die  Tiefe". 
Vgl.  Altertum  und  Gegenwart  I'  S.  96  (1870):  „die  schaffende  Kraft  war 
erlahmt  und  in  demselben  Grade  hatte  der  Trieb  der  Forschung  sich  über 
alle  Gebiete  der  Natur  und  des  Geisteslebens  ausgedehnt";  Altertum  und 
(fegenwart  III  33  (1889):  „So  arbeitete  der  hellenische  Geist  nach  dem 
Untergang  des  Staats  mit  neuer  Energie  weiter".  Man  beachte  die  Kombi- 
nation entgegengesetzter  Werturteile,  der  allgemeinen  Verfallstheorie,  nach 
der  die  hellenistische  Zeit  eine  Epoche  zumal  politischen  und  künstlerischen 
Niedergangs  ist  [vgl.  auch  Gr.  Gesch.  a.  a.  0.  S.  748:  „nach  Erschöpfung 
S(*iner  bildenden  Kraft"],  und  der  Anerkennung  hell^^nistischer  Wissenschaft. 

—  J.  W.  Draper,  Geschichte  der  Konflikte  zwischen  Religion  und  Wissen- 
schaft (Deutsche  Ausgabe  1875)  S.  19  f.  über  die  Lieistungen  der  alexandri- 
nischen  Wissenschaft;  Ähnlich  F.  v.  Hellwald,  Kulturgeschichte  I*  (1876) 
8.  414.  —  Rohde,  Der  griech.  Roman^  (1876)  S.  1 77 :  „der  nunmehr  allm&chtig 
werdenden  Wissenschaft'';  vgl.  auch  Psyche  1.  Aufl.  S.  589  (1894;  —II* 
8.  398):  „Die  Kultur  [des  Hellenismus] . . .  beruhte  auf  der  Wissenschaft^.  — 
L.  M.  Mitchell,  A  Histoiy  of  Ancient  sculpture  (London  1883)  S.  541:  „the 
intense  striving  to  grasp  the  realitj  of  things,  which  now  prevailed,  and  the 
search  for  the  essential  foundations  of  knowledge,  paved  the  waj  for  the 
genuine  scientific  research,  and  made  this  time  a  time  of  reflection.^.  —  Ivo 
Biiins,  Vortrage  und  Aufsätze  (1905)  S.  199  (v.J.  1896):  „nach  der  wissen- 
srhafllichen  Richtung  ist  die  Bedeutung  dieser  Kultur  zu  suchen^*.  — -B.  Niese, 
Die  Welt  des  Hellenismus  (19(M))  S.  H:  „Der  Hellenismus  ist  das  wissenschaft- 
liche Zeitalter  der  antiken  Welt**.  —  Wilamowitz,  Griechisches  Lesebuch^  Text 
(1902)  S.  265:  das  dritte  Jahrhundert  sei  „die  wahre  Blütezeit  auch  der  Mecha- 
nik^;  S.  301:  „den  wahrhaft  naturwissenschaftlichen  Sinn  des  dritten  Jahr- 
hunderte^^ (den  das  spatere  Altertum  verloren  habe).  —  J.  Karst,  Gesch.  d. 
hellenist  ZeiUlters  U  1  (1909)  8.  298/99. 

Neben  der  Wissenschaft  im  allgemeinen  finden  wir  oft  namentlich  auch 
die  Schaff'ung  der  Philosophie   im  wissenschaftlichen  Siune  als  besonders 
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charakteristische  und  bedeutsame  Leistung  des  Griechentums  hervorgehoben. 
So  vor  allem  bei  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  (1893)  S.  751:  „Gleich- 
zeitig mit  der  Orphik  entsteht  eine  Gegenströmung,  welche  die  religiöse  Be* 
wegung  durchbricht  und  in  langem  Ringen  zu  Boden  wirft,  und  so  die 
Einzigartigkeit  der  griechischen  Entwicidnng  begründet'^.  lonien  habe  der 
Nation  das  gebracht,  „worauf  fOr  alle  kommenden  Generationen  der  Menschen 
die  befreiende  Kraft  der  griechischen  Kultur  beruht,  die  Philosophie^.  (Vgl. 
auchni  [1901]  S.  428/d.)  —  Martha,  Etudes  morales  sur  Tantiquit^' (Paris 
1896)  S.  62/63  (die  Griechen  als  Schöpfer  der  „philosophie  scientifique^*). 
—  Raoul  Bichter,  Der  Skeptizismus  in  der  Philosophie  I  (1904)  S.  3:  in 
Griechenland  sei  die  Philosophie  als  „selbständige,  von  der  Volksreligion 
losgelöste  Welt-  und  Lebensdeutung^^  entstanden.  —  Eng.  Heinr.  Schmitt, 
Kritik  der  Philosophie  vom  Standpunkte  der  intuitiven  Erkenntnis  (1908) 
S.  189:  „selbständige  .  .  .  Grestalt  gewinnt  die  Philosophie  erst  bei  den 
Griechen^'  (während  sie  im  Orient  mit  Theologie  verwoben  gewesen  sei). 

4.  Die  Betonung  entgegengesetzter  Erscheinnngen  des 

griechischen  Lebens. 

A.  Die  Bedentang  religiöeer  Elemente. 

In  einem  —  meist  unausgesprochenen  —  Gregensatz  zu  den  Anschau- 
ungen, nach  denen  „Aufklftrung*^  und  „Rationalismus'^  das  Griechentum  kenn- 
zeichnen,  stehen  die  Vorstellungen  von  der  zentralen  Bedeutung  der 
Beligion  innerhalb  der  griechischen  Kultur.  Im  Grunde  freilich  wider- 
sprechen  sich  diese  Auffassungen  nur  in  ihren  ausgeprägtesten  Fonnen  un- 
bedingt; sobald  nur  starke  Strömungen  des  griechischen  Lebens  gemeint 
sind,  vermindert  sich  der  Gregensatz  der  Anschauungen  auf  die  Absoh&tsung 
des  Mafies  und  der  St&rke  dieser  Strömungen.  Wir  geben  eine  Anzahl 
Nachweise  für  die  ausgeprägtere  Formulierung.  Hölderlin,  An  die  jungen 
Dichter  (1798):  „Seid  nur  fromm,  wie  der  Grieche  war".  —  Fr.  Jacobs^ 
Verm.  Sehr.  VlII  21  (y.  J.  1840):  „Frönunigkeit  .  .  .  durchdringt  das  ganxe 
Altertum".  —  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  111  (1856)  8.  532:  „die  rel^öse 
Grundstimmung  des  hellenischen  Volkes";  vgl.  S.  527.  —  Döllinger,  Hei- 
dentum und  Judentum  (1857)  S.  199:  „da  das  ganze  Leben  der  Griechen 
von  BeUgion  durchdrungen  .  .  .  war".  —  In  diesem  Zusammenhang  ist  auch 
die  „Cite  antique"  von  Fustel  de  Coulanges  zu  nennen  (1864;  zit  nach  der 
14.  Aufl.  1893),  der  die  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Zustände  imd 
Wandlungen  der  griechischen  und  römischen  Antike  aus  der  Religion  tu  er- 
klären sucht.  Er  geht  im  allgemeinen  von  dem  Satze  aas  (S.  2),  die  großen 
Veränderungen  der  Gesellschaft  seien  aus  der  „intelUgence^  abzuleiten,  die 
sich  stets  in  Bewegung  befinde.  Insbesondere  werden  die  antiken  Institu- 
tionen aus  „crojances"  gedeutet  (S.  3)  und  zwar  aus  denen  „sur  Täme  et 
sur  la  mort"  (S.  7  f.),  zumal  dem  Toteukult  (S.  15  f.);  vgl.  auch  die  Zusammen- 
fassung S.  464.  (Noch  gezwungener  freilich  als  die  Ableitung  der  Familie  aus 
dem  Ahnenkult  ist  diejenige  der  „cite"  aus  den  „dieux  de  la  natura  phjsi- 
que"  [146  f.];  er  will  denn  auch  selbst  die  Entstehung  der  „oite"  dahinge* 
stellt  sein  lassen  [S.  143];  wie  auch  weiterhin  deren  Verfall  nicht  nur  auf 
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die  Auflösung  dieses  GOtterglaubens,  sondern  [8.  415  f.]  auch  anf  die  römi- 
sche Eroberung  turückgeftthrt  wird.)  —  E.  Curtius,  Altert,  und  Gegenwart  I* 
29  (1889^  stimmt  Luthers  Wort  von  den  ^guten  frommen  Heiden**  bei; 
m  243  (^1846):  ,,dem  frommen  Auge  der  Griechen**.  —  Bergk,  Griech. 
Literaturgesch.  I  (1872)  S.  28:  „das  griechische  Volk  ist  reUgiös^  — 
W.  Bousset,  Das  Wesen  der  Religion  (1903)  92:  Die  griechische  Religion 
gebe  uns  ^das  hervorragendste  Beispiel  der  Durchdringung  des  gesamten 
nationalen  Liebens  durch  die  Religion**.  —  Michalskj,  Das  alte  Gymnasium 
im  Dienste  der  neuen  Zeit  (1904)  S.  10/11:  „das  gesamte  Leben  des  klas- 
sischen Altertums  durchdrungen  .  .  .  von  Glauben  und  Gottesfurcht**.  — 
Fr.  Poland,  Die  hellenische  Kultur  (1905)  103:  Das  religiöse  Bedflrinis  sei 
„so  lebhaft**  gewesen,  „wie  nur  bei  irgendeinem  Volke  auf  der  Welt**. — 
£.  Prato,  Storia  della  eultura  greca  (Livomo  1907)  S.  2:  „che  vivissimo  fn 
il  sentimento  religioso  presse  i  Greci**;  S.  63:  „questa  grande  religiosita 
dei  Greci**. 

Ausdrücklich  gegen  die  Vorstellungen  von  einer  „Gr^ce  intellectuelle 
et  rationaliste  des  Taine  et  des  Renan**  wendet  sich  Louis  Bertrand,  La 
Or^e  du  soleil  et  des  paysages  (Paris  1908)  S.  287  f.,  indem  er  ausfuhrt, 
die  Meinung,  als  seien  die  Griechen  „d'aimables  sceptiques**,  als  glaubten  sie 
„pas  plus  que  nous  aux  fables  de  leur  mjthologie**,  und  ihre  Religion  sei 
nur  „un  dilettantisme  d'esthetes,  de  peintres  et  de  sculpteurs**,  sei  nur  fdr 
eine  ,,elite**,  „une  inlime  minont^**  richtig.  „Et  encore  les  plus  libres  esprits 
etaient  sujets  a  de  deconcertantes  superstitions**.  Majores  nofftri  religioais- 
simi  moriales  .  . .  Cette  phrase  d*un  Latin  s'applique  aussi  bien  aux  Grecs** 
(S.  287/8). 

Von  der  Kunst  Breysig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit  11  1  (1901) 
72  73:  „Nichts  ist  bezeichnender  fOr  das  innerste  W^esen  der  hellenischen 
Kultur,  als  der  innige  Zusammenhang,  in  dem  die  Entwicklung  ihrer  Kunst 
und  die  ihres  Glaubens  miteinander  stehen**.  Vgl.  auch  über  Kunst  und 
Poesie  P.  Stengel,  Gr.  Sakralaltertümer  (1890)  S.  3. 

In  diesem  Zusammenhang  sind  auch  die  Beobachtungen  über  die  Wen- 
dung der  späteren  griechischen  Kultur  —  wie  der  Antike  Oberhaupt  — 
zur  Religion,  jenes  mächtige  Anwachsen  religiöser  Stimmungen  und  Be- 
tätigungen zu  nennen.  So  erwähnt  schon  Ed.  Zeller  (Die  Philosophie  der  Gr. 
n  l'  [1859])  in  seiner  Schilderung  der  naeharistotelischen  Geisteslage  unter 
anderm  (8.  24)  auch  diesen  Zug,  wie  das  Selbstvertrauen  des  Denkens  sich 
in  die  Hingebung  an  höhere  Mächte  rerwandelt  habe.  Von  der  „leiden- 
schaftlichen religiösen  Reaktion  der  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte** 
sprach  dann  Rohde,  Der  griech.  Roman*  (1876)  S.  18,  und  er  bringt  sie  mit 
der  Schwäche  des  religiösen  Empfindens  in  der  hellenistischen  Epoche  in 
Verbindung  [vgl  Psyche  1.  Aufl.  (1894)  S.  684  -  U^  S.  397].  Über  diesen 
Gegensatz  ähnlich  0.  Gruppe,  Gr.  Mythologie  und  Religionsgeschichte  II 
(1906)  S.  1478:  Die  Mystik  habe  „den  in  den  ersten  beiden  Jahrhunderten 
des  Hellenismus  siegreichen  Rationalismus*^  zurOckgedrängt,  und  P.  Wendland, 
Die  hellenistisch -rOmische  Kultur  (1907)  S.  61:  „Die  Signatur  der  beiden 
ersten  Jahrhunderte  des  Hellenismus  ist  • . .  der  Rationalismus*^,  und  dazu 
8. 135:  „in  der  antiken  Entwickelung  selbst  wird  der  Rationalismus  verdrängt 
durch  Stimmungen,  die  jenen  christlichen  verwandt  sind*^  (vgl.  Ö.  139).  VgL 
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auch  denselben,  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft  von  Gercke  und 
Norden  I  (1910)  S.  353:  die  hellenistische  Philosophie  bereite  ,Jene  Ver- 
tiefung des  Innenlebens  vor,  die  in  der  religiösen  Bichtung  des  niedergehen- 
den Altertums  und  in  der  Ausbreitung  des  Christentums  seine  Vollendung 
findet";  vgl.  S.  364:  „die  religiöse  Entwicklung,  die  in  der  augusteischen 
Romantik  eine  Weltmacht  wird  und  im  Neuplatonismus  gipfelt".  —  Nament- 
lich bei  W.  Windelband,  Geschichte  der  Philosophie  (1892)  sehen  wir  dann 
den  religiösen  Charakter  der  späteren  Antike  stark  betont  (S.  165  f.:  „Die 
religiöse  Periode")  und  allgemein  wird  der  Satz  aufgestellt  (S.  165):  „So 
wurde  der  Boden  der  antiken  Eulturwelt,  nachdem  er  die  Früchte  der  Kunst 
und  Wissenschaft  getragen,  zum  Kampffeld  der  Beligion".  —  Von  weiteren 
Darstellungen  oder  Erwähnungen  dieser  Stimmungen  nennen  wir  noch  Ad, 
Hamack,  Dogmengeschichte  P  (1894)  S.  111  f.;  Eucken,  Die  Lebensanschau- 
ungen der  großen  Denker^  (1907)  S.  81,  98  f.  128  f.;  Wendland  a.  a.  0.  S,  61, 
84,  94,  135;  W.  Stärck,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte  I  (1907)  S.  73; 
Q.  Misch,  Geschichte  der  Autobiographie  I  (1907)  S.  202  f.  („Übergang  aus 
dem  Zeitalter  der  positiven  Wissenschaften  in  eine  neue  religiöse  Epoche"); 
J.  Geffcken,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  127  (1907)  S.  22  und  „Sokrates  und  das 
alte  Christentum"  (1908)  S.  7;  vgl.  auch  denselben.  Aus  der  Werdezeit  des 
Christentums*  (1909)  S.  1  f.;  0.  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  anti- 
ken Welt  m  (1909)  S.  113  f..  —  Vgl.  noch  A.  Döring.  Gesch.  der  gr.  Phüo- 
sophie  II  (1903)  S.  487  („die  eigentlich  treibende  Kraft  der  neuen  Welt- 
ansicht ist  eine  veränderte  Gefühlslage"). 

Auch  die  Anschauungen  von  der  Bedeutung  des  Mythos  —  der  Götter- 
und  Heldensage  —  für  die  griechische  Kultur  sind  hier  zu  erwähnen.  Vgl. 
z.  B.  K.  0.  Müller,  Gesch.  d.  gr.  Lit  I  (1841)  S.  469/70,  wo  er  anfahrt,  daß 
der  Mythus  verhältnismäßig  lange  dem  Denken  und  Dichten  den  Stoff  ge- 
geben habe;  ,,die  ganze  griechische  Kultur  hat  dadurch  allein  werden  können, 
was  sie  geworden  ist  Die  griechische  Poesie  hat  durch  die  Freiheit  von 
der  unmittelbaren  Wirklichkeit  jene  innere  Wahrheit,  jene  allgemein  mensch- 
liche Giltigkeit  erhalten";  die  Kunst  jenen  „Adel  und  Schwung  der  Gestal- 
ten"; „die  ganze  Geisteskultur  der  Griechen  würde  nicht  diese  liberale  Rich- 
tung auf  das  Edelschöne  (kqXöv  KaYOiOöv)  gewonnen  haben,  wenn  die  Grund- 
lage der  Bildung  eine  andre  gewesen  wäre".  —  Grote,  A  Hist.  of  Greece  I 
(1846)  S.  460,  469.  —  Bergk,  Gr.  Literaturgesch.  I  (1872)  S.  141  (die 
Bedeutung  des  Mythus  für  das  ganze  Geistesleben).  —  Burckhardt,  Gr.  Kultur- 
gesch.  I  5,  28  f.,  52;  III  307:  „der  Bruch  mit  ihm  sollte  sich  doch  nur 
langsam  und  nie  ganz  vollständig  vollziehen"  [dazu  308  f.];  vgl.  noch  422, 
428.  —  Wilamowitz,  Herakles  I^  (1889)  S.  95.  —  C.  Neumann,  ffist.  Zeitschr. 
Bd.  85  (1900)  S.  402  403. 

Hier  sind  auch  solche  Äußerungen  zu  nennen,  bei  denen  auch  auf  die 
mystischen  Elemente  des  Griechentums  ausdrücklich  als  Bestandteile  des 
Ganzen  hingewiesen  wird.  So  bei  Fr.  Schlegel,  Gesch.  der  Poesie  der  Griechen 
und  Römer  I  1  (1798;  Minor  I  S.  243  4):  „Wir  sollten  die  hellenischen 
Orgien  und  Mysterien  . .  .  nicht  als  fremdartigen  Flecken  und  zufiLllige  Aus- 
schweifung, sondern  als  wesentlichen  Bestandteil  der  alten  Bildung,  als  eine 
notwendige  Stufe  der  allmähligen  Entwicklung  des  hellenischen  Geistes  be- 
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trachten^'  Vgl  das.  8.  245,  wo  der  heUeniBobeii  Mjstik,  dem  Republikanismas 
und  der  lyrischen  Kunst  der  gleiche  Ursprung  sugeschrieben  wird  und  es  heiBt: 
„in  diesen  großen  Verftnderungen  offenbarte  sich  bei  den  Hellenen  zuerst 
das  erwachte  Streben  nach  dem  unendlichen  und  das  Vermögen  freier  Selbst- 
bestimmung^. Vgl.  noch  8.  352.  —  Schelling,  Philosophie  der  Mythologie 
(W.  IT  2  S.  647  8;  28.  Vorles.):  ,,Die  Mysterien  sind  ...  die  andere  [neben 
dem  im  Homer  erscheinenden  ,,&u0erlichen  Polytheismus"],  und  zwar  nicht 
zuHÜlige,  sondern  notwendige  Seite  der  Religion".  —  R.  Fritzsche,  Neue 
Jahrbücher  f.  d.  kl.  Altert  11)04  I  8.  632  33  über  die  Mysterien:  „Auch  die 
Griechen  empfanden  die  religiöse  Lücke  in  ihrem  Geistesleben  und  füllten 
sie  aus  durch  Anleiben  im  Orient";  8.  633:  „Aus  diesen  drei  Elementen,  der 
Kunst,  der  Wissenschaft  und  den  Mysterien  setzt  sich  das  Geistesleben  zu- 
sammen in  der  hellenischen  Welt".  —  Jo^l,  Der  Ursprung  der  Naturphilo- 
sophie aus  dem  Geiste  der  Mystik  (1906)  8.  119  nennt  die  Griechen  das 
Volk  der  Aufklftrung  und  Skepsis,  legt  aber  auch  Gewicht  auf  die  Mystik,  die 
(S.  120)  „das  irreligiöse,  intellektuelle  Hellas  mit  dem  Glauben  und  Aber- 
glauben aller  alten  Völker  verbindet";  immerhin  weist  er  auf  das  besondere 
Hellenische  dieser  Mystik  hin. 

Interessant  ist  Rohdes  Stellung.  Zwar  wurde  gerade  er  durch  den 
Gegenstand  seiner  „Psyche"  auf  die  Beobachtung  mystischer  Elemente  im 
griechischen  Dasein  geführt,  und  hat  auch  mehr  als  ein  anderer  diese  Seite  des 
Griechentums  weiteren  Kreisen  zum  Bewußtsein  gebracht.  Aber  in  das  Ge- 
samtbild dieser  Kultur  will  er  sie  doch  nicht  recht  aufnehmen:  „Mystik  war 
ein  fremder  Blutstropfen  in  griechischem  Blute"  („Die  Religion  der  Griechen", 
1895,  Kl.  Sehr.  II  338;  wo  S.  331  f  über  die  Mystik  gesprochen  wird);  Tgl. 
noch  8.  338:  „Beherrschung  der  Welt  durch  die  Erkenntnis,  nicht  asketische 
Weltüberwindung,  blieb  doch  zuletzt  jedem  Griechen,  jedem  griechischen 
Denker  unausrottbares  Streben  seiner  wahren  Natur."  Vgl.  auch  über  die 
Askese  u.a.  Psyche  1*  319  (-  1.  Aufl.,  1894,  S.  294);  II*  102  (-  *394). 

Mythus  und  Mystik  ist  für  Nietzsche  der  Mittelpunkt  des  alten,  vor- 
sokratischen ,  wahren  Griechentums;  mit  Sokrates  beginnt  der  theoretische 
Mensch,  die  Wissenschaft.  Wir  geben  einige  charakteristische  Stellen  aus 
der  „Geburt  der  Tragödie"  (W.  1,  1903;  8.  94  5:  Sokrates  als  „Vorläufer 
einer  ganz  anders  gearteten  Kultur,  Kunst  und  Moral";  S.  95:  „der  spezi- 
fische Nicbtmystiker";  S.  104:  „Typus  des  theoretischen  Menschen";  8.  106: 
der  „Mystsgoge  der  Wissenschaft'*  und  daher  der  „eine  Wendepunkt  und 
Wirbel  der  sogenannten  Weltgeschichte";  S.  160  1:  „jenes  auf  Vernichtung 
des  Mythus  gerichteten  Sokratismus";  S.  160:  „Ohne  Mythus  . .  geht  jede 
Kultur  ihrer  gesunden  schöpferischen  Naturkraft  verlustig";  8.  162/3:  „Jener 
Untergang  der  Tragödie  war  zugleich  der  Untergang  des  Mythus";  8.  162: 
Mit  dem  Untergang  der  Tragödie  sei  „eine  Degeneration  und  Umwandlung 
des  griechischen  Volkscharakters  im  Einklang^'  gewesen. 

B.  Das  Instinktive. 

Im  Grunde  sind  hier  alle  jene  —  oben  S.  21 5  f.  dargestellten  —  An- 
schauungen wieder  zu  nennen,  wo  das  Natürliche,  Naive  und  Instinktive  als 
Merkmal  des  Griechischen  betrachtet  wird.    Der  Gegensatz  dieser  Vorstel- 
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lungen  zu  der  Betonung  des  intellektuellen  Elementes  kommt  zum  Ausdmck, 
wenn  z.  B.  Pöhlmann,  Sokrates  und  sein  Volk  (1899)  S.  20  gegenftber 
Schillers  Wort  in  den  Göttern  Griechenlands  von  der  „entgötterten  Natur^ 
hervorhebt:  „Vielmehr  sind  es  gerade  hellenische  Denker,  welche  Helios 
entthront,  Natur  und  Geschichte  entgöttert  haben/^  Vgl.  auch  H.  Nohl,  So- 
krates und  die  Ethik  (1904)  S.  1 1,  der  ausführt,  Sturm  und  Drang,  Herder, 
Jacobi,  Goethe,  Schiller,  Nietzsche  und  die  Romantik  hfttten  die  griechische 
Existenz  Ton  dem  Einfluß  der  Rationalität  auf  die  schöpferischen  Funktionen 
frei  geglaubt;  jene  Wertung  der  Rationalit&t  habe  nachgewirkt  bei  der  Be- 
urteilung der  Sophisten,  des  Euripides,  der  Hinrichtung  des  Sokrates,  in  der 
Vernachlässigung  der  griechischen  Wissenschaft,  vor  allem  der  späteren  Zeit. 

C.  Grenaen  der  Durohdringong  der  griechisohen  Kultur  diaroh 

die  WiBseziBOhaft. 

Endlich  weisen  wir  noch  auf  Stellen  hin,  an  denen  ausdrücklich  die 
Schranken  und  Hemmnisse  durch  geistige  Strömungen  anderer  Art  hervor- 
gehoben werden,  die  der  griechischen  Wissenschaft  entgegenstanden  und  die 
Durchdringung  des  griechischen  Lebens  durch  sie  verlangsamten  oder  un- 
möglich machten.  So  nennt  Comte  (Cours  de  philosophie  positive  V*,  geschr. 
1840;  Paris  1864)  S.  183,  obschon  er  die  Bedeutung  der  griechischen  Wissen* 
Schaft  als  einer  Neuschöpfung  nicht  verkennt  (vgl.  oben  S.  284/5,  288),  doch 
innerhalb  des  griechischen  Lebens  ,4*esprit  seien tifique  alors  nullement  Con- 
stituante'. —  Über  die  Hemmung  der  exakten  Wissenschaft  durch  andere 
geistige  Richtungen  H.  Berger,  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.*  (1903) 
S.  51,  223  f.,  488  f.  Über  die  Reaktion  gegen  die  Wissenschaft  im  5.  und 
4.  Jahrhundert  Beloch,  Gr.  Gesch.  11  (1897)  If.  (aber  S.  405  f.  über  den  Sieg 
der  Wissenschaft).  —  Auch  C.  Snyder  an  der  oben  S.  290  angef.  Stelle  be- 
tont —  neben  den  Leistungen  der  griechischen  Wissenschaft  —  die  ün- 
wissensohaftlichkeit  des  Denkens  der  Menge  (S.  145).  Vgl.  dazu  auch  Ghrote, 
A  Histor.  of  Greece  I  (1846)  S.  608/9. 


^■S^t'SS"  Dreißigsteg  Kapitel. 

8. 4S/49. 

Die  Anschannngen  von  der  Eigenart  der  griecliisclieii  Knltnr  XIL 

Die  eigenartige  DifTerenziernng  des  OriecIientnniB. 
L  Die  Starke  der  vorzugsweise  gleiclizeitigen  Differenzierung. 

Vielfach  und  nach  verschiedenen  Richtungen  wird  die  Mannigfaltigkeit 
der  griechischen  Kultur  als  ihr  besonderes  Kennzeichen  dargestellt.  Wir 
geben  zuerst  solche  Nachweise,  wo  mehr  —  wenn  auch  nicht  immer  aus- 
schließlich —  das  Nebeneinander  differenzierter  Kulturelemente  hervor- 
gehoben wird.  Beizuziehen  ist  hier  noch  Kap.  49,  2,  E,  wo  jene  Anschau- 
ungen genannt  sind,  nach  denen  diese  Mannigfaltigkeit  der  griechischen 
Kultur  aus  der  Natur  des  Landes  abgeleitet  wird.  —  Im  einzelnen  kann  es 
sich  um  verschiedenartige  Vorstellungen  über  diese  Differenzierung  handeln, 
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wie  die  Nachweise  zeigen.  —  Fr.  Schlegel,  Philosophie  der  Geschichte  I 
(1829)  S.  266/7  weist  gegentlber  der  ,,ganz  in  sich  abgeschlossenen  Einheit 
des  asiatischen  Geistes  und  der  mehrenteils  unveränderlich  fest  stehen  blei- 
benden Einförmigkeit  der  orientalischen  Leben sordnung^^  auf  „diese  so  viel- 
fach verschiedenartige  Regsamkeit,  diese  lebendige  Mannigfaltigkeit  des  grie- 
chischen Volkes  . . .  eine  Mannigfaltigkeit  der  geistigen  Entwicklung  und  sitt- 
lichen Richtung,  die  nicht  bloß  in  den  verschiedenartigsten  Gesetzen  und 
Staatsformen,  Sitten,  Gewerben  und  Lebensgebrftuchen  gefunden  wird,  sondern 
schon  in  den  zerstreuten  Wohnorten  ...  in  ihrer  . .  .  aus  ganz  verschieden- 
artigen Elementen  gemischten  Herkunft,  und  erstem  Bildungsanfang  ...  in 
der  Zerteilung  unter  mehrere  sich  entgegenstehende  Volksstftmme,  so  viele 
kleine  und  etwas  größere  Staaten,  und  selbst  in  der  Sage,  Geschichte  und 
den  daraus  hervorgehenden  Künsten  und  Kunstarten  .  .  .  endlich  in  der  durch 
lauter  Gegensatze  von  einem  System  zum  andern  fortschreitenden  und  im  nie 
ruhenden  Streit  sich  bewegenden  Wissenschaft  sich  kund  gibt ...  in  Griechen- 
land .  .  .  war  [im  Gegensatz  zu  Indien]  die  Wissenschaft  wie  das  Leben 
selbst  durchaus  republikanisch''.  Vgl.  femer  Geschichte  der  alten  und  neuen 
Literatur  I*  (Werke  1,1822)  S.  26  über  den  Zeitraum  von  Solon  bis  Alex- 
ander: „diese  ganze  Fülle  von  so  manichfaltigen  herrlichen  Schöpfungen 
und  Regungen  des  Geistes*'  .  .  .  „ein  großes  und  ewig  denkwürdiges  Schau- 
spiel, unermeßlich  fruchtbar  im  Guten  wie  im  Bösen".  —  Heeren,  Ideen  über 
die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der  alten 
Welt  m  1*  (1826;  Hist.  Werke  Bd.  XV)  S.  224:  ,Jst  Einförmigkeit  in  der 
politischen  wie  ästhetischen  Welt  die  Mutter  der  Beschrftnktheit,  und  Mannig- 
faltigkeit dagegen  die  der  Kultur,  so  war  keine  Nation  auf  einem  bessern 
Wege  wie  die  Griechen".  —  K.  0.  Müller,  Gesch.  der  gr.  Lit.  I  (1841)  21 
nennt  den  „Geist  der  griechischen  Nation"  „in  seinen  Formen  reicher  und 
mannigfaltiger  und  .  .  .  zugleich  freier  und  edler  als  der  der  orientalischen 
Nachbaren".  —  M.Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  IV  (1857)  S.  604:  „der  Indi- 
vidualismus ...  die  Fülle  verschieden  gearteter  Lebensformen".  —  E.  Cur- 
tius,  Altertum  und  Gegenwart  I'  S.  151  (1875):  „die  ganze  Vielseitigkeit 
und  Fruchtbarkeit  des  Griechentums"  beruhe  darauf»  daß  „es  zwei  verschie- 
denen Kulturkreisen  angehört"  (dem  arischen  und  semitischen).  In  dem  Be- 
streben, diesen  Gegensatz  (zwischen  dem  „arischen  Stolz,  der  jeden  kauf- 
männischen und  industriellen  Erwerb  verachtete"  und  der  „den  Phöniziern 
abgelernten  Betriebsamkeit")  „richtig  zu  vermitteln",  seien  die  Griechen  „über 
die  Einseitigkeit  der  älteren  Völker  hinausgegangen,  haben  die  verschiedenen 
Richtungen  des  Menschenlebens  zuerst  klar  überblickt".  —  George  Perrot, 
Revue  des  deuz  mondes  1892,  1.  Febr.,  S.  536:  Griechenland  sei  „multiple 
et  diverse  dans  Tespace  aussi  bien  que  dans  le  temps".  —  Ed.  Meyer,  Gesch. 
d.  Altertums  11  (1893)  63:  „So  [infolge  der  Vereinigung  aller  äußeren  Be- 
dingungen] konnte  der  im  Volke  ruhende  Keim  ureigenster  Begabung  sich 
voll  entfalten  und  die  Nation  zu  einem  Reichtum  geschichtlichen  Lebens  ge- 
langen, wie  er  nienuds  einem  anderen  Volk  beschieden  gewesen  ist".  An 
anderer  Stelle  wird  dies  zunächst  auf  eine  bestimmte  Epoche  beschränkt, 
S.  583:  „So  nimmt  die  neue  Kultur,  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  Gleich- 
förmigkeit der  mittelalterlichen  [griechischen]  Welt,  die  verschiedensten  Ge- 
ftalttmgen  an  [aber  S.  292  heißt  es  von  der  griechischen  mittelalterlichen 
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Kultur  selbst:  .,Die  Gnindzüge  sind  überall  die  gleichen,  die  Gestaltung  im 
Einzelnen  zeigt  große  Mannigfaltigkeit'^];    überall  macht  sich   das   lokaJi* 
Element  geltend,  jeder  Staat  erzeugt  seine  Sonderkultur  im  Rahmen    der 
allgemeinen  Bewegung.    Dadurch  ist  die  griechische  Kultur  zu  einer  Viel- 
seitigkeit und  Formenfülle  gelangt,  wie  sie  kein  anderes  Volk  je  wieder  er- 
reicht hat."    (Vgl.  noch  HI  [1901]  S.  429:  „So   ist  an   Stelle  der  alVn 
homogenen  Kultur  des  Mittelalters  eine  bunte  Fülle  verschiedenartiger  .  .  . 
Gestaltungen  und  Anschauungen  getreten.")  —  J.  0 verbeck,  Gesch.  der  gr. 
Plastik  II*  (1894)  S.  218:  „Somit  beruht  die  Größe  der  griechischen  Nation 
im  Gegensatze  zu  der  einheitlichen  Massenbewegung,  die  die  Kulturen t Wick- 
lung der  Barbarenvölker  bezeichnet  .  .  .  darauf,  daß  in  der  unendlich  ver- 
vielfältigten Einzelbewegung  alle  Keime   zur  Entfaltung,  alle  Kräfte   zur 
Geltung,  alle  Mittel  zur  Verwendung  gelangten."    (Es  war  vorher  von  den 
„tausendfachen  Krftften  der  einzelnen  Stänune,  Staaten,  Geschlechter  und  In- 
dividuen" die  Bede,  und  es  wird  die  „Zerklüftung  und  Zersplitterung  der 
griechischen  Nation  letzthin"  darauf  zurückgeführt,  „daß  die  mannigrfaltigen 
und  verschiedenen  Anlagen,  mit  denen  sie  ausgestattet  war,  in  individueller 
Ausbildung  rangen".)   —   J.  P.  Mahaffy,  A   Survey  of  Greek   civilization 
(London  1897)  S.  115:  „that  variety  which  is  so  essential  a  featore  in 
Greek  civilization'';  S.  83:  „a  culture  richer  and  more   various   than  any- 
other  in  the  Old  World";  s.  noch  S.  75.  —  Alfr.  Lehmann,  Aberglaube  und 
Zauberei  (Deutsche  Ausgabe  1898)  S.  43  nennt  „eben  diese  Disharmonie 
zwischen  Aberglaube  und  Kultur  .  .  .  das  Interessante  in  Griechenland^.  — 
J.  Karst,  Geschichte  des  hellenist.  Zeitalters  I  (1901)  219:  die  „Mannig- 
faltigkeit des  geschichtlichen  Lebens  von  Hellas"  ...  die  „Eigenwilligkeit 
und  Eigenmächtigkeit  aller  seiner  besonderen  Bildungen"  (gegenüber  den 
Verhältnissen  des  Perserreichs).  —  Wilamowitz,  Die  Kultur  der  Gegenwart 
I  8  (1905)  S.  227:  „Wer  nach  dem  Wesen  der  griechischen  Literatur  fragt, 
muß  mit  diesen  beiden  Typen  rechnen  [attisch  und  ionisch]:  daß  sie  keinen 
einheitlichen  Charakter  hat,  ist  eben  das  Wesentliche,  ihr  Vorzug  und  zu- 
gleich ihr  Fluch.    Damit  entspricht  sie  ihrem  Volke  und  seiner  Geschichte". 
—   Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  großen  Denker*  (1905)  S.  12: 
Die  griechische  Tätigkeit  werde  „dem  Reichtum  der  Wirklichkeit  gerecht" 
und  entfalte  sich  „7.u  großer  Mannigfaltigkeit".   Wir  sehen  „die  Kulturarbeit 
mit  wunderbarer  Universalität  alle  Gebiete  ergreifen  .  .  .  Bewegungen,  die 
sonst  einander  ausschließen,  werden  hier  mit  gleicher  Kraft  und  Liebe  auf> 
genommen". 

2.  Die  Stfirke  der  Verändemngen  in  der  Zeit 

Vielfach  wird  vor  allem  die  innere  Entwicklung  und  Wandlung  als 
das  charakteristisch  Griechische  dargestellt,  namentlich  gegenflber  dem 
„Orient".  Sehr  oft  —  wenn  auch  nicht  inuner  —  nimmt  diese  Anschauung 
zugleich  die  Form  des  Werturteils  an;  dann  erscheint  das  Griechentum  als 
eine  in  sich  fortschreitende  Kultur.  —  J.  W.  Loebell,  Weltgesch.  I  (184*>) 
415:  „das  Bedürfnis  und  die  Fähigkeit,  veraltete  .  .  .  Formen  abzustreifen 
und  sich  neue  anzueignen".  —  Grote,  A  History  of  Greece  III  (1847)  19: 
der  griechische  Geist  sei  nicht  „stationary  and  unimproving  as  that  of  the 
Orientais",  sondern  „the  Greek  mind  was  of  a  progressiv«  characler**.  — 
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Fr.  Theod.  Vischer,  Ästhetik  II  (1847)  S.  239:  „Dies  Volk  ...  ist  zuerst 
ein  wahrhaft  fortschreitendes.''  —  H.  S.  Maine,  The  Rede-Lecture  (1875, 
S.  38;  mir  nicht  zag&nglich;  angeführt  bei  Th.  Oomperz,  Gr.  Denker  I,  1896 
als  Motto):  Die  Griechen  seien  die  Schöpfer  des  „pnnciple  of  Progress".  — 
Hier  dfirfen  wir  wohl  auch  Drojsens  Satz  anführen,  Gesch.  des  Hellenismus 
III  1*  (1877)  S.  10/11:  „das,  was  in  Griechenland  zum  ersten  Male  ge- 
schichtlich erscheint  .  .  .  der  Ausdruck  eben  jenes  Fortschreitens,  das  stets 
llber  das  Gegebene  . . .  hinaus  dessen  idealen  Gehalt  anzuschauen,  auszu- 
sprechen, praktisch  zu  erreichen  sucht  . .  nennen  wir  es  Bildung''.  —  Du 
Mesnil-Marigny,  Hist.  de  Tee.  polit.  UI'  (Paris  1878)  163:  „Fesprit  .. .  inno- 
vateur  de  ce  peuple".  —  Ad.  Holm,  Gr.  Gesch.  I  (1886)  S.  X  betrachtet  die 
Griechen  nicht  als  „ein  Volk,  das  in  den  wichtigsten  Äußerungen  des  Lebens 
das  jedesmal  Beste  ganz  oder  beinahe  gefunden  hat",  sondern  „als  die  vor- 
zugsweise Suchenden  unter  den  Nationen";  vgl.  S.  5  und  10  über  ihr  Streben, 
in  Sittlichkeit,  Literatur,  Kunst  und  Politik  stets  „vollkommenere  Formen  zu 
schaffen".  —  George  Perrot,  Revue  des  deux  mondes  1892,  1.  Febr.,  S.  538 
findet  bei  den  Griechen  stets  „progres"  oder  „mouvement".  —  W.  Pater, 
Plato  und  der  Piatonismus  (1893;  zit.  nach  der  deutschen  Ausgabe  1904) 
20/21:  „Aus  dem  leblosen  Hintergrrunde  einer  stehen  gebliebenen  Wclt'^  (er 
nennt  Ägypten,  Syrien,  Skythien)  sei  der  „Grieche  hervorgetreten  wie  der 
junge  Prinz  im  Märchen,  um  das  Spiel  in  Gang  zu  bringen";  vgl.  S  22: 
„die  Sucht  nach  Neuerungen  . .  .  eine  tiefeingewurzelte  Charaktereigentüm- 
lichkeit". —  Max  C.  P.  Schmidt,  Realistische  Stoffe  im  humanist.  Unterricht 
(1900)  S.  22:  „Es  gibt  nur  ein  Volk,  das  dies  Gesetz  der  Trägheit  der  Kultur 
in  vielen  Punkten  überwunden  hat:  die  Griechen.  Dreimal  haben  griechische 
Staaten  ein  Königtum  erlebt"  usf.;  S.  23:  „Wer  wollte  ihren  unerhörten 
Reichtum,  der  mit  unerhörter  Schnelligkeit  gewachsen,  erschöpfend  deuten 
und  berichten!"  —  Lübke-Semrau,  Grundriß  der  Kunstgeschichte  P'(1904) 
S.  113  (gegenüber  dem  Orient):  „eine  neue  Welt  voll  Beweglichkeit  .  .  das 
Bild  einer  eigenen  inneren  Entwicklung".  —  Eucken,  Die  Leben sanschau- 
ongen  der  großen  Denker^  (1907)  S.  13  (Fortsetzung  der  Ausführungen  von 
S.  12,  die  oben  S.  298  zitiert  wurden):  die  griechische  Kulturarbeit  sei 
vermöge  ihrer  Weite  und  Vielseitigkeit  imstande,  Erfahrungen  zu  machen 
und  dadurch  ^^fortzuschreiten".  * 

3.  Die  Differenzierong  auf  einzelnen  Koltnrgebieten. 

Vielfach  wird  diese  Differenzierung  griechischer  Kultur  besonders  an 
einzelnen  Gebieten  griechischen  Lebens  hervorgehoben,  sei  es  mehr  nach  der 
Richtung  des  Nebeneinander  oder  des  Nacheinander,  oder  beider  Auffassungen. 

So  vom  griechischen  Staatsleben.  Wir  beschränken  uns  auf  eine  klei- 
nere Zahl  von  Nachweisen.  Heyne,  Opuscula  acad.  11  288,  290  [1786]  (tlber 
die  Mannigfaltigkeit  der  Verfassungsformen).  —  Böckh,  Enzyklopädie  S.  281 : 
„Vermöge  der  individualisierenden  Richtung  des  griechischen  Geistes  trägt 
jeder  Staat  in  Hollas  ein  eigentümliches  Gepräge  und  alle  diese  Eigentüm- 
lichkeiten wurzeln  in  den  Charakteren  der  Hauptvolksstämme."  —  W.  Dru- 
mann,  Ideen  zur  Ge^k^hichte  des  Verfalls  der  griechen  Staaten  (1815)  S.  506, 
529  (die  Mannigfaltigkeit  der  Staatsformen).  —  Fr.  Kortüm,  Römische  (te- 
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schiebte  (1843)  1:  die  „Überlegenheit  der  Hellenenwelt'^  ruhe  „i^^  der  freiem^ 
gleichsam  individuellem  Pflege  des  auf  eigentümlichem  Stamm  und  herkömm- 
lieber  Sitte  ruhenden  Gemeinwesens^^  —  Heeren  (an  dem  S.  297  angef.  O. 
S.  224):  an  ^^nnerer  Mannigfaltigkeit''  haben  die  griechischen  Verfassungen 
alle  andern  übertroffen.  —  E.  Curtius,  Altertum  und  Gegenwart  I'  S.  137 
(1856):  „alle  Gattungen  von  Staatsverfassungen''.  —  V.  Duruy,  Hist.  des 
Grecs  (Nouv.  ed  ül.)  III  (Paris  1889)  S.  637:  „En  politique,  la  Grece  a 
tout  essaye,  excepte  le  Systeme  de  l'Europe  moderne,  le  gouvernement  repre- 
sentatif."  —  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus  I 
(1893)  263:  die  „Fülle  von  Entwicklungsformen,  welche  die  unerschöpf- 
lichen Triebkräfte  des  politischen  und  sozialen  Lebens  der  Hellenen  erzeugt- 
hatten".  —  Ad.  Bauer,  Lehrbuch  der  Geschichte  d.  Altert  (1904)  S.  43  r 

Im  Gegensatz  zum  Orient  „entwickelte  sich  das  politische  Leben  höchst 

mannigfaltig".  —  Bury,  A  History  of  Grece  (London  1900)  S.  71:  „whezr 
all  the  divers  forms  of  the  rule  of  the  few  and  the  rule  of  the  many  .  .  .. 
have  had  their  day".  —  E.  J.  Neumann,  Historische  Zeitschrift  Bd.  96 
(1906)  S.  46 :  „Griechische  Geschichte  ist  Geschichte  des  politischen  Experi- 
mentes"  (zustimmend  erwähnt  bei  E.  Komemann,  Neue  Jahrb.  f.  d.  klassische- 
Altert.  1908 1 S.  233,  dessen  Aufsatz  „Stadtstaat  und  Flächenstaat  des  Alter- 
tums in  ihren  Wechselbeziehungen"  selbst  ein  Beispiel  für  die  Richtung  der 
Betrachtung  auf  die  Differenzierung  des  antiken  Staatslebens  ist). 

Von  der  Literatur  Wilamowitz,  Die  Kultur  der  Gegenwart  18  (1905)^ 
S.  99:  „Der  Reichtum  der  griechischen  Literatur"  zeige  sich  „auch  darin, 
daß  sie  eine  Zeit  erlebt  hat,  der  solche  geistreiche  Stillosigkeit  [wie  die 
menippeische]  ebenso  entsprach,  wie  der  früheren  die  klassische  Formen- 
strenge".   Vgl.  auch  oben  S.  298. 

Von  der  bildenden  Kunst  Ray  et,  Monuments  de  l'art  antique  I  (Paris 
1884)  Nr.  18  [„Tete  archalque  en  marbre  trouvee  a  Athenes."  S.  6]:  Wäh- 
rend die  assyrische  und  ägyptische  Kunst  „modestes  et  timides"  seien,  zeige 
sich  die  griechische  bereits  „dans  cette  periode  d'enfanoe"  als  „un  art  ambi- 
tieux  et  chercheui^',  wie  Dumont  sage.  —  Pottier,  Les  statuettes  de  terre 
cuite  dans  Tantiquite  (Paris  1890)  S.  23:  die  Anfänge  der  Kunst  seien  gleich^ 
aber  „la  ou  d'autres  s'arretent,  ils  prennent  leur  elan  definitif ".  —  H.  Brunn, 
Griechische  Kunstgeschichte  I  (1893)  2:  in  der  griechischen  Kunst  trete 
uns  „die  Mannigfaltigkeit  des  Kunsttriebes  ...  in  so  seltenem  Maße"  ent- 
gegen.—  „Wilh.  Spemanns"  Kunstlexikon  (1905)  394:  die  griechische  Kunst 
sei  „die  erste  des  Altertums,  in  welcher  sich  eine  eigne  innere  Entwicklung 
.  .  .  ausspricht"  (im  Gegensatz  zur  Kunst  des  Orients,  „die  den  Charakter 
der  Stabüität ...  an  sich  trägt").  —  Ad.  Furtwängler,  Die  Ägineten  [1906] 
(München,  ohne  Jahreszahl;  Broschüre)  S.  55:  Die  Entwicklung  in  der  grie- 
chischen Kunst  habe  nicht  stillstehen  können;  „jenes  Leben  und  Feuer  .  .  . 
drängte  vorwärts". 

Vom  Denken  der  Griechen  E.  Rohde,  Psyche^  1894  S.  104  (=1*  111): 
„dies  gedankenreichste  der  Völker"  .  .  .  „dieser  überschwänglichen  Mannich* 
faltigkeit".  —  A.  Döring,  Gesch.  d.  griech.  Philosophie  I  (1903)  S.  T:  in  der 
griechischen  Philosophie  seien  „alle  wesentlichen  Probleme  des  Denkens  .  . . 
in  naturfrischer  Unbefangenheit  erörtert  und  tiefsinnig  durchdacht  worden.'* 
—  Th.  Zielinski,  Die  Antike  und  wir  (Deutsche  Ausgabe  1905)  S.  83:  Es 
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ifdle  aaf,  y^bis  zu  welchem  Grade  das  griechische  Volk  ...  ein  Yielgeist  war^. 
Bei  ihm  seien  ^Empiiismus  und  Bationalismas^'  gleichm&ßig  vertreten  .  .  . 
^die  antike  Philosophie  mit  ihrem  gesunden  üniversalismns^^  —  Faul  Wend- 
land, Universität  und  Schule  (1907)  20:  die  nationale  griechische  Kultur 
habe  ^den  Gegensatz  der  Weltanschauungen  and  Lebensauffassungen  bis  ans 
Eode  durchdacht'^ 

Von  der  griechischen  Religion  Heyne,  Opuscula  acad.  I  205  (1764): 
•die  „mythologia  Graeconun"  enthalte  ,,infinitas  res  diversi  admodum  generis^' 
.  .  .  ,4<^  quod  in  nullo  alio  populo  factum  est,  nee  in  Graecia  fieri  potuisset, 
nisi  illi  a  primis  barbariae  initüs  progressi  et  ad  tantum  litterarum  fastigium 
«vecti  omnium  aetatum  notiones,  iudicia,  opiniones  litteris  suis  insertas  illiga- 
tasque  retinuisseut"  (doch  beachte  man  auch  das  Folgende:  „etsi  id  unicuique 
populo  evenire  necesse  est,  ut  ex  pristinis  moribus  et  opinionibus  vestigia  super- 
aint,  quae  nuUa  aetas  tollere  potest^').  —  G.  Klemm,  Allgem.  Kulturgesch. 
ym  (1850)  8.  210:  „Bei  dem  Streben  nach  Selbständigkeit  konnte  sich 
ebensowenig  ein  anerkanntes  Dogma  bilden,  als  sich  ein  allgemeiner  grie- 
chischer Staat  . . .  bilden  konnte.^    (^g^-  ^o^^  209.)  —  Ad.  Holm,  Griech. 
<Tesch.  I  (1886)  149 f.    (Mannigfaltigkeit  der  Religion;  weil  kein  Priester- 
tum  sie  beaufsichtigte.)  —  Chantepie  de  la  Saussaje,  Lehrbuch  der  Beligions- 
geechichte  11(1889)  8.155:  „Die  Überbleibsel  niederer  Kulturstufen  kommen 
in  der  griechischen  Religion  besonders  deutlich  zum  Vorschein*';  H'  (1905) 
8.  236/7:  „Die  Schwierigkeiten,  auf  welche  hier  die  Forschung  stößt,  sind 
in  hohem  Grade  im  Charakter  der  griechischen  Religion,  man  könnte  sogar 
sagen,  des  ganzen  griechischen  Volksgeistes  begründet.  Es  war  dem  Griechen 
ein  tiefes  Bedürfnis,  sich  sein  ganzes  geistiges  Leben  frei  selbst  auszubilden/* 
So  sei  die  griechische   Religion  „eine  schwer    faßbare  Proteusnatur'\    — 
W.  Pater,  Griech.  Stnd.   (Deutsche  Ausgabe  1904)  S.  1   (Man  müsse  nicht 
von  „der*\  sondern  von  „den''  griechischen  Religionen  sprechen).  —  Wilamo- 
witz,  Reden  und  Vorträge  8.  174:  „die  Formen  des  Gottesempfindens  und 
des  Gottesdienstes,  die  gerade  bei  den  Hellenen  in  tausend  bunten  Metamor- 
phosen das  eine  ewige  Gefühl  variieren,  der  Menschenseele  Sehnsucht  nach 
dem  ewigen  Lichte*'.  —  H.  Meltzer,  Die  Vorstellungen  der  alten  Griechen 
vom  Leben  nach  dem  Tode  (1900)   8.  12:  „recht  bedeutende  Anzahl  von 
Spuren  des  Zusammenhanges  mit  der  Gefühls-  und  Gedankenwelt  der  Ur- 
zeit''.  —  E.  A.  Gardner,  bei  L.  Whibley,   A   Gompanion  to   Greek  Studies 
(Cambridge  1905)  297:  „in  Greek  religion  we  find  side  by  side  traces  of  all 
these  vanous  stages''.  —  0.  Gruppe,  Griechische  Mythologie  und  Religions- 
geschichte I  (1906)  S.  V:  „Die  religiösen  Empfindungen  der  Griechen,  die 
individuellsten,  die  es  je  gegeben  hat'^ ;  8.  1 :  nirgends  sei  die  Mannigfaltigkeit, 
die  im  antiken  Heidentum  groß  sei,  größer  als  in  Griechenland;  er  führt  dies 
zurück  auf  den  „Drang  nach  Selbständigkeit,  der  auch  die  kleineren  Staaten 
erfftllte".  —  F.  Wemle,  Einführung  in  das  theolog.  Studium  (1908)  S.  59:  „Die 
griechische  Religionsgeschichte  ist  darum  so  anziehend,  weil  man  alle  Reli- 
gioosstufen  von  der  primitiven  Religion  bis  zur  sublimsten  philosophischen 
Weitanschauung  in  ihr  durchlaufen  muß^^ 

Von  Attika  Ed.  Meyer,  Geschichte  d.  Altertums  IV  (llK)l)  103:  „alle 
Strömungen  der  religiösen  Entwickelung  von  Hellas  fanden  sich  in  der 
attischen  Staatsreligion   voreinigt:  die  individuell  ausgeprägten  Gottheiten 
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der  Adelszeit  und  der  homerisclien  Welt,  die  mystischen  Kulte  der  Volks* 
religion,  die  geheimen  Offenbarungen  der  orphischen  Theologie^S 

4.  Die  RascUieit  der  Entwicklung. 

Th.  Gomperz,  Essays  und  Erinnerungen  (1905)  S.  53  (v.  Jahre  1864): 
„in  der  so  unendlich  rasch  lebenden  imd  alle  Phasen  menschlicher  Entwicklung^ 
wie  mit  Sturmeshast  durcheilenden  griechischen  Weif'  liegen  „die  schroffsten 
Gegensätze  dicht  beieinander.  Neben  der  Unkultur  primitiver  Zust&nde  die 
bis  aufs  höchste  gesteigerte  Verfeinerung  späterer  Epochen,  neben  Zeiten 
und  Sitten,  denen  der  eigentliche  Begriff  des  Antiken  entstammt,  andre,  die 
man  fast  modemer  zu  nennen  versucht  wäre,  als  die  modernste  Gegenwart^\ 
—  Otto  Giercke,  Das  deutsche  Genossenschaftsrecht  11  (1873)  S.  10:  „Wie 
in  ihrer  [der  Griechen  und  Römer]  äußeren  Geschichte  Jugend  und  Mannes* 
reife,  ja  Blüte  und  Verfall  fast  zusammenfallen,  so  liegen  auch  in  ihrem 
geistigen  Leben  die  ungleichsten  Entwicklungsstufen  nahe  beieinander/*  So 
heißt  es  von  den  Griechen:  Sie  „erklimmen  in  derselben  Zeit,  in  welcher  die 
Fülle  sinnlicher  Anschauungen  noch  ungebrochen  .  .  .  fortwirkt,  den  Gipfel 
theoretischer  Spekulation'^  . .  .  „Das  Nebeneinanderstehen  der  griechischeD 
Volksreligion  und  der  griechischen  Philosophie  .  .  .  sind  Symptome  desselben 
Entwicklungsganges^'  .  .  .  „Gerade  in  dieser  raschen  Aufeinanderfolge  der 
verschiedenen  Lebensstufen  liegt  der  wunderbare  Glanz  der  antiken  Welt> 
liegt  die  Einheit  und  Energie  ihres  zu  keinem  Zwiespalt  mit  sich  selbst  ge- 
kommenen geistigen  Lebens  begründet''  (damit  stehe  aber  auch  im  Zusammen- 
hang, daß  ^hxe  Bildung  einseitiger,  oberflächlicher  und  ärmer  erscheint"  als 
die  moderne,  und  ebenso  ihr  Verfall).  —  Breysig,  Kulturgesch.  d.  Neuzeit  11 1 
(1901)  S.  324:  das  „rasche  Tempo"  und  das  „vorzeitige  Ende"  „der  helleni- 
schen Entwicklung";  vorher:  „ihr  [des  Staates  und  der  Bildung  der  Hellenen] 
märchenhaft  schnelles  Wachstum  und  ihr  tragisch  frühes  Ende";  vgl.  8.  319 
über  die  Kürze  der  griechischen  „Neuzeit"  gegenüber  der  germanisch-roma- 
nischen; s.  auch  S.  39/40:  „eine  der  hervorstechendsten  Eigenschaften  de« 
griechischen  Volkes,  seinen  Radikalismus,  seinen  brennenden  Eifer,  jede 
Neuerung,  man  möchte  sagen,  jede  irgend  offen  stehende  EntwicklungsmOg- 
lichkeit  bis  ans  Ende  auszuproben".  —  Gust.  Glotz,  La  solidarite  de  la  fk- 
mille  dans  le  droit  criminel  en  Grece  (Paris  1904)  S.  599.  Er  hebt  hervor, 
daß  er  von  der  vergleichenden  Methode  starken  Gebranch  gemacht;  aber  das 
heiße  nicht  „nier  Toriginalite  d'un  peuple  si  profondement  original".  Die 
Entwicklung  des  Rechts  geschehe  nach  denselben  Gesetzen,  aber  mit  ver* 
schiedener  Schnelligkeit;  die  griechische  Entwicklung  sei  —  auf  diesem  Ge- 
biete —  eine  sehr  rasche,  vor  allem  in  Athen,  und  das  Ergebnis  seiner 
Arbeit:  „precocite  de  la  Grece  dans  le  monde,  precocit^  d' Äthanes  dans  la 
(Trece".  —  Vgl.  auch  Nietzsche  unten  S.  303/4. 

5.  Die  Stetigkeit  der  Entwioklimg. 

A.  Im  allgemeinen. 

Gerne  betont  man  die  Stetigkeit  der  griechischen  Entwicklung,  woftlr 
nicht  selten  der  Ausdruck  „organisch"'  verwendet  wird,  der  freilich  auch 
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noch  anderes  in  sich  schließt  (vgl  das  Inhaltsverzeichnis  n.  d.  W.).  Wenn 
auch  nicht  durchaus  notwendigerweise,  so  tritt  doch  diese  Auffassung  leicht 
in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  der  eben  genannten  Vorstellung  von  der 
Raschheit  dieser  Vorgänge.  Namentlich  geschieht  dies  dann,  wenn  jene 
Stetigkeit  als  Langsamkeit  und  konservatives  Verhalten  erscheint.  —  Fr.  Aug. 
Wolf,  Vorlesung  über  die  EnzyklopSdie  der  Altertomswiss.  (herausgegeben 
1831)  8.  32/33  (von  der  geistigen  Entwicklung):  „Es  wird  kein  Schritt  be- 
schleunigt)  auch  werden  sie  nicht  aufgehalten.^  —  Rohde,  Psyche^  1894 
S.  104  (—  I^  111):  „Die  Geschichte  der  griechischen  Kultur  und  Religion 
kennt  keinen  Sprung,  keinen  Bruch  in  ihrem  Fortgange.  Weder  hat  das 
Griechentum  jemals  aus  sich  selbst  eine  Bewegung  erregt,  die  es  zu  gewalt- 
samer Umkehr  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  zwang,  noch  ist  es  zu  irgend 
einer  Zeit  durch  ein  mit  Cbermacht  hereinbrechendes  Fremdes  aus  der  natüj^ 
liehen  Bahn  seiner  Entwicklung  geworfen  worden.^'  So  zeige  auch  das  grie- 
chische  Denken  keine  „gewaltsamen  StöBe  und  plötzlichen  Umschwünge^^ 
Vgl.  femer  S.  112  (—  105):  „Inmitten  aller  fremden  Einwirkungen  be- 
hauptete das  griechische  Wesen,  gleich  zfth  wie  geschmeidig,  in  aller  (ic- 
lassenheit  seine  eigene  Natur,  seine  geniale  Naivet&t.  Fremdes  und  in 
eigener  Bewegung  erzeugtes  Neues  wird  aufgenommen  und  angepaßt,  aber 
das  Alte  tritt  darum  nicht  ab;  langsam  verschmilzt  es  mit  dem  Neuen  .  . . 
In  gelindem  Weiterströmen  bleibt  es  immer  derselbe  Flufi  ...  So  kennt 
denn  die  griechische  Kulturgeschichte  keine  schroff  abgesetzten  Zeitrftume.^^ 
—  J.  Oeffcken,  Aus  der  Werdezeit  des  Christentums  (1904)  117:  „der  un- 
geheuren Z&higkeit,  die  alles  geistliche  und  geistige  Leben  in  Griechenland 
charakterisiert^.  —  Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  großen  Denker^ 
(1907)  S.  13:  die  griechische  „Elastizität^  mache  es  möglich,  daß  „sich 
eingreifende  Wendungen  vollziehen  ohne  einen  schroffen  Bruch  mit  der  eige- 
nen  Art.^ 

Von  der  Gleichmftßigkeit  der  Gesamtentwicklung  Fr.  Jacobs,  Verm. 
Sehr.  III  8.  391/2  (v.  J.  1808):  „Es  ist  von  Allen,  welche  die  Geschichte  der 
geistigen  Bildung  des  hellenischen  Volkes  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt 
haben,  anerkannt,  daß  sie  sich,  wie  sonst  wohl  nirgends,  vollkommen  orga- 
nisch entwickelt  und  ihre  höchsten  Bltiten  nicht  eher  gezeigt  habe,  als  bis 
sich  jeder  andere  Teil  des  wundervollen  Gewftchses  auf  das  vollkommenste 
entfaltet  habe.**  —  George  Perrot,  Revue  des  deux  mondes  18i)2,  1.  Febr., 
S.  538:  Nirgends  in  der  (leschichte  des  menschlichen  Geistes  zeige  sich  ein 
„developpement  organique**  mit  mehr  Reichtum  und  zugleich  Einfachheit 
(es  bezieht  sich  dies,  wie  es  scheint,  vor  allem  auf  die  Gleichmäßigkeit  des 
Fortschreitens  der  Kultur  im  Gcsamtvolk). 

Entgegengesetzte  Anschauungen  (zu  5  A). 

Gegen  diese  Anschauungen  Nietzsche  W.  X  (1903J,  8.  226  [1875]: 
„Ich  glaube  nicht  mehr  an  die  naturgem&ße  Entwicklung  der  Griechen:  sie 
waren  viel  zu  begabt^^  usw.;  8.  231:  „die  Griechen  liefen  zu  rasch**;  Mensch- 
liches, Allzumenschlicbes  I  (W.  II  1899)  8.  243  4  (Nr.  261):  Auch  von  den 
„Tyrannen  des  Geistes**  gelte,  daß  „ihre  Geschichte  .  .  .  kurz,  gewaltsam**  sei; 
„ihre  Nachwirkung  bricht  plötzlich  ab.     Fast  von   allen   großen  Hellenen 
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kann  man  sagen,  daB  sie  zu  spät  gekommen  scheinen,  so  von  AeschjliiSy  Ton 
Pindar,  von  Demosthenes,  von  Thukydides;  ein  Greschlecht  nach  ihnen  — 
und  dann  ist  es  immer  völlig  vorbei.  Das  ist  das  Stürmische  und  Unheim* 
liehe  in  der  griechischeu  Geschichte  .  . .  Ach,  die  griechische  Greschichte  l&uft 
so  rasch I  Es  ist  nie  wieder,  so  verschwenderisch,  so  maßlos  gelebt  worden! 
Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  daß  die  Geschichte  der  Griechen  jenen  natür- 
lichen Verlauf  genommen  habe^  der  an  ihr  so  gerühmt  wird.  Sie  waren  viel 
zu  mannichfach  begabt  dazu,  um  in  jener  schrittweisen  Manier  allmählich  eu 
sein,  wie  es  die  Schildkröte  im  Wettlauf  mit  Achilles  ist^^;  S.  245:  „auch 
die  Geschichte  des  Geistes  bei  den  Griechen"  habe  «Jenen  gewaltsamen  über- 
eilten und  gefährlichen  Charakter  bekonunen  . .  .,  den  ihre  politische  Ge- 
schichte zeigt"  (weil  jeder  große  Denker  zum  Tyrannen  wurde).  —  Wir 
führen  noch  ein  Wort  Pöhlmanns  an  (Gr.  GescL  im  neunzehnten  Jahrh. 
1902;  auch  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1902  S.  19):  „Wo  hat 
je  ein  Volk  so  fieberhaft  rasch,  so  dramatisch,  in  so  jähem  Wechsel  zwischen 
blendendstem  Tag  und  tiefster  Nacht  gelebt,  wie  die  Griechen?"  Vgl  auch 
J.  Karst,  Gesch.  des  bellenist.  Zeitalters  11  1  (1909)  68:  „das  politische  Ex- 
periment spielte  im  griechischen  Staate  eine  bedenkliche  Rolle". 

B.  Die  Stetigkeit  der  Entwicklung  auf  einselnen  Kultorgebieten. 

Häufiger  noch  wird  von  der  Stetigkeit,  ja  auch  von  der  Langsamkeit 
der  Entwicklung  in  der  griechischen  Kunst  —  allgemein  wie  der  bildenden 
Kunst  —  und  Literatur  gesprochen.  —  Andr^  Ch^nier,  L'invention  V.  67  f.: 
keine  Gattung  habe  bei  den  Griechen  „ses  bornes  prescrites"  Überschritten. 
—  Herder,  Vom  Nutzen  der  Schulen  (1783;  Cotta  1853/4,  Bd.  32,  55; 
Suphan  30,  S.  92)  leitet  die  Vollkommenheit  der  griechischen  Kunst  davon 
her,  „daß  sie  für  jedes  Gebilde  die  gewisse  Proportion  und  Form  des  Charak- 
ters gefunden  hatte,  und  der  gefundenen  Begel  allenthalben  trea  blieV*.  — 
Fr.  Jacobs,  Verm.  Sehr.  III  S.  400  (v.  J.  1808):  „ihre  fromme  Scheu,  an  das 
Alte  zu  rühren,  wenn  es  durch  die  Kunst  geheiligt  war^*  .  .  .  „Formen,  welche 
einmal  glücklich  . .  .  vollendet  standen,  waren  für  ewige  Zeiten  bestimmt^ 
(das  zeige  sich  in  den  Mundarten  und  der  Kunst).  —  Goethe,  Nachtrag- 
liches  zu  Philostrats  Gemälden  (zuerst  veröffentl.  1832:  verf.  wahrsch.  1820) 
(Hempel  28,  332;  Heinemann  23,  283):  „Zu  den  großen  Vorzügen  der 
griechischen  Kunst  gehörte,  daß  Bildner  und  Dichter  einen  Charakter,  den 
sie  einmal  angefaßt,  nicht  wieder  losließen,  sondern  durch  alle  denkbaren 
Fälle  durchführten".  —  L.  Friedländer,  Erinnerungen  und  Studien  I  S.  268 
(v.  J.  1866):  „stetige^^  Entwicklung  der  antiken  Kunst  „weil  von  Anfang 
an  auch  hier  eine  hohe  Ehrfurcht  vor  der  Tradition  gewaltet  hat*^;  vgl.  auch 
S.  266  nach  J.  Grimm.  —  Bergk,  Gr.  Literaturgesch.  I  (1872)  8.  167  (über 
die  feste  Tradition  in  der  Literatur);  III  (1884)  S.  249:  „wie  die  griechi- 
sche Kunst  mit  seltener  Treue  an  der  Überlieferung  festhält^^  —  Nietzsche, 
Menschliches,  Allzumenschliches  II  (W.  HI  1899)  S.  262  (Nr.  122):  „Drei- 
viertel Homer  ist  Konvention;  und  ähnlich  st-eht  es  bei  allen  griechischen 
Künstlern«;  vgl.  auch  „Morgenröte"  (W.  IV  1899)  8.  863  (Nr.  644).  — 
M.  Carriere,  Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Kulturentwickel.  11^  (1877) 
8.  16  (über  die  Bewahrung  der  Eigenschafben  der  Vorgänger  in  Kunst  und 
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Literatur).  —  Theod.  Vogel,  Neue  Jahrb.  f.  Philologie  Bd.  118  (1878) 
n.  Abteil.  S.  415  findet  in  der  Literatur  „nur  selten  Sprünge  und  barockes 
Heraustreten  exzentrischer  Köpfe  aus  dem  ruhigen  (tange  der  Entwicklung" 
(ebenso  in  Wissenschaft  und  Kunst  K  —  Burckhardt,  Gr.  Kulturgesch«  DI 
54:  „wie  konservativ  ist  bei  all  diesem  die  griechische  Kunst  im  Cranzen 
geblieben";  vgl.  auch  8.  11  und  61.  —  K.  B.  Stark,  Handbuch  der  Archfto* 
logie  der  Kunst  I  (1880)  8.  2:  die  kunstgeschichtliche  Entwicklung  des 
Altertums  hinterlasse  im  Vergleich  zu  der  andrer  Epochen  „den  Eindruck 
des  Einfachen,  Stetigen,  nicht  gewaltsam  Zurückgehaltenen  oder  unsicher 
Herumtastonden,  das  Bild  eines  völlig  durchlaufenen  Kreises".  —  Ferd. 
Bender,  Gesch.  d.  griech.  Literatur  [1886]  S.  16:  jeder  Stamm  habe  das 
„seinem  .  .  .  ('harakter  entsprechende  Gebiet  der  Poesie"  vollständig  aus- 
gearbeitet. —  M.  Groiset,  Hist,  de  la  litter.  grecque  I  (1887)  8.  16  über 
die  Macht  der  Tradition  in  der  griechischen  Literatur;  er  betont  aber  auch 
den  dadurch  herbeigeftihrten  Zwang  gegenüber  den  jeweils  späteren;  vgl. 
S.  40:  „Les  changements  j  sont  lents  . .  .  Jamals  ils  ne  prennent  le  caractere 
de  revolution";  s.  auch  8.42.  —  Wilamowitz,  Herakles!  (1889)  8.66: 
„Wie  alle  griechische  Kunst,  war  auch  der  homerische  Stil  das  Ergebnis 
langer  handwerksmäßiger  Übung".  —  J.  Overbeck,  Geschichte  der  g^echi- 
sehen  Plastik  I^  (1893)  5:  „Die  griechische  Bildkunst"  sei  „mit  wunder- 
barer Folgerichtigkeit  gleichsam  organisch  und  in  der  Art  gewachsen  .  .  . 
daß  jedes  Frühere  die  Keime  und  die  notwendigen  Voraussetzungen  dos 
Späteren  enthält*'.  —  H.  Brunn,  Griechische  Kunstgeschichte  I  (1893J  IX: 
die  griechische  Kunst  habe  sich  ,,wio  mit  innerer  Notwendigkeit  als  ein 
organisches  Ganze ^^  aus  „unveränderlichen  Grundgesetzen*'  entwickelt.  — 
E.  Faguet,  Revue  des  deux  mondcs  1894,  1.  Mai,  S.  128:  Der  antiken, 
besonders  der  griechischen  Literatur  sei  nichts  fremder,  als  „le  gout  d'etre 
tres  apparemment  soi-meme*';  „cos  artistes  semblcnt  avoir  aime  a  suivre 
la  voie  tracee  ...  et  rien  n'est  plus  traditionnel  et  lentement  evolutif  (|ue 
l'art  litteraire  grec**.  —  V.  Justi,  Winckelmann  II*  (1898)  264:  „die  jahr- 
hundertelange Beschränkung  auf  Abwandlungen  eines  im  glücklichen  Wurf 
gewonnenen  Typus".  —  Fr.  Koepp,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  93  (1898)  35:  „Es 
gehörte  eine  ungewöhnliche  Kraft  dazu,  um  diese  langsam  und  stetig  fort- 
schreitende Kunst  einmal  mit  einem  Huck  mehr  als  einen  Schritt  voranzu- 
bringen —  voran  oder  auch  zurück^\  —  Springer- Michaelis,  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  !•  (1901)  S.  179  (über  das  Ausreifen  der  Tjpen).  — 
H.  Bulle,  Klingers  Beethoven  und  die  farbige  Plastik  der  Griechen  (19o3) 
8.  367:  ,Jm  Altertum  nahm  jedes  neue  Gesrhlecht  das  auf,  was  das  frühere 
geschaffen^.  —  S.  H.  Butcher,  Harvard  lectures  on  Greek  snbjects  (London 
1904")  8.  133.  135,  136  („this  continuity  of  movement  in  art  and  litera- 
ture").  —  A.  Mosso,  La  vita  modema  degli  Italiani  (Mail.  1906)  S.  352 
(die  griechische  Kunst  sei  konservativ  ^^eblieben  gegenüber  den  einmal  als 
schön  geltenden  Typen).  —  A.  Homeifer,  Das  klassische  Ideal  (1906")  9: 
„Jeder  Künstler  [(Üe  Literatur  besonders  ist  gemeint]  fand  die  .  .  .  Forderung 
vor,  die  Formen,  die  Regeln,  die  Gesetze,  welche  die  Tradition  und  der 
Lehrer  ihm  gaben  .  .  .  handhaben  zu  lernen^'.  —  Norden,  Einleitung  in  die 
Altertumswissenschaft  von  (ten*ke  und  Norden  I  (1910)  8.  585:  die  t^'vii  der 
Literatur,  die  sich  „infolge  der  Formenstrenge  und  Kraft  des  Zwan^^es,  den 
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die  Macht  einer  verbindlichen  Tradition  auf  individuelle  Willkür  ausübte,  im 
antiken  Schrifttum  viel  schärfer  ausprägten,  als  im  modernen^;  vgl.  aacb 
S.  587.  —  George  Perrot,  Praxitele  [Les  grands  artistes.  Paris,  ohne  Jahres- 
zahl] 8.  47  findet  fär  die  griechische  Kunst  wie  Poesie  dies  charakteristisch: 
„nulle  part  .  .  .  nous  ne  trouvons  de  brisure  ni  de  tätonnements  et  de  reac- 
tion  violente  .  .  .  chaque  poete,  cbaque  artiste  acceptait  comme  point  de 
d^part  les  resultats  acquis  par  ses  devanciers'*;  vgl.  8.  48. 

Von  der  Sprache  Herder,  Fragmente  zur  deutschen  Lit.,  l.SammLIII, 
Einleitung  (Cotta  1861/2,  Jöd.  18, 103;  Suphan  2,  59):  „Welche  (Sprache) 
hat  ihre  Zeitalter  so  ruhig  durchlebt,  dem  Wachstum  der  Natur  so  viel 
Platz  gelassen?'^ 

Von  der  Philosophie  Chr.  Aug.  Brandis,  Handbuch  der  Geschichte  der 
griechisch-römischen  Philosophie  I  (1835)  S.  21:  „eine  allmählich  fort- 
schreitende philosophische  Entwickelung  .  .  .  wie  sie  der  Philosophierende 
noch  gegenwärtig  in  sich  erneuern  würde,  wenn  er  sie  stetig  und  vollständig 
in  sich  auszubilden  vermöchte". 


meiner  TeU 
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Die  Anffassnngen  der  griechischen  Kultur  als  Typus  L 

Einleitendes. 

unserem  Plane  gemäß  können  wir  auch  hier  —  zu  diesen  allgemeinen, 
nicht  das  Griechentum  allein  berührenden  Fragen  —  nur  ganz  wenige  Be* 
lege  geben. 

L 

Über  die  Bedeutung  des  Typischen  im  Völkerleben  nennen  wir  einige 
Stimmen  solcher  Männer,  deren  Lebensarbeit  im  engeren  Sinne  im  ganzen 
doch  mehr  der  Erforschung  des  „Singulären*^  zugewendet  war.  So  hat 
J.  Burckhardt,  der  in  seinw  griechischen  Kulturgeschichte  durchaus  auf  die 
Erfassung  des  besonderen  Griechischen  ausging  (Gr.  Kulturgesch.  I  2/3, 7)  in 
seinen  „Weltgeschichtlichen  Betrachtungen^^  (herausgeg.  1 906)  vor  allem  das 
Typische  der  Weltgeschichte  betont;  grundsätzlich  z.  B.  S.  4:  „wir  betrachten 
das  sich  Wiederholende,  Konstante,  Typische'';  von  den  Griechen  z.  B.  S.  10,  42, 
44,  63,  72  (hier  heißt  es:  „dann  folgt  bei  allen  höheren  Kulturvölkern  . . .  auf 
einem  bestimmten  Stadium  der  Entwickelung  —  bei  den  Griechen  möchte  die 
Grenzscheide  etwa  Pindar  bezeichnen  —  die  Wendung  der  Poesie  vom  Notwen- 
digen zum  Beliebigen'^).  Nicht  im  eigenen  Namen,  aber  doch  nicht  ohne  eine 
gewisse  Anerkennung  schildert  Herm.  Usener,  Philologie  und  Geschichtswissen- 
schaft (1882)  die  Aufgaben  und  Ziele  der  vergleichenden  Geschichtsvriasen- 
Schaft;  S.  16:  „Dieser  allgemeinen  einheitlich  umfassenden  Wissenschaft  [der 
vergleichenden  Geschichtswissenschaft]  erscheinen  die  einzelnen  V'ölkergruppen 
und  Völker  nur  als  verschiedene  Formen  eines  Organismen typus,  dessen  re* 
g^läre  Konstitution  und  Lebensbedingungen  sie  erforscht,  während  ihr  die 
individuellen  Besonderheiten  derselben  an  sich  gleichgültig  sind  und  nur  als 
Korrektur  wichtig  werden^S  —  Die  Notwendigkeit  „universalgescbiehtlicber 
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Kenntnis  der  typischen  Entwicklungsstufen*^  (vor  allem  des  Staates  und  der 
Gesellschaft)  gerade  auch  Ar  den  Altertumsforscher  hat  Pöhlmann  vielfach 
hetont;  wir  nennen  nur  y^us  Altertum  und  Gegenwart**  (1895)  8.  35.  — 
Auf  dem  hesonderen  Gebiete  religionsgeschichtlicher  Forschung  und  Beiarach- 
tung  sodann  z  B.  hatte  sich  namentlich  Albr.  Dieterich,  dessen  unersetzlichen 
Verlust  wir  behlagen,  das  Ziel  gesteckt,  die  „Grundformen  des  religiösen 
Denkens**  su  erfassen  (Archiv  Ar  Religionswissenschaft  VILI,  Beiheft  S.  85; 
Tgl.  auch  VIII  8.  476   nach  Oldenberg  tlber  die  religiöse  „Formenlehre**). 

2. 

Über  den  stets  sich  wiederholenden  Vorgang,  vermöge  dessen  die  Annahme 
ethnischer  Besonderheit  ersetzt  wird  durch  die  Erkenntnis  typischer 
Erscheinungen,  vor  allem  solcher,  die  bestimmten  allgemeinen  Entwick- 
lungsstufen eigen  sind,  vgL  t.  B.  W.  Röscher,  Ansichten  der  Volkswirtschaft 
aus  dem  geschichtlichen  Standpunkte  I*  (1878)  S.  14  (v.  J.  1849):  Die  meisten 
hätten  ,,die  Eigentümlichkeiten  gewisser  Entwickelnngsstufen  eines  Volkes, 
aus  Mangel  an  Kenntnis  der  flhrigen,  Ar  eine  Eigentümlichkeit  des  ganzen 
Volkes**  gehalten,  „w&hrend  sie  doch  hiufig  bei  allen  Völkern  auf  ent- 
sprechender Stufe  gleichfalls  gefunden  wird**.  —  B.  Hildebrand,  Über  das 
Problem  einer  allgemeinen  Entwicklungsgeschichte  des  Rechts  und  der  Sitte 
(1894)  6:  man  sei  zu  der  Überzeugung  gelangt,  „daß  auch  die  nationalen 
Unterschiede  in  Recht  und  Sitte  zum  größten  Teile  nur  Unterschiede  in  der 
Entwicklungsstufe  sind**.  —  K.  Brejsig,  Der  Stufenbau  und  die  Gesetze  der 
Weltgeschichte  (1905)  11:  „unsäglich  Vieles,  was  heute  als  Bassenunterschied 
gilt**,  sei  „nur  Stufenunterschied**;  vgl.  auch  denselben,  Die  Geschichte  der 
Menschheit  I  (1907)  S.  528,9:  „Unzfthlig  viele  angebliche  Rassenunterschiede 
sind  in  Wahrheit  Stufenunterschiede;  eine  gegründete  Feststellung  der  Ras- 
senunterschiede wird  daher  erst  dann  möglich  sein,  wenn  die  Gemeinsam- 
keiten der  Menschheit  von  allen  Besonderheiten  der  Menschheitsteile  in  Ab- 
zug gebracht  sind**.  —  Albr.  Dieterich,  Archiv  flbr  Religionswiss.  VIII,  48Q  1 : 
„wie  denn  auch  das  oft  so  bequeme  'Rassenproblem'  erst  dann  eine  Rolle 
spielen  kann,  wenn  wir  mehr  von  den  religiösen  Denkformen  wissen,  die 
allen  Menschen  gemeinsam  sind**. 

Aus  der  (leschichte  dieser  Ersetzung  der  Annahme  nationaler  Eigenart 
durch  die  These  allgemeiner  Entwicklungsstufen  seien  hier  einige  das 
Griechentum  betreffende  Beispiele  gegeben.  —  Gegen  Lessings  Satz  im 
Laokoon  von  der  „Empfindbarkeit  der  Griechen  zu  sanften  Trinen**  wandte 
sich  Herder  in  den  Kritischen  Wildern  (1,  Kap.  3  f.;  Cotta  1861  "2,  Bd.  23 
S.  28  f.;  Suphan  HI  S.  22  f);  er  findet  diese  Eigenschaft  zunächst  auch  bei 
Schotten,  Kelten,  Iren,  geht  dann  aber  weiter  und  betrachtest  sie  als  eine 
typische  Erscheinung  in  einem  bestimmten  Entwicklungszeitalter  der  Völker, 
das  er  (Kap.  4,  S.  43;  Suphan  S.  37)  zusanunenfassend  bezeichnet  als  „das 
Zeitalter  zwischen  der  Barbarei  eines  Volks  und  zwischen  der  zahmen  Sitt- 
lichkeit, dem  höfischen  Schein,  in  dem  wir  leben**.  --  Da7.u  einige  Bei- 
spiele aus  neuester  Zeit.  Gegenüber  Helochs  Anschauung  von  der  griechi- 
schen Neigung  zur  Unredlichkeit  hAlt  E.  Müller,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  12<> 
(1905)  8.  229  30  dies  vielmehr  für  das  Merkmal  einer  allgemeinen  Kultur- 
phase der  Völker,  in  der  Liat^  Betrug  und  Lüge  nicht  verpönt  sei.   (Ähnlich 
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verteidigte  Y.  Hehn,  Reisebilder  aus  Italien  [1839;  zit.  nach  der  Ausgrabe 
von  1894;  S.  XVI]  die  Italiener;  wenn  man  ihnen  Betrug  vorwerfe,  so  sei 
dies  „auf  niederen  Stufen  der  Gesittung  eine  überall  wiederkehrende  Er- 
scheinung ...  Zu  Odjsseus'  Zeit  war  es  noch  ein  Ruhm,  Betrug  zu  üben*^^) 
—  Ern.  Seilliere,  La  philosophie  de  Timperialisme  11  (Paris  1905)  S.  5/6 
macht  Nietzsche  und  den  meisten  andern  „romantiques  hell^nisants  de  notre 
epoque^'  den  Vorwurf,  sie  hielten  fOr  „sp^cifiquement  grec"  „un  ^tat  d'anief 
une  Organisation  politique  et  des  tendanees  morales  communes  a  toutes  les 
civilisations  naissantes^S 

3. 

Wie  wir  sahen  (S.  32),  handelt  es  sich  oft  um  einen  ausgesprochenen 
oder  vorausgesetzten  Gegensatz  zum  „Orient,  wenn  von  der  Eigenart  der 
griechischen  Volksart,  wie  der  griechischen  Kultur,  die  Bede  ist.  Gegen 
diese  Annahme  eines  einheitlichen  „orientalischen^^  Wesens  und  seines  strengen 
Gegensatzes  zimi  Griechischen  wandte  sich  schon  Fr.  Schlegel,  Über  die 
Sprache  und  Weisheit  der  Indier  (1808)  S.  212  13:  „Ein  Vorurteü  ist  .  ,  . 
die  Trennung,  die  man  zwischen  dem  orientalischen  und  dem  griechischen 
Studium  und  Geist  mehr  selbst  erdacht  und  willkürlich  angenommen  hat, 
als  daß  diese  gänzliche  Verschiedenheit  in  der  W^ahrheit  gegründet  wftre  .  .  . 
was  man  in  der  Literatur  gewöhnlich  den  orientalischen  Stil  und  Greist  nennt, 
ist  nur  von  einigen  asiatischen  Völkern  hergenommen,  besonders  von  den 
Arabern  und  Persem  und  von  einigen  Schriften  des  alten  Testamentes  . . . 
auf  mehre  andre  Völker  paßt  es  gar  nicht".  (Vgl.  dazu  S.  214  über  die 
„prosaische  Trockenheit  der  chinesischen  Bücher*^  und  „die  schöne  Einfalt 
des  indischen  Stils"  usf.) 

4. 

Über  den  Begriff  der  „normalen"  Entwicklung  z.B.  K.  Lamprecht,  Mo- 
derne Geschichtswissenschaft  (1905)  S.  91,  103.  —  Die  wohl  herrschende 
Anschauung  dagegen  weist  den  Begiiff  des  Typischen  zwar  nicht  ausschließ- 
lich, aber  doch  vorzugsweise  den  niederen  Entwicklungsstufen  zu;  vgl.  z.  B. 
Ed.  Meyer,  Gesch.  des  Altert.  11*  (1907)  190:  „die  Geschichte  unentwickel- 
ter Völker  und  Kulturen"  sei  vorwiegend  typisch.  Übrigens  hat  gerade  auch 
Ed.  Meyer  in  dieser  Einleitung  —  ähnlich  wie  Burckhardt  in  seinen  Welt- 
geschichtlichen Betrachtungen  —  als  Historiker  im  engeren  Sinne  sich  doch 
veranlaßt  gesehen,  die  großen  gemeinsamen  Züge  der  Kulturentwicklnng  zu 
umzeichnen. 

5. 

Über  ein  methodisches  Hilfsmittel  zur  Erfassung  des  Typischen  wie 
des  Singulftren  —  wir  möchten  es  als  „Kulturbegriffe"  bezeichnen  —  vgl.  u.  a. 
Max  Webers  Ausfährungen  über  die  „Idealtypen",  Archiv  f.  Sozialwiss.  Bd.  19 
(1904)  64  f.  (vor  allem  S.  79  über  die  „Vergänglichkeit  aller,  aber  zugleich 
die  Unvermeidlich keit  immer  neuer  idealtypischer  Konstruktionen"  in  den 
historischen  Wissenschaften);  auch  G.  Jellinek,  Das  Recht  des  modernen 
Staates  1*  (1905)  S.  28  f.  S.  auch  die  treffenden  Bemerkungen  von  A.  Vier- 
kandt,  Die  Stetigkeit  im  Kulturwandel  (1908)  Vorwort. 
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6. 

t^ber  die  Schwierigkeiten  des  Begriffes  and  der  Erfassung  typischer 
geschichtlicher  Erscheinungen  s.  z.  B.  L.  M.  Hartmann,  Cber  historische 
Knt Wickelung  (1905)  8.  3  (daß  dabei  stets  bestimmte  Elemente  hinweg- 
gedacht werden  müssen);  G.  von  Below,  Histor.  Zeitschr.  1898,  241:  der 
Historie  falle  die  Rolle  zu,  „auf  die  Relativität  aller  der  Behauptungen  hin- 
zuweisen, die  die  systematischen  Wissenschaften  aufstellen**;  hierzu  auch 
Vierkandt,  Die  Stetigkeit  im  Kultorwandel  (1908)  S.  189,  194. 

7. 

Zur  Frage  der  Berücksichtigung  auch  des  Typischen  in  bezug  auf  die 
griechische  Kultur  geben  wir  hier  einige  grundsätzliche  Äußerungen  aus 
neuester  Zeit.  So  Aber  die  griechische  Religion  L.  Bloch  bei  \V. Kroll,  Die 
Altertumswissenschaft  im  letzten  Vierteljahrhundert  (1905)  429:  das  Ziel 
sei  eine  griechisi'he  Religionsgeschichte,  „welche  die  all^^emein-mensch liehen 
und  die  individuell-griechischen  Züge  zu  sondern  haben  wird^.  Vom  grie- 
chischen Recht  H.  F.  Hitzig,  Die  Bedeutung  des  altgriechischen  Rechtes  Air 
die  vergleichende  Rechtswissenschaft  (1906)  2,  der  betont,  daß  man  unter- 
scheiden mtlsse,  „was  dem  griechischen  Recht  und  seiner  Entwicklung  mit 
anderen  Rechten  gemeinsam  ist  und  was  sich  als  griechis<-hes  Sondergut 
erweist";  vgl.  auch  J.  Partst'h,  Griechisches  Bflrgschaftsrecht  I  (11^09)  8: 
<lie  Geschichtsforschung  verlange  „das  Allgemeinmenschliche  in  dem  Werden 
einer  Hechtskultur  ebenso  /m  erkennen  wie  die  nationale  Eigen art'S 
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Die  Auffassan^en  der  griechischen  Kaltar  als  Typas  II. 

L  Die  griechische  Kultur  als  allgemein  menschlicher  Typus. 

Die  Anschauung,  daß  die  griechische  Kultur  im  wesentlichen  nur  eine 
allgemein  menschliche  Erscheinung  ^ei,  kommt  in  dieser  Form  weniger  oft 
zum  Ausdruck,  als  jene  —  im  Grunde  freilich  davon  nicht  sehr  verschiedene 
—  die  vom  griechischen  Mens<*hen  dasselbe  aussagt  (s.  oben  S.  175  6). 
Begreiflich,  eignet  sich  doch  der  Begriff  der  Psyche  als  eines  Inneren,  nicht 
selb>t  in  Ers<-heinung  Tretenden  viel  eher  zu  solchen  Vorstellungen,  als  ihre 
so  vielge^taltiv'e  .VuUerung  in  (testalt  der  Kultur.  Immerhin  la.ssen  sich  auch 
Auffa.ssuu^'en  anlühreti,  die  mehr  nach  dieser  Seite  zu  verstehen  sind.  So 
wenn  Diels,  W'riiandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  i^liM)2) 
S.  52  von  der  „großen  typisrlum  WVlt  des  Altertums'*  spricht  (vgl.  auch  das. 
S.  211  Wilamowit^:  »,die  e\sigcn  einfachen  Formen,  die  trotz  aller  Viel- 
gestaltig'keit  der  Krscheinunv'  die  Welten  der  Natur  und  die  Welten  de.s 
<ieistes  durchdringen*').  —  <iust.  H«ithe, Humanistis<'he  und  nationale  Bildunt? 
( 19(H>)  *J:  „ewigt»  Typen  mensrh liehen  Strebens,  menschlicher  (iröüe,  mensch- 
licher Vrrg:inK'li«*hki'it  und  Dauer";  S.  30:  „ewig  wundervolle  Vertreter  1h»- 
dingter  Menschlichkeit".  ~  K.  Homeffer,  Das  klassische  Ideal  (1906)  328: 
Das  griechische  Leben  sei  ,,der  Inbegriff  der  Menschheit**. 
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Häufiger  wird  die  politische  Geschichte  der  Griechen,  im  besonderen  ihr 
staatliches  Leben  als  ein  allgemein  typisches  betrachtet.  Über  griechische 
Auffassungen  solcher  Art  vgl.  J.  Karst,  Histor.  Zeitsch.  1899,  S.  210:  „Das 
ganze  geschichtliche  Leben  ist  [für  den  Griechen]  im  Wesentlichen  eine 
Exemplifikation  jener  konstanten  Gesetze'^;  S.  196:  „Vieles,  was  uns  als 
charakteristisch  hellenisch  .  .  .  erscheint,  sahen  die  Griechen  selbst  . .  .  als 
Natur  .  .  .  an^S  Zur  Erläuterung  dieser  Sätze,  die  freilich  auch  nur  mit  der 
nötigen  Einschränkung  zutreffen,  wäre  namentlich  auf  die  ganze  Darstellung 
des  hellenischen  Staatslebens  bei  Plato  und  Aristoteles  hinzuweisen,  doch 
weiterhin  auch  z.  B.  Thukjdides  und  Polybios  beizuziehen.  Wir  können  hier 
nicht  näher  darauf  eingehen.  Auch  wohnt  dieser  griechischen  Auffassung' 
lange  nicht  die  gleiche  Bedeutung  inne,  wie  entsprechenden  neueren;  nach- 
dem  der  Stoff  der  Yergleichung  sich  gewaltig  vermehrt  hatte,  besonders  aber 
nachdem  die  Betonung  der  griechischen  Eigenart  so  stark  geworden  war,  mußte 
die  Hervorhebung  des  Typischen  ein  anderes  Gesiebt  bekommen.  —  Namentlich 
Herder  suchte  (Ideen  z.  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh.  13.  Buch,  Kap.  6  [Gotta 
1853/4,  Bd.  29,  S.  139  f.])  in  der  griechischen  Geschichte  „Naturgesetze" 
nachzuweisen.  So  findet  er  beispielsweise  S.  145  (Nr.  9)  in  dem  Schicksal  der 
Diadochen  „die  immer  wiederkehrenden  Naturgesetze  der  politischen  Welt- 
geschichte"; S.  140/1  (4):  „Die  Kriege  waren  bitter,  hart,  ja  oft  grausam, 
wie  allemal  Kriege  sein  werden,  in  welchen  jeder  Bürger  und  Krieger  am 
Ganzen  teil  nimmt".  So  auch  über  den  Krieg  des  Philippos  S.  143  (7): 
„im  ganzen  Vorfall  wurde  nichts  als  der  allgemeine  Satz  bestätigt:  daß  ein 
einträchtiges,  krieggeübtes  Bergvolk,  das  einer  geschwächten,  zerteilten,  ent- 
nervten Nation  auf  dem  Nacken  sitzt,  notwendig  der  Sieger  derselben  sein 
werde,  sobald  es  die  Sache  klug  und  tapfer  angreift".  In  dieser  Weise  sucht 
er  im  ganzen  an  elf  Sätzen  seine  These  durchzuführen.  —  Böckh,  Enzyklo- 
pädie 342  (=  348*):  „Die  Geschichte  [die  politische  ist  gemeint]  der  alten 
Staaten  ist  ein  mikrokosmisches  Abbild  der  Weltenschicksale,  wie  sie  sieh 
immer  wiederholen";  man  gewinne  durch  sie  „eine  vollkommene  Anschauung 
der  historischen  Prinzipien,  d.  h.  der  Entwickelungsgesetze  der  Staaten".  — 
Jentsch,  Drei  Spaziergänge  eines  Laien  ins  klassische  Altertum  (1900)  180/1: 
die  Staaten  „des  klassischen  Altertums",  die  „alle  erdenkbaren  Wandlungen" 
aufweisen,  seien  „sozusagen  Paradigmata  der  politischen  Formen-  und  Ab- 
wandlungslehre" —  P.  Cauer,  Palaestra  vitae  (1902)  S.  69:  die  alte  Ge- 
schichte lehre  „die  historischen  Grundverhältnisse"  kennen.  „Diese  kehren 
überall  wieder";  vgl.  denselben,  „Wie  dient  das  Gymnasium  dem  Leben?" 
(1900)  S.  23:  „Athen  und  Sparta  sind  für  alle  Zeiten  typische  Vertreter 
eines  großen  Gegensatzes  in  der  Regiernngsweise".  —  L.  M.  Hartmann,  Über 
historische  Entwickelung  (1905)  62  ff.  („die  Entwickelung  des  Staates  im 
klassischen  Altertum"  als  ,,Einzelfall"  des  „Assoziationsgesetzes*')* 

2.  Die  grieclüsolLe  Enltor  als  besonders  einfaches  Beispiel  des 

allgemein  menschliclien  Typus. 

A.  Die  grieohisohe  Kultur  im  gansen. 

Als  Typus  des  allgemein  Menschlichen,  aber  als  eigenartiges,  ja  in  ge- 
wissem Sinne  einziges  Beispiel  erscheint  die  griechische  Kultur  dort,  wo 


Die  griechische  Kultur  als  allgemein  menschlicher  TypuF«  .'311 

sie  als  ein  besonders  einfaches,  übersichtliches  und  deutliches  Paradigma 
menschlichen  Daseins  betrachtet  wird.   Man  vergleiche  dazu  (oben  S.  176'7) 
die  entsprechende  Anschauung  vom  Wesen  des  griechischen  Menschen.  — 
Von  Fr.  Schlegel  sind  hier  die  oben  S.  177  angeführten  Stellen  nochmals 
beizuziehen.  —  Fr.  Creuzer,  Das  akademische  Stadium  des  Altertums  (1807) 
8.  6:  „der  betrachtende  Geist  des  Neueren^^  sehe  sich  hier  [bei  den  ,,klassi- 
schen^*  SchrifUtellernJ  ,4n  ^ino  höhere  Welt  versetzt,  wo  einfältiger  und  klärer 
(so),  als  in  den  Schriften  seiner  Zeitgenossen,  die  Ideen  des  ewig  Wahren, 
Guten  und  SchOnen  ausgeprägt  sind'^  —  Zunächst  von  der  politischen  Ge- 
schichte, aber  wohl  auch  noch  allgemeiner  E.  Curtius,  Altertum  und  Gegen- 
wart I'  298  (1873):  ,^Die  alte  Geschichte  gleicht  einem  Freskobilde,  das 
schlicht  ...  in  großen  Zügen  die  VOlkergeschichte  darstellt^;    vgl.  £11  76 
(1883):  „Die  Geschichte  der  klassischen  Völker  ist  eine  Weltgeschichte  im 
Kleinen^^  . .  .  „Über8ichtlich^\    S.  auch  noch  I^  S.  297:  „wir  haben  .  . .  keine 
so  in  allen  Entwickelungsstadien  übersichtliche  . . .  Geschichte  wie  die  der 
klassischen  Völker*^  —  Als  verbreitete  Anschauung  nennt  Nietzsche,  W.  X 
(1903;  „Wir  Philologen'';  1875)  S.  360  unter  den  Gründen,  weshalb  das 
Altertum  höher  gewertet  werde,  auch  diesen:  yfieyorzagnng  des  Altertums 
als  einer  Abbreviatur  der  Geschichte  der  Menschheit,  als  ob  hier  ein  auto- 
chthones  Gebilde  sei,  an  dem  alles  Werdende  zu  studieren  sei".  —  W.  Windel- 
band, (ieschichte  der  alten  Philosophie  (1888;  in  Müllers  Handbuch  der 
klassischen  Altertum swiss.)  H,  118:  „Der  typische  Charakter"  der  Gestalten 
der  alteo  Welt  „gilt  nur  insofern,  als  sie  in  großen,  oft  beinah  grotesken 
Zügen  die  einfachen  Grundformen  des  Geisteslebens  repräsentieren,  welche 
bei  den  Neueren  nur  in  viel  verschlungenen  Mischungen  wiederkehren^.  Vor- 
her von  der  Philosophie  im  besonderen  (S.  117  8):  „Bei  einem  verhältnis- 
mäßig geringen  Umfange  des  Kenntnismaterials  erzeugt  die  griechische  Philo- 
sophie mit  einer  Art  von  grandioser  Einfachheit  die  bogriffüchen   Formen 
zur  erkenn tniamäßigen  Verarbeitung  desselben   und  entwickelt  mit  kühner 
Rücksichtslosigkeit  des  Nachdenkens  alle  notwendigen  Standpunkte  der  Welt- 
betrachtung.  Darin  besteht  der  typische  Charakter  des  antiken  Denkens'".  — 
R  Natoip,  Was  uns  die  Griechen  sind  (1901)  11:   Es  liegen  „genau  die 
inhaltlichen  Grundelemente,  aus  denen  die  menschliche  Kultur  . .  .  sich  auf- 
baut .  . .  nirgends  so  rein,  so  einfach  und  zugleich  so  vollzählig  zu  Tage  .  .  . 
wie  in  ihr  [„der  alten  und  vorzugsweise  der  griechischen  Kultur"'];  8.  12: 
„die  erzeugenden  Kräfte  dieser  menschlichen  Kultur ,  so  wie  wir  sie  bisher 
zu  begreifen  vermö^'en,  sind  an  keiner  andern  Epoche  ihrer  Entwicklung  in 
gleicher  Reinheit  und  Ursprünglich keit  aufzuweisen  . .  .  wie  an  der  Kultur 
der  Griechen**.  (Er  verweiht  dazu  S.  24  25  auf  Böckh,  Enzyklop.  S.  32  |„Es 
enthält  das  AI  turtum  die  Anfänge  und  Wurzeln  aller  Disziplinen,  dit»  primi- 
tiven Begriffe  und  sozusagen  die  gpsamten  Vorkenntnisse  der  Menschheit^*], 
eine  Stelle,  die  uns  für  diese  AutYassung  nicht   recht  charakteristisch  er- 
scheinen will;  und  auf  die  S.  309  angeführte  Äußerung  von  Wilamowitz^; 
8.  14:  die  gegenüber  den  modernen  Verhältnissen  „ungleich  einfacheren,  über- 
sichtlicheren, weil  ursprünglicheren  sozialen  Bildungen,  welche  die  alte  und 
auch  hier  vorzugsweise  die  griechische  Geschichte  in  geradezu  typischer  Ent- 
wicklung aufweist.     Nicht   anders  verhält  es  sich  mit  der  Kunst  und  Lite- 
ratur dieses  wunderbaren  Volks.   Von  ewigen  Mustern  ...  ist  nicht  die  Rede 
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aber  von  Ursprünglichkeit,  von  Reinheit  der  Grundlinien  der  künstlerischen« 
der  dichterischen  Gestaltung";  S.  15:  „Die  Grundgestaltungskräfte  des  Kunst* 
lerischen  und  Dichterischen^^  treten  ,^irgends  so  rein,  mit  Ausschluß  alles 
Ablenkenden,  Verwirrenden,  Verwickelnden  uns  entgegen".  —  Ad.  Hamack, 
Die  Notwendigkeit  der  Erhaltung  des  alten  Gymnasiums  in  der  moderDen 
Zeit  (1905)  7:  „das  klassische  Altertum"  sei  „das  große  Paradigma"  für 
„das  Menschliche  im  engeren  Sinn";  S.  12  fahrt  er  aus,  wie  sich  hier  „die 
menschlichen  Dinge  in  einfachen,  schönen,  durchsichtigen  und  großen  Ver- 
hältnissen" zeigen  (gegenüber  „den  komplizierten  Verhältnisssen  der  moder- 
nen Zeit'')  .  .  .  „das  ganze  Gewebe  der  Geschichte  tritt  uns  nirgends  so  klar 
entgegen  wie  hier":  vgl.  S.  13:  bei  den  Griechen  gewinne  man  „Verständnis 
für  alle  Grundformen  und  Äußerungen  des  Menschlichen";   „ihre  Hervor- 
bringuugen  —  auch  die  tiefsten"  seien  „ungleich  eindeutiger  als  die  uns- 
rigen".  —  K.  Joel,  Der  Ursprung  der  Naturphilosophie  aus  dem  Geiste  der 
Mystik  (1906)  S.  39:  „Wie  dieses  Volk  alle  geschichtlichen  Formen  reiner 
zeigt  ..."  —  0.  Gruppe,  Gr.  Mythologie  und  Religionsgeschichte  11  (1906) 
1505:  Es  sei  „überhaupt  die  Eigentümlichkeit  der  antiken  und  namentlich 
der  griechischen  Geschichte,  daß  hier  all  die  Gebilde,  die  sich  später  so  oft 
wiederholen  sollten,  in  ihrer  einfachsten,  am  deutlichsten  zu  durchschauenden 
Gestalt  auftreten". 

Mit  ausdrücklichem  Ausschluß  der  hellenistischen  Zeit  0.  Weißen- 
fels, Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  Bd.  56  (1902)  ß.  367:  „diese  [die 
bisher  auf  der  Schule  gelesenen  klassischen  griechischen  Schriftsteller]  gewäh- 
ren überdies  den  Vorteil,  daß  aus  ihnen  eine  Lebensauffassung  von  einfacher 
Klarheit  spricht  .  .  .  während  der  an  sich  sehr  interessante,  weiter  vor- 
geschrittene und  an  Beziehungen  zu  unserem  modernen  Leben  reichere  Helle- 
nismus Mischfarben  zeigt";  Bd.  57(1903)  S.  783  nennt  er  als  „das  Charak- 
teristische des  unverfälschten  Griechentums"  (das  er  nicht  als  höchstes  Vor- 
bild betrachten  will),  daß  „wir  mit  Hilfe  jener  griechischen  Klarheit,  Gerad- 
heit und  Einfachheit  uns  die  verwickelten,  aus  tausend  unsichtbaren  Zuflüssen 
genährten,  oft  verschrobenen  modernen  Erscheinungen  auf  allen  jenen  Ge- 
bieten besser  werden  deuten  können"  (es  ist  die  ästhetische,  sittliche,  philo- 
sophische, politische  und  soziale  Seite  der  Kultur  gemeint).  Vgl.  noch, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Staat,  „Aristoteles'  Lehre  vom  Staat" 
(1906)  S.  7:  „einer  charakteristisch  entwickelten  früheren  Zeit  in  welcher 
das  Wesentliche  noch  nicht  durch  die  Fülle  des  Unwesentlichen  verfinstert 
wurde." 

B.  Einzelne  Kulturgebiete. 

Vorwiegend  von  der  politischen  und  sozialen  Geschichte  Pöhlmann, 
Aus  Altertum  und  Gegenwart  (1895)  9:  „diese  Geschichte  von  Hellas  und 
Rom,  wo  wir  auf  beschränktem  Räume  in  den  einfachsten  durchsichtigsten 
Formen,  in  plastischer  Anschaulichkeit  und  Klarheit,  weil  in  voller  Freiheit 
imd  öfFentlichkeit,  die  Faktoren  und  Kräfte  sich  entwickeln  und  am  Werke 
sehen,  deren  Kenntnis  und  richtige  Beurteilung  die  Grundbedingung  des 
Verständnisses  von  Staat  und  Gesellschaft  .  . .  ist".  Dazu  A.  1)  zu  „einfach- 
sten": Diese  Bezeichnung  gelte  nur  für  die  „allgemeinsten  Entwickelungs- 
formen  von  Staat  und  Gesellschaft".   Vgl.  noch  S.  21:  „Selbst  noch  in  ihrem 
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Untergang  ist  die  Antike  wahrhaft  typisch  und  vorbildlich  für  alle  Zukonft^^ 
(s.  auch  8.  17,  18).    Vgl.  auch  oben  8.  311. 

Vom  griechiBcben  Denken,  zumal  dem  philosophischen  W.  Windel- 
band, (tesehichto  der  Philosophie  (1892)  S.  20:  „Durchsichtigkeit  und  Ein- 
fachheit der  Gesamtentwicklung^^;  „die  in  ihr  [der  griechischen  Philosophie] 
erzeugten  (irundbegriffe**  (seien  „bleibende  Orundlage  aller  ferneren  Ent- 
wicklung des  Denkens  geworden");  derselbe,  „Piaton"  (1900)  S.  3:  In  der 
(«riechen weit  seien  „alle  großen  Probleme  des  menschlichen  (teistes  mit 
t}^ischer  Einfachheit  und  großartiger  Einseitigkeit  zum  scharfgeschliffenen 
Ausdruck  gelangt".    Vgl.  auch  oben  S.  311. 


Dmq  AUg«- 
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Die  AafTassiiiigen  der  griechischen  Kultur  als  Typus  lU. 
L  Das  Grieohentam  als  typische  Welt  eines  Naturvolkes« 

Bei  manchen  der  oben  S.  215  f.  angeführten  Anschauungen^,  nach  denen 
das  Griechentum  —  im  Gegensatz  vor  allem  zu  späteren  Zeiten  —  als 
^Natur"^  erscheint,  mag  zugleich  die  weitere  Vorstellung  vorschweben,  daß 
das  Griechentum  damit  einem  weiteren  Kreise  ähnlicher  (.lestaltungen  an- 
gehöre; dies  ist  namentlich  dann  der  Fall,  wenn  jene  Aussage  der  „Antike'^ 
überhaupt  gilt.  Indessen  steht  dort  durchaus  die  Eigenart  im  Vorder- 
grund, der  Gegensatz  zu  andern  Welten,  denen  jener  Charakter  des  Natur* 
lieben  nicht  in  der  gleichen  Weise  zugeschrieben  wird.  Hier  nun  führen 
wir  noch  eine  Auffassung  an,  bei  der  diese  Seite  des  Griechentums  —  sein 
„natürlicher**  Charakter  —  vor  allem  als  etwas  Typisches  betrachtet  wird, 
und  zwar  als  eine  Eigensc):aft,  die  es  mit  den  sogenannten  Naturvölkern 
und  ihrer  (iesittung  gemeinsam  habe.  —  Fr.  M.  Fels,  Deutsche  Rundschau 
Bd.  98  (1899)  8.  306:  Zwischen  der  modernen  und  der  griechischen  Kultur 
bestehe  ein  Unterschied  der  Art,  nicht  des  Grades.  „Bei  den  Naturvölkern 
gewahren  wir  überall  ein  Vorwalten  der  Phantasie  .  .  .  und,  als  Endergebnis 
derselben,  eine  künstlerische  Kultur,  vom  Buschmann  und  Eskimo  an  durch 
alle  Grade  bis  zum  (triechen;  bei  den  Kulturvölkern  ist  die  Phantasie  zurück- 
gedrängt und  es  herrscht  der  Verstand*';  S.  305:  ,,Griechenland,  geographisch 
und  historisch  betrachtet,  steht  zwischen  Orient  und  Okzident  und  blickt 
vielleicht  mehr  nach  jenem  als  nach  diesem;  die  griechische  Kultur,  einseitig, 
aber  in  ihrer  Einseitigkeit  wunderbar  harmonisch,  stellt  sich  dar  als  Ergebnis 
einer  höchstmöglichen,  unter  ausnehmend  günstigen  Umstünden  erfolgten 
Entwicklung  von  Kräften,  die  bereits  in  der  vorgriechischen  (»e>chichte  wirk- 
sam waren,  alle  freilich  mehr  oder  minder  aus^'eartet.  Damit  tritt  sie  aber 
in  eine  veihtlngnisvolle  Nähe  zur  Kultur  der  sogenannten  Naturvölker.**  Zu- 
nächst weist  Fels  auf  die  Punkte  hin,  an  denen  Vierkandt  im  Griechentum 
„Rüi-kstBnde**  g«'genüber  der  Stufe  der  Vollkultur  findet,  die  sonst  für  die 
griechische  Kultur  charakteristisch  sei  (s.  unten  38.  Kap.,  2).  Diese  Liste 
lasse  sich,  meint  Fels,  ohne  Schwierigkeit  vermehren.  „Zu  den  wesentlichen 
Zügen  der  Naturvölker  gehört  es,  daB  sie  nicht  zu  unterscheiden  vermögen 
zwischen  Spiel  und  Arbeit .  . .    Bei  den  (rriechen  nun  treffen  wir  diese  Be- 
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Torzugung  des  Spiels  in  extremster  Weise  zum  Lebensprinzip  ausgebildet^ 
was  sich  in  ihrer  Verachtung  des  Banausischen  so  recht  deutlich  ausspricht 
Der  Mythus  und  der  Widerwille  gegen  das  Banausische  nehmen  bei  ihnen 
so  viel  Platz  ein,  daß  ^Rückstände'  hierfür  kaum  das  richtige  Wort  sein 
dürfte'^  Im  besonderen  werden  dann  die  Bewohner  Neuseelands,  der 
Tongagruppe,  von  Tahiti  und  Hawaii  zur  Yergleichung  herangezogen:  ,,hier 
wie  dort  die  gleiche  Beweglichkeit  des  Geistes,  im  Outen,  wie  im  Schlimmen; 
hier  wie  dort  Mythus  und  Dichtung  hoch  entwickelt  und  das  Bewußtsein 
der  Völker  überflutend". 


2.  Das  Griechentum  als  typische  ,,aiitike"  Kultur. 

Für  die  Zusammenfassung  der  griechischen  Kultur  mit  der  römischen 
zu  dem  Begriff  einer  „antiken'^  Kultur  bedarf  es  keiner  Belege,  um  so  mehr 
als  wir  oft  Aussagen  solcher  Art  unmittelbar  für  das  Griechentum  verwendet 
haben.  Daß  bei  jenem  Begriff  auch,  freilich  nur  in  zweiter  Linie,  nicht 
selten  der  „alte  Orient'^  in  Betracht  fallt,  bedarf  ebenfalls  keiner  Nach- 
weise. Dagegen  seien  wenigstens  zwei  Anführungen  gegeben,  bei  denen 
das  Griechentum  nicht  nur  als  gleichartiger,  sondern  als  besonders  typischer 
Vertreter  dieser  Antike  erscheint.  So  läßt  Böckh  (Enzyklopädie  S.  264)  ,,die 
gesamte  antike  Kultur  ihren  Höhepunkt  im  Hellenischen*'  erreichen;  „der 
Charakter  des  Hellenischen  ist  das  eigentlich  Antike*^  und  bei  Dummler, 
Kl.  Sehr,  n  (1901)  S.  163  (v.  J.  1892)  heißt  es:  „Die  griechische  Kultur- 
geschichte ist  die  antike  Kulturgeschichte  in  nuce;  es  finden  sich  Ansätze 
zu  allen  Entwickelungen.^ 

Hier  möge  noch  eine  Äußerung  W.  y.  Humboldts  angeführt  werden,  in 
der  das  Griechentum  als  Typus  einer  „entfernteren,  hingeschwundenen'^  also 
älteren,  zugleich  aber  auch  als  ursprünglicher  gedachten  Kultur  erscheint: 
Ideen  zu  einem  Versucb,  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staats  zu  be- 
stimmen (1792;  Leitzmann  I  S.  109):  „Ist  es  nicht  eben  das  [daß  „das 
Ringen  der  Krafte'^  „die  höchste  Energie"  zugleich  beweise  und  erzenge], 
was  uns  an  die  Zeitalter  Griechenlands  und  Roms,  und  jedes  Zeitalter  all- 
gemein an  ein  entfernteres,  hingeschwundnes  so  namenlos  fesselt?  Ist  es 
nicht  vorzüglich,  daß  diese  Menschen  härtere  Kämpfe  mit  dem  Schicksal, 
härtere  mit  Menschen  zu  bestehen  hatten?  daß  die  größere  ursprüngliche 
Kraft  und  Eigentümlichkeit  einander  begegnete  .  .  .?  Jedes  folgende  Zeit- 
alter .  .  .  muß  den  vorigen  an  Mannigfaltigkeit  nachstehen,  an  Mannigfaltig- 
keit der  Natur  ...  an  Mannigfaltigkeit  der  Menschen  . .  .'' 

3.  Das  Griechentum  als  typische  vorchristliche  Knltor. 

A. 

Auch  für  diese  Auffassung  bedarf  es  keiner  besonderen  Belege.  Dagegen 
wollen  wir  die  Corotesche  Anschauung  kurz  beschi*eiben ,  vor  allem  auch 
aus  dem  Grunde,  weil  über  dessen  Geschichtstheorie  vielfach  irrtümliche 
Auffassungen  verbreitet  sind,  wie  sich  dies  z.  B.  in  der  Frage  nach  der  Be- 
einflussung Lamprechts  durch  Comte  gezeigt  hat.    Comte  faßt  weder  die 
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griechisch-römische  Welt,  noch  eine  dieser  Kulturen  fUr  sich,  als  Beispiel  einer 
in  typische  Zeitalter  gegliederten,  abgeschlossenen,  vollständigen  Entwick- 
lung; seine  Theorie  ist  daher  nicht  unter  die  unten  (36.  Kap.  u.  ff.)  darge- 
stellten Anschauungen  einxureihen.  Für  ihn  bedeutet  Tiebnehr  die  griechisch- 
römische Antike  im  wesentlichen  nur  eine,  genauer  zwei  Stufen  einer  durch- 
laufenden größeren  Entwicklung,  nämlich  der  Gesamtgeschichte  Europas. 
Insofern  unterscheidet  sich  also  seine  Auffassung  nicht  von  den  lange  so  ver- 
breiteten universalhistorischen  Konstruktionen,  in  denen  Antike,  Mittelalter 
und  Neuzeit  Glieder  einer  Kette  sind.  Sie  unterscheidet  sich  von  jenen 
allerdings  dadurch,  daß  er  diese  Entwicklung  grundsätzlich  nur  als  „eine*^ 
„Serie  sociale**  bezeichnet,  neben  der  die  Entwicklung  der  „divers  autres  cen- 
tres  de  civilisation  ind^pendente**  einhergeht,  und  zwar  parallel  der  europä- 
ischen; allerdings  dies  nur  bis  zu  den  Stufen,  auf  denen  alle  außereuropä- 
ischen Kulturen  stehen  geblieben  sind.  (Die  zitierten  Worte  aus  dem  Cours 
de  Philosophie  positive  V*  [geschr.  1840,  Paris  1864 J  8.  7,  wo  es  nach 
indep.  heißt:  „dont  l'^volution  a  iii  arretee  jusqu*ici  a  un  4tat  plus  impar- 
fait**;  er  will  nur  behandeln  „Felite  ou  Tavant-garde  de  Thumanite,  compre- 
nant  la  majeure  partie  de  la  race  blanche,  ou  les  nations  europeennes^,  im 
besonderen,  namentlich  für  die  modernen  Zeiten,  das  westliche  Europa.)  Die 
Menschheit  durchläuft  nun  nach  ihm  —  betrachtet  eben  an  diesem  ihrem 
Haupttypus  —  zuerst  den  „etat  th4ologique^,  nach  dem  dann  zunächst  der 
„^tat  metaphysique  des  sociales  modernes^*  eintritt;  das  weitere  können  wir 
hier  nicht  verfolgen.  Der  „etat  theologique*^  wird  in  drei  Etappen  zurück- 
gelegt: äge  du  fetichisme,  age  du  polytheisnie,  age  du  monotheisme  (S.  84f.). 
Die  mittlere  Stufe  wieder,  das  Zeitalter  des  Polytheismus,  läuft  in  drei 
Stufen  ab,  deren  Endglieder  „le  polytheisme  essentiellement  tlieocratique^' 
und  „le  polytheisme  eminemment  militaire^*  sind  (S.  160),  getrennt  durch 
eine  Mittelstufe,  „plus  intellectuel  que  Tun  et  moins  social  que  Tautre" 
(S.  174).  Diese  Stufe  ist  durch  die  Griechen  vertreten,  w:ihrend  die  Ägypter 
dem  „theokratischen^",  die  Römer  dem  „militärischen  Polytheismus^^  angehören. 
Da  nun  Comte  neben  der  europäischen  (tesamtentwicklung  analoge  andere 
annimmt,  wenigstens  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  (nur  daß  er  diese  nicht 
behandelt),  so  betont  er  gerade  an  dieser  Stelle  (S.  160),  diese  drei  Stufen 
des  Polytheismus  hätten  typische  Bedeutung,  trotzdem  er  die  Namen  „mode 
^gyptien,  grec,  romain^  anwende,  „a  defaut  de  denominations  plus  ration- 
nelles^*;  er  hebt  die  „invariable  succession^^  dieser  Stufen  hervor;  vgl.  8.  188: 
„ces  denominations  de  grec  et  romain  ne  designent  point  ici  essentiellement 
des  societe^i  accidentelles  et  particulieres:  elles  se  rapportent  surtout  a  des 
situations  necessaires  et  generales'\  Das  (iriechentum  als  (ianzes  ist  ihm 
also  ein  Beispiel  filr  eine  typis^^he  Stufe  der  Oesamtentwicklung,  welohe  die 
Menschheit  in  ihren  verschiedenen  großen  Kulturkreisen  durchläuft,  und 
zwar  für  die  mittlere  Stufe  des  polytheistischen  Zeitalters. 


Ebenfalls  als  Vertreter  einer  Stufe  erscheinen  die  Griechen  in  (*omte8 
„Systime  de  philos.  positive"  III  (Paris  1853);  nur  hat  hier  diese  Stufe  inner- 
halb jener  (tesamtentwicklung  eine  etwas  andere  Bedeutung.  Die  „elahoration 
grecque^,  wie  es  in  dem  seltsam- barbarischen  Französisch  Corates  heißt,  ist 
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hier  gegen  den,  auf  den  Fetischismus  folgenden  „ätat  theocratique^  schärfer 
abgegrenzt  —  nur  bei  den  „peuples  d'elite'*  vollzieht  sich  diese  „immense 
transition"  zur  griechischen  Stufe  (ß.  7);  anderseits  wird  sie,  statt  mit  dem 
theokratischen  (ägyptischen)  und  militärischen  (römischen)  „mode^  zusammen- 
gefaßt zu  werden,  vielmehr  als  erstes  Glied  einer  andern  Dreierkette  be- 
trachtet: „elaboration  grecque*',  „incorporation  romaine^^,  „initiation  catho- 
lico-f^odale^\  d.  h.  mit  andern  Worten:  die  orientalische  Antike  wird  abge- 
trennt, und  dafür  eine  Reihe  aus  der  griechischen  und  der  römischen  Antike 
und  dem  Mittelalter  geschaffen  (a.  a.  0.).  Als  vorherrschendes  Element  dieser 
drei  Stufen  werden  (ebend.)  nacheinander  genannt  „rintelligence^^,  „Uacti- 
vite*^,  „le  sentiment".  Das  Griechentum  vertritt  also  die  Stufe  des  „poly- 
theisme  intellectueP'  (S.  252  f.).  Interessant  ist  nun  aber,  daß  Comte^ 
obschon  er  im  Bahmen  dieser  ganzen  Theorie  hier  eine  typische  Entwick- 
lungsstufe annimmt,  dann  doch  wieder  (8.  268)  diesen  „mode  inteliectnel"^ 
des  „poljtheisme  progressif"  als  „un  cas  essentiellement  partiel  et  local** 
bezeichnet,  also  die  griechische  Eigenart  stark  betont. 
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Die  Anffassuiigen  der  griechischen  Kultur  als  Typus  lY. 

1.  Die  Parallele  zwischen  Griechentum  und  „Gegenwart'«  oder 

„modemer'  Zeit 

A.  Im  allgemeinen. 

Neben  dem  Bestreben,  im  Griechentum  vor  allem  das  zu  sehen,  was  der 
Gegenwart  entgegengesetzt  ist  —  oder,  wie  auf  Grund  eines  Werturteils  dann 
oft  gesagt  wird,  was  sein  Yorzug  dieser  gegenüber  ist  —  geht  eine  andere, 
allerdings  weit  weniger  breit  und  tief  wurzelnde  Neigung,  im  Griechentum 
die  jeweilige  „Gegenwart^^  zu  sehen,  die  „moderne"  Zeit,  oder  wie  immer  der 
gleiche  Begriff  ausgedrückt  ist.  Auch  hier  kann  ein  Werturteil  mitspielen; 
nur  wird  dann  wohl  meist  beides:  Gegenwart  und  Griechentum,  positiv  be- 
wertet. —  Über  die  Parallelisierung  bestimmter  Epochen  des  Griechentums 
mit  der  Neuzeit  vgl.  unten  38.  Kap.,  2.  —  Fr.  Schlegel,  Fragmente  (Minor  II 
S.  226):  Winckelmann  habe  „durch  die  Wahrnehmung  der  absoluten  Ver- 
schiedenheit des  Antiken  und  des  Modernen  den  ersten  Grund  zu  einer  mate- 
rialen  Altertumslehre"  gelegt.  „Erst  wenn  der  Standpunkt  und  die  Bedin- 
gungen der  absoluten  Identität  des  Antiken  und  Modernen,  die  war,  ist  oder 
sein  wird,  gefunden  ist,  darf  man  sagen,  daß  wenigstens  der  Kontur  der 
Wissenschaft  fertig  sei."  —  Hegel,  Yorles.  über  d.  Philosophie  d.  (teschichte' 
(Werke  IX»,  1848)  S.  273  (2.  Teil,  Vorbem.j:  „Bei  den  Griechen  fühlen  wir 
uns  sogleich  heimatlich,  denn  wir  sind  auf  dem  Boden  des  (ieistes";  Yorles. 
über  die  Gesoh.  der  Philosophie  I'  (Werke  XIII*;  1840)  S.  167:  „Bei  dem 
Namen  Griechenland  ist  es  dem  gebildeten  Menschen  in  Europa,  insbesondere 
uns  Deutschen  heimatlich  zu  Mute."  —  Ähnlich  Yorck  von  Wartenburg, 
Weltgesch.  in  Umrissen*  (1901)  84:  Griechenland  sei  „uns  menschlich  völlig 
verständlich";  es  biete  uns  „die  Luft,  in  der  auch  wir  atmen".  --  J.  P.  Ma- 
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baffj,  A  Survej  of  Greek  civilization  (London  1897 )  S.  75:  ^Jit  [the  Oreek 
culturc]  fits  everj  phase  of  modern  civilizod  life  in  some  respect,  in  some 
department  of  art,  in  some  development  of  politics*';  vgl.  von  der  griecbiBchen 
Wissenschaft  S.  203 '^4:  ihre  Vertreter  seien  den  besten  Modernen  gleich  „in 
scientific  severity,  in  cold  reasoning,  in  complete  abscence  of  anj  relaxation 
of  thought  and  life".  —  K.  Seeliger,  Neue  Jahrb.  für  das  klass.  Altert,  usf. 
1898  II  8.  80  nennt  die  ,,< Gegenwart  mit  ihrer  vielgestaltigen  Tätigkeit  und 
frischen  Arbeitskraft  .  .  .  mit  ihrer  Lust  am  Wirken  und  Schaffen,  mit  ihrem 
Streben,  die  Wirklichkeit,  die  Dinge  wie  sie  sind  zu  erfassen",  „der  grie- 
chischen Welt  kongenial  ...  die  sich  durch  die  gleichen  Triebe  voUst&ndig 
ausgelebt  hat".  —  P.  Cauer,  Palaestra  vitae  ^190*2)  S.  55:  „die  gegenwär- 
tigen Formen,  mit  denen  der  Vergangenheit  ...  im  Kerne  oft  wunderbar 
übereinstimmend** (vgl.  z.B.  vom  Staat  S.  56,  57);  dazu  S.  100  (für  Mathe- 
matik, Naturforschung,  Volkswirtschaft,  Politik  und  Kunst):  „die  Verhält- 
nisse bei  den  Alten"  seien  „den  unsem  innerlich  verwandt^'  (do«*h  „zeigen  sie 
sich  viel  einfacher"  und  daher  klarer).  —  Pöhlmann,  Clriech.  (leschichte  im 
neunzehnten  Jahrhundert  (1902;  auch  in  der  Beilage  zur  allgem.  Zeitung 
1902)  S.  34  '35:  Es  seien  „bei  aller  durch  Ort,  Zeit  und  Volkstum  bestimmten 
Besonderheit  —  hochbedeutsamo  typische  Erscheinungen  menschlichen  Lebens 
und  Denkens,  und  zwar  gerade  modernen  Lebens  und  Denkens  .  .  die  uns 
in  der  Geschichte  dieses  wunderbaren  Volkes  entgegentreten".  —  Wilamowitz, 
in  den  Vorhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts,  1902,  8.  207, 
wo  es  von  der  Antike  heißt:  „eine  anderhalb  tausendjährige  Periode  der  Welt- 
kultur .  .  .  sozusagen  ein  Tjpus  der  unsem". 

B.  Auf  einselnen  Kultargebieten. 

Vom  staatlichen  Leben  K.  v.  Lasaulx,  Studien  des  klass.  Altertums 
(1854)  75:  „Es  sind  fast  dieselben  Probleme,  an  deren  Lösung  man  dort 
[in  den  antiken  Staatsverfassungen]  gearbeitet  hat  und  hier  |in  den  großen 
politischen  Fragen  unserer  Tage]  arbeitet'*;  und  von  den  sozialen  Fragen 
Pöhlmann,  <tesch.  d.  antiken  Kommunismus  und  Somlismus  1  (l893i,  der 
8.  VII  das  Wort  von  Nitzsch  (in  der  Vorrede  zu  seinen  ,,(iracchen**  [^.  H], 
das  zunächst  vor  allem  mit  Beziehung  auf  die  Römer  gesprochen  war)  vor 
seinem  in  erster  Linie  der  grie«*hischen  Sozialgeschichte  gewidmeten  Werke 
wiederholt:  ,.die  alte  Welt**  sei  „von  denselben  Lebensfragen  bis  zum  Grunde 
bewegt**  gewesen,  „welche  noch  heute  zum  Teil  ungelöst  jeden  ehrlichen  Mann 
beschäftigen**.  Vgl.  auch  bei  dems,.  Aus  Altertum  und  Gegenwart  \  1 905 » 
S.  3  den  Hinweis  auf  Lorenz  v.  Stein  und  S.  7:  Das  Altertum  habe  „eine 
ähnliche  politische  Schule  durchgemacht,  wie  die  modernen  Völker  seit  der 
großen  Revolution**. 

Vom  griechischen  Drama  W.  Kirchbach,  Zum  VerstUmluis  alt^'riechi- 
scher  Dichtung  (1906)  S.  5 f.;  S.  12:  Die  Ähnlichkeit  der  „geistigen  Züge** 
sei  ,,wahrhaft  verblüffend**. 

G.  Xinwftnde  und  Beetreitungen. 

Ohne  solche  Ans<*hauungen  unmittelbar  zu  bekUmpfen,  woi^t  auf  einen 
ihrer  Ausgangspunkte  Fr  Schlegel  hin  (Fragmente,  Minor  II  S.  227):  „Jeder 
hat  norh   in  den  Alten  gefunden,  was  er  brauchte  oder  wünschte,  vorzQglich 
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sich  selbst".  —  Ähnlich  Nietzsche,  Menschliches,  Allzumenschliches  11  (W.  HT 
1899)  S.  114  (Nr.  218):  „Wenn  wir  von  den  Griechen  reden,  reden  wir 
unwillkürlich  zugleich  von  Heute  und  Gestern:  ihre  allbekannte  G^chichte 
ist  ein  blanker  Spiegel,  der  immer  etwas  widerstrahlt,  das  nicht  im  Spiegel 
selbst  ist". 

Aber  auch  eigentlich  entgegengesetzte  Anschauungen  werden  ausgespro- 
chen. —  Fr.  Schlegel,  Fragmente  (Minor  II  S.  190):  „Die  Römer  sind  uns 
näher  und  begreiflicher  als  die  Griechen".  —  Fustel  de  Coulanges,  La  cite 
antique  (1864;  zitiert  nach  der  14.  Ausg.  1893)  S.  2:  Griechenland  und 
Bom  zeigen  „un  caractere  absolument  inimitable.  Bien  dans  les  temps  mo- 
dernes leur  i:e8semble".  —  Nietzsche,  Morgenröte  (W.  IV  1899)  8.  187  (Nr. 
195):  „Nichts  wird  mir  von  Jahr  zu  Jahr  deutlicher,  als  daß  alles  griechi- 
sche und  antike  Wesen,  so  schlicht  und  weltbekannt  es  vor  uns  zu  liegen 
scheint,  sehr  schwer  verständlich,  ja  kaum  zugänglich  ist".  YgL  auch  8. 167 
(Nr.  Ih9):  „Das  Griechische  uns  sehr  fremd"  (und  W.  XIV  8.  107  oben  und 
114  am  Ende). —  Von  der  Kunst  und  Literatur  L.  Friedländer,  Erinnerungen, 
Beden  und  Studien  I  (1905)  248  (v.  J.  1866):  ,,dem  modernen  Menschen'^ 
bleibe  „das  Höchste,  was  das  Altertum  geschaffen,  falls  ihm  nicht  die  Bil- 
dung das  Verständnis  vermittelt,  fem  und  fremd";  und  vorher  läßt  er  „an- 
tik" und  „modern"  —  auf  diesen  Gebieten  —  sich  „als  die  schroffsten  •  . . 
Gegensätze"  gegenüberstehen.  Er  führt  dies  (S.  248  f.)  „zum  Teil"  auf  die 
„durchgehenden  Grundverschiedenheiten  .  . .  des  Heidentums  und  Christen- 
tums" zurück  (249).  —  L.  Bertrand,  La  Grece  du  soleil  et  des  paysages 
(Paris  1908)  S.  XXTVf.  betont  die  für  uns  vorhandene  Fremdheit  gewisser 
Seiten  griechischer  Kunst  (Malerei,  Musik,  „bijouterie"  u.  a.);  vgl.  auch  8. 257/8. 

2.  Die  Annahme  romantisclLer  Elemente  im  Griechentum. 

Wenn  man  von  romantischen  Elementen  des  Griechentums  spricht,  so 
ist  nicht  immer  deutlich,  ob  darunter  mehr  eine  Parallele  zu  jener  primären 
„Romantik",  zu  mittelalterlich -christlichen  Lebens-  und  Gefählsformen  ge- 
meint ist,  oder  zu  jenen  romantischen  Strömungen  gleichsam  zweiter  Ordnung, 
wie  sie  im  19.  Jahrb.  durch  die  Hinwendung  zu  jener  ursprünglichen  „Roman- 
tik" entstanden.  Mag  aber  das  eine  oder  das  andere,  oder  beides  zu  gleicher 
Zeit  gemeint  sein,  stets  ist  der  Grundgedanke  dieser,  daß  durch  die  Annahme 
solcher  Elemente  im  Griechentum  der  schroffe  Gegensatz  zwischen  antiker 
und  germanisch-romanischer  Welt  bestritten  und  in  wesentlichen  Dingen  die 
Übereinstimmung  behauptet  werden  soll.  Oft  ist  der  Ausgangspunkt  der  Be- 
griff des  „Klassischen",  dessen  unbedingte  Geltung  für  das  Griechentum  man 
durch  den  Nachweis  „romantischer'*  Züge  leugnet;  zu  beachten  ist  dabei, 
daß  in  diesem  Falle  „klassisch"  nicht  mehr,  oder  jedenfalls  nicht  mehr  in 
erster  Linie  ein  Wertbegriff  ist,  sondern  irgendwelche,  unausgesprochene, 
aber  dem  romantischen  Wesen  entgegengesetzte,  objektiv  feststellbare  Eigen- 
art bedeutet.  (Einen  interessanten  Versuch,  sich  dieses  objektiven  „Klassi- 
schen" bewußt  zu  werden,  finden  wir  bei  Rohde,  s.  gleich  unteu.) 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  Annahme  romantischer  Züge  des 
Griechentums  im  allgemeinen,  ohne  Beziehung  auf  bestimmte  Zeitalter.  Selten 
wird  dabei  das  Bomantische  so  stark  betont,  wie  bei  J.  Burckhardt,  Gr. 
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KoltargeBchichte  I  S.  37:  ,^Wenn  . . .  Romantik  so  viel  ist  als  beständige 
Zurückbesiehong  aller  Dinge  und  Anschauungen  auf  eine  poetisch  gestaltete 
Vorzeit,  so  hatten  die  Griechen  in  ihrem  Mythus  eine  ganz  kolossale  Roman- 
tik zur  allherrschenden  geistigen  VorausJetznng^ 

Häufiger  wird  das  Romantische  mehr  nur  als  eine  Art  Einschlag  be- 
trachtet. So  unterscheidet  Fr.  Theod.  Vischer,  Ästhetik  n  (1847)  8.  411 
innerhalb  der  durch  die  Begriffe  antik  oder  klassisch,  romantisch  und  modern 
bezeichneten  Epochen  ^^Ibst  wieder  . . .  verschiedene  Stadien^^;  „so  hat  das 
Klassische  seine  Romantiker,  das  Romantische  seine  Klassiker'S  —  über 
Wilamowitz  s.  oben  8.  95.  —  Gegen  die  „ünterschfttzung  des  Einflusses,  den 
der  romantische  Geist  im  allgemeinen  auf  die  griechische  Kunst  und  Poesie 
ausflbte'^  wandte  sich  W.  Pater,  Griech.  Studien  (Deutsche  Ausgabe  1904) 
8.  113  (Tgl.  8.  114  mit  Beziehung  auf  die  Gestalten  der  Demeter  und  Perse- 
phone).    (Vgl.  auch  Butcher  gleich  unten.) 

Andere  heben  den  romantischen  Charakter  einzelner  Epochen  des  Grie- 
chentums hervor.  8o  vergleicht  K.  Jo^l,  Der  Ursprung  der  Naturphilosophie  aus 
dem  Geiste  der  Mjstik  (1906)  8.  161  f.  die  griechische  Welt  des  Zeitalters 
der  beginnenden  Philosophie  mit  der  Romantik  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 

—  Am  häufigsten  aber  finden  wir  im  Hellenismus  romantische  Zflge  hervor- 
gehoben; sei  es  allgemein,  wie  bei  Ed.  Schwartz,  Charakterköpfe  aus  der  an- 
tiken Lit.  (1903)  58:  „die  hellenistische  Romantik^;  8.  73:  „die  hellenisti- 
sche Romantik,  die  überall  verschüttetes  Leben  ausgrub^^;  sei  es  in  Beziehung 
auf  die  bildende  Kunst  (Albr.  Stauffer,  Zwölf  Gestalten  aus  der  Glanzzeit 
Athens  [1896]  8.  LXI:  „die  romantische  Epoche  der  griechischen  Kunst^), 
oder  endlich  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Literatur,  vor  allem  die  Poesie 
dieser  Zeit;  wir  nennen  Rohde,  bei  Crusius,  „Erwin  Rohde"  (1902)  S.  227 
(1870/1):  Das  Klassische  bestehe  darin,  daß  „der  ,klassische^  Künstler  mit . . . 
reinem  Sonnenauge  die  Dinge  sieht  wie  sie  sind^';  während  „der  Romantiker 
alle  Außenwelt  erst  in  dem  Spiegelbild  seines  .  . .  'Gemütes'  zu  erkennen  . .  . 
vermag  . . .  Schon  die  Alexandriner  mögen  in  diesem  Sinne  romantisch  ge- 
nannt werden*\  (Ober  die  Wertung  dieser  beiden  Richtungen  fügt  Rohde 
noch  bei,  S.  227  8:  „Ein  Grund  .  .  .  diese  beiden  Arten  der  Dichter  gegen 
einander  abzuschätzen,  liegt  nicht  vor:  seltener  sind  freilich  die  klassischen^.) 

—  Th.  Zielinski,  Die  Antike  und  wir  (Deutsehe  Ausgabe  1905)  8.  72:  „die 
romantische  Poesie  der  sogenannten  alezandrinischen  Periode".  —  Eingehend 
hat  S.  H.  Butcher,  Some  aspects  of  the  (ireek  genius'  (London  1904)  S.  245 f. 
die  in  der  Überschrift  seines  Aufsatzes  aufgestellte  These  durchgeführt:  „The 
dawn  of  roroanlicism  in  Greek  poetry";  er  legt  hier  namentlich  auf  das 
hellenische  Naturgefühl  (tewicht.  [Die  von  ihm  S.  V  zitierte  Abhandlung 
von  W.  R.  Hardie,  ,«The  vcin  of  Romance  in  Greek  and  Roman  literature^^ 
in  dessen  „Lectures  on  Classlcal  Subjects^',  London  1903,  ist  mir  nicht  zu- 
gän^^Hoh.]  AU^omein  heißt  es  zunächst  S.  V,  trotz  der  „broad  differences** 
seien  „the  lines  of  distinction^  zwischen  „klassischer^  und  ,,romantischer^ 
Dichtung  „not  so  hard  and  sharp  as  we  are  sometimos  inclioed  to  imagine*^ 
^Straj  touches  of  modern  scntiment'\  ja  selbst  von  Romantik  fehlfo  nicht^ 
lesen  wir  weiter  S.  VI,  in  der  „^trictly  dassical  period  of  Greek  litcrature" 
[vgl.  dazu  S  6  über  romanti<«ohe  Züge  bei  Euripidesj;  ,^nd  these  anticipations 
of  a  new  era  occur  with  increasin>;  frequency  in  the  later  Greek  |H>^ts'*. 
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^Natura  and  Love  —  these  are  the  two  ncw  motives  which  now  enter  into 
imaginative  literature^^  (dazn  S.  247  f.;  B.  286  f.);  auch  in  andern  Gebieten 
des  Empfindens  zeige  sich  ,,an  inwardness  of  tone,  a  reflectiveness,  a  heigh- 
tened  sensibility^S  Im  Einzelnen  heben  wir  noch  hervor  seine  Betonung 
des  „modern  sentiment^^  in  der  späthellenistischen  Dichtung  (S.  307,  vgl. 
319,  322),  seinen  Hinweis  darauf,  daß  „the  great  change  .  .  .  which  passed 
over  imaginative  literature  under  the  influence  of  Christianity  was  not 
without  preparation"  gerade  in  der  griechischen  Literatur  (S.  246),  wozu  er 
(das.)  vor  allem  auch  „the  breach  between  nature  and  spirit^'  rechnet,  wie 
auch  den  Anteil  des  „Sentimentalen^^  (8.  246 — 248;  gegen  Schiller,  dessen, 
für  die  „most  distinctive  periods  of  Greek  literature'^  in  der  Hauptsache 
richtige  These  für  die  spätere  Zeit  der  Einschränkung  bedürfe);  auch  sei  in 
diesem  Zusammenhang  noch  die  Stelle  S.  291  genannt,  wo  die  alexan- 
drinische  Dichtung  verglichen  wird  mit  „other  sentimental  periods  of  lite- 
rature". 

^.^S"  Fünfunddreißigstes  Kapitel. 

8.61. 

Die  Auffassungen  der  grieehischen  Knltnr  als  Typus  V. 
1.  Das  GrieolientTim  als  europaisclier  Typus. 

A.  Als  Beispiel  dieses  Typus. 

Besonders  häufig  erscheint  das  Griechentum  als  Typus  europäischer 
Kultur,  oder  in  anderer  Wendung,  nach  der  Seite  des  Psychologischen,  die 
Griechen  als  Vertreter  des  europäischen  „Geistes^^  oder  wie  immer  diese  Ge- 
danken ausgedrückt  werden  (vgl.  zu  letzterem  oben  S.  179).  Nicht  selten 
gilt  das  Griechentum  als  besonders  charakteristisches  Beispiel  europäischen 
Wesens;  ja  oft  werden  die  Griechen  als  die  Schöpfer  europäischer  Eigenart 
bezeichnet,  deren  erstes  und  wirksamstes  Beispiel  dann  ihre  Kultur  ist.  Wir 
trennen  die  Belege  danach,  ob  das  Griechentum  nur  als  Vertreter  oder  zu- 
gleich als  die  Voraussetzung  des  europäischen  W^esens  erscheint,  und  beginnen 
mit  den  erstgenannten;  zu  beachten  ist  freilich,  daß  die  S(»heidung  nicht 
immer  leicht  durchfahrbar  ist.  Wie  das  Beispiel  Voltaires  zeigt,  kiinnen  die 
Auschauungen  der  zweiten  Richtung  zu  denen  der  ersteren  in  einen  gewissen 
Gegensatz  treten,  indem  der  zwar  nicht  notwendigen,  aber  möglichen  An- 
nahme, die  europäische  Eigenart  sei  geographisch  bedingt,  die  andere  gegen- 
flbergestollt  wird,  daß  sie  nur  völkergeschichtlich  —  eben  durch  die  grie- 
chische Kultur  —■  zu  erklären  sei. 

Entstanden  sind  diese  Vorstellungen  bei  den  Griechen.  Ausgesprochen 
finden  wir  sie  zuerst  bei  Hippokrates,  TTepi  d^puiv  vibäruiv  TÖnuiV  Kap.  12,  wo 
der  Unterschied  der  europäischen  Pflanzen-  und  Menschen  weit  von  der  „Asiens*^ 
betont  wird  („iq  täq  qpucTia^  xAv  (TuMndvruJV  xAv  X€  ^k  xf^^  ff\q  q>uo^^vuiv 
xai  xuiv  dvOptunuiv");  dabei  erscheinen  die  Asiaten  als  schöner,  größer  und 
zahmer  (es  wird  dies  aus  der  „Mischung  der  Jahreszeiten^*  abgeleitet);  freilich 
wird  auch  die  Differenzierung  schon  der  Orientalen,  noch  mehr  aber  der 
Europäer  betont  (Kap.  12,  23,  24).  —  Herder,  Über  ein  mox^enländisohas 
Drama  3.  Brief  (Cotta  1861  2,  Bd.  21,  S.  187;  Suphan  16,  96)  findet  im 
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griechischen  Drama  gegenüber  dem  indischen  |,die  schärfere  Yemanfb'*;  „eben 
der  schärfere  Gebrauch  der  Vernunft  ist's,  der  die  Europäer  über  alle  Völker 
der  Welt,  die  im  Reiche  der  Phantasie  leben,  so  hoch  erhoben,  und  sie  so 
überlegen  wirksam  gemacht  hat'S  —  Grote,  A  Historj  of  Greece  V  (1849) 
8.  323/4:  „the  progressive  spirit  of  Greece,  serving  as  herald  and  Stimulus 
to  the  like  spirit  in  Europe'^  (gegenüber  dem  „stationarj  mind  of  Asia^). 
—  E.  W.  Emerson,  Bepresentative  men,  unter  „Plato^  (1850;  zit.  nach  der 
Übersetzung  von  Federn  1895,  S.  190)  bezeichnet  die  „europäische  Civili- 
sation*'  als  den  „Triumph  . . .  des  geschärften  Verstandes  .  . .  der  Freude  an 
Formen,  des  Entzückens  ...  an  verständlichen  Resultaten*'  und  nennt  in 
diesem  Zusammenhang  „Perikles,  Athen  und  Griechenland",  die  ,4n  diesem 
Element''  schufen;  „der  Verstand  erfreute  sich  seiner  Blütenreife".  —  Buckle, 
Gesch.  der  Zivilisation  in  England  I  (1857;  zit.  nach  der  Übersetzung  von 
A.  Rage,  1870)  spricht  S.  122  von  den  Griechen  als  „den  europäischen 
Menschen";  er  schildert  8.  117  f.  Indien  und  Griechenland  als  Tjpen  für 
tropische  und  europäische  Kulturländer,  aus  deren  Einwirkung  er  die  psychi- 
schen Züge  hier  und  dort  ableitet  In  Griechenland  seien  (S.  117  u.  f.)  „die 
Erzeugnisse  der  Natur  .  .  .  kleiner  und  schwächer  und  in  jeder  Hinsicht 
weniger  drohend  gegen  den  Menschen"  als  in  Indien;  daher  sei  dort(S.  119) 
„der  menschliche  Geist  .  . .  weniger  erschreckt  und  weniger  abergläubisch"; 
es  sei  zuerst  Naturwissenschaft  möglich  geworden.  In  der  Religion  (S.  121 
— 123)  sei  der  Abstand  zwischen  Mensch  und  Gottheit  vermindert,  die 
Oütter  seien  menschlich;  sterbliche  Menschen  werden  vergöttert,  und  die 
menschliche  Kraft  der  übernatürlichen  angenähert.  „So  hatte  in  Griechen- 
land Alles  eine  Richtung  darauf,  die  Würde  des  Menschen  zu  erhöhen" 
(8.  124).  Er  betont  weiterhin  namentlich  (S.  125  6)  den  Gegensatz  zwischen 
dem  Vorwiegen  der  Vorstellungen  des  Unendlichen  und  Phantastischen,  des 
Synthetischen  und  der  Deduktion  in  Indien  gegenüber  der  Richtung  auf 
das  Endliche,  Skeptische,  Analytische  und  die  Induktion  in  Griechenland.  — 
W.  Bagehot,  Der  Ursprung  der  Nationen  (Deutsche  Ausgabe  1883)  8.  17H 
unterscheidet  zwischen  den  „alten  östlichen  auf  Gewohnheiten  beruhenden 
und  den  neuen  westlichen,  veränderlichen  Civilisationen";  8. 180:  jener  „Still- 
stand" sei  „ein  Weltgesetz  und  der  Fortschritt  eine  seltene  Ausnahme"; 
8.  181:  „In  den  kleinen  Republiken  von  Griechenland  und  Italien  war  es, 
wo  die  Bande  des  Gebrauchs  zuerst  gesprengt  wurden".  Vgl.  8. 191;  „Einige 
Menschenrassen  haben,  solange  wir  von  ihnen  hören,  schon  die  Grundlage 
einer  freien  Konstitution  erlangt  ...  die  Griechen  gehören  zu  einer  solchen 
Rasse'^  8.  189  bringt  er  „alle  großen  geistigen  Bewegungen"  mit  dem  Vor- 
handensein einer  „debattierenden  Regierung"  in  Zusammenhang  und  spricht 
8.  193  von  der  „Befreiung  der  Menschen  vom  Joch  des  ererbten  Gebrauchs'" 
in  alter  und  neuer  Zeit,  die  zuerst  in  Griechenland,  als  „Wirkung  der  .  .  . 
politischen  Erörterung''  erfolgt  sei.  —  G.  Fr.  Kolb,  Kulturgeschichte  der 
Menschheit  I'  (1885)  S.  182:  Der  europäische  Geist,  dessen  Vertreter  die 
Griechen  seien,  habe,  im  Gegensatz  zum  asiatischen,  dor  sich  in  Religions- 
Systemen  erschöpfte,  „zu  einer  auf  der  Grundlage  freier  W^eltansohauung  sich 
bildenden  Philosophie"  geführt.  „Dort  der  Drang  nach  kirchlichen  Formen, 
die  .  . .  jeden  Despotismus  ermöglichen;  hier  der  Drang  nach  Forschung, 
Voranschritt  und  Freiheit".  —  V.  Duniy,  Hist.  des  (trecs  i^Nouv.  »h1,  i\\.)  III 
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(Paris  1889)  634/5:  Es  gebe  ,^oxi8  Tapparente  diTersite  des  formes'^  nur 
zwei  Zivilisationen,  die  des  Orients,  „oii  regnent  la  fatalite  .  .  .  et  le  despo- 
tisme^S  und  „celle  de  TEurope  grecque  et  moderne,  qoi  est  le  mouvement 
meme  parce  qu'elle  releve  de  la  liberte^;  S.  635:  „Ce  petit  pajs  a  fait 
changer,  dans  Tordre  xnoral,  les  poles  du  monde  . . .  £n  Grece,  Thumanit^  a 
eu  pour  la  premiere  fois  conscience  d'elle-meme,  Thomme  j  a  pris  pleinement 
possession  des  facultes  que  la  nature  a  mises  en  lui^S  Griechenland  sei  es 
vergönnt  gewesen:  „mettre  dans  toutes  les  choses  de  Tart  et  de  la  pens^e, 
la  mesure,  Tordre  et  Tharmonie^^  —  S.  H.  Butcher,  Some  aspects  of  the 
Qreek  genius*  (London  1904)  S.  40:  ,Jn  this  union[von  Wissenschaft,  Kunst 
und  Freiheit]  we  recognise  tlie  distinctive  features  of  the  West.  The  Greek 
genius  is  the  European  genius  in  its  first  and  brightest  bloom^^  —  0.  Jftger, 
Didaktik  und  Methodik  des  Geschichtsunterrichts  (1905)  17  weist  darauf 
hin,  daß  „wir  Europäer  und  Deutsche  mit  diesen  beiden  Völkern  [Griechen 
und  Römern]  auf  demselben  Boden  der  Freiheit  stehen,  dieser  geheimnis* 
vollen,  auf  griechischem  Boden  zuerst  Leben  und  Wahrheit  gewordenen 
Kraft*^,  daß  „wir  ebenso  wie  die  Griechen  und  Bömer  Okzidentalen  nicht 
Orientalen  sind^^  —  £.  Homeffer,  Das  klassische  Ideal  (1906)  203:  Das 
griechische  Volk  zeige  zuerst  „den  . .  .  charakteristischen  Grundzug  des  euro- 
päischen Wesens  ...  die  individuelle  Freiheit.  Auf  ihrem  Freiheitsgefahl 
beruhen  alle  großen,  staunenswürdigen  Erfolge  der  Griechen  ...  Im  Griechen* 
tum  (ist)  alles  Freiheit  und  Bewegung,  bunter  Reichtum  und  wechselnde 
Fülle.  Das  ganze  öffentliche  und  private  Leben  der  Griechen,  alle  ihre  Ein- 
richtungen und  Sitten  .  . .  wurzeln  allein  in  der  Freiheit,  und  diesen  Frei- 
heitssinn atmet  auch  das  geistige,  besonders  auch  das  religiöse  Leben  der 
Griecheo^^  (dazu  S.  204:  keine  „dogmatisch  starre  Off'enbarungsreligion ;  vgL 
auch  S.  206).  —  G.  Misch,  Geschichte  der  Autobiographie  I  (1907)  S.  49: 
,4n  dem  Blütenfrühling  des  freien  hellenischen  Geistes  [zwischen  der  Auf- 
lösung der  mittelalterlichen  Ordnungen  und  der  attischen  Kultur  des  fünften 
Jahrhunderts]  erhebt  sich  .  .  .  der  erste  Ansturm  selbständiger  Persönlich- 
keiten von  europäischem  Gepräge*^ 

Als  Beispiel  entgegengesetzter  Anschauungen  sei  die  Auffassung 
L.  Bertrands  genannt  (La  Grece  du  soleil  et  des  paysages,  Paris  1908),  der 
S.  XXIV  f.  die  „orientalischen^*  Züge  in  griechischer  Kunst  und  Religion 
stark  betont.     (Vgl.  auch  S.  XXX;  femer  S.  261,  263,  289 f) 

B.  Das  Griechentum  als  Voraussetstmg  und  Beispiel  des 

europ&isolieii  Typus. 

Voltaire,  Commentaire  sur  quelques  prindpales  maiimes  de  Tesprit  des 
lois  Nr.  XLVI,  Du  climat  (Oeuvres  1785f.,  Bd.  35  S.  74  Anm.):  «On  a  peut- 
etre  attribue  trop  d'influence  au  climat.  II  parait  que  partout  la  8ociet4 
humaine  a  ite  formee  par  de  petites  peuplades,  qui,  apres  s'etre  plus  ou 
moins  civilis^es,  ont  fini  par  se  reunir  ou  par  etre  absorbees  dans  de  grands 
empires.  La  diflference  la  plus  reelle  est  celle  qui  existe  entre  les  Europeans 
(so)  et  le  reste  du  globe;  et  cette  difference  est  TouTrage  des  Grecs.  Ce 
sont  les  philosophes  d'Athenes,  de  Milet,  de  Sjrracuse,  d'Aleiandrie,  qui  ont 
rendu  les  habitans  de  TEurope  actuelle  sup^rieurs  aux  autres  hommes.    81 
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Xerxes  eut  Taincu  k  Salamine,  nous  serions  peut-etare  encore  des  barbarea/' 
—  Niebuhr,  KI.  bist,  und  phüolog.  Scbriften  11  (1843)  8.  114  (y.  J.  1813) 
betont,  daß  ^wir  eben  die  earopftiacbe  Form  den  Nationen  verdanken,  welche 
sein  [Heerens]  Werk  darstellen  soll,  und  vorzüglich  den  Griechen".  —  Nietzsche, 
Menschliches,  Allzomenschliches  I  (W.  II,  1899)  364  (Nr.  475):  „Wenn  das 
Christentum  alles  getan  hat,  um  den  Occident  zu  orientalisieren,  so  hat  das 
Judentum  wesentlich  mit  dabei  geholfen,  ihn  immer  wieder  zu  oocidentali- 
sieren:  was  in  einem  bestimmten  Sinne  so  viel  heifit,  als  Europas  Aufgabe 
und  Geschichte  zu  einer  Fortsetzung  der  griechischen  zu  machen."  —  Du 
Mesnil-Marignj,  Eist  de  Tecon.  politique  HI'  (Paris  1878)  8.  6:  Europa 
schulde  es  den  Griechen,  wenn  es  die  andern  Erdteile  Qbertreffe  „en  tout  ce 
qui  est  fruit  de  Tesprit,  de  la  pensee,  de  Tintelligence".  —  G.  Jentsch,  Drei 
öpaziergftnge  eines  Laien  ins  klass.  Altert.  (1900)  S.  181:  die  antiken  Volker 
seien  „von  echt  europftischem  Geiste  erfüllt",  „ja  die  SchOpfer  dieses  Geistes 
gewesen".  —  Von  dem  Assjriologen  U.  Winckler  kommen  hier  einige  neuere 
Äußerungen  in  Betracht.  Fflr  seine  ältere  Auffassung  ftthren  wir  an  (aus 
„Himmels-  und  Weltenbild  der  Babjlonier  als  Grundlage  der  Weltanschauung 
und  Mythologie  aller  Völker"  [1901;  „Der  alte  Orient"]  8.  9):  „So  kommen 
wir  schließlich  dazu,  Oberhaupt  nur  zwei  Weltanschauungen  zu  unterscheiden, 
welche  die  Menschheit  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  kennt:  die  alt- 
babylonische ....  und  die  moderne,  empirisch-naturwissenschaftliche."  Aber 
später  lesen  wir  C Altorientalische  GeschichtsaufTassung  [1906;  „Ex  Oriente 
lux"J  S.  28):  „die  moderne  Anschauungsweise  hat  ihren  Ursprung  in  der 
griechischen  Philosophie.  Deren  Wesen  beruht  in  ihrem  Gegensatze  zu  der 
alten,  eben  orientalischen  Anschauung";  S.  31:  „dfts  ▼on  der  empirischen 
Denkweise  der  Philosophie  beherrschte  klassische  Altertum";  S.  22:  Baby- 
lonien  habe  alle  W^issenschaft  begrfindet,  „soweit  sie  vorgriecbisch,  vorempi- 
risch  ist";  vgl.  femer  „Die  babylonische  Geisteskultur**  (1907)  S.  31:  „Die 
Welt  blieb  in  eine  Östliche  und  westliche  Hälfte  geteilt.  Die  letztere  ging 
ihre  eigenen  Wege  und  entwickelte  im  kräftig  aufstrebenden  Ciriechentum 
die  Anfänge  einer  neuen  westlichen  Kultur,  welche  . . .  den  Bruch  mit  dem 
Orient,  auch  in  geistiger  Beziehung,  vollzogen  hat";  und  ebenso  S.  31:  „So 
haben  die  großen  Kämpfe  des  (iriechentums,  welche  die  ganze  Zeit  der  Dauer 
des  Perserreichs  hindurch  keinen  Abschluß  gefunden  haben,  die  Vorbedingung 
für  eine  selbständige  Entwicklung  des  Westens  und  damit  unserer  eigenen 
Kultur  gebildet";  8.  45  über  den  Unterschied  zwischen  der  „religiösen"  „de- 
duktiven"  und  der  „modernen",  ,4nduktiven"  Weltanschauung;  von  der  letz- 
teren heißt  es:  „Ihren  Ursprung  hat  diese  Betrachtungsweise  in  der  grie- 
chischen Philosophie,  sie  beginnt  mit  Plato  und  Aristoteles  und  fQhrt  zur 
modernen  induktiven  Wissenschaft.  Der  Gegensatz  dazu  ist  die  altorienta- 
lische religiöse."  —  F.  J.  Schmidt,  Preuß.  Jahrb.  Bi  113  (1903)  550:  „was 
die  europäische  Kulturentwicklung  endgültig  erst  Über  die  vorangehenden 
Stufen  hinausführt,  das  ist  die  Entde<*kung,  Befreiung  und  Ausgestaltung 
der  Geistnatur  durch  den  Menschen"  [seit  Plato];  S.  550  1:  In  Platos  Zeit 
sei  in  seinem  Volke  „das  Bewußtsein  von  der  selbständigen  Individualität^ 
zum  Durchbruch  gekommen.  Don  orientalischen  Völkern  sei  es  versagt  ge- 
blieben, „die  Idee  der  ft^ien  Individualität  weltgeschichtlich  zu  verwirk- 
lichen".    „Es   ist    aber  der   fundamentale    Charakter    der    abendländischen 
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Menschheitsentwicklung,  daß  das  Individuum  seine  letzte  und  höchste  Be- 
stimmung ....  in  sich  selber  habe.'^    Vgl.  denselben,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  122 
(1905)  15:  „das  Erwachen  des  Menschen  zu  seiner  wahren  Totalität,  das 
Erwachen  des  Individuums  aus  der  allgemeinen  Substanzialität  des  Lebens- 
geistes  zu  einer,  diese  mit  umfassenden,  geistigen  Subjektivität^  gebe  sich 
in  Homer,  der  griechischen  Plastik,  dem  Drama  und  der  Philosophie  kund 
. .  .  „es  ist  der  neue,  der  freie,  geistige,  seiner  selbst  bewußte  Mensch,  der  uns 
aus  all  diesen  Produktionen  so  sieges-  und  lebensfreudig  anblickt  .  .  .  das 
ist  Fleisch  von  unserm  Fleische^^  usf    In  den  Perserkriegen  sei  der  Ent- 
scheidungskampf gekämpft  worden  „zwischen  dem  asiatischen  und  dem  euro- 
päischen Menschen^  zwischen  dem  substanziellen,  unter  nationaler  und  theo- 
kratischer  Despotie  lebenden  Herdenmenschen  und  dem  selbständig  geistigen 
Individuum".  —  Rieh.  Fritzsche,  Neue  Jahrb.  f.  das  klassische  Altertum  1904 
I  545:  „Die  Griechen  haben  den  Orientalismus  überwunden  und  den  euro- 
päischen Geist  begründet,   indem  sie  eine  ästhetisch-intellektuelle  Geistes* 
büduDg  schufen  neben  der  religiösen"  (vgl.  S.  546:   „des  hellenischen,  das 
heißt  des  europäischen  Geistes");  S.  547:  es  gebe  „nur  zwei  wesentlich  ver- 
schiedene Kulturen  auf  der  Erde",  die  europäische  und  die  orientalische;  es 
sei  die  Tat  der  Griechen,  „daß  sie  den  europäischen  Geist  entwickelten"; 
dazu  S.  619:  „die  Fähigkeit  richtig  zu  sehen  und  das  Gesehene  objektiv 
wiederzugeben"  finde  sich  nur  bei  den  Griechen  und  denen,  die  von  ihnen 
gelernt  haben;  feroer  S.  622  über  den  Gegensatz  des  Logischen  und  Para- 
logischen; dies  sei  das  Asiatische;  ohne  die  Griechen,  ohne  Marathon  und 
Salamis  herrschte  es  noch.   Über  innere  Gründe  der  Überwindung  der  „Kräfte 
des   Beharrens",  des   „orientalischen   Prinzips   des   Stillstandes"   (S.  623/4) 
vgl.  S.  6 24 f.  („die  Schwäche  des  Priestertums").    Zur   ganzen  Auffassung 
sehe  man  noch  S.  619:  „Die  Kultur  der  Griechen  ist  ästhetisch  und  intellek- 
tuell; ihr  Erkennen  richtet  sich  auf  die  Außenseite  der  Dinge  .  .  .  Darum 
sind  ihre  Leistungen  Kunst  und  Wissenschaft"  (während  die  Religion,  „die 
sie  mit  dem  Orientalismus  überwunden  haben",  das  Innere  zu  erfassen  suche). 
„Zu  beiden  gehört  griechische  Sophrosyne,  eine  Beherrschung  .  .  .  des  eignen 
Ich".  —   S.  H.  Butcher,  Some  aspects  of  the  Greek  genius*  (Lond.  1904) 
S.  44/45:  Durch  Salamis  sei  der  Sieg  des  Ostens  verhindert  worden,  und 
damit  „the  triumph  of  nature  over  man,  of  necessitj  over  moral  freedom,  of 
a  caste  System  or  of  despotism  over  free  Organisation  and  intelligence,  of 
Stagnation  over  progress,  of  symbolism  over  beauty,  of  the  arid  piain  over 
the  mountain  and  the  sea".  —  Victor  Berard,  La  revolte  de  TAsie  (Paris  1904) 
S.  16  fiihrt  die  oben  S.  284  zitierte  Herodotstelle  an  und  fthri  fort:  „L' Hellene 
fut  en  cela  le  premier  Champion  de  TEurope  raisonneuse";  S.  16/17:  Hellas 
habe  der  Überfiutung  der  orientalischen  Religionen  und  Ideen  gewehrt,  sei  aber 
zuletzt  —  im  Christentum  —  doch  unterlegen;  S.  18/19:  im  „Humanismus" 
der  Benaissance  habe  sich  Europa  wiedergefunden:  „L'Europe  est  humaniste 
.  .  .   si  Von  entend  par  humanisme  la  pr^ponderance  ...   de   Fhomme  sur 
la  nature,  Texploitation  .  .  .  de  la  nature  par  cette  .  .  .  machine  qui  s'ap- 
pelle  le  cerveau  humain,  et  la  reglementation  des  etres  et  des  choses  par 
ce  .  .  niveau  qui  s'appelle  la  raison  humaine."   —  Enr.  Cocchia,  II    Giap- 
pone  vittorioso  (Milano  1909)  S.  374/5:  Es  sei  das  Werk  Griechenlands  ge- 
wesen, „a  salvare  per  sempre  lo  spirito  europeo  dal  dispotismo  asiatico,  e  colla 
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8ua  Tittoria  assicuro  all'  Europa  la  liberta  della  yita  politica,  della  sciensa 
e  dell'  arte^. 

2.  Das  Griechentnm  als  Mlttelmeerknltiir. 

Auch  einem  Tjpue  ^ittelmeerkultur"  wird  die  griechische  Kultur  da 
und  dort  eingereiht;  dabei  wird  dieser  Typus  meist  sugleich  zeitlich  begrenz! 
So  unterscheidet  W.  Assmann,  Handbuch  der  allg.  Geschichte  11  (-■  Gesch. 
des  Mittelalters  I'  [1875])  8.  1/2  die  Stofen:  potamische  oder  Stromkultar, 
thalassische  oder  Mittelmeerkultur,  Kontinental  kxdtur,  ozeanische  Kultur  [am 
Ende  des  Mittelalters].  So  auch  L.  Doublier,  Geschichte  des  Altert.  (1874) 
38  f.  (der  wohl  der  —  mir  nicht  zugftnglichen  —  ersten  Auflage  yon  Ass- 
mann folgt).  Ähnlich,  doch  mit  einigen  Veränderungen  neuerdings  A.  St^iuffer, 
Beilage  zur  allgem.  Zeit.  1902  Nr.  14,  S.  105  (potamische  Stufe,  antike  oder 
thalassische;  die  neue  Welt  als  ozeanische).  —  Vgl.  auch  A.  Meitzen,  Hand- 
Wörterbuch  der  Staatswiss.  I^  (1890)  S.  294  (Art.  Ansiedelung  7/8),  wo  aus 
der  Eigenart  des  Mittelmeerbeckens  „die  charakteristischen  Züge  des  Kultur- 
daseins  der  alten  Welt*^  abgeleitet  werden,  wfthrend  er  das  Becken  der  Nord- 
und  Ostsee  als  „Sitz  der  modernen  Kultur^*  bezeichnet. 


SechsunddreiBiffsteH  Kapitel.  i>Ma  AUf«. 

^  ^  mttliMr  T«a 

Die  Aafrasfliiiigen  der  ^echisehen  Kultur  als  Typu  VI. 
Das  Grieohentam  als  Folge  von  typiachen  EntwicUiuigaatafen  L 

Allgemein  menBcliliclier  Typus. 

1.  Die  organiaohe  Theorie. 

Für  diese  lange  und  weithin  yielleicht  wirksamste  Auffassung  —  die  ja 
zunächst  eine  Geschicbtstheorie  allgemeiner  Art  ist  —  geben  wir  nur  eine 
kleine  Auswahl  von  Belegen.  ZunAchst  einige  wenige  Nachweise  fUr  die 
grundsfttzliche  Annahme  einer  solchen  GeschichtsaufTassung  im  allgemeinen, 
wobei  die  (f riechen  nur  als  Beispiel  genannt  werden.  Zu  beachten  ist,  daS 
bei  der  organischen  Auffassung  nicht  nur  die  Kultur,  sondern  sehr  oft  und 
vielleicht  in  erster  Linie  auch  das  Seelische  oder  Überhaupt  der  ganze 
Mensch  in  Betracht  gezogen  wird.  Insofern  w&re  diese  Theorie  nach  Kap.  1 7 
und  18  zu  setzen;  das  gleiche  gilt  auch  für  andere,  im  folgenden  anzu- 
führende Theorien  typischer  Entv^ncklung.  Da  aber  auch  in  den  genannten 
Fällen  die  Kultur,  sei  es  auch  nur  als  Wirkung  jener  vorausgesetzten  *,orga- 
nischen^^  Vorgftnge  am  Menschen,  das  ist,  was  man  eigentlich  meint,  so  war 
es  angemessener,  diese  Auffassungen  erst  hier  zu  er^'ähnen;  auch  konnten 
nur  so  alle  diese  Theorien  einheitlich  und  übersichtlich  dargestellt  werden. 
—  Herder,  Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  uj»f.  [1774]  (Cotta  1853  4, 
Bd.  27  S.  199;  Suphan  5,  504 ):  jedes  Volk  habe  „seine  Periode  des  Wachs- 
tums, der  Blüte  und  der  Al)nahme  gehabt^^;  er  nennt  nachher  Ägypter, 
Römer  und  (triechen.  —  Herrn.  Ulrici,  C'harakteristik  der  antiken  Historio- 
graphie (1833)  8.  351  I&ßt  „da.s  Altertum*'  den  Kreis  der  „Kindheit^  „Ju- 
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gend",  des  „Mannesalters"  und  des  „Greisentums^^  durchschreiten.  80  voll- 
ende  jeder  Mensch  und  jedes  Volk  denselben  Kreislauf.  —  Besonders 
Bosch  er  hat  diese  Theorie  in  allen  seinen  Werken  vertreten  und  dabei 
namentlich  auch  auf  die  ihm  so  nahe  liegende  Antike,  die  griechische 
wie  die  römische,  angewandt.  Es  sind  die  Begriffe  der  Roheit,  der  Blüte 
oder  Reife  und  des  Verfalls,  die  er  immer  wieder  auf  jede  Volksentwicklung 
überträgt.  Für  die  Übergangszeit  aus  der  ersten  in  die  zweite  Stufe  braucht 
Röscher  schon  1843  den  Begriff  des  typischen  „Mittelalters":  „Ansichten  der 
Volkswirtschaft  aus  dem  geschichtlichen  Standpunkte"  I*  (1878)  S.  118 
(v.  J.  1843),  wo  vom  „hellenischen  Mittelalter^^  die  Bede  ist;  dazu  S.  119 
A.  1 :  £r  verstehe  unter  Mittelalter  in  diesem  Aufsatz  „die  bei  allen  Völkern 
wiederkehrende  Entwickelungsstufe,  welche  aus  dem  rohen,  sogenannten 
Naturstande  in  die  volle  Kulturblüte  überführt".  Zu  den  andern  Stufen  vgl. 
z.  B.  S.  135:  „blühender  und  reifer  Zeitalter^';  S.  156:  „bei  verfallenden 
Nationen".  In  seinem  „System"  begegnen  sie  auf  Schritt  und  Tritt;  nur  bei- 
spielshalber nennen  wir:  Grundlagen  der  Nationalök.^Vl888)  §28  S.  59/60: 
das  „um-eife  Alter",  „die  Reifezeit",  „das  sinkende  Alter";  Register  zu  S.  585, 
591,  600,  650  („rohe",  „blühende",  „verfallende"  Zeiten);  S.  658:  „hoch 
kultivierte  Zeiten",  S.  673:  „sinkende  Zeiten".  Für  die  Anwendung  dieser 
Stufen  auf  die  Griechen  im  „System"  bedarf  es  weiter  keiner  Belege.  Neben 
diesen  Anschauungen  Roschers  finden  wir  indessen,  wenn  auch  weit  seltener, 
die  universalgeschichtliche  Entwicklung  betont;  so  z.  B.  Grundlagen^®  S.  59/60 
A.  4  (über  den  Aufstieg  der  Menschheit  im  Ganzen).  —  Fr.  Mone,  Griech. 
Geschichte  I'  (1859)  S.  10/11  läßt  „die  Geschichte  jedes  Volkes,  dem  die 
Grundbedingungen  der  Entwicklung  nicht  fehlen,  ...  in  drei  Lebensperioden 
ihren  Verlauf*  nehmen;  vgl.  S.  VI:  „wenn  ein  Volk  in  die  letzte  Periode 
seines  Lebens,  die  Zeit  des  Imperialismus,  eintritt";  s.  auch  S.  III  über  die 
„Verpflanzung"  der  Kultur  „von  einem  gealterten  Volke  zu  einem  jüngeren". 
So  rechnet  er  S.  1  „das  Leben  des  griechischen  Volkes"  von  1300  bis  30 
V.  Chr.  Mone  beruft  sich  S.  XEX  auf  Vico,  aber  bei  diesem  fehlt  die  biolo- 
gische Analogie;  wenigstens  ist  sie  nicht  ausgesprochen  (über  ihn  vgl.  unten 
S.  330).  —  Über  andere  Vertreter  der  organischen  Theorie  vgl.  J.  Gold- 
friedrich, Die  historische  Ideenlehre  in  Deutschland  (1902)  189 f.  (Krause); 
180  (Lasaulx);  diese  beiden  lassen,  wie  jedes  Individuum,  so  auch  jede  mensch- 
liche Gemeinschaft,  nicht  nur  Stamm  und  Volk,  sondern  jede  Gruppe  und 
auch  die  Menschheit  selbst  die  Alterstufen  durchlaufen;  ähnlich  wenigstens 
in  bezug  auf  das  Altertum  Ulrici  oben  S.  325  6.  Auf  diese  Variante  der 
Theorie  gehen  wir  nicht  weiter  ein;  als  folgerichtige  Ausgestaltung  des  Grund- 
gedankens, der  Übertragung  des  Lebensablaufes  des  Individuums  auf  Ver- 
bände zeigt  sie  nur  die  Unmöglichkeit  des  Ausgangspunktes.  —  Über  Ade- 
lungs (1782)  Annahme,  daß  jedes  Volk,  wenn  es  sich  selbst  überlassen 
wäre,  den  gleichen  Stufengang  wie  das  Individuum  zurücklegen  würde,  s. 
Goldfriedrich  S.  56. 

Im  folgenden  geben  wii*  eine  Anzahl  Nachweise,  wo,  in  dieser  oder 
jener  Form,  die  Entwicklung  des  Griechentums  in  biologischen  Stufen  an- 
genommen ist,  ohne  daß  dabei  ausdrücklich  gesagt  wird,  daß  darin  etwas 
Typisches  zu  sehen  sei.  Trotzdem  führen  wir  solche  Stellen  an;  denn  es  liegt 
im   Wesen  dieser  Analogie,    daß  der  dabei  angenommene   Stufengang  ein 
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solcher  ist,  der  Überall  vorkommen  kann,  ja  dessen  Eintreten  eigentlich  zu 
erwarten  ist.  Freilich  ist  zu  beachten,  daß  auch  die  Anschauung  möglich 
ist,  jener  biologische  Stufengang  zeige  sich,  ans  irgendwelchen  Gründen,  nur 
selten  in  seiner  reinen  Gestalt,  oder  auch  nur  bei  den  Griechei^(daza  unten 
39.  Kap.,  1);  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  etwas  derartiges  vor- 
schwebt, auch  wo  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist.  —  Fr.  Schlegel,  Die 
Griechen  und  Römer (1797 )S.  154 (»Minor!  143j:„I>ie  griechische  Bildung 
.  .  .  war  ...  ein  in  sich  vollendetes  Ganzes,  welches  durch  bloße  innre  Ent- 
wicklung einen  höchsten  Gipfel  erreichte,  und  in  einem  völligen  Kreislauf 
auch  wieder  in  sich  selbst  zurücksank.^^  —  Vom  „Jünglingsalter  der  Hellenen^ 
ist  die  Rede  bei  Wachsmuth,  Hellenische  Altertumskunde  II  2  (1830)  S.  441. 

—  Von  „enfance  de  la  nation*'  spricht  Limburg  Brouwer,  Bist,  de  la  civi- 
lisat.  morale  et  religieuse  des  Greos  1(1833)  S.3;4. —  Ebenso  von  der  „Kinder- 
und  Jünglingszeit*^  des  griechischen  Volkes  Fr.  Jacobs,  Hellas  (herausgegeben 
1852)  S.  279;  vgl.  206  67.  —  K.O.Müller,  Gesch.  d.  gr.  Lit.  I  (1841) 
S.  414  findet  „im  Homer  jene  Jugend  des  menschlichen  Geist es^S  Bei  Pindar 
erscheine  „der  griechische  Geist  unendlich  reifer  und  ernster**.  —  Grote,  A 
History  of  Greece  I  (1846)  S.  615  vergleicht  „the  transition  of  the  Greek 
mind  from  its  poetical  to  its  comparativelj  positive  state^*  der  Entwicklung 
vom  Jüngling  zum  Manne.  —  E.  v.  Lasaulx,  Über  den  Entwicklungsgang 
des  griechischen  und  römischen  .  .  .  Lebens  (1847)  (»■  Studien  des  klass. 
Altertums  45 f.)  S.  5  6:  „der  naturgemftße  Entwicklungsgang  des  griechischen 
Volkslebens  auf  dieser  Basis  seiner  geographischen  Lage  ist  ähnlich  dem 
natürlichen  Lebensprozeß  eines  einzelnen  glücklichen  Mannes'\  —  Niebuhr, 
Vorträge  über  alte  (iesch.  I  (1847)  S.  362  bezeichnet  die  Wandlungen  vom 
Zeitalter  der  Perserkriege  bis  zum  Ende  des  peloponnesischen  Krieg(»$  durch 
die  Worte:  „von  dem  Absterben  des  Jugendbildes  bis  zur  völligen  Reife'*.  — 
Mit  dem  fQnften  Jahrhundert  laßt  H.  Kt)chly,  Akad.  Reden  und  Vortrage  I 
(1859)  S.  207  (1851)  das  griechische  „Jünglingsalter**  enden  und  die  Zeit 
des  Mannes  beginnen.  —  E.  Curtius»  Gr.  Gesch.  III  (1867)  S.  748:  es  trete 
„die  organische  Entwicklung  der  Hellenen  auch  in  diesem  Stadium  recht 
deutlich  vor  Augen,  wenn  wir  sehen,  wie  der  Geist  des  Volks  nach  Erschöp- 
fung seiner  bildenden  Kraft  und  Vollendung  seiner  praktischen  Aufgaben 
auf  dem  Gebiete  der  Politik  sich  nun  glei<*h  mit  voller  Energie  anschickte 
durch  wissenschaftliche  Betrachtung  die  Vergangenheit  im  Zusammenhange 
zu  verstehen**.  Es  handelt  sich  also,  wie  man  sieht,  um  eine  typische,  der 
Erwartung  entsprechende,  Stufenfolge,  die  Curtius  bei  den  Griechen  findet: 
die  Analogie  mit  d^m  Individuum  —  bei  dem  auf  die  Jahre  des  Sehaffens 
die  Zeit   rürkschauen<ler  Betrachtung  folgen  —  schimmert  deutlich  durch. 

—  Nietzsche,  Werke  X  ( iy()3)  S.  10  1 1873]  spricht  von  dem  „dürren 
Alter**,  der  „Jugen*!**  und  «lor  „reifen  Mannbarkeit**  der  (iriechen.  —  M.  far- 
riere.  Die  Kun^t  im  Zusammenhantr  der  Kulturent Wickelung  II*  (1877)  S.  53: 
die  griechische  Geschichte  sri  „die  organische  EntfaltuniT  eines  Leben sk«»i ms**. 

—  Alfr.  Hie^P,  Die  Entwirklunc  des  Naturi^efilhls  bei  den  Griechen  (l^'8lM 
S.  22:  ,,gem!lü  der  streng  organisrhen  Entwicklung  des  hellenischen  (ieistes** 
(lasse  sich  „jener  Pro/.eÜ  «leutlich  verfolw'en.  der  vom  schlichten  Vergleiche 
des  Geistigen  und  Natürlichen  ..»  zur  poetischen  Beseelung"  führe*.  — 
r.  Martha,   Ktudes  mnrales  sur  ranti^uit»»*  (Paris  1896)  S.  136:  „Les  an- 
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ciens  Grecs  [zur  Zeit  Homers],  comme  il  arrive  chez  les  peaples  enfants^^ . .  — 
Christ,  Gr.  Literaturgeschichte^  S.  7  (1889)  (=»  *  S.  5):  „im  Jugendalter  der 
Nation";  „das  denkende  Mannesalter*'. —  8.  H.  Butcher,  Some  aspects  of  ihe 
Greek  geniq^'  (London  1904)  S.  288:  „The  fervid  jouth  of  the  Greek  race 
was  Ovar**. 

Besonders  auf  die  griechische  Literatur,  etwa  auch  die  bildende 
Kunst,  wird  der  Begriff  der  organischen  Entwicklung  im  Sinne  einer  typischen 
Aufeinanderfolge  der  Entwicklungsstufen,  der  Gattungen  usf.  angewendet; 
dabei  spielt  auch  der  Begriff  der  Stetigkeit  der  Entwicklung  mit,  f&r  den 
auch  etwa  das  Wort  organisch  verwendet  wird  (s.  oben  302/3).  Fr.  Schlegel, 
Die  Griechen  und  Römer  (1797)  S.  162  (—  Minor  I  S.  146):  In  der  griechi- 
schen Poesie  ,4^t  der  ganze  Kreislauf  der  organischen  Entwicklung  der  Kunst 
abgeschlossen*^ ...  ein  „yoUständiger  Stufengang  des  Geschmacks".  —  Bergk, 
Griechische  Literaturgeschichte  I  (1872)  146:  „Sukzessive,  aber  streng  orga- 
nische Entwickelimg"  . .  .  ,4n  organischer  Folge  und  in  größter  Vollstttndig- 
keit  werden  alle  Formen  und  Gattungen  ausgebildet^';  vgl.  II  (1883)  8.459/460. 
—  M.  Carriere,  Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Kulturentwickelnng  U' 
(1877)  S.  112:  „Wir  finden  diesen  naturgemäß  organischen  Entwickelungs- 
gang  bei  den  Griechen'^  [vom  Epos  zur  Lyrik,  aus  den  Banden  der  Natur 
zur  Selbständigkeit];  S.  425:  „den  organischen  Lebenslauf  der  griechischen 
Poesie'*  [dieser  habe  sich  im  Drama  vollendet];  seit  Euripides  und  durch 
ihn  sei  „der  harmonische  und  naturwüchsige  Organismus  der  seitherigen 
Kunst*'  zunächst  zerrüttet  worden;  S.  16:  „Die  Geschichte  der  griechischen 
Kunst  [G.  meint  Literatur  und  Plastik]  .  . .  erscheint  uns  im  Verlauf  ihrer 
Entwickelung  wie  ein  Naturorganismus*'.  —  F.  Bender,  Gesch.  d.  griech.  Lit. 
[1886]  S.  16/17  findet  eine  „organische"  Entwicklung  in  der  griechischen 
Literatur  vom  Epos  zur  Lyrik  und  von  da  zum  Drama;  von  der  Historio- 
graphie zur  Philosophie  und  zur  künstlerischen  Ausbildung  der  Redekunst. 
Es  sei  dies,  wie  auch  in  der  griechischen  Plastik,  eine  Entwicklung  „vom 
Einfachen  zum  Vermischten,  vom  Buhigen  zum  Erregten,  vom  Objektivismus 
zum  Subjektivismus",  „das  ewige  Gesetz  aller  Kunstentwickelung.**  — 
K.  Krumbacher,  Geschichte  der  byzant.  Literatur  (1891)  19:  in  der  byzan- 
tinischen Literatur  sei  der  Verlauf  der  Prozesse  langsam  und  nnregelmäflig; 
„eine  so  wunderbare,  dem  Leben  eines  Individuums  vergleichbare  Entwick- 
lungsgeschichte, wie  sie  die  vorchristliche  Literatur  der  Griechen  bietet**, 
dürfe  man  hier  nicht  suchen.  —  Tb.  Zielinski,  Die  Antike  und  wir  (Deutsche 
Ausgabe  1905)  S.  71:  Die  Antike  habe  die  literarischen  Typen  geschalTen, 
„nicht  auf  einmal,  sondern  einen  nach  dem  andern  in  ihrem  organischen 
Bntwickelungsprozeß**. 

In  diesem  Zusammenhang  dürften  wir  wohl  auch  die  folgenden  Stellen 
anführen,  an  denen  zwar  die  biologische  Analogie  nicht  so  deutlich  hervor- 
tritt, aber  unter  Begriffen  wie  „natürliche**  Entwicklung  doch  wohl  genau 
das  gleiche  verstanden  ist,  wie  bei  den  ebenerwähnten  Äußerungen  (vgl.  da- 
zu auch  Carriere  gleich  oben). — Frau  von  StaSl,  De  la  litterature*  (Oeuvres  IV, 
Paris  1820,  S.  76;  1.  Teil,  1.  Kap.)  findet  in  den  Epochen  der  griechischen 
Literatur  ,4a  marche  naturelle  de  l'esprit  humain**. —  Christ,  Griech.  Literatur- 
geschichte* S.  7  (1889)  (=  4.  Aufl.  S.  5,  fast  gleich):  Bei  den  Griechen 
habe  sich  „die  Literatur  fast  ohne  jeden  fremden  Einfluß,  lediglich  aus  sich 
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entwickelt;  es  folgten  sich  daher  auch  die  Literaturgattungen  in  naturgemäßer 
Beihe".  Doch  sei  in  der  Zeit  nach  Alezander  von  jener  natürlichen  Folge 
keine  Bede  mehr.  Dazu  in  der  Anmerkung  zu  dem  erstgenannten  Satz  — 
in  der  vierten  Auflage  ist  sie  weggeblieben — :  In  dieser  Beziehung  habe  die 
griechische  Literatur  die  größte  Ähnlichkeit  mit  der  indischen.  —  Max  Sauer- 
landt,  Griechische  Bildwerke  (1907)  S.  XI:  „nicht  das  Streben  nach  einem 
absoluten  Schönheitsideal,  sondern  die  Folgerichtigkeit  naturmftßiger  Ent- 
wicklung ist  der  Gnmdzug  der  griechischen  Kunst". 

Entgegengesetzte  Anschauungen. 

Gegen  solche  Auffassungen  Wilamowitz,  Die  Kultur  der  Gegenwart  I  8 
(1905)  S.  228,  der  fragt:  „Ist  die  Entwickelung  der  griechischen  Literatur 
organisch,  verläuft  sie  mit  typischer  Notwendigkeit?"  und  dann  gegen  die 
Annahme  eines  „typischen  Verlaufes"  sich  ausspricht. 

Vom  Staatsleben  E.  Curtius,  Altertum  und  Gegenwart  III  88  (1883): 
„Wer  kann  verkennen,  daß  die  hellenische  Volksentwickelung  keine  normale 
war"  (er  hat  namentlich  die  „excentrische  Bichtung  des  Volkslebens"  auf  die 
Kolonisation  im  Auge,  sowie  die  „dauernde  Unruhe",  die  durch  die  Unzuläng- 
lichkeit des  Bodens  hervorgerufen  worden  sei). 

S.  Weitere  Theorien  allgemein  mensohlioher  Entwioklnng. 


An  dieser  Stelle  nennen  wir  solche  Theorien,  nach  denen  die  Entwicklung 
der  griechischen  Kultur  als  Beispiel  typischer  allgemeiner  Völkerentwicklung 
erscheint,  ohne  daß  die  organische  Auffassung  oder  Periodizität  (wie  unter  B) 
in  Frage  kommt  oder  doch  zu  kommen  scheint.  Zu  beachten  ist,  daß  auch 
bei  ganz  allgemeiner  Ausdrucksweise  doch  wohl  in  erster  Linie  nur  die  Ent- 
wicklung der  Kulturvölker  im  engem  Sinn  ins  Auge  gefaßt  ist. 

Von  der  griechischen  Philosophie,  doch  in  gewisser  Beziehimg  auch 
wieder  von  der  griechischen  Geistesentwicklung  im  allgemeinen  Wilh.  Wundt, 
Einleit.  in  die  Philosophie  (1901)  88/89:  Die  griechische  Philosophie  zeige 
„drei  charakteristisch  verschiedene  Entwicklungsphasen ...  deren  Eigentümlich- 
keiten einerseits  der  natürlichen  Entwicklung  des  menschlichen  Erkenntnis- 
triebes entsprechen,  anderseits  mit  den  Zuständen  des  hellenischen  Geistes- 
lebens zusammcnh&ngen,  die  in  manchen  Beziehungen  selbst  wieder  vorbildlich 
sind,  da  sie  auf  allgemeingültige  Bedingungen  der  Kulturentwicklung  zurück- 
fahren. Darum  bietet  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  ein  all- 
gemeines und  doch  zugleich  lebendig  individualisiertes  Bild  geistiger  Ent- 
wicklung Überhaupt  dar*\  (Er  unterscheidet  die  kosmologische,  die  ethisch- 
politische und  die  ethisch -religionsphilosophische  Periode  der  griechischen 
Philosophie.) 

Von  der  griechischen  Literatur  M.  Croiset,  Hist.  de  la  littör.  grecque 
I  (1887)  S.  40:  In  ihrer  Entwicklung  „tout  y  est  normal";  S.  42:  ihre  Ent- 
wicklung sei  charakterisiert  durch  die  wachsende  Bedeutung  der  Beflezion, 
^fait  essentiel  de  toute  evolution  intellectuelle  reguliere". 

Von  der  bildenden  Kunst  P.  Caoer,  Palaestra  viUe  (1902)  8. 100:  sie 


330  Besonderer  Teil ;  36.  Kapitel. 

biete  eine  „Anschauung  des  Werdens  und  Wachsens,  des  Ringens  mit  Problemen, 
die  immer  wiederkehren".  —  Jos.  Strzjgowski,  Die  bildende  Kunst  der  Gegen- 
wart (1907)  154:  „die  normale,  auch  in  der  Antike  zu  beobachtende  Ent- 
wicklung von  der  Architektur  zur  Plastik  und  von  dieser  zur  Malerei". 

In  bezug  auf  die  Entwicklung  des  Wirtschaftslebens  vertritt  eine 
vermittelnde  Auffassung  H.  Prinz,  Funde  aus  Naukratis  (Eiio,  Beiheft  7; 
1908)  S.  146:  „Der  Form  nach  wird  die  antike  Wirtschaftsentwickelung  eine 
der  anderer  Völker  analoge  gewesen  sein  .  .  .  Dem  Inhalte  nach  wird  je- 
doch für  die  antike  Wirtschaft  in  keiner  anderen  Epoche  der  Weltgeschichte 
ein  wirkliches  Vergleichsobjekt  zu  finden  sein". 

Auch  von  Teilerscheinungen  aus  der  Entwicklungsreihe  griechischer 
Kultur  wird  etwa  typische  Geltung  ausgesagt.  So  wenn  Ferd.  Bender,  Gesch. 
d.  gr.  Lit.  [1886]  S.  695  es  als  ein  „Kulturgesetz"  bezeichnet  „daß  auf  große 
Epochen  der  Kunst  solche  der  Wissenschaft  folgen"  und  als  Beispiel  die  alex- 
andrinische  Zeit  nennt,  die  für  das  Griechentum  „diese  Epoche  der  Wissen- 
Schaft"  sei,  und  deren  „Hauptstolz  .  .  die  exakten  Wissenschaften"  seien.*^ 
Gegen  einen  dem  erstgenannten  ähnlichen  Satz  von  Alw.  Schultz  wendet  sich 
H.  St.  Chamberlain,  Die  Grundlagen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  (1H99) 
3.  962  f 

B.  Mit  der  Annahme  periodisoher  Entwicklung. 

Eine  besondere  Stelle  weisen  wir  jenen  Anschauungen  an,  wo  alle 
Völkerentwicklung  als  eine  typische,  aber  zugleich  periodische  betrachtet 
wird.  Da  hiebei  dasselbe  Grundelement  —  so  namentlich  das  „Volk"  —  wieder- 
holt den  Kreislauf  durchmachen  kann,  so  ist  die  organische  Analogie,  wenn 
sie  auch  vielfach  den  Ausgangspunkt  gebildet  hat,  doch  hier  tatsächlich 
überwunden,  während  dagegen  die  der  organischen  Theorie  entsprechende 
Wertformel  (z.  B.  Höhe  und  Verfall  der  Kultur)  bleiben  kann.  Als  Vertreter 
solcher  Anschauungen  ist  vor  allem  Vico  zu  nennen.  (Es  ist  selbstverständlich 
nicht  unsere  Aufgabe,  dessen  Theorie  eingehend  darzustellen.)  Er  geht  haupt- 
sächlich von  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  aus,  nimmt  aber  für 
seine  Dreistadienformel  allgemeine  Geltung  in  Anspruch;  vgl.  Principi  di 
scienza  nuova  (zit.  nach  der  Ausgabe  Mailand  1816)  Buch  V  (Vol.  III  8. 142): 
„si  avra  tutta  spiegata  la  storia,  non  gia  particolare  ...  e  de*  fatti  de' 
Romani,  o  de'  Greci";  ,,si  avra  la  storia  ideale  dellc  leggi  eteme,  sopra  le 
quali  corron  i  fatti  di  tutte  le  nazioni,  ne'  loro  sorgimenti,  progressi  .  .  .  fini^*; 
so  kann  er  (a.a.O.)  von  der  „natura  comune  delle  nazioni"  sprechen;  Buch IV 
(Vol.  III  S.  42);  „il  corso  che  fanno  le  nazioni,  con  costante  uniformita 
procedendo  in  tutti  i  loro  vari,  et  si  diversi  costumi  sopra  la  divisione 
delle  tre  eta".  Vielleicht  ist  auch  hier  der  Ausgangspunkt  ursprünglich  die 
biologische  Analogie  (vgl.  die  Stelle  ,.sorgimenti"  usf.);  aber  im  weitern  Aus- 
bau maßte  sie  abgestreift  worden  sein;  das  beweist  Vicos  Auffassang  von  den 
„ricorsi",  Buch  V,  Vol.  lEI  S.  1 1 5  f . :  „Del  ncorso  delle  cose  umane  nel  risurgere, 
che  fanno  le  nazioni";  z.  B.  S.  120 f.:  „Ricorso,  che  fanno  le  nazioni  sopra  la 
natura  etema  de'  feudi";  S.  115:  über  das  „corrispondersi  con  maravigliosa 
aconcezza  i  tompi  barbari  primi,  e  i  tempi  barbari  ritomati".  Es  ist  klar,  daB 
die  biologische  Analogie  dahin  fällt,  sobald  eine  Nation  denselben  Entwicklungs- 
gang beliebig  wiederholen  kann;  denn  die  Annahme  der  Einmaligkeit  der 
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Entwicklnng  ist  der  Kern,  und  auch  einer  der  Hauptfehler  der  organischen 
Theorie. 

Von  Neueren  hat  namentlich  Gumplowicz  eine  typische  Periodizität  der 
geschichtlichen  Vorgänge  angenommen ;  vgl.  „Der  Rassenkampf  (1883)  S.  170: 
„Bei  jedem  Naturprozeß /^  auch  in  der  Geschichte,  finde  ein  Kreislauf  statt; 
S.  353:  „natumotwendiger  Kreislauf';  Grundriß  der  Soziologie  (1885)  S.  219f. 
(vgl.  S.  65).  Unter  diesen  periodischen  Prozessen  nennt  er  z.  B.  die  Aus- 
bildung der  Kultur  und  ihre  Wicder/erstörung  durch  Barbaren  (Rassenkampf 
8.  347/8;  Grundriß  S.  219 f.;  die  Staatenbildung  aus  heterogenen  ethnischen 
Elementen  (Rass.  S.  336)  usf.  Vgl.  auch  Grundriß  S.  75,  wo  er  den  Histo- 
rikern vorwirft,  daß  sie  „die  ihnen  entgegentretenden  Erscheinungen  als  in- 
dividuell, nur  dieser  einen  Nation  zukommend,  ansehen  —  während  eine 
Kenntnis  der  sozialen  Gesetze  sie  lehren  würde,  diese  Erscheinung  nur  als 
Manifestation  eines  allgemeinen  sozialen  Gesetzes  anzusehen'*;  dazu  S.  76  gegen 
die  Ableitung  der  einstigen  politischen  Zersplitterung  Deutschlands  aus  einem 
Individualisierungstriebe,  während  doch  „immer  und  überall  Perioden  parti- 
kularer ZersplitteiTing  mit  solchen  universaler  Zusammenfassung  abwechseln.'^ 
Später  jedoch  (Soziologie  u.  Politik,  1802,  S.  93)  betont  er  die  „große  Mannig- 
faltigkeit sozialer. . .  Gestaltungen*',  die  „trotz  des  so  einfachen,  aller  sozialen 
Bewegung  zugrunde  liegenden  Gesetzes"  vorhanden  sei;  vgl.  namentlich  auch 
„Die  soziologische  Staatsidee*  (1902)  S.  112  113  (gegenüber  Morgan):  auf 
jeder  dieser  „unzähligen  Walzen"  —  die  Völker  sind  gemeint  —  spiele  sich 
ein  anderes  Lied  ab. 

Wilamowitz,  Reden  und  Vorträge  S.  132  (1897)  (vgl.  auch  S.  122/3) 
stellt,  indem  er  sich  gegen  „den  Glauben  an  den  kontinuierlichen  Furt*«chritt 
der  Kultui^'  wendet,  den  Satz  auf,  „daß  sich  ihr  Leben  in  Perioden  abspielt". 
Ein  Beispiel  einer  solchen  Periode  sieht  er  in  der  Antike,  S.  131 :  „Wir  sehen  . . 
in  anderthalb  Jahrtausenden  eine  Kultur  den  ganzen  Kreislauf  der  Ent  Wickelung 
durchmachen". 

Wir  nennen  hier  noch  einige  Theorien  typischer  periodischer  Vorgiinjr« 
engerer  Ordnung,  deren  Vorhandensein  man  bei  den  (iriechen  feststellen  will. 
So  faßt  Em.  Faguet,  Revue  des  deuK  mondos  1894,  1.  Mai,  S.  128  den 
„Alexandrin isine"  als  eine  typische  Erscheinung.  „On  pourrait  appeler  les 
periodes  litteraires  oü  Talcxandrinisme  re|^ne  les  moments  de  repos  de  la 
litterature  personnelle;"  vgl.  S.  130:  „Les  alexandrins  de  tous  les  temps  sont 
des  critiques  qui  ont  un  peu  de  genie  createur".  —  Bei  Ludw.  Coellen,  Xeu- 
romantik  (190»»)  S.  26 f.  wenlen  Naturalismus,  Klassizismus  und  Romanti- 
zinmus  als  tyi)is('he  periodische  Kulturschwankungen  l>HZ<Mchnet;  auch  die 
Antike  (S.  32)  zei^p „ihre  periodischen  Stilsehwankun>:on  . .  mit  naturalistischer, 
romantischer  und  klassischer  Stufe.*'  Und  zwar  erscheint  ihm  (S.  So"^  klassi- 
sehe  Kunst  als  „eine  Kunst  des  Frie<lens,  des  ruhigen  Besit/.es",  die  :il>er 
(S.  31 )  den  Keim  des  Verfalles  in  sich  trage,  weil  immer  wieder  „<las  Chaotische 
den  Stil  einer  Zeit"  durchbreche. 
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^USa^fa  Siebenunddreißigstes  Kapitel 

Die  AuffassiiBgen  der  griecMsclien  Kultur  als  Typus  YIL 

Das  Griechentmn  als  Folge  von  typischen  Entwicklungsstufen  IL 

Als  TypiiB  der  Entwicklung  einer  höheren  Kultur. 

Zur  Charakterisierung  der  in  diesem  Kapitel  zusammengefaßten  Theorien 
verweisen  wir  zunächst  auf  S.  52,  letzt.  Abs.  An  erster  Stelle  nennen  wir  die 
Vorstellungen,  nach  denen  —  zunächst  ganz  allgemein  gesprochen  —  die 
griechische  Entwicklung  den  Typus  der  Stufen  darstellt,  auf  denen  jede 
„Kultur^^  oder  „Zivilisation"  oder  wie  die  Ausdrücke  lauten  —  alles  im 
Gegensatz  zu  primitiveren  Zuständen  verstanden  —  erreicht  wird.  Der 
Grundgedanke  ist  dabei  stets  der,  daß  nur  eine  gewisse  Anzahl  von  Kulturen 
oder  Völkern  diese  Entwicklung  durchgemacht  habe,  während  die  andern 
auf  niederem  Stufen  stehen  blieben,  auf  denen  indessen  einst  auch  jene  ge- 
standen. Diese  Auffassung  erscheint  nicht  immer  durchgefOhrt;  sie  ist  aber 
ihrem  Wesen  nach  auch  dort  schon  vorhanden,  wo  ältere  Stufen  des  Griechen- 
tums mit  „Naturvölkern",  (oder  wie  der  Begriff  auch  ausgedrückt  wird)  in 
Parallele  gesetzt  werden.  Wir  geben  hiefür  einige  Nachweise  vor  allem  ans 
dem  18.  Jahrhundert,  in  dem  diese  folgenreiche  Betrachtungsweise  zuerst 
größere  Verbreitung  gewonnen  hat,  in  England  und  Frankreich  wie  in  Deutsch- 
land, über  Lafitaus  (der  uns  nicht  zugänglich  ist)  Vergleichung  der  ältesten 
Griechen  mit  den  In^anem  Nordamerikas  vgl.  Th.  Achelis,  Moderne  Völker- 
kunde (1896)  8.  5  (v.  J.  1724).  Besonders  Ad.  Ferguson  hat  dann  im  zweiten 
Teil  seines  Essay  on  the  history  of  civil  society  (1767;  zit.  nach  der  deutschen 
Ausgabe  1904)  („Über  die  Geschichte  wilder  Völker'*)  den  Gesichtspunkt 
durchgeführt,  daß,  gleich  allen  Kulturvölkern,  auch  Griechen  und  Römer  einst 
auf  der  Stufe  jener  „wilden  Völker'*  gestanden.  In  Deutschland  zeigen 
namentlich  Heyne  und  Herder  eine  ähnliche  Betrachtungsweise;  vgl.  z.  B.  Heyne, 
Opusc.  acad.  I  166—169  [1764],  184f.  [1764],  210  und  211  [1765],  265; 
in  1  f.  [1779];  wo  er  die  älteren  Griechen  mit  „popuii  barbari",  u.  a.  Iro- 
kesen, Karaiben,  südamerikanischen  Indianern,  vergleicht.  Vor  allem  hat 
Hei*der  immer  wieder  darauf  hingewiesen,  daß  die  Griechen  einst  „Wilde** 
gewesen  seien;  wir  nennen  nur  ein  paar  Stellen:  „Über  Ossian  imd  die  Lieder 
der  alten  Völker"  [1773]  (Cotta  1861/2  Bd.  16,  S.  22;  Suphan  Bd.  V 
S.  181/2;  er  hat  dabei  u.a.  die  nordamerikanischen  Indianer  im  Auge,  vgL 
z.  B.  S.  15  und  28  [=  Suph.  166  und  189]);  „Ähnlichkeit  der  mittlem 
englischen  und  deutschen  Dichtkunst"  [1777]  (Cotta  a.a.O.  8.  53;  Suphan 
Bd.  IX  S.  534):  „Auch  die  Griechen  waren  einst,  wenn  wir  so  wollen,  Wilde^; 
vgl.  noch  „Über  den  Ursprung  der  Sprache"  1.  Teil,  1.  Abschnitt  (Cotta  1853/4, 
Bd.  27  S.  19;  Suphan  Bd.  V  S.  16)  von  Musik,  Tanz  und  Poesie.  —  Wir 
nennen  femer  Fr.  Schlegel,  Über  die  weiblichen  Charaktere  in  den  griechischen 
Dichtem  (1794;  Minor  I  S.  35):  Die  Griechen  seien  zu  Homers  Zeit  „noch 
rohe  Günstlinge  der  Natur  .  .  .  wenig  mehr  als  liebenswürdige  Wilde";  in 
seinem  Aufsatz  „Über  die  homerische  Poesie"  (1796;  Minor  I  S.  215/6) 
heißt  es  noch  stärker,  die  Griechen  seien  ursprünglich  „halbtierische"  Wilde 
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gewesen.  —  Diese  Beispiele  mOgen  genügen,  um  solche  Anschauungen  zu 
kennzeichnen,  die  ja,  wie  wir  sahen,  nur  die  unentwickelte  Vorstufe  zu  der 
eigentlichen  hier  in  Frage  stehenden  Theorie  sind. 

Bei  dieser  aasgebauten  Theorie  wird  eben  nicht,  nur  die  erste  Stufe, 
sondern  die  Gesamtentwicklung  der  in  Betracht  kommenden,  mit  dem  Griechen- 
tum zusammen  einen  Typus  bildenden  Kulturen  ins  Auge  gefaßt. 

Die  Art  nun,  in  der  diese  Gesamtentwicklung  und  ihre  Stufen  charak- 
terisiert werden,  kann  eine  verschiedene  sein.  So  mag  ganz  allgemein  die  Stei- 
gerung der  „Kultur^^,  oder  wie  immer  dieser  Begriff  umschrieben  wird,  als 
das  Typische  betrachtet  werden;  dahin  gehört  es  z.  B.,  wenn  bei  Heyne, 
Opusc.  acad.  I  S.  84  u.  115/6  [aus  dem  Aufsatz  ,J>e  genio  saeculi  Ptolemae- 
onim^;  1763]  der  Charakter  der  alexandrinischen  Zeit  und  damit  überhaupt 
der  Gang  der  griechischen  Entwicklung  in  folgender  Weise  als  typisch  er- 
klärt wird:  der  menschliche  Geist  „ipsa  expolitione  et  humanitatis  cultu 
atteritur  et  asperitate  detersa  robur,  simplicitate  detracta  natiram  vim  amit- 
tit'*  (S.  84),  und  an  der  anderen  Stelle  heißt  es:  „ipsa  ingenii  humani 
doctrinaeque  humanae  natura  haud  facile  aliura  rerum  cnrsum  admittit,  quam 
ut  doctrinae  auctus  ingenii  danma  sequantur^'  usf. 

Weiterhin  tritt  auch  hier  die  in  so  yiclen  Geschichtstheorien  aller 
Art  offc  beliebte  Gliederung  in  drei  Stufen  ein;  so  wenn  Herder  (an.  der 
oben  S.  307  angeführten  Stelle)  in  der  Entwicklung  der  Kulturvölker  die 
Stufen  der  Barbarei  und  der  „zahmen  Sittlichkeit^'  und  außerdem  ein  da- 
zwischen liegendes  Zeitalter  unterscheidet. 

Im  Besonderen  kann  dieses  typische  Fortächreit<'n  der  Kultur  als  eine 
Zunahme  der  Aufklärung  betrachtet  werden;  so  wenn  man  ("omtes,  auf  die 
europäische  Gesamtentwicklung  sich  beziehende  Folge  des  theolo>?ischen, 
metaphysischen  und  des  positiven  Stadiums  (s.  oben  S.  31 4  f.)  auf  einzelne 
Völker  oder  Kulturen,  wie  eben  z.  B.  die  griechische,  übertragt,  wie  dies 
wohl  zuerst  bei  Grote  ji^eschehen  ist:  A  HLstory  of  Greeoe  I  (li<46)  S.  615, 
freilich  nur  in  abgekürzter  und  etwas  veränderter  Form  ( „the  transition  of 
ihe  Greek  mind  from  its  poetical  to  its  comparatively  positive  State*');  wegen 
des  „comparatively*'  vgl.  auch  S.  608  9  [der  Durchschnittsgrieche  verharre 
im  Glauben  an  den  Mythus];  über  eine  andere  Übertragung  des  ("omteschen 
Schemas  s.  unten  (vgl.  das  Reg,).  —  Weiter  sei  noch  genannt  W.  Nestle, 
Euripides  (1901)  S.  Vni:  bei  „jedem  geistig  höher  begabten  Volk**  tret« 
einmal  die  Überwindung  der  „naiv-mythologischen  Vorstellungsweise*'  ein. 

Von  einem  gesellschaftlichen  Merkmal  geht  P.  Barth  aus,  Die  Philosophie 
der  Geschichte  als  Soziologie  I  tl897)  S,  3771,  der  S  381  ,,alle  welt- 
geschichtlichen Völker**  —  gleichwie  die  andern  —  durch  die  „Gens*'  hin- 
durchgehen läßt;  dann  verengt  sich  der  Kreis  mit  der  Stufe  der  ständischen 
Verfassung;  und  wiederum  wird  er  kleiner,  wenn  es  sieh  um  die  nürhste 
Entwicklung  handelt,  indem  die  orientalischen  Völker,  im  Gc^rensatz  /u  denen 
„des  klassischen  Altertums**,  über  diese  Stufe  der  ständischen  Verfassung  nicht 
hinauskommen  (S.  384);  vgl.  auch  denselben.  Die  Stoa  (1903)  S.  llf. 

Nach  wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  untei-scheidet  W.  Koscher  ge- 
legentlich einmal  die  Stufen  in  seinen  „Ansichten  d(*r  Volkswirtschaft  aus 
dem  geschichtl.  Standpunkt*'  I*  {IHlH)  S.  15/lt>  (v.  J.  1849);  er  findet  die 
Hauptzüge  der  drei,  dun'h  die  Vorherrschaft  des  Faktors  „Natur**,  „Arbeit**, 
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„Kapital^^  charakterisierten  Stufen  „bei  jedem  vollstftndig  entwickelten  Volke^^ 
und  so  auch  bei  den  antiken  Völkern;  doch  sind  diese  nach  ihm,  und  er 
nennt  dies  geradezu  „das  Eigentümliche  der  alten  Volkswirtschaften^,  n^^^ 
hältnism&ßig  nie  sehr  weit  über  die  zweite  Stufe  hinausgekommen^. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  noch  ein  Satz  Ed.  Meyers  genannt,  Gresch. 
des  Altertums  11  (1893)  S.  749:  „Mit  der  Entstehung  der  orphischen  Theo- 
logie hat  die  geistige  Entwicklung  Griechenlands  dasselbe  Stadium  erreicht, 
auf  dem  die  Kulturen  der  orientalischen  Völker  dauernd  stehen  geblieben 
sind.^^  Hierin  liegt,  wie  man  sieht,  die  Annahme  einer  typischen  Entwicklung 
einer  bestimmten  Gruppe  von  Kulturen  angedeutet 

Am  Schlüsse  besprechen  wir  die  am  meisten  ausgebaute  Theorie  dieser 
Art,  die  Lamprechtsche.  Zwar  konnte  ihre  Erw&hnung  auch  oben  (S.  329/30) 
in  Frage  kommen,  da  die  Möglichkeit  einer  ganz  allgemeinen  Geltung  der 
Kulturzeitalterfolge  von  Lamprecht  nicht  ausgeschlossen,  sondern  die  Prüfung 
dieser  Probleme  künftiger  Forschung  vorbehalten  wird  (vgl.  „Moderne  Ge- 
schichtswissenschaft^' [1905]  S.  91).  Tatsächlich  aber  kommen  für  ihn  bis 
jetzt  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Völkern  und  Kulturen  in  Betracht,  so- 
weit es  den  Nachweis  der  ganzen  Beihe  jener  Kulturzeitalter  gilt,  neben  der 
deutschen  Entwicklung  die  Entfaltung  der  andern  „modernen  europäischen 
und  der  antiken  mittelmeerischen  Nationen^'  (das.  S.  91),  weiterhin  Japans 
(a.  a.  0.);  vgl.  auch  8.  90,  wo  ausdrücklich  die  Griechen  genannt  werden: 
es  lasse  sich  „schon  heute  sagen,  daß  auch  die  Geschichte  der  antiken  Völker, 
insbesondere  der  Griechen,  in  der  erwarteten  Weise  verlaufen  igt,  nicht  minder 
natürlich  die  der  Völker  der  europäischen  Staatenfamilie,  daneben  aber  auch 
die  Geschichte  der  Japaner*^  —  Zum  Lamprechtschen  Begriff  der  Kultur- 
zeitalter und  seinen  weiteren  allgemeinen  Annahmen,  wie  dem  Kampf  um  sie 
können  wir  nun  hier  nur  eine  beschränkte  Anzahl  Belege  geben.  Lamprecht  ver- 
wendet, wie  man  weiß,  als  Merkmal  die  „Intensivierung  des  seelischen  Lebens^, 
die  „Breite  des  Bewußtseins^*  (Moderne  Geschichtswiss.  1905,  S.  90),  die  von 
einem  Kulturzeitalter  zum  andern  zunehmen  (vgl.  auch  S.  84,  87).  Danach 
unterscheidet  er  (Die  kulturhistorische  Methode,  1900,  8.  27)  zunächst  die 
zwei  großen  ,4^ulturzeitalter  mittelalterlich  gebundenen  und  neuzeitlich 
freien  Seelenlebens^^  Im  Einzelnen  gelangt  er  (Deutsche  Geschichte  I* 
[1902]  S.  X/XI)  zu  der  Annahme  der  Zeitalter  „symbolischen,  typischen, 
konventionellen,  individuellen  und  subjektiven  Seelenlebens"  (vgl.  auch 
„Moderne  Geschichtswiss."  S.  90.)  —  Zur  heuristischen  Bedeutung  dieser 
Formeln  vgl.  „Die  kulturhistorische  Methode"  30:  erst  wenn  „die  wahrhaft 
wesentlichen,  typischen  Züge  jedes  Kulturzeitalters"  klargelegt  seien,  werde 
es  möglich  sein,  „jedem  Volke  seinen  individuellen  Anteil  am  weltgeschicht- 
lichen Geschehen  anzuweisen  durch  den  Nachweis,  was  es  innerhalb  des  Ty- 
pus denn  Besonderes  gewirkt  hat";  vgl.  44.  Die  Eigenart  der  Sonderent- 
wicklung wird  betont:  „Moderne  Geschichtswissenschaft"  S.  92/93  (nur 
Ähnlichkeiten);  auch  die  Rolle  der  gegenseitigen  oder  einseitigen  Beein- 
flussung verschiedener  Kulturen  wird  stark  hervorgehoben  (Renaissancen, 
Rezeptionen  usf.),  vgl.  Mod.  Gesch.  S.  110 f.;  Deutsche  Geschichte  I'  8.  XII; 
Kulturhist.  Methode  S.  45  (hier  auch  über  die  Griechen:  „Was  wAren  z,  B. 
die  Griechen  gewesen  ohne  Asiaten  und  Ägypter").  Vgl.  auch  noch  Mod. 
Gesch.  S.  113/114,  wo  ausgeführt  wird,  „daß,  überall  gleiches  Rassetempe- 
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rament  vorausgesetzt,  unter  mehreren  menschlichen  Gemeinschaften  die  Ent- 
wicklung derjenigen  Geroeinschaft  der  Zeit  nach  am  raschesten  abläuft,  die 
am  meisten  fremde  Einflüsse  aufnimmt.  Es  ist  eine  Beobachtung,  die  z.  B. 
vieles  im  Verlaufe  der  griechischen  Geschichte,  verglichen  mit  den  Schick- 
salen jüngerer  Nationen,  z.  B.  der  französischen,  erklärt^^  —  Aus  dem  Streit 
um  diese  Lamprechtschen  Theorien  führen  wir  nur  weniges  an.  Gegenüber 
dem  Begriff  einer  typischen  Entwicklung  und  diese  auf  die  Frühstadien  be- 
schränkend Hintze  (Schmollers  Jahrb.  1897,  786),  zit  bei  v.  Below,  Eist 
Zeitschr.  1898,  236:  „Die  Durchbrechung  oder  Ablenkung  einer  partikularen 
Entwicklung*^  sei  eine  reguläre  Erncheinung.  Ähnlich  Ed.  Spranger,  Die 
Grundlagen  der  Geschichtswissenschaft  (1905)  S.  44:  „die  Renaissancen, 
Rezeptionen,  Endosmosen,  Diosmosen  . .  .  wofür  man  mit  einem  gelaufigeren 
Namen  auch  Weltgeschichte  sagen  kann*^  Gegenüber  dem  Gnmdeleroent 
dieser  Theorie,  der  selbständigen  Entwicklung  der  „Nation**,  betont  Ed.  Mejer 
(Zur  Theorie  und  Methodik  der  Geschichte,  1902,  S.  31;  Gesch.  d.  Altert 
I  l'  (1907)  S.  79/80)  die  Einheit  darüber  hinausreichender  politischer  Ver- 
bände und  namentlich  Kulturkreine.  —  Gegen  den  Begriff  der  Kulturzeitalter 
Lindner,  Geschichtsphilosophie*  (1904)  S.  170 f.;  vgl.  auch  S.  211/12  über 
und  gegen  die  Annahme  gewisser  Analogien  zwischen  griechischer  und  neuerer 
Geschichte. 

Achtanddreißiirstes  Kapitel.  dm«  AUgt- 

^  '^  Ballier  Tatt 

8.  IS. 

Die  Aoffassongen  der  ^ecUsehen  Kultur  als  Typos  VIII. 
Das  Orieohentnm  als  Folge  von  typisehen  Entwicklnngsstiifen  III. 

Die  Parallele  iwisohen  der  grieohisohen  (antiken)  und  der 
germanlBoh-romanischen  Entwicklung. 

L  Im  allgemeinen« 

Die  Parallele  zwischen  der  Entwicklung  der  griechisch-römischen  „ktL" 
tike^^  und  der  gennanisch-roinanL»chen  Welt  ist  schon  alt;  doch  hat  sie  in 
neuester  Zeit  immer  zahlreichere  und  gewichtigere  Vertreter  gefunden.  Einen 
wesentlichen  Unterschied  macht  es  aus,  ob  innerhalb  der  Antike  jedem  der 
zu  ihr  gerechneten  Völker  eine  eigene  entsprechende  Entwicklung  zugeschrieben« 
oder  ob  jedes  dieser  Völker  —  also  z.  B.  die  Griechen  —  nur  einer  Stufe 
zugewiesen  wird.  Meist  wird  wohl  das  erstere  der  Fall  sein;  doch  läßt  sich 
sehr  oft  nicht  ersehen,  ob  diese  oder  jene,  oder  ob  noch  eine  andere  Möglirh- 
keit  gewählt  ist,  —  Öfter  handelt  es  sich  nicht  ausschließlich  um  die  grie- 
chisch-römische und  die  germanisch- romanische  Entwicklung,  sondern  es  wird 
unier  ,,antiken^*  und  „neueren**  „Vcilkem'*,  ,JCulturen"  u.  ä.  ein  etwas  weiterer 
Kreis  verstanden;   im  Grunde  freilich  ist  doch  sozusagen  dasselbe  gemeint. 

Ad.  Ferguson,  Essay  on  hist4)rj  of  civil  sorietj  (1.  Aufl.  1767,  zit.  nach 
der  deutschen  Ausg.  1904;  Teil  III,  Kap.  1,  S  1«53):  die  Menschheit  sei  „auf 
dieser  Bflhne*^  („in  den  gemäßigten  Klimaten  von  Europa  und  Asien**]  „zwei- 
mal .  .  .  von  rohen  Anfängen  zu  den  höchsten  Stufen  der  Bildung  empor- 
gestiegen". —  Wir  führen  hier  sodann  auch  H.  Leo  an,  Lehrbuch  der  üni- 
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versalgeschichte  I  (1835),  der  von  Griechenlands  „Altertum"  spricht  (bis 
Kleisthenes   einschl.,   S.  149  f.),   von  seinem  „Mittelalter"  (beginnend   mit 
den  Perserkriegen,  S.  235  f.);  daran  schließt  sich  (S.  321  f.)  „Griechenlaads 
spätere  Zeit",  die  mit  der  makedonischen  Herrschaft  anfängt.  Diese  Termino- 
logie hat  indessen  so,  wie  sie  gegeben  ist,  für  unsem  Gegenstand  nicht  allzu 
große  Bedeutung,  da  uns  entgeht,  ob  Leo  tatsächlich  an  eine  Parallele  zu 
der  germaDisch-romanischen  Entwicklung  oder  an  ein  allgemeines   Gesetz 
der  Yölkerent Wicklung   gedacht  hat.     In  letzterem  Falle   wäre  wieder  die 
Frage,  ob  es  sich  nicht,  wie  bei  Röscher  (oben  S.  326),  einfach  um  eine  an- 
dere  Benennung  für  die  organische  Theorie  handle.   Dasselbe  gilt  von  Bergks 
Terminus  „griechisches  Mittelalter":  Griechische  Literaturgeschichte  1(1872) 
S.  303:  „Die  zweite  Periode,  das  Mittelalter  der  hellenischen  Nation,  reicht 
von  .  .  776—500  v.  Chr.":  „die  dritte  Periode  von  . .  500—300  v.  Chr.,  die 
neue  Zeit".    An  diesen  knüpfte  Ed.  Meyer  an  (vgl.  Gesch.  des  Altertums  II 
[1893]  S.  292),  der  seinerseits  dann  freilich  mit  dem  Ausdruck  ganz  be- 
stimmte Vorstellungen  verbindet.    —   K.  W.  Nitzsch,  Gesch.  des  deutschen 
Volkes  m  (1884;  zit.  nach  der  2.  Ausg.  1892)  S.  447  (aus  dem  Jahr  1870) : 
„In  dem  normalen  Entwicklungsgange  der  alten  und  modernen  Völker  treten 
uns  drei  Perioden  entgegen:   eine  solche  des  Ackerbaues  und  der  Natural- 
wirtschaft, eine  zweite,  in  welcher  sich  neben  dem  Ackerbau  die  Interessen 
des  Verkehrs  und  der  Geldwirtächaft  erheben,  eine  dritte,  in  welcher  diese 
Interessen  das  Übergewicht  über  diejenigen  der  bäuerlichen  Kultur  gewonnen 
haben.    In  jener  ersten  Periode  steht  das  geistige  Leben  wesentlich  unter 
dem  Einfluß  der  religiösen  Vorstellungen,  die  gesellschaftliche  Bildung  ist 
eine  vorherrschend  aristokratische  und  kriegerische;  in  der  zweiten  entwickelt 
sich  neben  der  religiösen  eine  intellektuelle,  neben  der  aristokratischen  eine 
städtische,  neben  der  kriegerischen  eine  industrielle  Kultur;   in  der  dritten 
überwiegt  die  intellektuelle  Bildung  mit  entschiedener  Hinneigung  zum  Kos- 
mopolitismus  und   zui*  Universalmonarchie.     In  der  deutschen  Geschichte 
kommt  dieser  natürliche  Entwickelungsgang  keineswegs  so  rein  und  ungestört 
zur  Erscheinung,  wie  bei  anderen  Völkern,  den  HelloneD,  Italikem,  ja  selbst 
wie   bei  den  Franzosen   und  Engländern."  —  Deutlich  ausgesprochen  and 
durchgeführt  ist  sodann   die   Parallele'  bei  W.  Dilthey,  Einleitung  in   die 
Geisteswissenschaften,  allerdings  zunächst  unter  Beschränkung  auf  die  philo- 
sophisch-wissenschaftliche Entwicklung:  I  (1883)  187 f.,  296 f.,  309 f.,  3 15 f., 
446  f.  über  das  metaphysische  Stadium  und  das  der  Einzel  Wissenschaften  bei 
den  alten  und  den  neuen  Völkern;  beide  durchlaufen  das  erste  und  erreichen 
dann  das  zweite  Stadium,  und  zwar  gelangt  die  Antike  zur  Selbständigkeit 
der  Einzel  Wissenschaften  in  der  alexandrinischen  Zeit  (S.  309  f.).    Über  die 
Parallele  in  „der  Anschauung  .  .  .  über  die   gesellschaftlich-geschichtliche 
Wirklichkeit",  hinsichtlich  deren   die  „Völker  des  Mittelmeeres^  „dieselben 
Stadien*'  durchlaufen,  „welche  in  größerem  Maßstab,  modifiziert  durch  die 
veränderten  Umstände,  auch  die  Anschauung  der  neueren  Völker  durchmessen 
hat*\  vgl.  S.  274.   Es  findet  sich  aber  auch  eine  Stelle,  wo  die  Parallele  ganz 
allgemein  ist:  S.  446  und  447  wird  von  der  „zweiten  Generation  der  euro- 
päischen Völker**  gesprochen.  —  Die  größte  Verbreitung  hat  die  in  Frage 
stehende  Anschauung  wohl  durch  Ed.  Mejer  gefunden«  Zuerst  in  der  Schrift 
über  „Die  wirtschaftliche  Entwickelung  des  Alt^rtums^*  (1B95)  S.  6:  ^Ai^ 
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Entwickelung  der  MittelmeerFÖlkex^'  sei  „bis  jetzt  in  zwei  parallelen  Perioden 
verlaufen^^;  »^mit  dem  üntex^gang  des  Altertums^^  hebe  „die  Entwickelung  yon 
neuem'^  an,  nachdem  sie  wieder  zu  „primitiven  Zuständen*^  zarQckgekehrt. 
Man  beachte  aber  auch  8.  6|,  wo  auf  wesentliche  Abweichungen  hin- 
gewiesen wird.  Weiter  ist  sodann  zu  vergleichen :  „Die  Sklaverei  im  Alter- 
tum*^ (1898)  S.  8:  Es  gelte  zu  erkennen,  wie  in  der  Kultur  des  Altertums, 
„wenn  auch  auf  weit  kleinerem  Gebiet  und  vielfach  in  anderen  Formen,  die* 
selben  Einflüsse  und  Gegens&tze  maßgebend  gewesen  sind,  welche  auch  die 
moderne  Entwicklung  beherrschen**;  ygl^  S.  23  (über  die  beiden  Mittelalter); 
S.  24:  „Die  Blütezeit  des  Altertums  entspricht  der  Neuzeit,  sie  ist  wie  diese 
nach  jeder  Richtung  eine  moderne  Zeit^*.  Vgl.  noch  „Humanistische  und  ge- 
schichtliche Bildung**  (1907)  5:  Jin  den  großen  Krisen  des  5.  Jahrhunderts . . . 
als  . . .  in  gewaltigem  politischen  und  geistigen  Bingen  eine  neue,  die  moderne 
Kultur  geboren  wurde**;  S.  33:  „wie  so  ziemlich  alle  die  großen  Probleme,  mit 
denen  unsere  Gegenwart  ringt,  auch  schon  die  antiken  Kulturvölker  bewegt 
haben**.  Über  die  notwendige  Einschrftnkung  dieser  Parallelen  vgl.:  „Zur 
Theorie  und  Methodik  der  Geschichte**  (1902)  S.  27  A.  1  über  den  „Terminus** 
„Mittelalter**;  er  enthalte  eine  Regel;  aber  man  dürfe  nicht  glauben,  „damit 
bereits  die  Gestaltung  im  Einzelnen  erfiassen  ...  zu  kOnnen**;  s.  auch  S.  9 
(gegen  Lamprecht,  der  aber  im  Grunde  Meyer  nicht  so  fem  steht;  s.  oben 
S.  334  u.)  über  die  „unendliche  Mannigfaltigkeit**  des  geschichtlichen  Lebens. 
In  Ed.  Meyers  Geschichte  des  Altertums  finden  wir  sodann  auf  Schritt  und 
Tritt  diese  Begriffe,  Mittelalter  namentlich  und  Neuzeit,  auf  das  Griechentum 
angewendet;  über  das  erstere  z.B.  II  (1895)  S.  249 f.;  über  seinen  Ausgang 
S.  533f.;  auch  der  Terminus  „archaische  Kulturepoche  Griechenlands**  be- 
gegnet, S.  718  (ihr  „Höhepunkt**  das  Zeitalter  der  sieben  Weisen),  oder  die 
„alte  Zeit**  V  (1902)  S.  321/2;  die  „alte  Kultur**  das.  S.322  und  rV^(1901) 
S.  181;  und  demgegenüber  die  „moderne  Kultur^*:  vgl.  dazu  Band  IV  und  V 
überall,  besonders  IV  S.  148  f.;  über  Euhpides  als  Vertreter  und  Bahn- 
brecher der  „modernen  Kultur**  das.,  namentlich  S.  151, 162;  V  S.  172, 321.  — 

um  eine  besondere  Variante  handelt  es  sich  bei  M.  Hauriou,  La  science 
sociale  traditionnelle,  Paris  1896,  angef. bei  P.Barth,  Die  Philosophie  der  Ge- 
schichte als  Soziologie  I  (1897)  181:  die  Geschichte  umfasse  bis  jetzt  zwei 
Weltalter:  das  heidnische  und  das  christliche.  In  beiden  seien  zwei  orga- 
nische Epochen  abgelaufen,  von  denen  man  die  erste  „Mittelalter**,  die  zweite 
„Renaissance*"  nennen  könne. 

Breysig,  Der  Lotse  1900,  6.  Oktober,  S.  15:  (Es)  „haben  erst  die 
Griechen,  dann  die  Römer,  und  schließlich  die  germanischen  Völker  .  .  . 
eine  Laufbahn  durchmessen**.  Dieser  Satz  wird  durchgeführt  in  seiner 
„Kulturgeschichte  der  Neuzeit**  U  1  (1901).  Das  „Ende**  der  griechischen 
Entwicklung  ist  fdr  ihn  mit  der  makedonischen  Fremdherrschaft  erreicht: 
der  Hellenismus  ist  ihm  ein  „Epilog  der  griechischen  Geschichte''.  Vgl.  noch 
S.  31:  die  g^ei^hische  Entwicklung  „als  die  filtere  und  in  mehr  als  einem 
Punkte  typischere*^  (gegenüber  der  römischen).  Dazu  ferner:  „Der  Stufenbau 
und  die  Gesetze  der  Weltgeschichte*'  (^1905)  S.  81:  gerade  beim  „älteren*' 
und  „neueren  Weltalter  der  europäischen  Geschichte**  müsse  man  auch  auf 
die  eigentümlichen  Besonderheiten  achten:  doch  überwiege  die  Gleichheit  der 
Entwicklung.    Später  hat   Brejsig  seine  Theorie  in  der  Weise  austrehaut, 
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daß  die  nnteren  Stufen  der  griechisch-römischen  und  germanisoh-romanisohen 
Entwicklung  als  allgemein  typisch  erscheinen.  Immerhin  kommt  auch  jetzt  als 
Parallele  zu  der  vollständigen  antiken  Entwicklung  nur  die  germanisch- 
romanische in  Betracht.  Wir  geben  im  folgenden  einige  Belege:  Der  Stufen- 
hau  und  die  Gesetze  der  Weltgeschichte  (1905)  S.  8/9.  Hier  wird  der  Satz 
aufgestellt:  „daß  den  Inhalt  der  Weltgeschichte  eine  Folge  von  Zuständen 
ausmacht,  die  sich  hei  allen  Völkern  und  Völkerteilen  in  gleichem  Nachein- 
ander aufweisen  läßt,  von  der  nur  die  einzelnen  Glieder  der  Menschheit  sehr 
ungleich  lange  Wegstrecken  durchlebt  haben.  Während  die  einen  noch  heute 
in  der  Kindheit  verharren,  sind  andere  zu  blühender  Jugend'^  (gelangt)  usf. 
(Beigefügt  wird  noch,  das  „Gleichnis  der  Lebensalter^*  solle  nur  einen  „leise  an- 
klingenden** Vergleich  andeuten);  Die  Gesck  d.  Menschh.  I  (1907)  65,  wo  diese 
Grundgedanken  ausgesprochen  werden:  „daß  die  Entwicklungsbahnen  aller 
Völker  und  Völkergruppen  der  Erde  in  gleicher  oder  wenig  abweichender 
Richtung  verlaufen"  und  „daß  auch  jede  dieser  einzelnen  Entwicklungsreihen 
Stufen  aufweist,  die  sich  wiederum  durch  alle  Volksgeschichten  hindurch 
untereinander  zu  gedanklichen  Einheiten  für  die  ganze  Menscheit  zusammen- 
ordnen  lassen**.  Die  „längste  und  reichste**  Entwicklung  hat  die  germa- 
nisch-romanische Gruppe  erreicht  (Stufenbau  S.  14/15);  von  dieser  nimmt 
er  auch  die  Namen  der  Stufen:  Urzeit,  Altertum,  frühes  und  spätes  Mittel* 
alter,  Neuzeit,  neueste  Zeit  (das.).  Über  das  Verhältnis  dieser  Gruppe  zur 
Antike  S.  15/16:  „der  griechisch-römischen  Entwicklung,  deren  letzte  Gipfel 
wir  eben  erst  im  Begriff  sind,  hinter  uns  zu  lassen**.  Auch  Breysig  betont 
jedoch,  gleich  Lamprecht,  (oben  S.  336)  die  „Mannigfaltigkeit  des  Einzelnen** 
(Geschichte  der  Menschheit  S.  84);  „die  unendliche  Zusammengesetztheit  und 
Gebrochenheit  menschlichen  Handelns^*  (Stufenbau  S.  11);  ebenso  die  Kultur- 
beeinflussungen, „Stufenkreuzungen**,  „Entwicklungsstörungen**  (Stufenbau 
S.  4,  73,  104  f.).  Über  die  methodische  Bedeutung  dieser  Tjpusbegriffe  Ge- 
schichte d.  M.  S.  84/85:  „erst  wo  die  Gemeinsamheiten,  die  Wiederholt- 
heiten aufhören,  da  beginnen  die  Verschiedenheiten,  die  Einzigkeiten;  erst 
wenn  jene  sicher  ausgeschieden  sind,  wird  man  diese  erkennen  können**. 

E.  Bethe,  Der  Lotse  1901  S.  443:  das  Altertum  „als  eine  in  sich  voll- 
endete, der  germanischen  parallele  Kulturentwickelung**.  „Schon  einmal  hat 
vor  ihr  [der  Geschichte  der  christlichen  Ära]  ein  Volk  und  eine  Völkergruppe 
den  ganzen  Lebenskreis  einer  Kultur  durchmessen,  alle  Entwickelungsphasen 
durchlebt,  deren  der  menschliche  Geist  fähig  scheint**.  Auch  die  Antike  um- 
fasse Altertum,  Mittelalter,  Neuzeit,  „ja  noch  ein  Zeitalter  mehr,  als  wir 
nach  der  Analogie  der  neueren  Geschichte  bemessen  können,  eine  Zeit  der 
Zersetzung  und  Auflösung**.  Das  griechische  Mittelalter  wird  bis  zur  Mitte 
des  6.  Jahrhunderts  gerechnet  (S.  445);  „zwischen  300  und  400  nach  Christi 
Geburt  stirbt  das  Altertum**  (S.  442);  vgl.  S.  555:  „die  Entwickelung  geht 
ihrem  Ende  zu;  die  Antike  lebt  sich  aus**.  —  Hier  mag  auch  Aug.  Oncken, 
Gesch.  der  Nationalök.  I  (1902)  S.  15f.  angeführt  werden,  obschon  sein  Satz 
(S.  18;  v.  J.  1897):  „Das  Altertum  ist  eine  selbständige,  abgeschlossene 
Kulturperiode  für  sich,  mit  eigenem  Kindheits-,  Jugend-,  Mannes-  und  Greisen- 
alter** bei  seiner  allgemeinen  Fassung  eher  oben  S.  325 f.  zu  nennen  gewesen 
wäre,  und  zwar  wegen  der  streng  organischen  Terminologie,  wie  denn  auch 
Oncken  selbst  z.  B.  auf  Röscher  verweist.  Aber  da  doch  im  wesentlichen  die 
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Parallele  y^tertum**  und  geriDaniflch-romanische  Welt  yorschwebt,  sei  die 
Stelle  hier  erwfthnt.  —  Pöblmann,  Griechische  Geschichte  im  neunzehnten 
Jahrhundert  (1902;  auch  in  der  Beilage  zur  allgem.  Zeitung  yom  selben 
Jahre)  8.  35/36:  t^Schon  das  sogenannte  Altertum**  weise  „einen  Kreislauf 
der  Entwicklung**  auf,  y,der  zahlreiche  typische  Grundelemente  und  Grund- 
formen der  Kultur  mit  der  modernen  Menschheit  gemein  hat.  PrimitiTe, 
Halb-  und  VoUkultur,  Altertum,  Mittelalter,  Neuzeit  sind  ebenso  typische 
Entwicklungsstadien  der  griechisch-römischen  Welt  wie  der  germanisoh-ro- 
manischen'*.  Und  —  zugleich  unter  Henroriiebung  yon  Unterschieden  — 
S.  36:  „Die  gewaltigen  Verschiedenheiten  in  der  Entfaltung  des  Inhaltes 
der  Kultur,  wie  sie  yor  Allem  durch  die  Fortschritte  der  modernen  Wissen- 
schaft^ besonders  der  Naturwiisenschaft,  bedingt  sind,  dürfen  uns  über  diese 
Grundtatsache  der  Geschichte  Europas  nicht  hinwegtäuschen.  .  .  .  Daß  die 
Weltgeschichte  ungleich  mehr,  als  der  Unwissende  ahnt,  mit  alten  Gedanken 
arbeitet,  dafi  es  zum  guten  Teil  immer  wieder  dieselben  großen  Probleme 
sind,  welche  das  Menschenhers  im  Innersten  beschäftigen  und  quftlen,  —  in 
der  Geschichte  der  Griechen  wie  der  Antike  überhaupt  konunt  es  in  wahrhaft 
typischer  Weise  zum  Ausdruck**,  über  einen  weiteren  wesentlichen  Unter- 
schied beider  Reihen  S.  86:  „der  Entwicklungsprozeß  des  geistigen,  poli- 
tischen und  sozialen  Lebens  in  jener  ersten  Periode  der  europäischen  Ge- 
schichte** unterscheide  sich  „naturgemftß  durch  größere  Ursprünglichkeit  und 
daher  auch  durch  größere  Übersichtlichkeit  yon  der  zweiten  Periode  .  .  die 
für  den  Aufbau  ihrer  Kultur  die  Errungenschaften  jener  llteren,  eine  Tra- 
dition yon  Jahrtausenden  umspannenden  Hochkultur  zu  yerarbeiteu  hatte« 
und  in  der  sich  andrerseits  der  Schauplatz  der  Uniyersalgeschichte  über  die 
ganze  Weite  des  Erdballs  ausgedehnt  hat**;  ygl.  noch  8.  37:  „der  unendlich 
komplizierten  modernen  Kultur  . . .  den  einfacheren  und  auf  engerem  Raum 
sich  yollziehenden  geschichtlichen  Bildungen  der  Antike*'.  —  A.  Döring, 
Gesch.  der  griech.  Philosophie  I  (1908)  8.  4:  „die  alte  Geschichte  überhaupt** 
sei  „ein  selbständiger,  zum  yoUen  Abschluß  gelangter  Entwicklungsgang  für 
sich**,  und  femer:  es  sei  „die  Geschichte  der  christlich-germanischen  Welt  der- 
selbe Entwicklungsgang  .  .  .,  nur  in  größerem  Maßstäbe,  auf  einem  aus- 
gedehnteren Schauplätze  und  mit  langsamerem  Fortscbreiten,  unter  teilweise 
yerscbiedenen  Entwicklungsbedingungen  yerlaufend  und  heute  noch  in  einem 
yerhaltnismftßig  frühen  Stadium  befindlich**.  —  über  russische  Vertreter 
ähnlicher  Anschauungen  W.  Buscsskul,  Einführung  in  die  Geschichte  Griechen- 
lands' (Charkow  1904)  8  513  A.  1;  B.  selbst  betont  im  Text,  daß  bei  dieser 
Betrachtungsweise  nur  eine  Seite  der  Sache  Berücksichtigung  finde.  — 
A.  HomelTer,  Das  klassische  Ideal  (1906)  115:  „Griechenland  hat  wie  auf 
allen  anderen  Gebieten  der  Kultur,  so  auch  in  der  Lyrik  den  ganzen  Kreis 
dessen  durchlaufen,  was  spätere  Zeiten  erstrebt  haben**  ...  (zu  dem,  wa.s 
folgt,  ygl.  oben  8.  310f.J  „als  eine  Einheit,  eine  Art  Extrakt  bietet  uns  dies 
Volk  dasselbe  dar,  was  wir  zerstreut  und  widerspruchsvoll  aus  uns  zn  ent- 
wickeln suchen.  Die  neuere  Zeit  hat  die  Kultur  erweitert,  aber  auch  yer- 
dünnt,  bereichert,  aber  auch  verwirrt.** 
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2.  Die  Parallele  zwischen  grieohisolier  und  germanlscli-romanlsolier 

„Neuzeit". 

A. 

Auch  jene  Yorstellungen  sind  hier  za  erwähnen,  wo  nur  der  als 
„modem^^  bezeichnete,  so  oder  anders  nach  rückwärts  abgegrenzte  Abschnitt 
der  germanisch-romanischen  Entwicklung  mit  der  an  dieser  oder  jener  Stelle 
beginnenden  griechischen  Entwicklung  in  Parallele  gesetzt  wird.  Es  kann 
sich  hierbei  entweder  darum  handeln,  daß  die  früheren  Glieder  beider  Reihen 
überhaupt  nicht  in  Berücksichtigung  gezogen  werden,  obwohl  ein  Bückschluß 
auf  sie  dann  nahe  läge;  oder  es  wird  —  absichtlich  oder  zufällig  —  von 
jenen  nicht  geredet,  wenn  sie  auch  dabei  mit  vorschweben.  Auch  führen 
wir  hier  solche  Stellen  an,  an  denen  zwar  jene  älteren  Epochen  genannt  sind, 
aber  die  Vergleichung  der  „Neuzeiten^^  durchaus  im  Vordergrund  steht.  Wir 
ordnen  die  Nachweise  nach  dem  Zeitpunkt,  mit  dem  man  die  Parallele  beim 
Griechentum  einsetzen  läßt;  zu  beachten  ist  dabei,  daß  auch  auf  der  anderen 
Seite  die  Begriffe  des  „Modernen^*  o.  ä.  nicht  immer  das  Gleiche  bedeuten, 
indem  auch  der  Begriff  der  „Gegenwart"  nicht  selten  mit  hineinspielt 

Von  der  Epoche  von  Solon  bis  Alexander  —  die  ihm  als  die  griechische 
Blütezeit  erscheint  —  heißt  es  bei  Fr.  Schlegel,  Gesch.  der  alten  und  neuen 
Literatur  I*  (W.  I,  1822)  S.  26:  „Nur  noch  einmal  hat  die  Weltgeschichte 
ein  ähnliches  Schauspiel  fruchtbarer  Entwicklung  des  erwachenden  Geistes 
wiederholt."  —  Früh  setzt  der  Vergleich  auch  ein  bei  K  Joöl,  Der  Ursprung 
der  Naturphilosophie  aus  dem  Geiste  der  Mystik  (1906),  wo  die  Parallele 
zwischen  den  Anfängen  der  Philosophie  bei  den  Griechen  und  in  der  Neuzeit 
gezogen  wird  (vgl.  z.  B.  S.  VII). 

Bei  anderen  ist  es  das  fünfte  Jahrhundert,  mit  dem  die  griechische  Neu- 
zeit anhebt.  Leop.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen  I  (1882)  12 
möchte  „die  mit  den  Perserkriegen  beginnende  Epoche"  „die  griechische  Neu- 
zeit" nennen;  auch  in  dieser  findet  er  „eine  gewaltige  Entfesselung  aller 
Kräfte,  ein  ungehemmtes  Heraustreten  des  individuellen  Seins  auf  den  ver- 
schiedensten Tätigkeitsgebieten".  —  Die  Zeit  des  Herodot  erscheint  als 
Wendepunkt  bei  W.  Bagehot,  Der  Ursprung  der  JSTationen  (Deutsche  Aus- 
gabe 1883);  er  stimmt  dem  Satze  zu,  den  jemand  ausgesprochen  habe 
(S.  193):  „Die  Geschichte  des  klassischen  Altertums  ist  ein  Teil  der  modernen 
Geschichte;  die  Geschichte  des  Mittelalters  allein  ist  alt"  und  wendet  ihn  auf 
das  Griechentum  im  Besonderen  an,  weil  hier  die  Befreiung  des  Menschen 
durch  die  politische  „Erörterung"  stattgefunden  habe;  bei  Herodot  findet  er 
den  „Anfang  des  Erörterungszeitalters";  vgl.  auch  S.  195:  Zu  Piatos  und 
Aristoteles'  Zeit  habe  sich  „die  Befreiung  der  spekulativen  Intelligenz  von  der 
.  .  .  gewohnheitsmäßigen  Autorität"  vollständig  vollzogen  gehabt  (doch  seien 
Sklaven  und  Frauen  von  „dieser  Loslösung  von  Vorurteilen  und  dieser  Herr- 
schaft der  Vernunft"  ausgeschlossen  gewesen). 

Nietzsche  spricht  von  der  Zeit  des  Sokrates  und  Plato,  mit  der  er 
übrigens  den  Verfall  des  Griechentums  beginnen  läßt,  den  Satz  aus:  „Die 
'moderne  Seele'  war  schon  da"  (W.  XIV  [1904];  1882—1888,  S.  202).  — 
Vgl.  auch  G.  Adler,  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  I*  S.  297  (er- 
schienen 1898):  „Das  hellenische  Greistesleben"  [des  5.  und  4.  Jahrhunderts] 
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zeige  ,^chon  alle  jene  Strömungen,  die  wir  als  charakteristisch  für  die 
Gegenwart  zu  halten  gewohnt  sind^^  (er  nennt  Strömungen  fOr  Individualis- 
mus und  für  Gebundenheit,  für  ethische  Reform  und  für  ,4iiimoralismu8'', 
für  Rationalismus  und  für  Mystizismus  usf.). 

Besonders  gern  wird,  namentlich  neuerdings,  die  Parallele  Hellenis- 
mus  und  Neuzeit  gezogen.  —  Gottfried  Hermann,  Opuscula  VIII  [y.  J.  1847] 
465:  „Mit  dem  Verlust  der  politischen  Freiheit  artete  bei  beiden  Völkern 
des  klassischen  Altertums  die  antike  Einfachheit  in  moderne  Künstelei  aus .... 
So  erscheint  bei  den  Griechen  die  alexandrinische  Zeit,  bei  den  Römern  die 
Zeit  nach  dem  Untergange  der  Republik  gegen  die  früheren  Zustände  als 
völlig  modem.^^  —  Edw.  A.  Freeman,  History  of  föderal  govemment  I  (1863) 
S.  22ö  vergleicht  die  griechische  Geschichte  nach  Philipp,  die  politische  vor 
allem,  nachdrücklich  mit  der  modernen.  —  Droysen,  Geschichte  des  Helle- 
nismus III  2'  (1878)  8.  175/6;  er  stellt  die  Andogien  zwischen  dem  politi- 
schen, religiösen  und  philosophischen  Leben  des  Hellenismus  und  der  ^Gegen- 
wart^* dar;  vgl.  S.  175:  „Es  wird  eine  tiefere  Bedeutung  haben,  wenn  sich 
in  dem  Formellen  dieses  Verlaufes  gewisse  Analogien  mit  dem  zeigen,  was 
in  dem  Bereich  der  christlichen  Welt  spftt,  aber  dann  in  raschem  Fort- 
schreiten und  endlich  in  unserem  Jahrhundert  in  voller  Schi&rfe  hervortritt**; 
dazu  S.  176:  „Erscheinungen,  die  denen  der  hellenistiBchen  Zeit  mannig- 
fach ähneln/*  üb(»r  die  Abweichungen  S.  176/7.  —  Wilamowitz,  Antigonos 
von  Karystos  (1881)  S.  82:  „Barockzeit  der  hellenischen  Kultux^;  ders..  Neue 
Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altertum  1899  I  S.  526:  „Wir  sind  nur  daran  ge- 
wöhnt, bei  allem  Griechischen  zuerst  an  das  Klassische  zu  denken,  erhabene 
Simplizität,  stille  Größe  und  wie  die  Pr&dikate  alle  lauten,  die  der  klassi- 
schen Zeit  mit  Recht  gespendet  werden  mögen.  Die  hellenistische  aber  ist 
ganz  und  gar  anders,  kompliziert  im  Außen-  und  Innenleben.  Ihre  Seele  ist 
überaus  sensitiv,  gleich  empf&nglich  ffOar  die  weichste  Sentimentalität  und 
den  harten  Egoismus,  (fXr  romantische  Schwärmerei  und  das  TrotzgeftQü 
einer  neuen  Welt.  Sie  ist  mit  einem  Worte  modern,  viel  modemer  als  die 
kernfaule  Kaiserzeit.^*  Vgl.  femer:  Die  Kultur  der  Gegenwart  I  8  (1905) 
8.  82:  „Das  3.  Jahrhundert  ...  die  Zeit,  die  der  modernen  allein  vergleich- 
bar ist'*;  vgl.  dazu  S.  140;  S.  86:  „eine  Kultur  und  Literatur,  der  («egen- 
wart  vergleichbar'^  (von  der  hellenistischen  Zeit  im  allgemeinen).  Am  selben 
Orte  vergleiche  man  noch  S.  223:  Diese  Kultur  [seit  Alexander]  könne 
„nicht  mit  einer  einzelnen  der  modernen  parallelisiert  werden,  sondern  nur 
mit  der  allgemeinen,  die  alle  unsere  Kulturvölker  umspannt'^  (weil  sie  eine 
ökumenis(*he  sei).  —  Alfr.  Biese,  Die  Entwicklung  des  Naturgefühls  bei  den 
Griechen  (1882)  S.  (.6  stellt  den  Hellenismus  der  Renaissance  zur  Seite.  — 
£dm.  Pottier,  Les  statuettes  de  terre  cuit«  dans  Tantiquite  (Paris  189U) 
S.  117:  „L'horizon  change  pour  les  aroes,  mais  il  est  peut-etre  plus  profond 
et  plus  large.  Mieux  quo  personne,  les  modernes  sont  capables  de  com- 
prendre  les  aspirations  soudaines  de  cett«  race  qui,  dechue  de  sa  grandeur 
militaire  et  politique,  se  jette  avec  pas.sion  dans  le  doinaine  des  idees."  — 
Pöhlmann,  Oesch.  d.  antiken  Kommunismus  und  Somlismus  II  (1901'i  80: 
„in  dieser  vielfach  ganz  modernen  Gesellschaft**.  —  Fr.  v.  Duhn,  Pompeji 
(1906)  S.  20/21:  „Es  tritt  in  den  richtig  betrachteten  Kulturformen  dea 
hellenistischen  Zeitalters  dem  modernen  Men.schen  das  sogenannte  klassische 
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Altertum  sehr  viel  näher,  als  in  den  unserem  Empfinden  h&ufig  viel  ferner 
gerückten  Gestaltungen  der  hohen  Zeit  althellenischer  Größe,  der  wirklich 
klassischen  Zeit^^  —  P.  Wendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  (1907) 
23:  „Gerade  die  reichere  und  freiere  Ausgestaltung  der  Lebensformen  und 
Kulturbedingungen,  die  Fülle  geistiger  Interessen,  neben  einander  gehender 
oder  wechselnder  Strömungen,  die  komplizierte  ündurchsichtigkeit  des  Ge- 
fGLhlslebens  unterscheiden  ihn  [den  Hellenismus]  von  der  früheren  Zeit  und 
nähern  ihn  der  modernen  an'^;  S.  25:  „Der  Reichtum  der  sich  differenzieren- 
den Lebensformen  offenbart  sich,  wie  auf  anderen  Gebieten,  so  in  der  Wissen- 
schaft in  der  Teilung  der  Berufszweige  und  Fachwissenschaften.  Auch  darin 
gleicht  der  Hellenismus  der  modernen  Zeit/^  —  J.  Karst,  Geschichte  das 
heilenist.  Zeitalt.  II  1  (1909)  168:  „das  immer  stärkere  Hervortreten  des 
Technischen  und  die  damit  in  engem  Zusammenhange  stehende  zunehmende 
Differenzierung  der  Lebensberufe  und  Lebenskreise.  Dadurch  vor  Allem  ge- 
winnt diese  Zeit  einen  Charakter,  der  uns  so  vielfach  an  moderne  Lebens- 
verhältnisse erinnert".  —  K.  J.  Neumann,  in  Ullsteins  Weltgeschichte  I 
(1909)  S.  331:  ,Jn  der  Zeit  des  Hellenismus  ist  der  moderne  Mensch  ge- 
boren worden"  (vgl.  das.  über  den  modernen  Charakter  der  hellenistischen 
Politik,  der  Kunst  usf.  S.  331/2);  femer  S.  419;  424:  „die  ganze  Art  des 
Hellenismus"  trage  „den  Charakter  des  Modernen".  —  E.  Bethe,  Einleitung 
in  die  Altertums wiss.  von  Gercke  und  Norden  I  (lOlO)  S.  315:  „Nie  war 
Leben  wie  Kunst  dem  Modernen  so  ähnlich  wie  zur  Zeit  des  Hellenismus." 

Von  der  Kunst  Collignon,  Gesch.  der  griechischen  Plastik  (Deutsdie 
Ausgabe)  H  (1898)  S.  656:  „Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  unter 
allen  den  Kunstformen,  welche  die  Neugier  des  modernen  Geistes  reizen, 
auch  nur  eine  einzige  gibt,  deren  Prinzip  die  hellenistische  Kunst  nicht 
wenigstens  geahnt  hätte."  —  P.  Sakolowski,  Moderne  Renaissance  (1904) 
S.  30:  „das  ausgehende  Altertum"  kenne  „bereits  die  Regungen  .  .  die  für 
unsere  moderne  Kunst  bestimmend  geworden  sind".  —  Namentlich  der  Ver^ 
gleich  mit  dem  Barock  wird  gern  angewendet:  so  von  der  Stilkunst  z.  B. 
Nietzsche,  Menschliches,  Allzumenschlicbes  II  (W.  HI  1890)  S.  72  TNr.  131): 
„der  Barockstil  des  Asianismus";  dazu  allgemeiner  S.  78  (Nr.  144):  „es  hat 
von  den  griechischen  Zeiten  ab  schon  oftmals  einen  Barockstil  gegeben,  in 
der  Poesie,  Beredsamkeit,  im  Prosastile,  in  der  Skulptur  ebensowohl  als  be- 
kanntermaßen in  der  Architektur"  —  wo  freilich  nicht  deutlich,  wenngleich 
wahrscheinlich  ist,  daß  hier  auch  das  spätere  Griechentum,  ja  ganz  eigent- 
lich dieses  gemeint  sei.  Bei  „griech.  Zeiten"  ist  dann  wohl  vor  allem  an 
das  vorhellenistische  Griechentum  gedacht.  —  Von  der  bildenden  Kunst  z.  B. 
—  wir  nennen  nur  einige  Neuere  —  Br.  Sauer  bei  W.  Kroll,  Die  Altertums- 
wissenschaft im  letzten  Vierteljahrhundert  (1905)  S  423:  „Wir  haben  Ver- 
ständnis gewonnen  für  antiken  Barockstil";  W.  Klein,  Gesch.  d.  gr.  Kunst  III 
(1907)  121,  125  f.,  164,  228,  353  (antike  Barockkunst). 

Von  der  Wissenschaft  Böckh,  Enzyklopädie  S.  279:  die  alexandri- 
nische  Gelehrsamkeit  trage  „ganz  den  modernen  Charakter'^ 

Erinnert  sei  hier  auch  an  die  Hervorhebung  romantischer  Züge  im 
Hellenismus,  insofern  dabei  der  Begriff  des  „Romantischen"  auch  durch  die 
romantischen  Strömungen  der  Neuzeit  —  des  19.  Jahrhunderts  also  —  be- 
stLnunt  ist  (vgl.  dazu  318  f.). 
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B.  Die  grieohiaohe  und  die  germaniaoh-romaoiaohe  Neiueit  als 

HVolUraltnr''. 

In  diesen  Zusammenhang  —  bei  den  Anschaaongen  über  die  Analogie 
zwischen  der  griechischen  Neuzeit  und  derjenigen  der  germanisch-romanischen 
Völlcer  —  ist  auch  Vierkandts  Auffassung  des  Oriechentams  einzureihen, 
wie  er  sie  in  seinem  an  Gedanken  und  Anregungen  so  ftberaos  reichen 
Werke  „Naturvölker  und  Kulturrölker"'  (1896)  gibt.  Wir  haben  sie  ander- 
seits doch  außerhalb  die  Reihe  der  flbrigen  ähnlichen  Anschauungen  gestellt; 
denn  obwohl  auch  Vierkandt  die  Kultur  des  Griechentums  von  der  Zeit  an, 
da  es  sein  Mittelalter  flberwunden,  mit  der  Kultur  der  modernen  westeuro- 
pftischen  Völker  auf  eine  Linie  stellt,  so  begnügt  er  sich  doch  mit  dieser 
Parallele  nicht,  sondern  fa&t  weiterhin  diese  beiden  Kulturen  unter  einen 
gemeinsamen  Begriff  „Yollkultur^,  deren  einzige  Vertreter  eben  die  genannten 
sind.  Oder  —  Tom  Standpunkt  der  Entstehung  dieser  Gedankengftnge 
Vierkandts  aus  betrachtet:  ausgehend  Ton  einer  Analyse  und  Synthese  der 
Begriffe  Natur-  und  Kulturvolk,  gelangt  er,  vorwiegend  theoretisch,  zu  der 
Vorstellung  der  „VoUkultur^,  die  er  dann  historisch  in  den  erwähnten 
Kulturen  wenigstens  annäherungsweise  verwirklicht  sieht  —  Über  den  Be- 
griff  der  Vollkultur  vgl.  man  S.  7,  wo  als  „wesentliches  . . .  Merkmal"  „die 
Existenz  der  freien  Persönlichkeit^  genannt  wird,  „während  die  übrigen 
Völkermassen  durch  die  Crebundenheit  des  BewuBtseinszustandes  charakteri- 
siert sind^*;  dazu  S.  322  f.  („Mangel  des  Despotismus'',  „die  Existenz  von 
Städten^,  „die  Existenz  der  Wissenschaft").  Das  Griechentum  im  allgemeinen 
—  ohne  zeitliche  Abgrenzung  nach  oben  —  wird  der  Vollkultur  zugerechnet 
S.  7:  „Zu  den  Vollkulturvölkem  rechnen  wir  .  . .  lediglich  die  alten  Griechen 
und  die  westeuropäischen  Völker  der  Neuzeit,  während  wir  die  mittelalter- 
liche und  die  römische  Kultur  dem  Bereich  der  Halbkultur  zuweisen**; 
S.  326:  „Dem  Bange  der  Vollkultur  zugerechnet  werden  können  nur  zwei 
grofie  Gebiete  im  geistigen  Leben  der  Menschheit:  die  Welt  der  Griechen 
und  die  Neuzeit^  Indessen  handelt  es  sich  dabei  nur  um  eine  verall- 
gemeinernde Ausdrucks  weise;  tatsächlich  wird  auch  für  die  Griechen  der 
Satz  festgehalten  (S.  9),  „daB  die  Völker  der  Vollkultur  früher  einmal  das 
Stadium  der  Halbkultur  durchlaufen  haben*';  vgl.  auch  S.  829:  „Die  Voll- 
kultur beginnt  überall  mit  der  Neuzeit.**  Und  zwar  fällt  für  ihn  „der  zeit- 
liche Beginn  der  griechischen  Vollkultur**  ins  7.  Jahrhundert,  in  dem  Hestod 
und  Archilochos  als  „die  ersten  voll  entwickelten  Individuen,  die  ersten  aus- 
geprägten Typen  des  geistigen  Lebens  der  Vollkultuz^  erscheinen  (S.  326); 
und  ähnlich  heißt  es  S.  154  von  der  Zeit  des  Homer  und  Mimnermos:  „als 
sich  das  Griechentum  noch  auf  der  Stufe  der  Halbkultur  oder  erst  an  der 
Schwelle  der  VoUkultur  befand**.  —  Li  betreff  der  Eigenart  der  griechischen 
Vollkultur  innerhalb  dieses  Tjpus  wird  namentlich  ihre  „Jugendlichkeit**  be- 
tont, die  sich  vor  allem  als  ein  Zurückbleiben  hinter  dem  vollen  Begriffe 
darstellt,  S.  140:  „in  jugendlicher  Unfertigkeit**;  S.  459:  „schon  im  Besitze 
der  Vollkultur,  seinen  (lies  „ihren**)  Charakter  aber  erst  in  jugendlicher 
Weichheit  und  Unbestimmtheit  ausprägend*^*.  Vielfach  wird  sodann  im  ein- 
zelnen diese  Rückständigkeit  erörtert;  S.  18:  „Im  Altertum  war  das  indi- 
viduelle SelbstbewuÜtsein  und  die  freie  Entfaltung  der  Individualität  noch 
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nicht  80  zum  Dorchbruch  gekommen  wie  in  der  Neuzeit";  dazu  8.  157  und 
8.  327  (an  beiden  Orten  wird  namentlich  auf  die  Sklaverei  und  auf  die 
Stellung  der  Frau  hingewiesen);  8.  155/6  über  Zeichen  einer  ,^ckstäDdigen 
Denkweise'^  wie  den  Schioksalsbegriff,  den  Neid  der  Götter;  allgemein 
8.  157:  ,,Die  Griechen  sind  über  einen  Best  unyergeistigter  Natur  nicht 
hinausgekommen";  ebenso  8.  326.  Im  besonderen  wird  betont,  daß  bei  ihnen 
„die  mythologische  Denkweise  neben  der  wissenschaftlichen  in  ausgedehntem 
Maße"  geherrscht  habe  (8.  229);  dazu  auch  8.  326,  459.  Mehr  in  zeiUicher 
Abgrenzung  8.  249:  „Die  griechische  VoUkultur  denkt  bis  etwa  Euripides 
entsprechend  der  partiellen  Bückständigkeit  der  Griechen  durchaus  naiv.*^ 
—  Aber  anderseits  wird  die  griechische  Vollkultur  in  gewissem  Sinne  doch 
als  durchaus  typisch  betrachtet;  vgl.  8.  140,  wo  es  von  „den  alten  Griechen^ 
heißt,  daß  sie  „in  mancher  Beziehung  das  Wesen  der  Yollkultur,  wenn  auch 
in  jugendlicher  Ünfertigkeit  (s.  oben)  doch  bis  auf  den  heutigen  Tag  am 
harmonischsten  und  reinsten  entfaltet  haben". 

Die  Gesichtspunkte  Yierkandts  hat  namentlich  Pöhlmann  (Sokrates  und 
sein  Volk,  1899)  aufgenommen  und  bei  seinem  besonderen  Gegenstand  fort* 
gefdhrt.  Hier  erwähnen  wir  nur  die  Zusammenfassung  8. 19:  „Das  Hellenen- 
tum  repräsentiert  einen  Höhepunkt  der  Kultur,  wie  außer  ihm  nur  noch  die 
moderne  westeuropäische  VOlkerwelt^';  vgl.  auch  in  Ullsteins  Weltgeschichte 
I  (1909)  8.  578,  581,  594,  616.  —  Von  Vierkandt  beeinflußt  ist  zweifel- 
los auch  W.  Nestle,  Die  Vorsokratiker  in  Auswahl  übersetzt  (1908)  S.  3: 
„keines  der  antiken  Völker  außer  den  Griechen  hat  es  über  eine  mittelalter- 
liche Halbkultur  hinausgebracht.  Einzig  ...  die  Griechen  haben  .  .  .  eine 
Neuzeit  erlebt  mit  allen  Vorzügen  und  Nachteilen  einer  zu  hellem  Seibet- 
bewußtsein erwachten  Vollkultur,  in  der  neben  Politik  und  Beligion,  Poesie 
und  Kunst  eine  auf  selbständige  Erkenntnis  gerichtete  Philosophie  und 
Wissenschaft  tritt^^  (er  leitet  dies  daher  ab,  daß  das  griechische  Volk  ,^nial 
veranlagt'^  gewesen  sei). 

3.  Einscliraiikimgeii  und  Bestreitungen  der  Parallele  zwischen  dar 
gn^echisolien  (antiken)  nnd  der  germaniscli-ronianischen  Entwieklnng. 

Einschränkungen  der  Geltung  dieser  Parallele  zwischen  der  antiken  und 
der  germanisch-romanischen  Entwicklung  sind  uns  bereits  auch  bei  Vertretern 
dieser  Anschauungen  selbst  begegnet.  —  Wir  nennen  femer  noch  in  betreff 
der  beiden  „Mittelalter*^  P.  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschichte  als 
Soziologie  I  (1897)  8.  142  A.  1.  —  J.  Karst,  Hist.  Zeitschr.  1899  S.  202  f. 
(der  namentlich  am  christlichen  Mittelalter  den  universellen  Zusammenhang 
hervorhebt).  —  Den  schnelleren  Verlauf  des  griechischen  Mittelalters  betonen 
Salom.  Beinach,  Le  mirage  oriental  (8.  A.  aus  „Anthropologie*^  1893)  8.  69: 
„le  mojen  äge  grec  a  bientot  pris  fin  [im  Gegensatz  zum  okzidentalisohen], 
grace  au  voisinage  de  TOrient  civilise*\  und  Pöhlmann,  Grundriß  der  gr.  Ge- 
schichte' (1906)  8.  50  (nachdem  er  8.  49  ausgeführt,  daß  die  griechische 
Beligion  keinen  Dogmatismus  kenne):  „Ist  es  da  ein  Wimder,  daß  Hellas 
sein  Mittelalter  so  viel  rascher  überwunden  und  sich  so  viel  früher  auf  die 
Stufe  der  Vollkultur  erhoben  hat,  als  die  romanisch-germanische  Welt?*'  — 
Brejsig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit  II  1  (1901)  8.  85:  ^Welches  Mittel- 
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alter  könnte  sich  diesem  vergleichen?*'  —  Gegen  die  Vergleichung  der  home- 
rischen Welt  mit  dem  Mittelalter  W.  Wandt,  Ethik  IP  (1903)  8.  283. 

Über  die  Grenzen  der  Analogie  der  beiden  Neuzeiten  bemerkt  Pohl- 
mann,  Sokrates  und  sein  Volk  (1899)  8. 124  A.  3  gegenüber  Ed.  Meyers  Satz 
(Die  Sklaverei  im  Altertum  [1898]  8.  24):  ,,Die  Blütezeit  des  Altertums 
entspricht  der  Neuzeit,  sie  ist  wie  diese  nach  jeder  Richtung  eine  moderne 
Zeit*\  er  möchte  „den  Satz  in  dieser  Form  nicht  ganz  unterschreiben.  Daß 
aber  die  hellenische  Hochkultur  einen  ungleich  moderneren  Charakter  hatte, 
als  man  gewöhnlich  glaubt,  das  ist  gewiß."  —  Vom  Hellenismus  und  der 
darauf  folgenden  antiken  Entwicklung  J.  Karst,  Die  antike  Idee  der  Ökumene 
(1903)  27:  „Unsere  moderne  geschichtliche  Welt  zeigt  wesentlich  andere 
Tendenzen  und  Ideale  als  die  vorher  geschilderten  . .  Dem  Weltstaat  und  der 
Weltkultur  gegenüber  steht  der  nationale  8taat,  die  nationale  Kultur.*^  — 
Kucken,  Die  Lebensanschauungen  der  großen  Denker^  (1907)  S.  84  findet 
im  Hellenismus  „manche  Annftherung  an  moderne  Bewegungen^\  sieht  aber 
den  Hauptunterschied  gegenüber  der  Neuzeit  ,.in  der  verschiedenen  Art  der 
Entfaltung  des  Subjekts^.    „Das  Subjekt  des  Hellenismus  nimmt  mehr  eine 

fegebene  Kulturwelt  auf,*'  nicht  aber  vollziehe  es  einen  schroffen  Bruch.  — 
^ber  die  Einseitigkeit  und  die  Gefahren  der  „Modernisierung^  der  griechi- 
schen Geschichte  vgl.  auch  W.  Busesskul,  Einführung  in  die  Geschichte 
Griechenlands'  (Charkow  1904)  S.  510  f. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  noch  eine  Ausführung  von  Wilamowitz 
erwfthnt  (Reden  und  Vortrfige  8.  128  (1897]):  „Um  dieser  Gegensätze 
willen  [innerhalb  des  Griechentums,  s.  8.  127/8]  ist  die  Zeit  von  Thaies 
bis  Piaton,  von  Solon  bis  Perikles  allzureich,  als  daß  sich  ihr  selbst  die 
Renaissance  gleich  setzen  ließe,  in  der  Welt  und  Menschen  von  neuem  ent- 
deckt wurden.*^  Vgl.  vorher  8.  127:  „Erst  die  Vereinigung  so  vieler  der 
höchsten  Gflter  macht  jene  Zeit  unvergleichbar'^  (die  „in  Wahrheit  unve]> 
gleichbaro  Blütezeit'*;  die  Betonung  der  Unvergleichbarkeit  dieser  Zeit  steht 
in  Beziehtmg  zu  dem  vorhergehenden  Satze,  wo  es  von  den  frQheren  Zeiten 
der  griechischen  Geschichte  heißt  [8.  127]:  „Es  sind  diese  Jahrhunderte,  die 
auf  fast  allen  Gebieten  flberraschende  Analogien  zu  dem  Mittelalter  der 
christlichen  Periode  bieten'').  Man  beachte  aber  anderseits  auch,  daß  Wila- 
mowitz jene  Analogie  zwischen  hellenischer  und  modemer  Neuzeit  doch  nicht 
durchaus  abweist,  wie  seine  weitem  Ausftlhrungen  8.  128/9  zeigen. 

Grundsitxliche  Bedenken  erhebt  L.  M.  Hartmann,  über  historische  Ent- 
Wickelung  (1905)  8.  60,  wo  er  ausführt,  das  Gesetz  der  fortschreitenden 
Vergesellschaftung  sei  nicht  „auf  jede  willkürlieh  ausge wühlte  Gruppe  inner- 
halb der  (ieschichte"  anwendbar,  z.  B.  „auf  eine  b<»btimmte  Nation,  einen 
bestimmten  Staat,  sondern  nur  auf  die  Gesamtheit  aller  Gruppen,  in  deren 
Kampfe  sich  dio  Entwickelung  vollzieht".  Daher  erscheine  ihm  ( A.  2 )  „der 
Versuch,  aus  Analogien  wie  z.  B.  durch  Anwendung  der  Worte  Altertum, 
Mittelalter,  Neuzeit  (Ed.  Meyer,  Brevsig)  Gesetzmäßigkeiten  zu  konstruieren, 
aussichtslos/' 
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S.6S. 

Die  Anffassangeii  der  griechisehen  Knltnr  als  Typus  IX. 

Das  Grieolieiitiiin  als  Folge  von  typischen  Entwioklangsstofen  IV. 

1.  Die  griechlsolie  EnltiLr  als  einziges  Beispiel  völlig  duroUanfener 

Entwioklang. 

Nicht  selten  wird  die  griechische  Kultur  —  etwa  auch  mit  der  römischen 
zusammen  —  als  das  einzige  Beispiel  für  das  vollständige  Durchlaufen  der 
Stufen  einer  typischen  allgemein  menschlichen  Entwicklung  bezeichnet.  Da- 
bei handelt  es  sich  stets  um  die  organische  Theorie,  die  wir  bereits  an  anderer 
Stelle  (S.  325  f.)  auf  das  Griechentum  angewendet  fanden,  nur  daß  bei  den 
dort  angefCLhrten  Nachweisen  nicht  ausdrücklich  diese  Einzigartigkeit  betont 
war.  —  In  diesem  Falle  vereinigen  sich  also  Vorstellungen  von  der  Eigen- 
art des  Griechentums  und  solche  von  seiner  typischen  Art  in  einer  Auf- 
fassung. —  Herder,  Ideen  z.  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh.  13.  Buch,  7.  Kap. 
(Cotta  1853/4,  Bd.  29,  S.  U8f.):  Die  Griechen  seien  „zur  PhUosophie  dar 
Geschichte  gewissermaßen  ein  einziges  Datum  . . .  unter  allen  Völkern  der 
Erde.  Nicht  nur  sind  die  Griechen  von  der  Zumischung  fremder  Nationen 
befreit  und  in  ihrer  ganzen  Bildung  sich  eigen  geblieben;  sondern  sie  haben 
auch  ihre  Perioden  so  ganz  durchlebt  und  von  den  kleinsten  Anfängen  der 
Bildung  die  ganze  Laufbahn  derselben  so  vollständig  durchschritten  als  sonst 
kein  andres  Volk  der  Geschichte.^^  —  Nicht  ganz  so  deutlich  F.  A.  Wolf;  doch 
ergibt  sich  aus  der  Verbindung  der  anzufahrenden  Stellen  entschieden  eine 
durchaus  ähnliche  Ansicht:  Vorles.  über  die  Enzyklop.  der  Altertumswiss, 
(herausgegeben  1831)  S.  33:  „Nehmen  wir  den  langen  Zeitraum,  in  dem 
sie  sich  gebildet,  so  kann  keine  andere  Nation  darauf  Anspruch  macbeo« 
historisch  den  originellen  Gang  ihrer  Kultur  von  ihrer  Blüte  bis  zu  ihrem 
Verfalle  zu  verfolgen^*;  S.  41:  „Bei  den  Alten  zeigt  sich  der  Fortgang  in 
Sprache  und  DenkaH  so,  daß  wir  den  Fortgang  und  die  Ausbildung  d«r 
Seelenkräfte  selbst  sehen  können.  Dies  können  wir  bei  neuem  Sprachen 
und  Nationen  nicht."  Vgl.  dazu  noch  „Darstellung  der  Altertumswissenschaft** 
(Museum  der  Altertumsw.  I  1807;  auch  Leipzig  1833)  S.  21:  „und  also 
durchliefen  sie  in  dem  ganzen  Gange  ihrer  Ausbildung  eine  Stufenleiter,  an 
der  man,  wie  an  einem  Kulturmesser,  den  Gang  rein  menschlicher  Entwicke> 
lung  überhaupt  wahrnehmen  kann";  S.  94:  „der  Geisteskräfte,  die  sich  bei 
den  Griechen  in  schönster  Folge  entwickelten";  S.  98:  an  den  alten  Sprachen 
nehme  man  wahr  „die  organisch  fortgehende  Bildung  eines  glücklich  begabten 
Volkes".  —  Fr.  Jacobs,  Venu.  Sehr.  HI  392  (v.  J.  1808):  „Wie  in  keinem 
andern  Lande  und  unter  keinem  andern  Geschlechte  verfolgte  in  Hellas  die 
Menschheit  den  natürlichen  Gang  ihrer  Entwickelung.  Als  ein  heiteres  Kind 
erwachte  sie  unter  dem  weichen  Himmel  loniens.  Hier  erfreute  sie  sich  des 
mühelosen  Daseins  bei  schönen  Festen"  usf.;  S.  395/6  (das  äolisoh- dorische 
Jünglingsalter);  S.  397:  „Das  männliche  Alter  kam  mit  dem  Flore  der  attischen 
Zeit";  Hellas  (herausgegeben  1852)  S.  239/40:  Im  Gegensatz  zu  den  neueren 
Völkern,  die  nur  in  der  einen  oder  andern  Gattung  der  Wissenschaften  und 
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Künste  geglänzt,  durchliefen  die  Griechen  „dem  notwendigen  Gesetz  einer 
freien  Entwickelang  des  Geistes,  folgend  —  den  ganzen  Kreis  der  Wissen- 
schaft und  Kunst^';  S.  243:  ,,Nur  hier'^  zeige  die  Poesie  „die  organische  Ent- 
faltung.^—  E.  Cnrtios,  Altertum  u.  Gegenwart  IT  235  (1881):  „Das  klassi- 
sche Altertam  ist  der  einzige  Teil  menschlicher  Geschichte,  der  mit  einem 
reichen  Inhalt  abgeschlossen  vor  uns  liegt.  Deshalb  können  wir  das  mensch- 
liche Wesen  in  allen  Formen  seiner  Entfaltung  nirgends  besser  kennen 
lernen'',  und  von  den  „schönen  Künsten^:  Altertum  and  Gegenwart  III 
171  (1869):  der  „mächtige  Baum,  der  nur  auf  diesem  Boden  sich  so  nor- 
mal entwickelt  hat,  dafi  man  hier  seine  Naturgeschichte  lernen  kann.*'  — 
H.  Usener,  Philologie  und  Geschichtswissenschaft  (1882)  S.  19:  „Nur  je 
einmal  hat  die  Greschichte  einem  Volke  die  Bedingungen  zu  einer  unge- 
störten organischen  Entwicklung  bis  zum  Höchsten  so  vollständig  zu  Gebote 
gestern." 

Von  der  griechischen  Poesie  Welcker  Kl.  Sehr.  IV  (1861)  S.  9  (v.  J. 
1841):  „die  griechische  Literatur  ist  einzig  in  der  Weltgeschichte  durch  den 
Organismus,  womit  sie  sich  als  ein  naturgemäß  in  allen  Teilen  vollständig 
entwickeltes  Ganzes,  in  und  aus  sich  selber  erwachsen,  darstellt."  —  Von 
der  griechischen  Philosophie  Ch.  Aug.  Brandis,  Handbuch  der  Geschichte 
der  griechisch-römischen  Philosophie  1(1835)8.  21:  „Eine  allmählich  fort- 
schreitende philosophische  Entwicklung  . . ;  wie  sie  der  Philosophierende  noch 
gegenwärtig  in  sich  erneuern  würde,  wenn  er  sie  stetig  und  vollstämlig  in 
sich  auszubilden  vermöchte." 

Nicht  die  Vollständigkeit,  sondern  die  BegelmäBigkeit  der  Entwick- 
lung hebt  George  Perrot  als  besonderes  Kennzeichen  des  Griechentums  hervor, 
Bevue  des  deux  mondes  1885,  15.  Juli,  8.290:  „De  tous  les  grands  peuples 
qut  ont  concouru  a  Foeuvre  de  la  civilisation  occidcntale,  le  peuple  grec  est 
celui  dont  Tevolution  a  ete  la  pluH  reguliere,  la  moins  troublee  par  Tinter- 
vention  perturbatrice  des  forces  de  dehors."  Er  vergleicht  dann  die  Ent- 
wicklang dieser  „Rasse"  mit  der  eines  Individuoms  nnd  fügt  —  mit  einem 
andern,  aber  wiederum  biologischen  Vergleiche  —  bei:  „En  Grece,  chaque 
fruit  parait  et  morit  en  sa  saison." 

Ohne  organische  Analogie  und  ebenfalls  nicht  von  der  Vollständigkeit 
der  Entwicklung,  sondern  von  ihrer  besonders  typischen  Form  K.  Joel,  Der 
Ursprang  der  Naturphilosophie  aus  dem  Geiste  der  Mystik  (1906)  39:  „Es 
gab  vielleicht  nie  ein  Volk,  das  eine  so  ausgesprochene  lyrische  Epoche  hatte 
wie  Hellas  im  7  und  6.  Jahrhundert.  Wie  dieses  Volk  alle  geschichtlichen 
Formen  reiner  zei^,  so  ja  auch  die  Folge  des  epischen,  ly riehen  und  dra- 
matischen Zeitalters." 

In  diesem  Znsammenhang  erwähnen  wir  noch  die  bemerkenswerte  Stelle 
in  AI.  Hirts  Aufsatz  über  den  Laokoon  (Die  Hören  1797,  8.  3):  Der  Laokoon 
beweise  allein  schon  das  ehemalige  Dasein  einer  „Nation,  die  jede  Revolution 
des  menschlichen  Schicksals  sowohl  im  Leiden,  als  im  Genuß  durchlaufen 
hat."  Hirt  spricht  es  nur  nicht  aus,  läßt  es  aber  vermuten,  seine  Meinung 
sei  diese,  daß  damit  eine,  wenn  vielleicht  auch  nicht  einzigartige,  doch  seltene 
Entwicklung  gemeint  sei.  Übrigens  spielt  auch  hier  die  organische  Analogie 
entschieden  hinein. 
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2.  Die  grieoMsclie  Entwicklung  als  Typus  der  Gesamtentwicklnng  der 

Hensolilieit. 

Vereinzelt  finden  wir  die  Vorstellung,  daß  die  Stufen  der  griechischen 
Entwicklung  denjenigen  der  ganzen  Geschichte  der  Menschheit  entsprechen. 
Im  Grunde  handelt  es  sich  um  etwas  Ähnliches  wie  hei  den  ohen  S.  309  £. 
hesprochenen  Anschauungen,  nur  daß  dort  mehr  vom  Griechentum  im  Ganzen^ 
nicht  seinem  Entwicklungsgang  die  Bede  ist.  Novalis,  Fragmente  (Ausg.  v. 
Bölsche  [Hesse]  UI)  56:  ;,Wie  episches,  lyrisches  und  dramatisches  Zeitalter 
in  der  Geschichte  der  griechischen  Poesie  einander  folgten,  so  lösen  sich  in 
der  Universalgeschichte  der  Poesie  die  antike,  moderne  und  vereinigte  Periode 
ab";  vgl.  auch  S.  160.  —  Herm.  Schüler,  Weltgeschichte  I  (1900)  8.  379: 
„An  den  Typen  der  griechischen  Literatur"  könne  man  „die  Stufen  der 
Menschheitsentwicklung  durchleben ." 


3.  Die  griecMsclie  Entwicklung  als  Typns  einer  Teilentwlcklong. 

Als  Typus  einer  Teilentwicklung  erscheint  die  griechische  Kultur  bei 
Alex.  Sutherland,  Über  den  Ursprung  und  das  Wachstum  des  moralischen 
Instinkts  (London  1898;  ich  kenne  das  Werk  nur  aus  Anführungen).  Er 
unterscheidet  Naturvölker  oder  Wilde,  Barbaren,  zivilisierte  und  Kulturvölker; 
jede  Stufe  gliedert  sich  wieder  in  drei  Abteilungen:  Niedere,  mittlere,  höhere 
z.  B.  Barbaren.  Die  griechische  Kultur  erstreckt  sich  nun  nach  ihm  von  den 
„mittleren  Barbaren"  —  diese  eingeschlossen;  es  soll  dies  die  homerische 
Zeit  sein  —  bis  zu  den  „mittleren  Zivilmenschen"  einschließlich  (Zeitalter 
des  Perikles).  Auf  jeder  dieser  von  den  Griechen  eingenommenen  Stufen 
standen  oder  stehen  auch  andere  Völker  zu  bestimmter  Zeit,  z.  B.  auf  der 
Stufe  der  mittleren  Barbaren  die  Körner  vor  Numa,  viele  Negerstämme  usf.; 
auf  der  Stufe  der  mittleren  Zivilisierten  waren  die  heutigen  Perser,  die  Eng- 
länder unter  den  Plantagenets  usw. 

Diese  Sutherlandsche  Theorie  ist  —  außer  duixh  die  herkönunliche 
Unterscheidung  von  Naturvölkern  und  Kulturvölkern  —  offenbar  auch  durch 
die  Entwicklungslehre  L.  H.  Morgans  beeinflußt  (Die  Urgesellschaft,  1877;  zit. 
nach  der  deutschen  Ausgabe  1891).  Dieser  unterscheidet  in  der  Entwickluitg 
der  Menschheit,  deren  Kultur  „überall  ziemlich  den  gleichen  Weg  durch* 
laufen^^  habe  (S.  7),  Wildheit,  Barbarei  und  Zivilisation  und  teilt  die  beiden 
ersten  Stufen  weiter  in  je  eine  unter-,  Mittel-  und  Oberstufe  ein  (S.  9  t\ 
Die  Griechen  stehen  nach  ihm  zur  homerischen  Zeit  auf  der  Oberstufe  der 
Barbarei,  oder  am  Beginn  der  Zivilisation  (S.  26,  182;  vgl.  auch  183). 
(Gegen  Morgan  legen  Nachdruck  auf  die  Verschiedenheit  der  Entwicklung 
auf  Grund  der  äußeren  Lebensbedingungen  Ratze],  Kl.  Sehr.  II  269  f.  [aus 
der  Beilage  zur  allgem.  Zeit  1894];  £.  Große,  Die  Formen  der  Familie  und 
die  Formen  der  Wirtschaft,  1896  S.  3  f.) 
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Vierzigstes  Kapitel  ^"^i^^ST 

H.&4/&6. 

Die  Auffassang  der  grieeUsehen  Kaltar  als  Typus  X. 

Die  griecUsohe  Eoltor  als  Beispiel  typisolier  gleiehaeitiger 

DilTereiUEienuig. 

Weit  seltener  alB  die  Differenzierung  des  Griechentums  nach  Zeitstufen 
finden  wir  eine  innerhalb  derselben  Zeit  bestehende  Differenzierung  der  griechi- 
schen Kultur  als  eine  typische  bezeichnet  Es  handelt  sich  dabei  fast  stets 
um  den  Begriff  der  „Kultur'*  —  im  Sinne  einer  vorgeschrittenen  Entwick- 
lung — ,  und  zwar  eben  um  gewisse  Differenzierungen,  wie  man  sie  mit 
einer  solchen  überwiegend  verbindet.  Neben  allgemeinen  Bezeichungen,  wie 
z.  B.  bei  M.  Verworn,  Zur  Psychologie  der  primitiven  Kunst  (1908)  S.  47: 
„die  Völker,  die  bei-eits  im  Altertum  eine  hoch  differenzierte  Kultur  entwickelt 
hatten,  wie  die  Griechen  und  Römer^  [als  Parallele  zu  den  „modernen  Kultur- 
völkern"; vgl.  S.  41:  „auf  der  hohen  Stufe  der  eigentlichen  Kulturvölker*')  — 
finden  wir  Differenzierungen  bestimmter  Art  genannt.  So  namentlich  jene, 
die  sich  aus  der  Fortdauer  älterer  Zustände  innerhalb  neuer  Formen  ergeben: 
Js.  Iselin,  Gesch.  der  Menschheit  II  (1768)  220f.:  „Betrachtungen  über  die 
Überbleibsel  der  Barbarei  unter  den  Griechen  und  unter  den  Römern";  S.  220/1 : 
,^uch  bei  den  gesittetsten  Völkern  hat  immer  weit  der  geringste  Teil  einer 
Nation  an  der  Verbesserung  Anteil  gehabt.''  —  0.  Gruppe,  Griech.  Mytho- 
logie und  Religionsgesch  II  (190t»)  719:  „Wie  die  gesamte  Kultur  aller 
vorgeschrittenen  Völker  setzt  sich  natürlich  auch  die  religiöse  Kultur  der 
Griechen  aus  dem  Niederschlag  sehr  verschiedener  Zeiten  zusammen.^'  (^'rI- 
auch  S.  1057  nach  etwas  anderer  Richtung:  „Wie  alle  großen  Perioden,  ist 
die  griechische  Blütezeit  auch  auf  religiösem  Gebiet  eine  Zeit  unvermittelter 
Gegensätze^').  —  Von  der  griechischen  Religion  auch  Ghant«'pie  de  la 
Saussaye,  Lehrb.  d.  Religionsgesch.  II  (1889)  S.  7.'):  „In  dieser  Reli^non  .  .  . 
liegt  .  .  .  alles  durch-  und  nebeneinander'^;  aber  nach  S.  74  ist  das  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  in  der  Religion  aller  Kulturvölker  so.  (Immerhin 
kommen  nach  S.  150  „die  Überbleibsel  niederer  Kulturstufen  ....  in  der 
griechischen  Religion  besonders  deutlich  zum  Vorschein.")  —  Ed.  Meyer, 
Gesch.  d.  Altert.  II  (1893)  92:  „Jede  lebendige  Religion  ist  gleich  zah  im 
Bewahren  ererbter  Zustände  und  empfänglich  in  der  Aufnahme  neuer  An- 
schauungen ...  So  sind  auch  in  der  griechischen  Religion  alle  Entwickelungs- 
stufen  erkennbar,  die  das  griechische  Volk  durchgemacht  hat.** 

Vom  Staat  —  ohne  Beziehung  auf  diese  besondere  entwicklungs^es(*hicht- 
liche  Form  der  Differenzierung  —  W.  Wachsmuth,  Europäische  Sittengeschichte 
I  (1831)  49:  „die  bunte  Mannigfaltigkeit,  welche  die  Besonderheit<»n  einzelner 
Staaten  darbieten  ...  ist  nicht  eine  den  Griechen  eigenttlniliohe.  sondern  in 
jedes  seßhaften  Volkes  (leschichte  gegebene  Erscheinung.** 

Von  der  Kunst  W.  Klein,  Gesch.  der  griech,  Kunst  II  •  1905)  S.  247, 
wo  von  d(*m  Kampf  der  ^^idealistischen**  und  „realistischen**  Richtung  seit 
der  Zeit  dfs  Myron  und  Praxiteles  die  Rede  ist;  es  wird  dies  ein  „ewiger 
Konflikt**  genannt:  eine  „lehensvolle**  Kunst  kf^nne  auf  keine*»  der  beiden 
Elemente  verzichten. 
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«"«Ä  EinundTierzigBteB  Kapitel 

S.  66—61. 

Ans  den  Ansehanmigeii  ftber  das  Werturteil  und  seine  Anwendup 

anf  gescliielitliclie  Erselieinnngen. 

L  Das  Wertnrteil  im  allgemeinen. 

Es  handelt  sich  im  folgenden  selbstverständlich  nur  um  einige  wenige  Nach- 
weise aus  der  beträchtlichen  Literatar  über  die  Frage  nach  dem  Wertnrteil  über- 
haupt und  dem  über  geschichtliche  Dinge  im  besonderen.  —  Über  die  Wertung 
im  allgemeinen  vgl.  u.  a.  Heinrich  Maier,  Psychologie  des  emotionalen  Denkens 
(1908)  S.  259  f.,  640 f.  Eingehende  Erörterungen  der  bisherigen  Literatur 
bei  Berguer,  La  notion  de  valeur  (Th^e;  Genf  1908)  S.  1  f.;  ygL  auch  B.  Eisler, 
Philosophisches  Wörterbuch  (1899)  u.  d.  W.  „Wert".  Zur  ersten  Übersicht 
vgl.  etwa  Raoul  Richter,  Einführung  in  die  Philosophie  (1907)  S.  104  C| 
der  zugleich  in  seinem  Werk  über  Nietzsche  (1903)  ein  gutes  Beispiel  für 
die  Darstellung  des  Wertsjstems  eines  andern  gibt  —  Über  die  strenge 
Scheidung  der  Begriffe  „Erfahrungswissen'^  und  „Werturteil"  s.  die  yorzüg* 
liehen  Bemerkungen  von  Max  Weber,  Archiv  für  Sozialwissensohaft  19  (1904) 
22  f.  —  Über  das  Wesen  des  Werturteils  vgl.  u.  a.  W.  Dilthej,  Kultur  der 
Gegenwart  I  6  S.  61:  „Wir  können  den  subjektiven  und  relativen  Charakter 
der  Wertbestimmnngen,  der  aus  ihrem  Ursprung  im  Gefühle  stammt,  nie 
überwinden."  —  Zur  Definition  vgl.  Alfr.  Vierkandt,  Die  Stetigkeit  im  Kultur» 
Wandel  (1908)  84:  Unter  dem  Werte  eines  Objektes  verstehe  er  „diejenigen 
Eigenschaften,  die  wir  ihm  vermöge  des  GefÜblstones  zuschreiben,  der  seine 
Vorstellung  durchgängig  begleitet."  (Vgl.  auch  das  S.  84  f.  über  den  Vor* 
gang  der  „Wertbildung".) 

Über  die  Schwierigkeit  des  „relativen"  Werturteils  im  Sinne  der  oben 
S.  55/6  angegebenen  Bedeutung  (im  Sinne  der  jeweiligen  Vergangenheit)  vgL 
die  Bemerkungen  Herders,  Kritische  Wälder  2,  L  Kap.  1  (Gotta  1861/2, 
Bd.  23,  S.  187  f.  [,Jst's  wohl  so  leicht,  Homeren  zu  tadeln"  usf.J  190,  194; 
Suphan  ÜI  197,  199/200,  203). 

Über  andere  Verwendungen  von  Ausdrücken  wie  „relativ  es  Werturteil^ 
u.  ä.,  gegen  deren  Gebrauch  von  uns  a.  a.  0.  Einwendungen  erhoben  wurden^ 
vgl.  z.  B.  E.  Bernheim,  Lehrbuch  der  historischen  Methode  3.  und  4.  Aufl. 
(1903)  S.  712  (=  5.  und  6.  Auflage  S.  768/9),  der  von  relativem  Wert- 
maßstab dann  spricht,  wenn  man  fragt,  „wie  die  angewendeten  Mittel  den 
gewollten  Zwecken  und  diese  den  tatsächlich  erreichten  entsprechen"  (so 
auch  derselbe,  Einleitung  in  die  Geschichtswissenschaft  1905,  S.  140).  Vgl. 
dazu  Wundt,  Logik  III®  S.  120:  Historische  Wertkritik  im  engern  Sinn  sei 
„Kritik  der  Mittel  zu  gegebenen  Zwecken".  —  Noch  eine  andere  Bedeutung 
gibt  Wundt  das.  8.441  dem  Begriff  des  relativen  Wertmaßes:  die  Geschichte 
sei  ein  Gebiet,  „auf  dem  jele  Erscheinung,  neben  dem  absoluten  Wert,  den 
wir  an  einem  unserer  eigenen  sittlichen  Überzeugung  entsprechenden  ethLschea 
Ideale  messen,  unmittelbar  noch  einen  relativen  Wert  hat,  denjenigen  nämlich, 
der  ihr  als  einem  notwendigen  Moment  der  geschichtlichen  Entwicklung  sa« 
kommt."  Dieses  relative  sei  das  einzige  geschichtliche  Wertmaß.  (VgL  da« 
zu  oben  S.  61.)  —  Endlich  findet  sich  bei  Wundt  noch  eine  weitere  Fassting 
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des  Begriffes,  8.  82:  „Unhistorisch  ist  jedes  Urteil,  das  an  eine  gegebene 
Zeit  den  Maßstab  einer  anderen  anlegt/'  Also  wäre  „bistorisch^^  das  „relative^ 
Werturteil  in  unserm  Sinne,  oder  wenigstens  eine  bestimmte  Gruppe  dieser 
Werturteile,  diejenigen  im  Sinne  der  „Zeitgenossen**  (die  freilieb  meist  durcb- 
aus  keine  einbeitlicbe  zu  sein  braucbt).    (Vgl.  dazn  oben  S.  59.) 

2.  Die  Besielmngeii  swiselien  Wertarteil  und  GescUolitswiBseiiscliaft. 

» 

Die  Einsiebt,  daß  die  geschicbtswissenscbafblicbe  Arbeit  als  solcbe  und 
Werturteil  miteinander  nichts  su  tun  haben,  hat  sich  in  jüngster  Zeit  mehr 
und  mehr  befestigt  —  Noch  nicht  diese  entschiedene  Erkenntnis,  aber  An> 
n&bemngen  daxu  bei  Nietzsche,  Vom  Nutzen  and  Nachteil  der  Historie  (W.  I 
1903)  S.  288,  319,  324;  hflbscb  und  treffend  ist  seine  Bemerkung  über  eine 
vermeintliche  Art  Ton  Objektivität  (S.  331),  die  nichts  anderes  sei  als  „daa 
Messen  vergangner  Meinungen  nnd  Taten  an  den  Allerweltsmeinongen  des 
Aagenblicks'^  Man  vergleiche  als  Beispiel  den  Satz  bei  A.-D.  Xenopol,  in  seinem 
sonst  vielfach  vortrefflichen  Werke,  La  theorie  de  l'histoire  (1908)  S.  165: 
„L'historien  doit  eviter  absolument  tonte  appredation  qoi  ne  sentit  bas^e  sur 
des  convictions  absolument  communes  a  tont  le  monde.^  —  Bemerkenswert  ist, 
wie  klar  schon  Fustel  de  Coulanges,  gerade  auch  mit  Bezug  auf  die  Antike,  die 
Forderung,  daß  die  wissen  schaftliche  Forschung  als  solche  nicht  werten  solle, 
aufstellte:  La  cite  antique  (1864;  zit  nach  der  U.  Aufl.  1893)  S.  2:  „Pour 
connaitre  la  v^rit^  sur  ces  peuples  andens,  il  est  sage  de  les  etudier  sana 
songer  a  nous,  comme  s'ils  nous  etaient  tout  a  fait  ^trangers,  avec  le  memo 
desinteres^ement  et  l'esprit  anssi  libre  qne  nous  ^tudierions  Tlnde  ancienne 
Ott  TArabie."  —  Über  die  Wertung  als  Fehlerquelle  und  die  Notwendigkeit^ 
diese,  gleichwie  in  den  systematischen  Wissenschaften,  so  auch  in  der  Ge- 
schichte, zu  erkennen,  Bi*eysig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit  I  (Aufgaben 
und   Maßstäbe   einer   allgemeinen  Geschichtschreibung,   1900)  S.  42  —  44; 
indessen  ist  Brejsigs  Auffassung  der  Beziehungen  zwischen  Werturteil  und 
Geschichtswissenschaft  keine  ganz  einheitliche  und  entschiedene.  —  Dag«*gen 
sind  z.  B.  Windelband  und  Rickert,  die  für  die  Auswahl  des  historischen 
Stoffes  die  Anwendung  von  Wertbegriffen  als  charakteristisch  erklären,  sich 
durchaus  bewußt,  daß  die  Wertung  als  solche  nicht  zur  Arbeit  des  Historikers 
gehOrt;  vgl.  W.  Windelband,  Die  Philosophie  im  Beginn  des  20.  Jahrhunderts*' 
(1907  I  S.  553:  „die  fundamentale  Forderung,  daß  der  Historiker  zwar  seinen 
Stoff  nach  Wertbeziehungen  auszuwählen,  zu  ordnen  nnd  za  verstehen  hat^ 
sich  aber  jeder  positiven  oder  negativen  Wertung  so  viel  als  menschenmög- 
lich enthalten  soll^  (wir  würden  hier  mit  Rickert  schärfer  sagen:  der  Histo- 
riker als  solcher).     Und  nanieutlich  H.  liickert  (das.  S.  40 O:   (E;»)  n™uß 
der  Historiker  sich  als  Historiker. des  direkten  Werturteils  über  seine  Objekte 
zu  enthalten  suchen^^;  vgl.  S.  357  f.,  wo  zwischen  „praktischer  Wertung^  und 
„bloß  theoi etischer  Wertbeziehung"  scharf  geschieden  wird;  bes.  S.  358:  „Der 
Historiker  wertet  als  Historiker  steine  Objekte  nicht,  wohl   aber  tindet  er 
Werte  ...  als  empirisch  zu  konstiitierende  Tatsachen  vor.^*    Doch  will  er 
S.  361    es  d»'m   Historiker   nicht   verbieten,  „über   die   theoretische  Wert- 
beziehung  hinauszugehen'\     Es  liegt  darin  kein  Widerspruch;  eine  solche 
Wertung    gebort    dann    eben    nicht  mehr    zur  geschichtswissenschafllichea 
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Arbeit.  —  Daß  „in  sehr  vielen  Fällen"  „die  Wertprftdikate  nur  zur  Fest- 
stellung von  Tatsachen"  dienen,  führt  Rickert  S.  361/2  treffend  aus.  —  Vgl. 
noch  E.  Tröltsch  (das.  S.  458).  —  Außerdem  nennen  wir  Ed.  Spranger,  Die 
Grundlagen  der  Geschichtswissenschaft  (1905)  67:  „eine  direkte  persönliche 
Wertung  durch  den  Historiker"  sei  „längst  verpönt";  H.  Münsterberg,  Philo- 
sophie der  Werte  (1908)  S.  321/2  (daß  der  Historiker  als  solcher  ziicht 
werten  solle);  Fr.  Eulenburg,  Archiv  f.  Sozialwiss.  1908  S.  796/7  (fordert 
eine  wertungsfreie  Geschichtswissenschaft);  0.  Immisch,  Wie  studiert  man 
klassische  Philologie  (1909)  S.  85:  „Werturteile  vermeidet  sie  [die  Ge- 
schichtswissenschaft] geflissentlich."  —  Gute  Bemerkungen  bei  Vierkandt, 
Naturvölker  und  Kulturvölker  (1896)  S.  59  über  die  künftige  Ersetzung  der 
„normativen"  Betrachtungsweise  durch  eine  „deskriptive"  (doch  weisen  die 
Zusätze  „einseitige"  dort  und  „vorwiegend"  hier,  sofern  Yierkandt  ^amit 
eine  Forderung  ausspricht,  auf  einen  Best  theoretischer  Unklarheit):  „ein 
Wandel,  der  sich  innerhalb  der  gelehrten  Welt  erst  teilweise,  innerhalb  der 
gebildeten  noch  kaum  vollzogen  hat"  .  .  .  „Die  affektlose  Betrachtung  ist  eiu 
ebenso  spätes  wie  verdienstvolles  Erzeugnis  hoher  Kultur,  das  erst  der  Aus- 
bildung eines  Hemmungsmechanismus,  der  Bändigung  der  praktischen  Natur 
des  Menschen  durch  die  theoretische  entspringt."  —  Noch  nicht  völlig  ent- 
schieden erscheinen  z.  B.  A.-D.  Xenopol,  La  th^rie  de  Thistoire  (1908),  der 
zwar  z.  B.  S.  111  sagt:  „La  notion  de  la  valeur  ne  saurait  donc  servir  ä 
caracteriser  la  science.de  l'histoire,  encore  pour  la  raison  qu'elle  appartient 
a  une  autre  sphere  qu'a  celle  du  vrai;  qu'elle  est  relative  et  changeante,  et 
qu'elle  constitue  donc  une  note  discordante  dans  Timmense  concert  de  la 
verit4";  aber  anderseits  doch  wieder  bestimmte  —  dazu  noch  seltsam  aus- 
gewählte —  Wertungen  als  wissenschaftlich  zuläßt  (s.  oben  8.  351).  Ahn- 
lich anerkennt  Arvid  Grotenfelt,  Geschichtliche  Wertmaßstäbe  (1905)  S.  179: 
„Der  letzte  Grund  unserer  Werturteile  liegt  über  jeder  eigentlichen  wissen- 
schaftlichen Begründung  und  Beweisführung.  Die  Werturteile  wurzeln  in 
einem  Wertgefühl  oder  einem  Wollen,  das  einfach  tatsächlich  in  uns  besteht 
und  von  uns  anerkannt  wird";  trotzdem  ist  seine  Stellung  zu  der  Frage,  ob 
der  Historiker  als  solcher  werten  soll,  eine  eher  unentschiedene.  Auch  bei 
Bemheim,  Lehrbuch  der  bist.  Methode  finden  wir  eine  ähnliche  AufCassung. 
Zwar  heißt  es  u.  a.  S.  707/8  (der  3.  u.  4.  Aufl.;  «  S.  763  der  5.  u.  6.):  wie  der 
Naturforscher  die  Vorurteüe  seiner  Sinne,  so  betrachte  der  Historiker  die  Indi> 
vidualität  „als  eine  unvermeidliche  Fehlerquelle",  „die  er  mit  aller  Enetrgi^ 
soweit  als  möglich  zu  eliminieren"  suchen  müsse.  Anderseits  aber  sehlieät 
Bemheim  aus  dem  von  ihm  angenommenen  Grundgedanken  Windelbiuids 
und  Bickerts,  daß  die  geschichtliche  Stoffauswahl  nach  Wertbeziehungen  «r- 
folge,  weiter  —  und  damit  entfernt  er  sich  von  jenen  — ,  es  sei  durch  j«d« 
Auswahl  auch  die  eigene  W^ertung  des  Historikers  ein  wesentlicher  Bestand- 
teil  von  dessen  wissenschaftlicher  Arbeit;  vgl.  z.  B.  8.  705  («=»  760  der  o. 
und  6.  Aufl.):  „Durch  das  fundamentale  Prinzip  der  Auswahl  des  Stoffes  in 
der  für  unsere  Wissenschaft  eigenartigen  Weise  sind  also  die  Werturteile 
ein  ebenso  fundamentales  Erfordernis  der  historischen  Methodik.^  ün«l 
S.  704  («s  758):  die  historische  Stoffauswahl  schließe  „Erkenntnis  und 
Würdigung  menschlicher  Zwecke,  Mittel  und  Motive . . .  ein,  d.  h.  Werturteile." 
Hiebei  ist  die  von  Rickert  und  Windeiband  mit  Recht  scharf  betonte  Unter- 
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Scheidung  der  Handhabung  bloßer  Wertbeziebungen  und  eigener  Wertung 
auBer  acht  gelassen.  Es  handelt  sich  bei  den  yon  Bemheim  vorausgesetzten 
Werturteilen  durchaus  bloß  um  ein  Nachempfinden  fremder  Wertungen; 
also  nur  um  eine  Anwendung  jener  Einfühlung,  die  überhaupt  eine  der  wich- 
tigsten Aufgaben  des  Historikers  ist  (vgl.  darüber  u.  a.  die  sohAnen  Worte 
Sombarts,  Das  Lebenswerk  von  Karl  Marx,  1909,  8.  48  f.). 

Ob  die  historische  Stoffauswahl  hauptsächlich  oder  gar  ausschließlich 
auf  Grund  der  im  geschichtlichen  Leben  zu  Tage  tretenden  Wertungen  er- 
folge, ist  eine  weitere  Frage,  die  —  wie  die  Ausführungen  Windelbands 
und  Riokerts  beweisen  -  -  von  der  eben  besprochenen  durchaus  losgelöst 
werden  kann.  Die  Auswahl  nach  Wertprinzipien  vertreten  namentlich  Windel- 
band und  Rickert  (s.  oben  S.  351;  vgl.  von  diesem  noch:  „Kulturwissenschaft 
und  Naturwissenschaft",  1899,  8.47);  dann  auch  Bemheim  a.a.O.  8.704'»^ 
(=  758  der  5.  und  6.  Aufl.);  A.  Oroteufelt,  Geschichtliche  WertmaßstAbe 
(1905)  S.  If.  Dagegen  n.  a.:  Fr.  Eulenburg,  Gesellschaft  und  Natur  (1905: 
aus  dem  „Archiv  für  Sozialwissenschaft^^)  S.  11;  Archiv  f.  Sozial w.  1908 
S.  782  f.;  M.  Frischeisen  -  Kühler,  Moderne  Philosophie  (1907)  8.  385  f: 
H.  Münsterberg,  Philosophie  der  Werte  (1908)  8.  151,  153/4.  —  unseres 
Erachtens  kommt  für  die  historische  8toffauswahl  dieses  Prinzip  nur  teil- 
weise und  neben  andern  in  Betracht;  es  sind  die  Kategorien  der  Ursache 
und  Wirkung  (über  letztere  s.  namentlich  Ed.  Meyer,  Zur  Theorie  und  Me- 
thodik der  Geschichte,  1902,  8.37,48/49)  sowie  des  Tjpisi^hen  und  8ingn- 
lären.    Doch  können  wir  hier  auf  weiteres  nicht  eingehen. 

3.  Der  Verzicht  auf  das  Werturteil  Aber  gescUchtliclie  Erscheinnngeii. 

Der  oben  8.  58  9,  61,  63  4  geschilderte  Übergang  von  der  Erkenntnis  der 
Tatsache  fremder  Wertung  und  von  der  Einsicht  in  ihre  individuelle  Bedingt- 
heit zur  Anerkennung  dieser  Wertung,  ja  zum  Verzicht  auf  die  eigene  —  eine 
En>cheinung,  über  deren  Bedeutung  und  Beurteilung  das  oben  Gesagte  zu  ver- 
gleichen ist  —  findet  sich  wohl  zuerst  im  18.  Jahrh.  Mit  Fenelons  Lettre  a 
l'Academie  (1716)  werde,  sagt  (i.  Lanson,  Hist  de  la  litter.  franyaise^  (Paris 
1903)  8.  608,  „la  relativite  du  gout  .  .  .  secretement  le  principe  de  la  cri- 
tique.^^  Weiterhin  möchte  ich  namentlich  Voltaires  nach  dieser  Richtung 
unseres  Wissens  nicht  beachteten  „Essai  sur  la  po^sie  epique'*  [1726]  hervor- 
heben (Oeuvres  1785  f.  Bd.  X),  Kap.  1,  namentlich  8.  360,  wo  vom  Wechsel 
des  GeNchmacks  und  der  dieser  Erscheinung  gegenüber  notwendigen  Toleranz 
die  Rede  ist;  man  dürfe  nicht  ..exclure  toutes  les  beaut^  qui  nous  sont  in- 
oonnues,  ou  que  la  coutnme  ne  nous  a  point  encore  rendues  familieres". 
In  Deutschland  hat  namentlich  Henler  fthnliche  Grundsätze  vertreten,  die 
ihm,  dem  großen  Anemptinder,  besonders  nahe  liegen  mußten;  er  fordert 
(Ähnlichkeit  der  mittlem  engl,  und  deutschen  Dichtkunst  |1777;  Cotta 
1861/2,  Bd.  16,  43;  Suphan  9,  524  :>|):  „völlige  Toleranz  jeder  8itte,  Zeit 
und  Denkart**  und  wendet  sich  g»*m  geeen  „Rangordnung  und  Vergleirhung'* 
(Briefe  zur  Befordf*ning  der  Humanität;  l'otta  a.  a.  O.,  Bd.  24,  S.  315/6; 
Suphan  Bd.  18, 13HJ;  gegen  jede  vergleichende  Wertung  i  Briefe  i.  Befftrd.  usf.; 
CotU  1853  4,  Bd.  35,  S.  135  ti  =-  Suphan  17,  S.  211  12;  vgl.  369/70 
"»  Suph.  17,  246  f.)     Ja,  auch  bei  Goethe  finden  wir  Ähnlirhns,  dem  doch 
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als  Schaffendem  dieser  duldsame  Standpunkt  im  Innersten  wohl  ursprünglich 
vielmehr  fremd  war:  ,^oten  und  Abhandlungen^'  zum  westöstlichen  Diwan 
(unter  „Warnung^';  Hempel  4,  287/8;  Heinemann  4,  400):  Man  solle  Firdiisi 
nicht  mit  Homer  vergleichen.   „Überlasse  man  doch  der  gemeinen,  unbehilf- 
lichen  Menge,  vergleichend  zu  loben,  zu  wählen  und  zu  verwerfen."   [Zu  be- 
achten ist  hier  noch,  daß  derartige  Sätze  gegen  die  vergleichende  Wertung, 
wie  der  zuletzt  angeführte,  wahrscheinlich  auch  von  dem  mehr  oder  weniger 
klar  gewordenen  Bewußtsein  ausgehen  mögen,  daß  gleich  starke,  ja  selbst 
gleichartige  Wertgefühle  oft  durch  sehr  verschiedenartige  Objekte  hervor- 
gebracht werden  können.    In  diesem  Falle  würde  es  sich  also  weniger  um 
eine  Bekämpfung  der  Wertung  an  sich  handeln.]  —  Dafür,  daß  diese  Strö- 
mung später  sich  fortgesetzt,  ja  verstärkt  hat,  bedarf  es  weiter  keiner  Nach* 
weise.    Nur  eine  neueste  Schilderung  sei  erwähnt:  0.  Immisch,  Wie  studiert 
man  klassische  Philologie  (1909)  S.  92:  „Die  Behauptung  absolut<>r  Werte 
wird  ersetzt  durch  ein  relativierendes  urteil,  nach  welchem  das  Einzelne 
immer  nur  in  seiner  historischen  Bedingtheit  Geltung  erhält^%  womit  L  nicht 
seinen  eigenen  Standpunkt  angeben  will.   Indessen  bedarf  der  Satz  auch  als 
Darstellung  der  Lage  der  Einschränkimg.    Es  handelt  sich  nur  um  die  eine 
Seite  der  Entwicklung,  neben  der  die  Gegenströmung  nicht  fehlt:  die  Auf- 
rechterhaltung der  eigenen  Wertung. 
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Die  Bewertung  des  Oriecbentiims  L 

1.  Vorbemerkimg. 

Wie  im  Vorwort  bereits  bemerkt  wurde,  geben  wir  in  diesem  Teile  eine 
—  im  Verhältnis  zum  vorhandenen  Stoffe  —  noch  bedeutend  mehr  beschränkte 
Auswahl  von  Nachweisen.  Es  liegt  in  der  Natur  des  Werturteils,  daß  seine 
Äußerungen  durch  ihre  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  die  objektiven  Feststellun- 
gen über  den  gleichen  Gegenstand  sehr  oft  weit  übertreffen;  bedarf  doch  die 
Bildung  des  Werturteils  längst  nicht  der  gleichen  bewußten  Vorarbeit,  und 
strebt  es  doch  anderseits,  namentlich  im  Laufe  der  neueren  Entwicklung, 
individuell  auseinander.  —  Ausdrücklich  sei  hier  sodann  darauf  hingewiesen, 
daß  in  allen  vorhergehenden  Kapiteln  des  „Besonderen Teils"  dieser  Arbeit 
sich  auf  Schritt  und  Tritt  Werturteile  über  das  Griechentum  als  Ganzes 
oder  bestimmte  seiner  Erscheinungen  ünden,  Werturteile,  die  mit  den  dort 
in  Betracht  kommenden  objektiven  Feststellungen  eng  verbunden  sind  oder 
doch  deutlich  an  ihnen  haft«^n.  Es  kann  selbstverständlich  nicht  unsere 
Aufgabe  sein,  auch  nur  in  großen  Zügen  jenes  Material  noch  einmal  su 
durchgehen.  Wer  auch  nur  einigermaßen  sich  geschult  hat,  Werturteile  xu 
erkennen,  auch  wenn  sie  nur  andeutungsweise  und  vielleicht  dem  Urheber 
der  Äußerung  nur  dunkel  bewußt  auftreten,  wird  bei  einer  Durchsicht  jener 
Sammlungen  leicht  das  finden,  was  sie,  neben  den  tatsächlichen  Feststellun- 
gen, noch  an  Wertungen  enthalten.  —  Bedauerlich  ist,  daß  das  Buch,  auf  das 
man  hier  sollte  verweisen  können,  P.  Nerrlichs  umfängliche  Darstellung:  ,,Das 
Dogma   vom  klassischen  Altertum  in  seiner   geschichtlichen  Entwicklung^ 
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(1894),  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  auch  för  unsere  Zwecke  brauchbar 
ist.  Zunächst  aus  einem  äußeren ,  technischen  Grande.  In  durchaus  Ter- 
fehlt  er  Weise  hat  der  Verfasser  es  unterlassen,  zu  all  seinen  AnfQbrungen 
und  Angaben  über  die  Geschichte  der  Bewertung  der  Antike  seine  Quellen- 
nachweise EU  geben,  was  bei  einer  Arbeit  dieser  Art  einfach  unumgänglich 
ist,  soll  nicht  jede  Nachprüfung  sozusagen  unmöglich  werden.  Auch  nach 
anderer  Seite  hat  Nerrlich  sich  um  einen  guten  Teil  des  Ertrages  seil  er 
Arbeit  gebracht.  Zwei  Ziele  schwebten  ihm,  wie  es  scheint,  Tor;  neben  der 
in  der  Überschrift  genannten  Geschichte  des  „Dogmas  vom  klassischen  Alter- 
tum'* war  es  ihm  auch  um  die  Widerlegung  dieses  Dogmas  zu  tun,  d.  h.  er 
suchte  die  Geschichte  eines  Werturteils  zu  schreiben  und  es  gleichzeitig  zu 
bekämpfen.  Nun  ist  eine  solche  Verbindung  gewiß  möglich  und  schon  oft 
vorgekommen;  aber  klar  ist  auch,  daß  beide  Aufgaben  sich  stets  in  den  Weg 
kommen.  Unmöglich  kann  die  Geschichte  eines  Werturteils  nach  ihren 
Strömungen  und  Wandlungen,  ihren  inneren  Kausalzusammenhängen  und 
ihren  Motiven  tief  und  wahr  erfaßt  werden,  wenn  nicht  der  Darsteller  sein 
eigenes  Urteil  —  das  er  ja  besitzen  soll  —  als  Beschauer  gleichsam  jener 
Vorgänge  zurückdrängt,  ja  aufhebt,  und  statt  dessen,  soweit  nicht  die  affekt- 
lose Betrachtung  vorzuziehen  ist,  die  höchste  Aufgabe  des  Geschichtschreibers, 
die  Einfühlung,  zu  leisten  vermag.  Wenn  so  Nerrlichs  Buch  weder  als 
Sammlung  noch  als  Darstellung  genügt,  so  mag  es  —  trotz  des  genannten 
schwerwiegenden  Übelstandes,  daß  genaue  Stellennachweise  fehlen  —  wenig- 
stens als  vorläufige  Sammlung  in  Betracht  kommen  und  als  Ergänzung 
herangezogen  werden,  da  wir  uns  hier  auf  eine  knappe  Auswahl  von  Be- 
legen zum  18.  und  19.  Jahrhundert  beschränken.  Nur  so  viel  sei  indessen 
noch  bemerkt,  daß  unsere  Sammlungen  von  Nerrlich  vollständig  unabhängig 
sind  und  kein  einziges  Zitat  aus  ihm  genommen  wurde. 

Die  positive  Bowertuig  des  Orieehontnma  L 
1.  Aiu  den  Ansohanongen  fiber  die  Voranssetsangon  des  KlasaisiamuB. 

▲«  Der  Begriff  der  gaten  alten  Zeit. 

Von  den  oben  S.  69  70 f  angeführten  Voraussetzungen  der  allgemeinen 
positiven,  besonders  „klassizistischen^*  Bewertung  des  Griechentums  geben  wir 
hier  nur  einige  Angaben  tlber  die  Entwicklung  der  Erkenntnis  des  Begriffes 
,,gute  alte  Zeit".  Gerade  mit  Beziehung  auf  die  Antike  sagt  Voltaire,  Dic- 
tionnaire  philosophique,  Art.  „Anciens  et  modernes**  (Oeuvres  1785 f.  Bd.  47, 
403):  „Le  grand  proces  des  anciens  et  des  modernes  n'est  pas  encore  vide; 
il  est  sur  le  bureau  depuis  Tuge  d*argent,  qui  succeda  a  Tage  d*or.  Les 
hommes  ont  toujours  pretendu  que  le  bon  vieux  temps  valait  beaucoup 
mieux  que  le  temps  present."  —  Eine  hübsche  Darstellung  der  Vorstellungen 
vom  „bon  vieux  temps**  bei  CSuys,  Voyage  litter.  de  la  Gn*ce  III'  (Paris  1783) 
S.  238  f.  —  Neuerdings  hat  Delbrück  ^  auch  unter  Üerücksichtigumr  des 
Griechentums,  den  (tegi»nstand  bebandi^lt,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  71  i  1893 )  S.  1  f. 
(8.  27 f.  wird  an  lHokrat4*s,  Aristopbanes,  Kratinos,  Theognis,  Hom(*r  die  Fata 
M Organa  der  glücklichen  Vergangenheit  gezeigt).  Vgl.  auch  Jul.  Wolf,  So- 
zialismus und  kapitalistische  (lest^llsohafLäordnung  (1892)  387  f.;  Ü.  S«>iH:k, 
Die  Entwicklung  dor  antiken  Ge^rhichtsrbreibung  (1898)  S.  248  f. 

♦28  • 
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B.  Die  negative  Bewertung  der  Gegenwart. 

Über  die  ünbefriedigung  an  der  Gegenwart  als  Quelle  klassizistischer 
Bewertungen  der  Antike  vgl.  C.  Jnsti,  Winckelmann  I*  (1898)  S.  156: 
,^an  hat  in  den  neueren  Jahrhunderten  die  Antike  stets  auf  der  Folie  mo- 
demer Fehler  gesehen  und  antik  genannt,  was  unsere  Mängel  ergänzen 
sollte  ....  man  sah  sie  frei  von  alledem,  was  man  durch  das  Medium  der 
nächsten  Vergangenheit,  in  das  moderne  Wesen  überhaupt  hinein  generali* 
sierte^^  Im  einzelnen  nennt  Justi  vor  allem  drei  Kreise  der  Wertung:  bei  den 
Humanisten  gegenüber  „der  mittelalterlichen  Barbarei  der  Form^^  die  Schätzung 
der  antiken  „Eleganz  des  Ausdrucks^^  [es  bezieht  sich  dies  selbstverständlich 
wesentlich  nur  auf  die  Römer];  „die  Franzosen  des  17.  Jahrhunderts  suchten 
in  der  poetischen  Technik  und  in  der  Idealität  antiker  Stoffe  Hilfe  gegen 
ihre  wilde  Romantik";  „die  Bekämpfer  der  konventionellen  Unnatur,  wie 
Diderot  und  Lessing,  zeigten  ebenda  die  Sprache  der  unverfälschten  Natur 
....  Hamann  und  Goethe  fanden  hier  ^die  ungeteilte  Wirkung  der  mensch- 
lichen Natur  als  eines  Ganzen  im  Gegensatz  zu  der  kaum  heilbaren  Trennung 
der  gesunden  Menschennatur  bei  den  Neuem'".  Stark  übertrieben  ist  im 
obigen  Zitat  der  Ausdruck  „stets".  —  H.  Gomperz,  Die  Lebensauffassung 
der  griechischen  Philosophen  (1904)  27:  „Welche  typische  Erscheinung  immer 
.  .  .  Europa  in  den  letzten  Jahrhimderten  bekämpfte,  es  mußte  der  Hellene 
ihr  Gegenbild  abgeben"  (was  näher  ausgeführt  wird).  —  Von  dem  hier  ge- 
schilderten Standpunkt  aus  suchte  auch  Nietzsche  in  dem  Aufsatz  „Wir 
Philologen"  (1874/5;  W.  X  1903,  S.  351)  seine  Wertung  der  Antike  zu  be- 
gründen. Während  der  Philologe  „das  was  unsre  Zeit  hochschätzt,  im  Alter- 
tum" nachweisen  wolle,  sei  „der  richtige  Ausgangspunkt .  .  der  umgekehrte: 
.  .  .  von  der  Einsicht  in  die  moderne  Verkehrtheit  auszugehn";  vgl.  S.  352; 
356:  Das  Altertum  sei  „eigentlich  ...  ein  imzeitgemäßes  Ding";  s.  auch 
S.  361.  Auffallend  ist,  daß  Nietzsche  gegenüber  der  Bichtung,  in  der  Antike 
das  der  „Gegenwart"  Verwandte  zu  sehen  (s.  oben  S.  316  f.)  und  zu  schätzen, 
die  entgegengesetzte  Strömung  übersah  und  glaubte,  etwas  Neues  zu  sagen, 
wenn  er  die  Wertung  der  Antike  auf  ihren  Gegensatz  zur  „modernen  Ver- 
kehrtheit" aufbaute. 

C.  Der  Zog  nach  dem  Süden. 

Von  der  nordischen  Sehnsucht  nach  dem  Süden  als  einer  Wurzel  des 
Klassizismus  hat  bereits  Nietzsche  gesprochen  (Werke  X,  1903  S.  6)  [v.  J. 
1869]:  das  „ideale  Altertum  —  das  vielleicht  nur  die  schönste  Blüte  ger- 
manischer Liebessehnsucht  nach  dem  Süden  ist". 

D.  AllgemeineB. 

Einen  ziemlich  ausführlichen  Versuch,  die  „Bevorzugung^^  des  Altertums 
zu  erklären,  finden  wir  bei  Nietzsche,  W.  X  (1903)  „Wir  Philologen"  [1875] 
S.  360.   Auf  eine  Analyse  und  Prüfung  können  wir  nicht  eingehen. 

2.  Zum  OefüMston  des  Klassizismus. 

Wir  geben  hier  nur  wenige  Nachweise,  und  zwar  ausschließlich  solche, 
wo  eine  Stimmung  zum  Ausdruck  kommt,  die  einer  religiösen  gleicht  oder 
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doch  anscheinend  &hnliche  Fonnen  annimmt  Am  wirkungsvollsten  wohl  bei 
Hölderlin,  bei  dem  das  üngenfigen  der  eigenen  Seele  und  die  Vorahnung 
unheiWoUer  Zukunft  seltsam  mitschwingen;  im  Grunde  w&ren  eine  ganze  Reihe 
seiner  Schöpfungen  zu  nennen;  wir  führen  nur  aus  dem  Gedicht  „Griechen- 
land** (1793)  Worte  an,  wie  ,^chl  Es  sei  die  letzte  meiner  Trinen  —  Die 
dem  heiligen  Oriechenlande  rann^^  —  H.  St.  Chamberlain,  Die  Grundlagen 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  (1899)  S.  45:  „Vom  hellenischen  Boden  ist 
uns  jeder  Zoll  heiligt.  —  D*Annunzio,  Laudi  I  8.  43:  „Come  Tesule  toma 
alla  cuna  dei  padri  .  .  .  io  cosi  navigai  .  .  .  yerso  TEllade**  und  daneben  die 
Worte:  „Verso  TEllade  santa''. 

Dreiundvierzigstes  Kapitel.  ^JÜSU^tST 

Die  Bewertus  des  firiechentuis  II. 
Die  positive  Bewertung  des  Orieohentams  IL 

1.  Im  Altertun. 

Im  folgenden  geben  wir  eine  Anzahl  von  Nachweisen  aus  der  (ie- 
bchichte  der  positiven  Bewertung  des  Griechentums  im  allgemeinen;  Aber 
einzelne  Gebiete  nachher.  Welcher  Art  diese  Bewertung  im  einzelnen  ist, 
welches  ihre  Stärke,  ihr  Ton  usf.,  ergibt  sich  dort  leicht,  wo  die  Angaben 
etwas  ausführlicher  sind.  Wenn  unter  „klassizistischer^  Bewertung  vor 
allem  die  st&rkeren  Grade  der  allgemeinen  positiven  Bewertung  verstanden 
sind,  so  kommen  sehr  oft  gerade  auch  diese,  die  klassizistischen,  vor;  aber 
nicht  ausschließlich. 

A«  Bei  den  Orieehen. 

Es  handelt  sich  hier  vor  allen  um  den  „Klassizismus^^  den  die  Griechen 
in  sp&thellenistischer  und  in  der  Kaiserzeit  ihrer  eigenen  Vergangenheit 
gegen tlber  zeigen.  Wir  verweisen  hier  nur  auf  neuere  Literatur,  da  diese 
Strömungen  nicht  durch  wenige  charakteristische  zeitgenössische  Stellen  ge- 
kennzeichnet  werden  kOnnen;  vgl.  u.  a.  Mommsan,  ROm.  Gesch.  V  (1886) 
257:  „Das  an  sich  wohlberechtigte  und  durch  die  Haltung  der  römischen 
Regierung  wie  nelleicbt  noch  mehr  durch  die  des  rOmisohen  Publikums  ge- 
nährte Selbstgefühl  der  Hellenen,  das  Bewußtsein  des  geistigen  Primats  rief 
daselbst  einen  Kultus  der  Vergangenheit  ins  Leben,  der  sich  zusammensetzt 
aus  dem  treuen  Festhalten  an  den  Erinnerungen  größerer  und  glücklicherer 
Zeiten  und  dem  barocken  Zurückdrehen  der  gereiften  Zivilisation  auf  ihre 
zum  Teil  sehr  primiti\en  Anfänge/*  —  £d.  Schwartz,  Charakterköpfe  aus  der 
antiken  Literatur  (^1903)  S.  1:  ,Jn  der  lauen  Dftmmening  d<>s  Weltfriedens 
im  römischen  Kaiserreich  sah  die  nur  genießende,  nicht  mehr  zeugende  Sehn- 
sucht kulturgesiittigter  (leschlechter  die  Gestalten  der  Vorzeit  in  einem 
gleichen  Lichtglanz'\  —  Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  großen  Denker' 
(1907)  S.  81:  „Nach  ihrem  [der  Kultur  des  Hellenismus]  Sinken  erfolgt  ein 
Zurückgehen  auf  die  klassische  Zeit,  die  nunmehr  als  Maß  und  Norm  alles 
Unternehmens  gilt*^.  —  Namentlich  Wilamowitz  hat  auf  diese  Gesichtspunkte 
hingewiesen;  vgl  u.  a.  Reden  und  Vorträge  S.  184:   ^Es  kam  mit  dem  Be- 
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ginne  unserer  Zeitreclinang  eine  Geistesrichtung,  die  auf  allen  Grebieten  den 
Anschloß  an  das  schon  damals  klassische  Altertom  sachte^;  Griech.  Lese- 
buch, Text  (1902)  S.  330:  „Die  Gesellschaft  der  Eaiserzeit ...  die  das  Best« 
ihres  Lebens  und  Sinnens  rückgewandten  Blickes  in  dem  Anschauen  ihrer 
Vergangenheit  yerbrachte^;  Die  Kultur  der  Gegenwart  18  (1905)  S.  166: 
,^as  alte  Grriechentum  war  ihm  [Plutarch]  genau  so  das  Paradies  gesunderer, 
schönerer,  freierer  Menschen  wie  den  Humanisten,  die  sich  vom  16. — 18. 
Jahrhundert  an  ihm  begeistert  haben'^  (vgL  auch:  ,rDas  Griecbentom  als 
lebendige  Kraft"  [1909]  8.  7).  —  Wir  führen  zum  Schlüsse  noch  die  zu- 
sammenfassende Darstellung  Wendlands  an.  Die  hellenistisch-rSmische  Kultur 
(1907)  S.  2/3,  in  der  außerdem  auch  die  Bedeutung  dieses  sp&tgnechischen 
Klassizismus  für  den  neuzeitlichen  treffend  betont  ist:  „Sie  [die  attizistische 
Reaktion  zur  Zeit  des  Augustus]  ist  nur  der  Yorlftufer  einer  allgemeineren 
reaktion&r  romantischen  Strömung,  die  ....  in  der  griechisch-römischen 
Kultur  des  11.  Jahrhunderts  n.  Chr.  besonders  erstarkend,  die  Wiederbelebung 
des  Altertums  nicht  nur  in  Sprache  und  Literatur,  sondern  auch  in  Religion 
und  Kunst,  öffentlichen  Einrichtungen  und  Formen  des  Lebens  erstrebt.  . . . 
So  stanunt  der  Begriff  der  klassischen  Literatur  und  des  klassischen  Alter- 
tums aus  der  Spätantike.  Damals  hat  man  .  .  .  aus  der  Literatur  einen  Aus- 
schnitt gewählt,  dem  man  aus  formal  ästhetischen  Gründen  eine  kanonische 
und  normative  Bedeutung  zuschrieb  .  .  .  Die  beschränkte  Auswahl,  die  vor- 
wiegend stilistische  Schätzung,  der  entfernte  Standpunkt  des  Betrachters  er- 
leichterten es,  in  der  Antike  die  Einheit  und  das  Ideal  zu  sehen.  Diese  ideali- 
sierende und  nivellierende  Betrachtung  hat  auf  die  Renaissance  und  auf  den 
modernen  Klassizismus  stark  eingewirkt,  so  mannigfach  das  Ideal  abgewandelt 
war,  das  man  im  Altertum  ausgeprägt  fand  und  sowenig  man  sich  vielfach 
dieses  im  Grunde  schon  durch  die  kanonische  Auslese  der  Literatur  gege- 
benen Einflusses  bewußt  war.'^ 

B.  Bei  den  Bömem« 

Bier  seien  nur  zwei  kennzeichnende  Äußerungen  genannt.  Zunächst  die 
allgemeine  Charakteristik  Vergils,  die  ja  zweifellos  den  Griechen  gilt  (Aen. 
VI  847  f.,  mit  Nordens  Kommentar).  Obschon  sie  allbekannt  ist,  sei  doch 
im  Rahmen  unserer  Sammlung  auch  dieses  bedeutungsvolle  Wort  angel&hrt^ 
das  bereits  Kunst  und  Wissenschaft,  wie  das  dann  in  der  Folgezeit  so  oft  ge- 
schehen ist,  als  die  besonderen  Leistungen  der  Griechen  nennt: 

Excudent  alii  spirantia  mollius  aera, 
Credo  equidem,  vivos  ducent  de  marmore  vultus, 
Orabunt  causas  melius,  caelique  meatus 
Describent  radio  et  surgentia  sidera  dicent. 

Daneben  nennen  wir  noch  den  eindringlichen  Vers  des  Horaz,  ep.  11  3, 
268/9:  „Vos  exemplaria  Graeca  —  Nocturna  versate  manu,  versate  diuma^^  — 
Worte,  die  dann  Winckelmann  in  einem  weitem  Sinne  seiner  Erstlingsschrif), 
den  „Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke  in  der  Malerei 
und  Bildhauerkunst^^  (1755)  vorgesetzt  hat,  ein  schönes  Beispiel  der  Wirkung 
des  antiken  auf  den  neueren  Klassizismus. 
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2.  In  der  Neuzeit  L 

Allgemeinee  und  bis  siiin  18.  Jahrhundert. 

Über  die  wesentlich  durch  die  römische  Welt  yermittelte  und  beein- 
flußte Anschattunf(  und  Wertung  des  Griechentums  in  der  Renaissance  vgl. 
u.  a.  P.  Wendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  (1907)  8.  5:  „Die  Re- 
naissance hat  das  Griechentum  wesentlich  in  römischer  Auffassung  und  Fär- 
bung gesehen*^;  0.  Immisch,  Wie  studiert  man  klassische  Philologie  (1909) 
8.  B2:  „Weniger  unmittelbar  als  vielmehr  durch  das  Medium  des  Lateinischen 
wirkten  überwiegend  [in  der  italienischen  Renaissance]  die  griechischen 
Schriftsteller,  nicht  nur  in  sprachlicher  Hinsicht  durch  Übersetzungen  und 
Kommentare,  sondern  die  gesamte  Perspektive,  in  der  die  griechische  Lite- 
ratur erschien,  war  diejenige,  in  der  sie  etwa  Cicero  gesehen  hatte^^  DaB 
es  femer  vor  allem  das  hellenistische  Griechentum  ist,  das  hier  in  Frage 
kam,  hebt  mit  Recht  Wendland  a.  a.  0.  hervor:  „Es  waren  die  durch  römische 
Literatur  vermittelten  besten  Gedanken  des  Hellenismus,  in  denen  sie  [die 
Renaissance]  ihr  Ideal  fand*^.  Zu  beidem  vgl.  auch  Ed.  Meyer,  Geschichte 
des  Altert.  11  (1893)  S.  27/28.  —  Für  die  8tellnng  der  Renaissance  zum 
Griechentum  nennen  wir  nur  die  bekannten  Werke  von  J.  Burckhardt  und 
Voigt.  Im  Vordergrunde  stehen  durchaus  die  Römer;  gegentlber  den  Griechen 
handelt  es  sich  mehr  um  allgemeine,  aber  schwer  faßbare  Stimmungen. 
Charakteristische  Bekenntnisse  fehlen  noch.  —  FQr  die  französische  „Renais- 
sance^^ und  ihre  hellenisierenden  Strömungen  verweisen  wir  auf  die  franzö- 
sische Literaturgeschichte;  seinen  Eindruck  faBt  G.  Lanson  (Hist.  de  la  litter 
fTan9aise^  Paris  1903)  S.  497  in  die  Worte:  „Hdolatrie  servile  du  XVP 
sii^le^^  (gegenüber  dem  Altertum;  er  nennt  als  Typus  Ronsard).  Ob  die 
Wei*tung  des  Griechentums  irgendwo  in  einem  charakteristischen,  bewußt 
zusammenfassenden  Werturteil  ihren  Niederschlag  gefunden,  ist  mir  nicht 
bekannt.  Aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  nenne  ich  den  folgenden,  frei- 
lich dem  Altertum  im  allgemeinen  geltenden  Satz,  in  dem  allerdings  nicht 
ein  eigenes  Werturteil  ausgesprochen,  sondern  nur  über  die  Wertungen 
Anderer  zusammenfassend  berichtet  wird;  ind(*ssen  ist  schon  dies  bemerkens- 
wert, als  ein  Anzeichen,  daß  man  sich  seiner  Wertungen  voll  bewußt  wird. 
Charakteristisch  ist  auch,  daß  diese  Formulierung  des  herrschenden  Klassi- 
zismus mit  einer  Kritik  desselben  verbunden  ist;  es  entspricht  dies  wohl 
einer  psychologischen  Regel,  daß  man  fremder  Art  sich  eher  bewußt  wird,  als 
des  eigenen  AlltAglichen:  Pascal,  Pens^es,  zu  Anfang:  „La  respect  que  Ton  porte 
a  Tantiquite  est  aujourd'hui  a  tel  point,  dans  les  matieres  oü  il  devrait  avoir 
le  moins  de  force,  que  Ton  se  fait  des  oracles  de  toutes  ses  pensees,  et  des 
mrsteres  menie  de  ses  obsourites;  que  Ton  ne  peut  plus  avancer  de  nou- 
veautes  sans  peril;  et  que  le  texte  d'un  auteur  suffit  pour  detruire  les  plu<% 
fortes  raisons^*.  So  mußte  denn  der  Streit  um  den  Wert  der  Antike,  die 
„Querelle  des  anciens  et  des  modernes^'  die  Wertungen  hüben  und 
drüben  er*»t  klar  bewußt  werden  lassen  und  zur  Aussprache  bringen  (zur  Lite- 
ratur Über  die  Querelle  unten  4t3.  Kap.  3,  A;  wir  verzichten  darauf,  aus  diesen 
Zu<4ammenhftngen  einzelnes  herauszunehmen).  Im  ganzen  war  das  Ergebnis 
der  „Querelle^'  in  Frankreich  ein  sehr  starkes  Sinken  klassizistischer  Wer- 
tungen.    Dagegen   gewannen   sie   wieder  Feld   zurück  im  1^.  Jahrhundert, 
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wenn  auch  nicht  im  früheren  Ausmaß.  Von  diesen  Bewegungen  und  Gegen* 
bewegungen  handelt  Louis  Bertrand,  La  fin  du  classicisme  et  le  retour  a 
Tantique  dans  la  seconde  moitie  du  XVm*  siecle  et  les  premieres  annees 
du  XIX®,  en  France  (Paris  1897);  vgl.  u.  a.  die  zusammenfiissenden  Bemer- 
kungen S.  VJi:  „ce  mouvement  de  retour  a  Tantique  qui,  a  partir  de  la  se- 
conde moitie  du  XVm®  siecle,  s'est  propage  dans  la  litt^rature  et  dans  Tart 
jusqu'aux  approches  du  romantisme^;  89:  „Nous  sommes  loin  (bei  Barthe- 
lemj,  La  Harpe  usf.)  des  impietes  des  modemes'\  Aber  8.  58:  Voltaire, 
Diderot,  Marmontel,  La  Harpe  stehen  im  Grunde  auf  Seiten  der  „modernes^ 
des  17.  Jahrhunderts. 

Am  st&rksten  erscheint  die  klassizistische  Strömung  des  18.  Jahrhunderts 
in  Deutschland,  wo  sie  zwar  nicht  die  gleiche  Vorgeschichte  besafi,  wie  der 
französische  Klassizismus  der  gleichen  Zeit,  aber  auch  nicht  jene  Krisis 
durchgemacht  hatte,  aus  der  dieser  nur  sehr  geschwächt  hervorging.  — 
Zusammenfassend  Wilamowitz,  Reden  und  Vortrüge  129/130  (1897):  „Kaum 
jemals  sind  die  Ideale  des  echten  Hellenentnmes  höher  geschätzt  worden  als 
vor  hundert  Jahren,  da  man  zuerst  wieder  Homer  und  Piaton  wirklich  zu 
verstehen  begann.  Wiederum  wie  zu  Kaiser  Augustus  Zeiten  glaubten  die 
feinsten  und  edelsten  Geister  in  der  Bückkehr  zu  diesen  Idealen,  und  zwar 
in  direkter  Nachahmung  das  Heil  der  Kultur  zu  sehen*^  Über  eine  Vor- 
bedingung dieser  Bewegung  0.  Immisch,  Wie  studiert  man  klassische  Philo- 
logie (1909)  S.  86:  Der  deutsche  Klassizismus  sei  „zu  einem  guten  Teü  nur 
Reaktion  gewesen  .  .  gegen  viel  Trauriges,  Elendes,  Kleinliches,  was  auf  den 
damaligen  deutschen  Zuständen  lastete'\ 
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meiner  Teil  o  r 

S  69*— 73. 

Die  Bewertung  des  Oriechentiuns  III. 
Die  positive  Bewertung  des  Griechentnms  III. 

In  der  Neuzeit  II. 

Im  18«  und  10.  Jahrhandert. 

1.  Das  Orieclientum  im  allgemeinen. 

Im  folgenden  geben  wir  nun  eine  Auswahl  von  Nachweisen  aus  dem 
18.  und  19.  Jahrhundert,  an  denen  in  irgendeinem  Sinne  eine  positive  Wer- 
tung  des  Griechentums  im  allgemeinen  ausgesprochen  wird.  Wir  zitieren 
zunächst  fClr  das  18.  Jahrhundert  gesondert  einige  Stellen  aus  aufierdeutschen 
Autoren;  sodann  deutsche.  Für  das  19.  Jahrhundert  folgen  wir  der  zeitlichen 
Reihenfolge  ohne  eine  derartige  Scheidung,  da  hier  der  zeitliche  Fortgang 
dieser  Strömungen  wichtiger  ist;  ohnehin  findet  man  ja  leicht  die  Angaben 
aus  den  verschiedenen  Literaturen. 

Tourreü,  Philippiques  de  Demosthene  (Paris  .1701)  S.  2:  „ce  peuple 
auquel  on  doit  tout  ce  qu'on  a  de  litterature  et  de  helles  connoissances'^  — 
Temple  Stanjan,  Histoire  de  Grece  I  (aus  dem  Engl.  Amsterdam  1744) 
S.  XLI:  „11  7  avait  alors  en  Grece  plus  de  politesse,  d^eloquence  et  d'urba- 
nite,  plus  de  grands  hommes  en  tout  genre  qu'en  aucun  autre  temps,  et 


Die  itoiitive  Bewertung  dei  Griechentams:  18.  niid  19.  Jahrbunderi.    361 

i|u'en  aucune  autre  partie  da  monde*'  (das  5.  Jahrhundert  ist  gemeint).  — 
Encjclopedie  (Genf  1777)  tome  16,  Article  (vrecs  (von  Jaucourt)  S.  588: 
„On  ne  cessera  d'admirer  les  talens  et  le  g^nie  de  cette  nation,  tant  que  le 
goüt  des  arta  et  des  sciences  subsistera  dans  le  monde  ...  De  toutes  les 
histoires  du  monde,  c'est  celle  qui  est  la  plus  liee  a  Tesprit  humain,  et  par 
consequent  la  plus  instructive  et  la  plns  interessante^*;  8. 597:  „Pr^minenoe 
des  Grecs  dans  les  sciences  et  dans  les  arts";  Aber  letztere  8.  598:  „le  seul 
^oüt  digne  de  nos  hommages  et  de  nos  etudes^^;  8.  600:  die  Werke  der  bil- 
denden Kunst  „senriront  toujours  de  modeles*\  —  John  Oillies,  The  histoiy 
of  ancient  Greeca  I  (Basel  1790)  S.  VI:  „Bj  genius  and  fancj,  not  less  than 
by  patriotism  and  prowess,  the  Greeks  are  honorablj  distingoished  among 
tiie  nations  of  the  earth^  —  W.  Mitford,  The  History  of  Greece  (1784—94; 
zit.  nach  der  3.  post.  ed.  London  1838)  I  8.  176:  Es  bleibe  ein  Geheimnis, 
wamm  „perfection  in  the  sciences  and  everj  elegant  art  should  be  confined  to 
the  little  territory  of  Greece  and  to  those  nations  which  have  derived  it 
th6nce*\  —  Panw,  Recherches  philosophiques  snr  les  Grecs  I  (Berlin  1788) 
(P.  scheint  nach  Abstammung  und  Bildung  zu  den  auflerdeutschen  Autoren 
zu  gehören;  Nfiheres  konnten  wir  nicht  feststellen);  8.  IV:   „les  Grecs,  qni 
porterent  a  un  tel  degre  la  culture  des  arts  et  des  sciences,  que  nos  regards 
aiment  toujours  a  sc  diriger  Ters  ce  point  du  globe,  qui  fut  pour  nous  la 
source  de  la  lumiere**;  8.82:  „les  philosophes  et  les  poetes  ont  laisse  sur  la 
terre  des  monuments  incstimables,   qui  peuTent  perfectionner  le  goüt  des 
peuples  ciTÜises,  et  corriger  les  moeurs  des  peuples  barbare8'^    (Doch  s.  auch 
S.  XIV/XV:  ,^rayantage  le  plus  reel  qu'on  puisse  retirer  des  recherches  faites 
8ur  les  peuples  de  Tantiquite,  consiste  a  saToir  en  quoi  il  faut  constamment 
les  imiter  et  en  quoi  il  ne  faut  jamais  les  suivre^^)  —  J.  Chr.  Gatterer,  Hand- 
buch der  üniversalhistorie  1'  (1763)  580:  Man  müsse  sich  wundem,  „^aB 
aus  einem  so  rohen,  ungesitteten  und  wilden  Volke**  ein  solches  habe  werden 
können,  „das  durch  die  Vortrefflichkeit  seiner  (lesetze,  durch  die  Feinheit 
der  Sitten,  durch  den  Flor  der  Wissenschaften  und  durch  eine  Menge  ge- 
lehrter Leute  irom   ersten   Rang  das  Haupt  über  alle  Völker  seiner  Zeit 
emporgehoben**.  (Aber  ebensosehr  sei  es  zu  bedauern,  „daß  ein  so  vernünftiges 
und  gesittetes  Volk  zugleich  das  aberglftubigste  von  der  Welt'*  gewesen  sei.) 
—  Is.  Iselin,  Gesch.  der  Menschheit  U  (1768)  123:  „durch  eine  vorzügliche 
Begünstigung  der  Natur  scheinen  dieselben  [„einige  glückliche  Regionen"*] 
ausgeschieden  worden  zu  sein,  alle  Talente,  alle  Einsichten,  alle  Tugenden 
zu  vereinigen,  deren  ihr  Weltalter  fthig  war  .  .  .  und  für  alle  folgenden  ein 
(>u)  Gegenstand  der  Bewunderung,  ein  Muster  zur  Nachahmung  und  die 
Pflanzbchule  der  Freiheit,  der  (■clehrsamkoit  und  der  Künste  abzugeben"\  — 
Herder,  Die  Ljra,   „Von  der  Natur  und  Wirkung  der  lyrischen  Diohtkunsf* 
.1795;  Cütta  1861,2,  Bd.  25  8.308;  Supban  27  S.  119):  „ohne  Widen^pruch 
das  kultivierteste  (Volk)  der  alten  Welt".  —  Goethe,  Einleitung  in  die  l*ro- 
pyläen  (1798;  Ilempel  2H  S.  9;  Heinemann  22  S.  85):   „unter  einem  Volke 
.  .  .  dem  eine  Vollkommenheit,  die  wir  wünschen  und  nie  erreichen,  natürlich 
war**.   Zu  Eckennann,  3.  Mai  1827:  „Wir  bewundem  die  Tragödien  der  alten 
< (riechen;  allein  recht  beliehen  sollten  wir  mehr  die  Zeit  und  die  Nation  be- 
wundem,  in   der  sie  möglich  waren,  als  die  einzelnen  Verfas^er^  .  .  .  ,Jm 
Großen  und  Ganzen  betrachtet'^  trage  „Alles  [von  der  Tragödie  gesagt]  nur 
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einen  einzigen  durchgehenden  Charakter.  Dies  ist  der  Charakter  des  Groß- 
artigen, des  Tüchtigen,  des  Gesunden,  des  Menschlich -Vollendeten,  der  hohen 
Lebensweisheit,  der  erhabenen  Denkungsweise,  der  rein  kräftigen  Anschau- 
ung, und  welche  Eigenschaften  man  noch  sonst  aufzählen  könnte".  Diese 
Eigenschaften  finden  sich  „auch  in  den  lyrischen  und  epischen  Werken  .  .  . 
bei  den  Philosophen,  Rhetoren  und  Geschichtschreibem,  und  in  gleich  hohem 
Grade  in  den  auf  uns  gekommenen  Werken  der  bildenden  Kunst".  So  müsse 
man  sich  wohl  überzeugen,  daß  „solche  Eigenschaften  nicht  bloß  einzelnen 
Personen  anhafteten,  sondern  daß  sie  der  Nation  und  der  ganzen  Zeit  an- 
gehörten und  in  ihr  in  Kurs  waren".  —  Von  Wilhelm  von  Humboldt  nennen 
wir  aus  den  seit  langem  veröffentlichten  Werken,  die  also  im  19.  Jahrhundert 
wirksam  sein  konnten,  zwei  Stellen,  an  denen  er  in  sehr  interessanter  Art 
an  klassizistischen  Wertungen  Kritik  übt,  um  sie  dann  doch  aus  Gründen, 
die  er  nennt,  festzuhalten:  „Über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen 
Sprachbaues"  (Leitzmann  VII,  I,  S.  34/35):  „Wenn  wir  den  Zustand  der 
Völker,  die  dasselbe  [„das  classische  Altertum"]  ausmachten,  in  allen  ihren 
geschichtlichen  Einzelheiten  erforschen,  so  entsprechen  auch  sie  nicht  eigent- 
lich dem  Bilde,  das  wir  von  ihnen  in  der  Seele  tragen.  Was  auf  uns  die 
mächtige  Einwirkung  ausübt,  ist  unsre  Auffassung,  die  von  dem  Mittelpunkt 
ihrer  größten  und  reinsten  Bestrebungen  ausgeht,  mehr  den  Geist  als  die 
Wirklichkeit  ihrer  Einrichtungen  heraushebt,  die  kontrastierenden  Punkte 
unbeachtet  läßt  und  keine,  nicht  mit  der  von  ihnen  aufgenommenen  Idee 
übereinstimmende  Forderung  an  sie  macht.  Zu  einer  solchen  Auffassung  ihrer 
Eigentümlichkeit  führt  aber  keine  Willkür.  Die  Alten  berechtigen  zu  der- 
selben; sie  wäre  von  keinem  andren  Zeitalter  möglich  .  .  .  Weil  bei  ihnen 
die  Wirklichkeit  immer  mit  glücklicher  Leichtigkeit  in  die  Idee  und  die 
Phantasie  übergieng,  und  sie  mit  beiden  auf  dieselbe  zurückwirkten,  so  ver- 
setzen wir  sie  mit  Recht  ausschließlich  in  dies  Gebiet.  Denn  dem,  auf  ihren 
Schriften,  ihren  Kunstwerken  und  tatenreichen  Bestrebungen  ruhenden  Geiste 
nach,  beschreiben  sie,  wenn  auch  die  Wirklichkeit  bei  ihnen  nicht  überall 
dem  entsprach,  den  der  Menschheit  in  ihren  freiesten  Entwicklungen  an- 
gewiesenen Kreis  in  vollendeter  Eeinheit,  Totalität  und  Harmonie  .  .  .  Wie 
zwischen  sonnigem  und  bewölktem  Himmel,  liegt  ihr  Vorzug  gegen  uns  nicht 
sowohl  in  den  Gestalten  des  Lebens  selbst,  als  in  dem  wundervollen  Lichte, 
das  sich  bei  ihnen  über  sie  ergoß."  Ferner:  „Über  Goethes  zweiten  römischen 
Aufenthalt"  (1830)  (Werke,  alte  Ausg.  II  328;  Leitzmann  VI,  II,  547/8): 
Das  Altertum  stehe,  „weil  wir  so  viele  Verknüpfungspunkte  der  Wirklichkeit 
teils  nicht  kennen,  teils  absichtlich  übersehen,  vor  uns  mehr  als  ein  Werk 
der  Einbildungskraft"  da.  „Denn  wir  sehen  offenbar  das  Altertum  idealischer 
an,  als  es  war,  und  wir  sollen  es,  da  wii*  ja  durch  seine  Form  und  Stellung 
zu  uns  getiieben  werden,  darin  Ideen  und  eine  Wirkung  zu  suchen,  die  über 
das,  auch  uns  umgebende  Leben,  hinausgeht".  Ohne  jeden  Vorbehalt 
finden  wir  dann  Humboldts  Klassizismus  an  vielen  Stellen  seiner  erst  von 
Leitzmann  veröffentlichten  Aufsätze  über  die  Antike;  wir  nennen  u.  a.  „Ge- 
schichte des  Verfalls  und  Unterganges  der  gr.  Freistaaten"  (1807/8;  Leitz- 
mann III  S.  196):  „Nichts  Modernes  ist  mit  etwas  Antikem  vergleichbar; 
mit  Göttern  —  Soll  sich  nicht  messen  —  Irgendein  Mensch"  (vgl.  dazu  VII, 
II S.  609 :  „Sie  sind  für  uns,  was  ihre  Götter  für  sie  waren").  Vgl.  auch  „Latium 
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und  Hellas''  (1806;  LeitzmaDn  III  137/8):  ^der  wesentliche  Charakter^  des 
gpriechischen  Geistes  bestehe  darin,  „die  Form  der  menschlichen  IndiTidnalit&t, 
wie  sie  sein  sollte,  darzustellen''.  —  Schelling,  System  des  transzendenten 
Idealismus  (1800;  Werke  I  3  S.  603/4)  unterscheidet  eine  erste,  ,,tragische'^ 
Periode  der  Geschichte;  in  diese  falle  „der  Untergang  der  edelsten  Mensch- 
heit,  die  je  geblüht  hat,  und  deren  Wiederkehr  auf  die  Erde  nur  ein  ewiger 
Wunsch  ist";  Yorlesongen  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums 
(1803;  W.  I  5  S.  225  [2.  Vorlesung]):  „in  der  schönsten  Blflte  der  Mensch- 
heit".  —  Fr.  Jacobs,  Hellas  (herausgegeben  1852)  S.  424:  „Wie  ein  Gestirn 
in  dem  blauen  Azur  des  Himmels,  das  nur  der  sehnsuchtsvolle  Gedanke  er- 
reicht, so  schwimmt  uns  Griechenland  in  der  nebelnden  Ferne  der  Ver- 
gangenheit"; Verm.  Sehr.  I  126  (y.  J.  1807):  „eine  Vollendung  der  Mensch- 
heit .  .  .  wie  sie  nie  weder  vorher  noch  nachher  erschienen";  S.  127:  „blü- 
hende Oasis  in  den  Wüsten  der  Weltgeschichte";  BdVIII  S.  33  (v.J.  1840): 
„die  schönsten  Zeiten  der  Menschheit"  (das  Altertum);  Bd.  I  S.  115  (v.  J. 
1807):  Es  habe  sich  immer  bestätigt,  „daß  von  den  Griechen  zuerst,  und 
dann  von  den  nacheifernden  Römern  nicht  nur  in  allen  Gattungen  der 
Wissenschaft  und  Kunst  edle  und  musterhafte  Werke  gebildet  worden,  son- 
dern daß  auch  das  Leben  und  Tun  der  Alten  in  den  Zeiten  ihrer  Blüte 
wunderbar  würdig  und  der  Nachahmung  wert  sei".  An  andern  Stellen  wieder 
scheint  Jacobs,  ohne  im  Grundo  die  eigene  klassizistische  t^berzeugung  auf- 
zugeben, doch  mehr  objektiv  eine  Erklärung  des  Klassizismus  zu  versuchen; 
vgl.  „Hellas"  S.  10:  „Noch  als  dieses  Volk  auf  Erden  wanderte,  war  es  von 
einem  poetischen  Lichte  umflossen  .  •  .  und  nun  die  Nation  untergegangen 
ist  .  .  .  erscheint  sie  oft  ganz  und  gar  wie  eine  poetische  Dichtung,  die  zur 
Freude  der  Welt  erfanden  worden*';  anders  freilich  wieder  Kl.  Sehr.  HI 
8.  6  (v.  J.  1810):  „der  magische  Glanz^,  der  die  Griechen  „seit  vielen  Jahr» 
humlerten  umströmt^\  sei  „nichts  anders,  .  ,  als  der  Widerscliein  einer  ge- 
reinigten Natur  und  eines  inneren  Adels'*.  —  Böckh,  Kl.  Sehr.  II  S.  73  (v.  J. 
1852):  dem  griechischen  Geiste  sei  es  gelungen,  ^das  hellenische  Volk  für 
lange  Zeit  und  fast  den  ganzen  damals  bekannten  Erdkreis,  zum  Normal volk 
zu  machen  und  unvergängliche  Muster  auch  für  alle  folgenden  Zeiten  zu 
hinterlassen^;  „Enzyklopädie*'  S.  285:  „die  wahre  OriginalitAt  ...  ist  nor- 
mal, und  daher  ist  das  Hellenische  für  das  ganze  Altertum  normal  geworden^. 
—  Grillparzer  (Studien  zur  griech.  Lit),  Äschylus  (Hesse  14,  149  150): 
,.Die  Griechen  sind  ein  so  einziges,  durch  alle  Zeiten  unerreicht  dastehendes, 
ihren  Zeitgenossen  und  Nebenvölkern  in  allem  überlegenes  Volk^  .  .  (er  ffthrt 
dann  noch  fort:  sie  ,,sind  durch  ihren  vorwaltenden  Natur-  und  Schönheits- 
sinn von  der  mystisch -grübelnden  Anlage  der  Orientalen  so  verschieden,  daB 
man  außer  dem  Fall  der  entschie<iensten  Evidenz  für  keine  ihrer  National- 
institutionen einen  (inind  außer  ihnen  seihst  suchen  muß'*).  Interessant  ist, 
wie  (i  rill  parzer  gele;;t*ntlich  Ober  eine  Wurzel  seiner  Schilt /ung  der  Antike 
spricht  (Studien  zur  griech.  Literaturl  Plutarch  (1820  —  1)  (Hesse  14,  172): 
„Warum  ich  die  Alten  so  liebe!  Nebst  allem  andern  auch  darum:  weil,  wenn 
ich  sie  lese,  ich  zugleich  die  ganze  Vergangenheit  mitlese  zwischen  mir  und 
ihnen.  Wie  viele  Helden-  und  Dichterherzen  mögen  bei  diesen  Biographien 
Flutarchs  geglüht  haben,  die  jetzt  mich  durchglühen  mit  eigenen  und  er- 
borgten Flammen!^'   Wir  haben  hier  eine  Art  s<'kund&rer  klassizistischer  Wer- 
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tung  vor  uns:  der  Gedanke  an  die  Lustgefühle,  die  sich  bei  £rülieren  Ge- 
schlechtern an  die  Berührung  mit  der  Antike  knüpften,  ruft  in  ihm  ähnliche 
Stimmungen  hervor.  —  Schopenhauer,  Parerga  II  (Eeklam  8.  426;  §  191. 
„Einige  archäologische  Betrachtungen*'):  „eine  ganz  naturgemäße  Entwiche- 
lung  imd  rein  menschliche  Kultur  .  .  in  einer  Vollkommenheit,  wie  solch» 
außerdem  nie  und  nirgends  vorgekommen  ist .  . .  Dieser  griechischen  NaÜcn 
ganz  allein  verdanken  wir  die  richtige  Auffassung  und  naturgemäße  Dai^ 
Stellung  der  menschlichen  Gestalt  und  Gebärde,  die  Auffindung  der  allein 
regelrechten  und  von  ihnen  auf  immer  festgestellten  Verhältnisse  der  Bau- 
kunst, die  Entwickelung  aller  ächten  Formen  der  Poesie,  nebst  Erfindung 
der  wirklich  schönen  Silbenmaße,  die  Aufstellung  philosophischer  Systeme, 
nach   allen  Grundrichtungen   des  menschlichen  Denkens,  die  Elemente  der 
Mathematik,  die  Grundlagen  einer  vernünftigen  Gesetzgebung  und  überhaupt 
die  normale  Darstellung  einer  wahrhaft  schönen  und  edeln  menschlichen 
Existenz."  —  E.  Curtius,  Altert,  und  Gegenwart  I*  S.  76  (1853):  ^Wie  die 
Griechen  einmal  das  Ziel  einer  freien  und  harmonischen  Erziehung,  wie  sie 
das  Wesen  des  Staats,  als  einer  für  menschliche  Entwickelung  unentbehr- 
lichen Gemeinschaft,  wie  sie  die  Grundregeln  eines  vernünftigen  Denkens 
und  die  Grundsätze  wahrer  Kunst  erkannt  und  bestimmt  haben,  das  bleibt 
für  alle  Zeiten  gültig.    Der  unermüdliche  Eifer,  mit  welchem  sie  auf  dem 
Gebiete    der  Staatsordnung    wie    der  Kunst   und  Wissenschaft  nach    dem 
Höchsten  gerungen   haben,  kann   und  soll   ein  Vorbild   bleiben^;    S.    138 
(1856):  die  Hellenen  seien  „in  Kunst  und  Wissenschaft  bis  heute  die  Gesetz- 
geber geblieben^^;  II  S.  235  (1881):  „Das,  was  wir  klassisch  nennen,  beruht 
gerade  darauf,  daß  innerhalb  scharf  gezogener  Schranken  Vollendetes  erreicht 
worden  ist'^   Auch  bei  E.  Curtius  finden  wir,  ähnlich  wie  bei  W.  v.  Humboldt 
und  Fr.  Jacobs,  eine  Äußerung,  aus  der  hervorgeht,  daß  ihm  —  wenn  er 
auch  deswegen  seinen  klassizistischen  Standpunkt  nicht  aufgab  —  doch  ge- 
vrisse  VoraussetzuDgen  desselben  klar  geworden  sind;  vgl.  Altertum  u.  Gegen- 
wart I'S.  143  (1856),  wo  er  ausführt,  daß  man  nicht  —  sowenig  als  dies  in 
einem  Nachrufe  geschehe  —  bei  den  „Mängeln  und  Schwächen^^  der  Antike 
verweilen  solle:  „Dieser  Idealismus  ist  das  schönst^Vorrecht  der  klassischen 
Philologie.   Denn  was  ein  Einzelner,  was  ein  Volksstamm  in  der  Blüte  seiner 
Kraft,  in  höchstem  Aufschwünge  seiner  Natur,  in  seinen  besten  Tagen  und 
Stunden  ist,  das  ist  er  wirklich  und  ganz,  und  das  sollen  wir  zur  Erinnerung 
unserem  Gemüte  einprägen".  —  Bergk,  Gr.  Literaturgesch.  I  (1872)  S.  33: 
Die  Griechen  erreichten  eine  Kulturhöhe  wie  „kein  anderes  Volk  des  Alter* 
tnms".  —   A.  Vannucci,  Proverbi  latini  II  (Milano  1882)  S.  129  nennt  die 
Griechen  ein  Volk,  „che  .  .  .  con  sagacia  stupenda  a  comprendere  e  a  go- 
vemare  tutte  le  umane  cose,  fece  sacra  la  liberta  e  ne  fu  eroioo  campione, 
creo  la  politica,  la  filosofia,  Tarte,  la  scienza;  pose  gli  etemi  fondamenti  di 
ogni  cultura,  mostro  Tumanita  in  tutto  lo  splendore  della  sua  primavexa, 
nella  piü  libera  e  piü  alta  manifestazione  della  forza  e  deUa  beUezaa^.  — 
C.  Bursian,  Geschichte  der  klassischen  Philologie  in  Deutschland  I  (1883) 
S.  1:  „Der  klassische,  d.  h.  für  alle  Völker  aller  Zeiten  mustergültige  Cha* 
rakter  der  griechisch-römischen  Bildung".  —   Gust.  Friedrich,  Die  höheren 
Schulen  und  die  Gegenwart  (1896)  49:  „Der  griechische  Geist  ist  qualitativ 
vorzüglicher  als  Alles,  was  vorher  da  war.    Er  gab  dem  Einzelnen  einen 
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höheren  Begriff  poUtUcher  Freiheit,  es  eröffnete  sich  die  Mögliclikeit  eines 
gesohmackyoUeren  Daseins,  ein  neues  Ästhetisches  Wohlgefallen  wurde  be- 
grOndet^.  —  Eduard  y.  Majer,  Pompeji  in  seiner  Kunst  [Die  Kunst,  ohne 
Jahreszahl]  8.3:  „Das  Vollendetste,  was  die  kaukasische  Menschheit  erreicht 
hat,  ist  Yom  Hellenentum  geleistet  worden,  an  Einheitlichkeit  des  Lebens,  an 
Tiefe  der  Lebensauffassung,  an  Schönheit  der  Lebensgestaltung*^.  —  Lübke- 
Semrau,  Orundriß  der  Knnstgesch.  P*(1904)  113:  „eine  absolute  Höhe  der 
Bildung  .  .,  welche  für  alle  Zeiten  ein  bewunderungswürdiges  Vorbild  .  .  . 
sein  wird^S  —  W.  Lexis,  Die  Kultur  der  Gegenwart  1 1  (1905)  8.  25 f.  sucht 
den  „endgültigen  Kulturgewinn^^  der  griechisch-römischen  Kulturperiode  fest- 
zustellen und  findet  ihn  vor  allem  in  der  „republikanischen  FreiheiV^  (die 
aber  nur  einer  Minderheit  zugute  gekommen  sei)  und  in  der  griechischen 
Kunst  und  Wissenschaft.  —  F.  Baumgarten,  Fr.  Poland,  Rieh.  Wagner,  Die 
hellenische  Kultur  (1905)  S.  III:  die  Völker  des  Altertums  besaßen  „eine  in 
ihrer  stetigen  Entwicklung  und  in  ihrer  schließlich  erreichten  Höhe  einzig 
dastehende  Kultur*^  —  Misch,  Geschichte  der  Autobiographie  I  (1907)  41: 
das  Griechentum  habe  „eine  neue  und  höchste  Stufe  des  Menschentums  er- 
zeugt^'. —  0.  Immisch,  Wie  studiert  man  klassische  Philologie  (1909)  8.94: 
Das  Beiwort  „klassisch'^  und  die  ihm  entsprechende  Geltung  des  Altertunui 
gründe  sich  „auf  wirklich  Musterhaftes  und  Vorbildliches,  das  die  antike 
Kultur  auf  den  verschiedensten  Gebieten  hervorgebracht  hat^\ 

An  dieser  Stelle  möge  endlich  noch  eine  Voraussage  von  Wilamowitz 
angeführt  sein,  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  (1902) 
3.  207:  „Es  ist  kein  Phantasma,  daß  die  Zukunft,  weil  sie  es  besser  verstehen 
wird,  das  Griechentum  noch  viel  höher  werten  wird'*. 

2,  Die  positive  Bewertung  der  griechiaclieii  Kunst  im  18.  uud 

19.  Jahrhundert 

A*  Die  grieohisohe  Kunst  im  allgemeinen. 

Wie  sich  im  weiteren  nun  die  positive  generelle  Bewertung  der  ein- 
zelnen Kulturgebiete  gestaltet,  können  wir  nicht  verfolgen;  indessen  seien 
doch  zur  Geschichte  der  Bewertung  der  griechischen  Kunst,  im  allgemeinen 
Sinne  des  Wortes,  eine  Reihe  von  Belegen  gegeben;  wurzelt  doch  hier  gerade 
die  klassische  Auffassung  am  festesten,  ja  sie  geht  bis  zu  einem  gewissen 
Maße  von  hier  aus.  —  Vgl.  auch  unter  1  (S.  360  f.) 

Wir  beginnen  mit  Nachweisen,  wo  von  der  griechischen  Kun>t  mehr 
im  allgemeinen  die  Hede  ist.  Bürette  (Hist.  de  TAcad.  royale  des  inM-ript. 
Ht  helles  lettres.  Paris.  Tom.  V.  Memoires  [vom  Jahr  1718J  S.  133»:  „On 
sait  a  quel  point  de  perfection  ils  [les  anciens]  ont  porte  la  poi-sie,  la  soulp- 
ture  et  la  dans«»".  -  ■  Fr.  Schleg»*!,  Von  den  Schulen  der  griechischen  Poesie 
(1794;  Minor  I  S.  10):  Auch  die  Poesie  der  hellenistischen  Zeit  sei  noch 
,,voll kommen  und  insofern  für  alle  Zeiten  bleibendes  Muster,  wie  die  grie- 
chische Kiinüt  überhaupt";  derselbe,  Die  Griechen  und  Römer  (1797,  S.  101  f ; 
«3  Minor  I  123 f)  Die  griechische  Kunst  sei  „die  Kunst  schlechthin^,  „ein 
durchaus  vollkommenes  Beispiel  ihrer  Art",  .  .  .  „deren  besondre  (teechichte 
die  allsreni«'ine  Naturgeschichte  der  Kunst".  —  John,  The  H*»llenes  I  rix>ndon 
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1844)  S.  280  spricht  von  der  „vast  superiority"  der  griechischen  Kunst  und 
Literatur.  —  Von  Böcklin  berichtet  A.  Frey,  Araold  Böcklin  (1903)  S.  151: 
„Es  galt  ihm  ....  als  unumstößliche  Tatsache,  daß  die  Schöpfungen  der 
griechischen  Kunst  und  Kultur  .  .  .  durch  die  Späteren  nie  wieder  erreicht 
worden"  seien.  —  J.  Burckhardt,  Gr.  Kulturgeschichte  III  3:  „Im  Oronde  die- 
jenigen Leistungen  der  Griechen^  worin  sie  die  größte  Überlegenheit  über 
die  seitherigen  Völker  und  Zeiten  geoffenbart,  sind  ihre  Kunst  und  ihre 
Poesie";  IV  135:  „Kunst  und  Poesie  erscheinen . . .  uns  Spätgeborenen  ziemlich 
unwidersprochen  als  das  Höchste  und  Herrlichste,  was  sie  geleistet".  — 
H.  Usener,  Philologie  und  Geschichtswissenschaft  (1882)  S.  19:  „Es  ist  ein- 
leuchtend, daß  die  Griechen  durch  ihre  schöpferische  Tätigkeit  in  Literatur 
und  Kunst . .  .  für  die  gesamte  nachfolgende  Menschheit  vorbildlich  geworden 
sind  und  bleiben."  —  G.  Fr.  Kolb,  Kulturgesch.  der  Menschheit  I*  (1885) 
252:  „Unübertroffen,  ja  in  vielen  Beziehungen  unerreicht  sind  die  Griechen 
auf  dem  Gebiete  der  schönen  Künste."  —  V.  Duruy,  Hist.  des  Grecs  (Nouv. 
ed.  ill.)  III  (Paris  1889)  S.  642:  „que  de  genres  crees  et  portes  a  la  perfeotion*^ 
(von  der  Literatur);  8.  643  (von  der  bildenden  Kunst):  „ils  ont  su  saisir  le 
moment  fugitif  de  la  beaute."  —  Beloch,  Hist.  Zeitschrift  1900  S.  13  (nach- 
dem er  sich  gegen  die  Auffassung  gewendet,  „als  ob  die  historische  Mission 
der  Griechen  nur  darin  bestanden  hätte,  Verse  zu  machen  und  Statuen  zu 
meißeln"):  „Gewiß  bleibt  das,  was  die  Hellenen  auf  allen  Gebieten  künstle- 
rischen Schaffens  geleistet  haben,  ein  Vorbild  für  alle  Zeiten,  das  vielleicht 
erreicht,  aber  jedenfalls,  wenigstens  als  Ganzes  genommen,  nicht  übertroffen 
worden  ist,"  Vgl.  Gr.  Gesch.  I  (1893)  S.  570  (vom  „Jahrhundert  des  Peri- 
kles") :  „eine  Blüte  der  Kunst .  .  .  wie  sie  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
seitdem  nicht  wiedergekehrt  ist .  .  .  die  Schöpfungen  dieser  Periode  . .  .  sind 
die  sichere  imd  unverrückbare  Grundlage,  auf  der  die  Poesie  und  die  bildende 
Kunst  aller  späteren  Zeiten  ruht."  —  0.  Jmmisch,  Neue  Jahrbücher  für  das 
klassische  Altertum  usf.  1898  II  S.  253:  „das  unvergleichbar  Große  der 
Gesamterscheinimgen"  (er  nennt  als  Beispiel  die  Skulptur  und  die  äschyleische 
Tragödie);  in  solchen  Dingen  liegt  „das  Einzigartige  und  Exemplarische".  — 
Drerup,   „Hochland"   1905  S.  392:   „die   künstlerische   Kultur  des  5.  und 

4.  Jahrhunderts"  stelle  „für  uns  die  absolute  Höhe  künstlerischer  Erhebung 
der  Menschheit"  dar.  —  Gabr.  Hanotaux,  L'^nergie  fran^aise  (Paris,  ohne 
Jahreszahl)  S.  68 :  „La  Grece  a  d^couvert  le  parfait  et  Ta  legue  au  monde". 

B.  Literatur  und  Dichtung  (vgl.  auch  unter  A). 

Die  klassizistische  Auffassung  der  griechischen  Literatur  findet  sich  — 
wie  die  klassizistische  Wertung  des  altem  Griechentums  überhaupt  —  schon 
im  spätem  Griechentum,  von  der  hellenistischen  Zeit  an  (s.  S.  358/9).  Wir 
verweisen  hier  noch  auf  die  Bemerkungen  von  Immisch,  Wie  studiert  man 
klassische  Philologie  (1909)  S.  23.  Zum  Beginn  des  Klassizismus  im  4.  Jahrb.: 
E.  Bethe,  Einleitung  in  die  Altertum swiss.  von  Gercke  und  Norden  I  (1910) 

5.  312.  Über  die  klassizistische  Strömung  in  der  griechischen  Literatur  seit 
der  augusteischen  Zeit,  wo  nun  auch  das  literarische  Schaffen  in  die  für 
klassisch  geltenden  vorhellenistischen  Formen  gepreßt  wird,  vgl.  Wilamowitz, 
Kultur  der  Gegenwart  I  8  (1905)  S.  85/86,  144/5,  223;  dazu  auch  Reden 
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u.  Vortrttge  B.  215.  In  eigenartiger  und  tiefgreifender  Weise  führt  Wilamowitz 
(Koltur  der  Gegenwart  S.  1/2)  weiter  aus,  daß  die  klassizistische  Auffassung 
ihrer  Literatur  durch  die  Griechen  auch  in  einer  bestimmten  Oeschichts- 
anschauung  eine  Wurzel  bat:  ,fDie  Griechen  haben  eine  wirkliche  Geschichts- 
wissenschaft nicht  erzeugt,  ihr  Denken  war  darauf  gerichtet,  aus  der  Be- 
obachtung Regeln  zu  abstrahieren  .  . .  und  so  betrachten  sie  jene  Gattungen, 
die  bei  ihnen  historisch  geworden  waren,  ...  als  begrifflich  prftezistent^S  So 
habe  man  „die  Entstehung  der  griechischen  Literatur  und  ihrer  Gattungen 
mit  dem  absolut  Normalen  und  Natflrlichen^'  identifiziert.  „Die  Gattungen 
der  griechischen  Poesie  und  Kunstprosa  .  . .  erscheinen  als  Naturformen  der 
redenden  Ktlnste.^^  Die  Griechen  „betrachten  .  . .  jene  Gattungen,  die  bei 
ihnen  historisch  geworden  waren, ...  als  begrifflich  prftezistent.^^  Wilamowitz 
hat  hier  offenbar  Tor  allem  auch  Aristoteles  im  Auge.  Im  Grunde  handelt 
es  sich  bei  dieser  von  ihm  beobachteten  Erscheinung  um  nichts  anderes  als 
ein  Beispiel  einer  fast  allgemein  gültig  zu  nennenden  Tölkerpsychologischen 
Regel,  des  Glaubens  an  die  „Normalit&t**  der  eigenen  National kultur,  hinter 
dem  wieder  das  noch  umfassendere  Phftnomen  des  Ichbewußtseins  sozialer 
Gruppen  steckt.  Freilich  können  ja  die  Ausdrucksformen  dieser  innerlich 
gleichartigen  Vorgftnge  verschieden  sein. 

Sehr  bemerkenswert  ist  innerhalb  der  neuzeitlichen  klassizistischen 
Auffassung  der  griechischen  Literatur  jene  Form,  die  an  die  Poetik  des  Aristo- 
teles anknüpft  und  dabei  deren  Geltung  mit  derjenigen  einer  exakten  Wissen- 
schaft vergleicht.  Zweierlei  ist  zu  beachten:  einerseits  die  indirekte  Art  der 
Wertung  griechischer  Dichtung;  man  setzt  eine  selbst  wieder  klassizistisch 
bewertete  griechische  Auffassung  an  Stelle  der  eigenen;  anderseits  flUt  die 
Stärke  der  Wertung,  die  man  dieser  griechischen  Anschauung  entgegenbringt, 
auf.  Wir  denken  hier  an  Stellen  wie  Lessings  Äußerung  in  der  Hamburg^schen 
Dramaturgie  (lOl. — 104.  Stück;  1768),  wo  er  erklärt,  er  stehe  nicht  an 
„zu  bekennen  (und  sollte  ich  in  diesen  erleuchteten  Zeiten  auch  darüber  aus- 
gelacht werden!),  daß  ich  sie  [die  Poetik  des  Aristoteles]  för  ein  ebenso  un- 
fehlbares Werk  halte,  als  die  Elemente  des  Euklides  nur  immer  sind.^^  Und 
femer,  wie  mir  scheint  von  Lessing  durchaus  unabhängig,  James  Beattie, 
Essai  sur  la  poesie  et  sur  la  musique  (Paris,  An  VI;  das  englische  Original 
war  nicht  zugänglich)  S.  3  4:  gegenüber  solchen,  die,  gesprächsweise,  die 
Behauptung  aufstellten,  der  „Geschmack*^  sei  bloß  eine  „caprice*^  und  die 
„Kritik"^  nur  „un  ezamen  relatiP^;  die  von  Aristoteles  aus  Homer  und  Sophokles 
gezogonen  Regeln  kOnuten  nicht  auf  spätere  Zeiten  und  Völker  angewendet 
werden,  wendet  er  ein :  „que  quet({ues-unes  [dieser  Regeln]  etant  prises  dans 
la  nature,  etaient  communes  a  tous  les  peuples  et  a  tous  les  agos**;  die  Auto- 
rität des  Aristoteles  in  dieser  Beziehung  abzulehnen,  st^i  ebenso  absurd  „que 
de  voir  mecanicien  construire  une  machine  sur  dos  principes  contraires 
aux  loix  du  mouvement  et  defendre  son  ouvrage  en  recusant  Tautorite  de 
Newton.^^  Die  Berufung  auf  die  „Natur^*  darf  nicht  darüber  hinwegtäuschen, 
daß  dies  hier  nur  ein  sekundärer  Begriff  ist,  dem  vielmehr  die  klassizistische 
Wertung  der  griechischen  Werke  voraus^'eht,  aus  denen  man  diese  „Re^'eln** 
abIeiU*te  oder,  was  dasselbe  ist,  des  Aristoteles,  der  sie  formuliert.  Zwar 
kann  sich  das  Verhältnis  nachher  auch  umkehren;  man  halt  jene  künstle- 
rischen  Ideale,  die   man   in  Wahrheit  aus  jenen  Werken  holte,   für  seine 
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eigenen  ursprünglichen  oder  —  wms  damit  leicht  xoaammenf&llty  Ar  allge 
mein  menschliche,  und  sacht  sie  alsdann  ans  allgemeinen  ästhetischen  Ge- 
sichtspunkten zu  rechtfertigen  (was  ja  vielfach  auch  leicht  möglich  ist).  So 
schreibt  Lessing  in  der  Haroborgischen  Dramaturgie  74.  Stdck  (1768):  ^wai 
mit  dem  Ansehen  des  Aristoteles  wollte  ich  bald  fertig  werden,  wenn  ick  e> 
nur  auch  mit  seinen  Gründen  zu  werden  wüßte.*^  —  Ganz  Ähnlich  aucl. 
Gottsched,  bei  Danzel,  Lessing  I'  (I850j  S^  119  (=  I»,  1880,  8.  118):  Ma^ 
treffe  bei  Gottsched  „die  ausdrückliche  Äußerung^,  „den  Alten  und  der. 
Franzosen . . .  habe  man  nicht  darum  nachzuahmen,  weil  sie  die  Alten  und  dif 
Franzosen  seien,  sondern  weil  die  Regeln,  nach  denen  sie  ihre  Werke  abge> 
fftßt,  yemfinftig  seien.^  (Einen  Quellennachweis  gibt  Danzel  nicht;  in  seinero 
Gottschedbuche  findet  sich  die  Stelle  nicht;  eine  Zeitbestimmung  ist  daher 
nicht  möglich.)  Charakteristisch  ist  in  beiden  Fallen  die  rationalistische 
Richtung  der  ästhetischen  Betrachtung.  Weiter  zurück  können  wir  ähnliche 
Anschauungen  bei  Boileau  treffen,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Schlagwort- 
artigen  Form  ausgedrückt;  doch  Terwcisen  wir  hier  auf  die  ausgeaeichnet«- 
Darstellung  von  Gust.  Lanson,  Hist  de  la  litter.  fran^.®  (1893,  Paris)  8.  495. 
wo  die  grundlegenden  Wechselbegriffe  seiner  Ästhetik  nachgewiesen  wrerdes : 
raison,  beaute,  verite,  nature.  die  für  ihn  in  letzter  Linie  eins  sind;  rgl 
S.  496/7:  „Dans  son  naturalisme,  Boileau  trouve  le  mojen  de  fonder  en 
raison  TadmiratioD,  l'imitation  des  anciens.  11s  sont  grands,  parce  que  il> 
sont  yrais"  usf. 

Aus  den  Anschauungen  über  die  Vorbildlichkeit  der  griechischen  —  oder 
Überhaupt  antiken  —  Dichtung  für  die  moderne  führen  wir  nur  einige 
charakteristische  Beispiele  fär  jene  Übergangs  form  an,  bei  der  die  klaNSi* 
zistische  „Imitation^  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Art  gebilligt  wird.  Solch«- 
„Nachbildungen^^  sollen  „unserer  Zeit  gemäße  sein,  sagt  Herder,  Fragmente 
zur  deutschen  Literatur,  2.  Sammlung  [Von  der  griechischen  Literatur  in 
Deutschland]  (Cotta  1861/2,  Bd.  18,  238;  Suphan  1,  306);  vgl.  3.  Samm- 
lung (Bd.  19,  24 '25;  Suphan  1,  383):  Man  solle  „einen  Alten  nachbilden 
und  ihm  nacheifern",  aber  nicht  „kopieren  und  ihm  nachahmen^.  Und  ganz 
ähnlich  Andre  Ghenier,  der  zwar  im  „Prologue^^  zu  den  „poesies  antiques** 
[Poesies  4d.  Becq  de  Fouquieres'  Paris  1872,  8.  3/4)  ganz  allgemein  es  aus- 
spricht; „Je  veuK  quVn  imite  les  anciens",  aber  in  der  „Invention"  V.  288  f 
im  gleichen  Sinne  wie  Herder  verlangt,  der  heutige  Dichter  solle  ,^n§ 
suivre  leurs  [Homers  und  VergilsJ  pas,  iroiter  leur  exemple,  —  Faire,  en 
s'^Ioignant  d'eux  avec  un  soin  jaloux,  —  Ce  qn'cux-memes  ils  feraienc 
•s'ils  vivaient  parmi  nous";  vgl.  auch  V.  184:  „Sur  des  pensers  nouveaux 
faisons  des  vers  antiques." 

Der  klassizistischen  Auffassung  der  griechischen  Dichtung  hat  wohl 
Fr.  Schlegel  in  seinem  1797  erschienenen  Werke  „Die  Griechen  und  Römer^ 
den  entschiedensten  Ausdruck  gegeben;  dagegen  richtet  sich,  wie  man  weiB, 
Schillers  schon  öfters,  z.  B.  S.  117  angeführtes  Xenion  „Orieohheit^';  wir 
führen  beispielsweise  an  S.  161  (— >  Minor  I  145):  „Die  griechische  Poesie  in 
Masse  ist  ein  Maximum  und  Kanon  der  natürlichen  Poesie  und  auch  jede^ 
einzelne  Erzeugnis  derselben  ist  das  vollkommenste  in  seiner  Art'';  8.  16H 
(=»  Minor  146):  Die  griechische  Poesie  „ist  eine  ewige  Naturgeschichte  des 
Oe«ichmacks  und  der  Kunst**;  S.  120  (=  Minor  S.  130):  „auch  im  ftuBersten 
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Verfall  noch  Spuren  jener  Allgemeingültigkeit^^;  dazu  8. 121  (—  Minor  131), 
wo  er  noch  bei  Apollonios  ,,Spuren'^  findet  „von  dem  vollkommenen  Ideal, 
welch(»8  fQr  alle  Zeiten  und  Völker  ein  gültiges  Gesetz  und  allgemeines  Ur- 
bild ist*^  Endlich  noch  S.  106  (»  Minor  125):  ,,Ihi'e  [der  griechischen  Poesie] 
Eigentümlichkeit  ist  der  kräftigste,  reinste»,  bestimmteste,  einfachste  und  voll- 
st Kudigste  Abdruck  der  allgemeinen  Menschennatur.  Die  Geschichte  der 
p*iechischen  Dichtkunst  ist  eine  allgemeine  Naturgeschichte  der  Dichtkunst; 
eine  vollkommne  und  gesetzgebende  Anschauung^.  —  Friedrich  Creuzer,  Das 
akademische  Studium  des  Altertums  (1807)  4/5:  „Exemplarisch  nennen  wir 
die  Wissenschaft  des  Altertums,  insofern  sie  uns  Einsicht  gibt  in  diejenigen 
Schriften  der  Alten,  die  in  Form  und  Inhalt,  in  Gedanken  und  Vortrag  Muster 
alles  Denkens  und  aller  Rede  sind^.  —  Goethe  zu  Eckermann  (31.  Januar 
1827):  (Obschon  „die  Epoche  der  Weltliteratur  an  der  Zeit^^  sei):  „im  Be- 
dürfnis von  etwas  Musterhaftem  müssen  wir  immer  zu  den  alten  Griechen 
zurilckgehen,  in  deren  Werken  stets  der  schöne  Mensch  dargestellt  ist^  — 
M.  S.  Fr.  Scholl,  Geschichte  der  gr.  Lit.  I  (Berlin  1828;  übers,  von  Schwarze) 

8. 1:  „Die  Natur  selbst  . .  .  lehrte  sie  die  wahren  Gesetze  des  Schönen 

An  der  Hand  dieser  Führerin  schufen  sie  in  jeder  Gattung  Muster,  durch 
welche  sie  für  immer  die  Lehrer  des  guten  Geschmacks  und  die  ersten 
Schöpfer  einer  schönen  Literatur  geworden  sind^.  —  Böckh,  Enzjklopftdie 
251):  „an  den  vollkonuuensten,  von  allen  Zeitaltem  als  klassisch  anerkannten 
Mustern"  (von  der  Literatur  der  alten  Sprachen).  —  Welcker,  Kl.  Sehr.  IV 
(1861)  S.  3  (v.  J.  *1841):  „diese  ewige  Mustergültigkeit^^  der  Griechen; 
vgl.  S.  5:  „Werke,  die  gleich  den  Wundem  . .  der  Natur  . .  .  einen  größeren 
Maßstab  des  in  sich  Vollendeten  abgeben,  als  irgend  andre".  —  Fr.  v. 
Hellwald,  Kulturgesth.  V  (1876)  373:  „die  wunderbare  Vollendung  ihrer 
herrlichen  Literatur".  —  J.  Mählj,  Geschichte  der  antiken  Lit  I  (1880)  S.  5: 
Durch  Griechen  und  Römer  sei  auf  dem  Gebiete  der  redenden  Kunst  „di<^ 
entsprechende  Form  zuerst  und  meist  auch  mustergtUtig  für  alle  Zeiten  aus- 
gebildet" worden.  —  W.  Christ,  Geschichte  d.  gr.  Lit.  (18H9)  S.  V:  diejenige 
Literatur,  „welche  vor  allen  diesen  Ehrennamen  [klassisch]  verdient".  — 
L.  V.  ürliohs.  Grundleg.  und  Geschichte  der  klass.  Altert umswiss.*  (1892;  in 
Müllers  Handbuch  der  klass.  Altertumswiss.)  29:  „die  unübertroffene  Vor- 
tretriichkeit  der  griechischen  Literatur". 

Endlich  geben  wir  noch  drei  Nachweise  aus  neuester  Zeit,  die  bereits 
durch  die  Erschütterung  des  streng  klassizistischen  Werturteils  beeinflußt  sind; 
bemerkenswert  ist  jeweils  die  besondere  Art,  in  der  das  Werturteil  aus- 
gesprochen  wird.  R.  M.  Meyer,  Deutsche  Rundschau  1900  (Bd.  104)  S.278: 
„Wenn  aus  Hellas  uns  weniger  Wertloses  Überliefert  ist  als  aus  irgend  einem 
vergleichbaren  Lande,  so  liegt  das  doch  an  dem  künstlerischen  Genius  der 
Nation  nicht  allein:  es  liegt  auch  an  ihrem  kritischen  Genie."  (^Mejer  hat 
(ial)ei  die  durch  die  Griechen  geschaffene  Auswahl  ihrer  Literatur  im  Auge, 
j<*r»en  „Kanon",  der  auf  die  Erhaltung  oder  Zerstörung  der  Werke  von  so 
großem  Einfluß  war.  Vgl.  dagegen  Wilamowitz,  Die  Kultur  der  Gegenwart 
1  8  (1905)  S.  86  oben  über  das  ,,unverdiente  Geschick",  das  auf  diesem 
Wege  die  hellenistische  Literatur  getroffen  hal>e.)  —  Aly,  Neue  Jahrb.  f. 
das  klass.  Altert.  1904  II,  504:  Das  Griechentum  biete  „eine  Reihe  von 
Lit«raturwerken  ersten  Ranges,  die  xwar  nicht  unverbrüchliche  Muster,  aber 
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auch  beute  noch  lehrreich  und  vielfach  vorbildlich  sind,  ebenso  in  ftsthetiscber 
wie  in  religiös-ethischer  Hinsieht'S  —  0.  Jäger,  Homer  und  Horaz  im  Gtid- 
nasialunterricht  (1905)  210/211:  Klassisch  im  Sinne  eines  „Hdchsten  und 
Vollkommenen,  schlechthin  Vorbildlichen  und  Mustergültigen^'  sei,  „soweit 
es  überhaupt  menschlichen  Werken  zugeschrieben  werden  darf' \  nur  ein 
kleiner  Teil  jener  Literatur,  imd  nur  ganz  wenige  ihrer  Erzeugnisse  unein- 
geschränkt 

C.  Die  bildende  Kunst. 

Im  Vordergrund  steht  im  allgemeinen  die  Plastik,  oft  auch,  wo  dies 
nicht  ausdrücklich  gesagt  ist.  —  Winckelmann,  Gedanken  Über  die  Nach- 
ahmung der  griechischen  Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst  (1755) 
S.  1:  „der  gute  Geschmack,  welcher  sich  mehr  und  mehr  durch  die  Welt 
ausbreitet,  hat  sich  angefangen  zuerst  unter  dem  griechischen  Hinunel  zu 
bilden";  S.  34:  ,J)ie  Kenner  und  Nachahmer  der  griechischen  Werke  finden 
in  ihren  Meisterstücken  nicht  allein  die  schönste  Natur,  sondern  noch  mehr 
als  Natur;  das  ist,  gewisse  idealische  Schönheiten  derselben";  S.  13:  Bei  den 
Griechen  sehe  man  „die  höchsten  Grenzen  des  menschlich  und  zugleich  des 
göttlich  Schönen  bestimmt";  vgl.  „Geschichte  der  Kunst  des  Altertums^*^  I 
(1764)  S.  127  f.:  „Von  den  Gründen  und  Ursachen  des  Aufnehmens  und  des 
Vorzugs  der  griechischen  Kunst  vor  andern  Völkern";  bes.  S.  127/8:  Die  Ge- 
schichte der  Kunst  der  Griechen  solle  enthalten  „nicht  bloß  Kenntnisse  zum 
Wissen,  sondern  auch  Lehren  zum  Ausüben";  die  Abhandlung  von  ihrer 
Kunst  „soll  suchen,  dieselben  [unsere  Begrifife]  auf  Eins  und  auf  das  Wahre 
zu  bestimmen,  zur  Kegel  im  Urteilen  und  im  Wirken".  —  Galiani,  an  M"** 
d'Epinaj,  vom  19.  Sept.  1772  (Correspondance,  herausgegeben  von  Perev 
und  Mangras,  IT  1882  S.  116)  meint,  bei  Gelegenheit  eines  neueren  Grab- 
denkmals, das  er  zwar  lobt,  ohne  es  aber  für  ganz  einwandfrei  zu  halten:  ,X«es 
anciens  nous  ont  surpasses  en  tout.  C'est  un  fait."  (Er  fährt  dann  noch, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  den  Anlaß,  fort:  „Jamais  ils  n'ont  point  ni 
sculpt^  la  mort,  figure  hideuse,  degoutante,  revoltante  .  .  .  Leurs  s^jets  s^ 
pulcraux  sont  toujours  gais  et  decents.")  —  Guys,  Vojage  littexaire  de  la 
Gr^ce  I^  (Paris  1783)  S.  485/6:  „C'est  la  nature  et  la  beaute  meme,  que 
les  Premiers  dessinateurs  grecs  copierent  toujours."  —  John  Gillies,  The 
history  of  ancient  Greece  II  (Basel  1790)  S.  295  über  die  „superiority** 
ihrer  bildenden  Kunst.  —  Fr.  Aug.  Wolf,  Vorlesung  über  die  Enzjklop&die 
der  Altertumswissenschafl  (herausgegeben  1831)  S.  40:  Jba.  den  bildenden 
Künsten  ist  nur  eine  Stimme,  daß  die  Alten  auf  immer  oben  anstehen,  wie 
in  der  Skulptur."  —  Hegel,  Vorles.  über  die  Ästhetik  II  (W.  X  2;  1830) 
S.  3:  „die  klassische  Kunstform"  sei  „die  wahrhafte  Kunst"  (doch  fehle  ihr 
noch  Gehalt  und  Innerlichkeit;  vgl.  auch  13,  103,  121  f.).  —  Ruskin,  The 
Queen  of  the  air  (1869)  §  169  nennt  die  griechische  Kunst  „exemplarj^^ ; 
vgl.  §  174  die  „list  of  the  merits  of  Greek  art":  ,v^ound  knowledgei  simple 
aims,  mastered  craft,  vivid  invention,  strong  common  sense,  etemallj  true 
and  wise  meaning"  (dazu  172).  —  E.  Gurtius,  Altertum  und  Gegenwart 
m  S.  169  (1869):  „die  gesetzgebende  Bedeutung  des  fernen  LSndchens^; 
S.  171:  „vorbildliche  Bedeutung"  (beides  von  der  bildenden  Kunst).  — 
George  Perrot,  Revue  des  deux  mondes  1885,  15.  Juli,  S.  316:  „snperiorit^^^ 
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y^puissance^,  ,,onginalite^^  des  ,fgenie  grec^  (in  der  Kunst).  —  J.  Oyerbeck, 
Gesch.  der  griech.  Plastik  I^  (1893)  8. 1:  ^Die  Griechen  .  . .  sind  das  eigent- 
lich nnd  wesentlich  kflnstlerische  Volk,  die  griechische  Kunst  ist  Kunst  im 
höchsten  und  spezifischen  Sinne.^  —  P.  Nerrlich,  Das  Dogma  Tom  klassi- 
schen Altertum  in  seiner  geschichtl.  Entwicklung  (1894)  S.  182:  „wo  sie 
[die  Alten]  auf  unerreichter  Höhe  thronen:  auf  dem  Gebiete  der  Architektur 
und  Plastik";  S.  299:  der  „griechischen  Skulptur,  also  dem  unbestritten 
Mustergültigen".  (Etwas  zurückhaltender  8.  198  f.;  skeptisch  8.  200.)  -- 
Robde,  Psyche  ^894  8.  188  (I^  8.  202):  „das  ewig  Gültige  griechischer 
Kunst".  —  Max  Gg.  Zimmermann,  Kunstgesok  des  Altertums  und  Mittel- 
alters (1896)  8.  9:  „Unter  Auffindung  der  ewig  gültigen  Gesetze  gestalteten 
die  Hellenen  eine  rein  nationale  Kunst  .  .  .  welche  wegen  ihrer  Reinheit  in 
der  Befolgung  des  (Sesetzes  niemals  wieder  Überboten  werden  kann  und  ftlr 
alle  Zeiten  mustergültig  bleiben  wird."  —  K.  Woermann,  Geschichte  der 
Kunst  I  (1900)  220:  ,,*Wahrheit,  Freiheit,  8chGnheit'  sind  die  nur  von 
grauer  Theorie  beanstandeten  Begriffe,  die  sich  immer  wieder  auf  unsere 
Lippen  drftngen,  wenn  wir  nach  den  Eigenschaften  fragen,  denen  die 
griechische  Kunst  ihre  Weltherrschaft  verdankt."  —  8pringer  -  Michaelis, 
Handbuch  der  Kunstgeschichte  I*  (1901)  1:  „in  den  Werken  der  helleni- 
schen Künstler  empfangen  unsere  Ideale  der  Schönheit  am  frühesten  Leben 
und  Gestalt".  —  Maeterlinck,  Der  doppelte  Garten  (Deutsche  Ausgabe  von 
V.  Oppeln-Bronikowski,  1904)  111:  „die  kleinen  hellenischen  Gemeinwesen, 
die  eines  Tages  die  Gesetze  der  menschlichen  Schönheit  entdeckten  und  ftb* 
immerdar  festlegten".  —  W.  Lexis,  Die  Kultur  der  Gegenwart  I  1  (1905^ 
28:  „unerreichte  Vorbilder  für  alle  Zeiten".  —  Ad.  Furtwangler,  Deutsche 
Kundschau  1905  (Bd.  123)  8.  58:  „8uperiorit&t  der  griechischen  Kunst,  wo 
immer  wir  sie  genauer  prüfen  und  kennen  lernen  können";  S.  46:  die  grie- 
chische Kunst  sei  „etwas  Einziges,  einmal  Gewesenes,  nie  wieder  Zurück- 
zukaufendes"; vgl.  auch  Deutsehe  Rundschau  1908  (Bd.  134)  S.  236:  ,J)ie 
griechische  Kunst  wird  immer  den  Anspruch  erheben  dürfen,  in  diese  kleine 
Reihe  des  Besten  und  Größten,  was  der  menschliche  Geist  geschaffen  hat . . . 
zu  gehören";  dazu  aber  auch  8.  237  gegen  die  ftltere  klassizistische  Auf- 
fassung der  griechischen  Kunst,  in  der  man  „unterschiedslos  alles  Antike  als 
Muster^*  hingestellt  habe,  „ohne  das  Banale  von  dem  Besten  za  scheiden". 

Von  der  Architektur  J.  Durm,  Die  Baukunst  der  Griechen*  (1892)  S.  9: 
„der  höchste  Grad  künstlerischer  Vollkommenheit  in  der  Formgebung  fELr 
alle  Zeiten".  —  8pringer- Michaelis,  Handbuch  der  Kunstgesch.  I*  (1901^ 
S.  88:  ,J)er  hellenische  Baustil . .  .  hat  eine  ewige  Mustergültigkeit  bewahrt." 

3.  Die  poaitlYe  Bewertung  der  einselnen  Epochen  des  GrieelientiuiB. 

A.  Die  Torbellenietlaohe  Zeit. 

Wir  geben  hier  —  namentlich  för  die  Wertung  des  6.  Jahrhunderts, 
insbesondere  des  perikleischen  Zeitalters  —  nur  wenige  ausgewählte  Belege. 

Wenn  wir  zun&ehst  mit  der  homerischen  Zeit  beginnen,  so  hat  in  sitt- 
licher Beziehung  J.  Burckhardt  diese  weit  über  die  Folgezeit  gestellt,  Gr. 
Kulturgesch.  II  8.  344:  „alle  Ethik  der  philosophischen,  literarischen  und 
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rhetorischen  Zeit  tritt  für  die  Nachwelt,  d.  h.  für  das  Gefühl  der  seitherigen 
Völker  des  Abendlandes  in  den  Schatten  neben  der  edeln  und  —  trotz  aller 
Leidenschaft  und  Gewalttat  —  so  reinen  homerischen  Welt".  Weiterhin 
steht  für  ihn  überhaupt  die  ältere  Zeit  —  der  Aristokratie,  des  „kolonialen^^ 
und  „agonalen  Menschen^^  —  vor  allem  aus  dem  Grunde  über  den  spätem 
Epochen  der  ausgebildeten  Tolis'  und  Demokratie,  weil  er  dort  noch  nicht 
jene  Entfesselung  des  Kampfes  der  Griechen  unter  sich  —  der  Staaten  und 
der  Parteien  —  sehen  muß;  vgl.  a.  a.  0. 1  171,  294/5;  FV  167.  —  Ziemlich 
ähnlich,  doch  wohl  unabhängig  von  ihm  (da  Lapouge  von  Burckhardts  Vor- 
lesimg schwerlich  Kenntnis  gehabt  hat  und  auch  von  selbständigen  Grund- 
anschauungen  ausgeht)  Lapouge,  Les  selections  sociales,  zit.  bei  Alfr.  Fouillee. 
Esquisse  psjchologique  des  peuples  europeens'  (Paris  1903)  S.  33:  In  sechs 
Jahrhunderten  der  aristokratischen  Epoche  sei  die  griechische  Größe  vor- 
bereitet, in  anderthalb  Jahrhunderten  der  Demokratie  [510 — 338]  zerstört 
worden. 

In  Nietzsches  Wertung  des  Griechentums  erscheinen  im  großen  und 
ganzen  das  6.  und  5.  Jahrhundert,  das  „tragische'^  Zeitalter,  als  der  Höhe- 
punkt; dabei  wird  öfter  auf  das  6.  Jahrhundert  besonderes  Gewicht  gelegt; 
auch  Homer  wird  gelegentlich  einbezogen,  so  in  der  „Geburt  der  Tragödie" 
(W.  I  1903)  S.  94:  „das  griechische  Wesen  .  .  .,  das  als  Homer,  Pindar  und 
Aeschylus,  als  Phidias,  als  Perikles,  als  P3rthia  und  Dionysus  .  .  .  unserer 
staunenden  Anbetung  gewiß  ist".  Das  sechste  und  das  fünfte  Jahrhundert 
sind  genannt  z.  B.:  „Wir  Philologen"  (W.  X,  1874)  S.  354:  „das  fünfte  und 
sechste  Jahrhundert  sind  jetzt  zu  entdecken";  vgl.  S.  47  (1873):  „in  den 
zwei  Jahrhunderten  des  tragischen  Zeitalters"  und  S.  231  (1875),  wo  „die 
Zeiten  vor  den  Perserkriegen"  zu  denen  gezählt  werden,  „welche  einen  gün- 
stigen Boden  für  die  Erzeugung  des  Genius  bieten";  dazu  S.  234:  „in  der 
kräftigsten  und  fruchtbarsten  Zeit  Griechenlands,  in  dem  Jahrhundert  vor 
den  Perserkriegen  und  während  derselben".  Das  sechste  Jahrhundert  allein 
wird  genannt  W.  IX  (1903)  S.  118  [1869-1871]:  „Das  sechste  Jahr- 
hundert als  der  Höhepunkt";  vgl.  Geburt  der  Tragödie  S.  81:  das  „sechste 
Jahrhundert  mit  seiner  Geburt  der  Tragödie,  seinen  Mysterien,  seinen  Pjtha- 
goras  und  Heraklit".  Das  fünfte  Jahrhundert  dagegen  wird  in  den  Vorder- 
grund gerückt  in  der  „Morgenröte"  (W.  IV  1899)  S.  166  (Nr.  168):  „So 
kommt  in  ihm  [Thukydides] ,  dem  Menschendenker,  jene  Kultur  der  unbe- 
fangensten Weltkenntnis  zu  einem  letzten  herrlichen  Ausblühen,  welche  in 
Sophokles  ihren  Dichter,  in  Perikles  ihren  Staatsmann,  in  Hippokrates  ihren 
Arzt,  in  Demokrit  ihren  Naturforscher  hatte:  jene  Kultur,  welche  auf  den 
Namen  ihrer  Lehrer,  der  Sophisten,  getauft  zu  werden  verdient."  Ähnlich 
„Götzendämmerung"  (W.  VIII  1899)  S.  169.  Endlich  wird  gelegentlich  auch 
die  ganze  vorhellenistische  Zeit  positiv  gewertet,  W.  X  (1903)  („Wir  Philo- 
logen", 1875)  S.  365:  „Indem  wir  seine  [des  Altertums]  einzig  produktive 
Zeit  kennen  lernen,  verurteilen  wir  auch  die  ganze  alexandrinisch-romanische 
Kultur."  —  Ohne  Zeitangabe,  aber  zweifellos  mit  Beziehung  auf  das  6.  und 
das  5.  Jahrhundert,  namentlich  dessen  erste  Hälfte:  „Die  Geburt  der  Tragödie" 
S.  2  (Von*ede  von  1886):  „den  Griechen  der  besten,  stärksten,  tapfersten 
Zeit";  S.  7:  „in  jenen  Jahrhunderten,  wo  der  griechische  Leib  blühte,  die 
griechische  Seele  von  Leben  überschäumte". 
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Zwischen  Selon  und  Alexander  setzte  Fr.  Schlegel,  Gesch.  der  alten 
und  neuen  Literatur  I*  (Werke  I,  1822)  S.  24  die  „eigentliche  Blüte*'  auch 
der  geistigen  Entwicklung  Griechenlands. 

Für  die  allbekannte  Wertung  des  fünften  Jahrhunderts,  im  besonderen 
der  „pcrikle^ichen  Zeit''  nennen  wir  nur,  aus  dem  18.  Jahrhundert,  John  Gillies, 
The  historj  of  ancient  Greece  II  (Basel  1790)  S.  260:  „the  administration 
of  Pericles,  the  most  splendid  and  most  prosperous  in  the  Grecian  annals''. 
—  Bei  E.  Curtius,  um  noch  einen  typischen  Vertreter  des  19.  Jahrhunderts 
zu  erwähnen,  finden  wir  gelegentlich  den  Beginn  des  fünften  Jahrhunderts 
als  den  Höhepunkt  bezeichnet,  Gr.  Gesch.  II  (18G1)  42:  Da.s  Volk  sei  „nie 
kräftiger,  tüchtiger  und  gesünder  gewesen,  als  im  Anfange  des  5.  Jahr- 
hunderts V.  Chr."  (neben  der  genannten  Wertung  der  perikleischen  Zeit, 
Altort.  und  Gegenwart  1*  S.  303  [IHßO],  Gr.  Gesch.  II  S.  i\H4),  —  Endlich 
sei  noch  Fr.  Jacobs  genannt,  Hellas  (herausgegeben  I8r)2)  S.  302:  Zu 
Sophokles'  Zeit  „stand  der  Charakter  der  Nation  auf  der  Höhe  der  Y'oll- 
koiumenheit". 

Zur  positiven  Wertung  des  vierten  Jahrhunderts  führen  wir  Wilamo- 
witz  an,  Zuknnftsphilologie  (1872)  S.  9,  der  gegenüber  Nietzsches  Verfalls- 
theorie vor  allem  auf  die  Leistungen  der  bildenden  Kunst,  doch  auch  der 
Dichtung  hinweist.  —  Im  liesonderen  gegen  die  Annahme  eines  Vertalls  des 
athenischen  Privatlehens  im  vieHen  Jahrhundert  [\)ei  Curtius)  wandte  sich 
Ad.  Holm,  Gr.  Gesch.  III  (1H91)  8.  210 f.  —  Am  nachdrücklichsten  hat 
wohl  Beloch  ein  günstiges  Urteil  über  das  vierte  Jahrhundert  vertreten;  vgl. 
Gr.  Gesch.  II  flH97)  3^)8:  ,,Niemals,  weder  vorher  noch  nachher,  hat  Grie- 
chenland eine  so  große  Zahl  politischer  und  militärischer  KapazitAten  hervor- 
gebracht, und  in  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  herrschte  das  regste 
und  erfolgreichste  Vorwärtsstreben";  vgl.  Ö.  404:  Auf  der  Wissenschaft  „vor 
allem  beruht  die  Bedeutung  des  IV.  Jahrhunderts  für  die  welthistorische 
F'nt Wickelung";  s.  auch  S.  338  Über  die  Ersetzung  der  Kriegsverluste  dun^h 
die  Lebenskrait  der  Nation.  —  Bei  Duruv,  Hist.  des  Grecs  (Nouv.  ed.  ill.  l  finden 
wir  im  ganzen  ebenfalls  eine  positive  Bewertung  des  vierten  Jahrhunderts: 
zwar  leitet  er  (Bd.  II«  Paris  1888)  S.  423  aus  dem  peloponnesischen  Krieg 
einen  Verfall  ab;  der  Charakter  sei  seither  ,,degrade"  (vgl.  auch  S.  6h6j, 
und  diese  Zivilisation  „brisee";  aber  III  (1889)  8.  63  heißt  es  vom  4.  ,Tht.: 
.J*our  l'art,  pour  la  philosophie,  pour  Teloquence,  ce  qu'on  a  appele  Ic  sieele 
de  Pericles,  continuait";  ja  zum  Teil  stehe  diese  Zeit  höher:  Beredsamkeit 
und  Philosophie  erreichen  mm  den  Höhepunkt  (S.  82);  was  die  Dichtung 
verliere,  gewinne  die  Wissenschaft  (^S.  110);  „l'esprit  grec  .  .  .  ne  baisse  pas** 
(S.  111 '.  Tnd  wenn  er  weiterhin  namentlich  die  „defaillance  de  la  nioralite 
publique"  betont  (S.  111,  llo,  119i,  so  faßt  er  doch  S.  124  seinen  Ge>amt- 
emjJruck  dahin  zu.sammen:  „Kien  ...  n'annon^ait  leur  niine  prorhaine."  Von 
ihr  Zeit  der  Kömerherrschaft  allerdings  heißt  es  dann  t  S.  o^O^r  „cette  race 
.l»'i:ener»V*.  ~  Nach  Ed.  Meyer  (Gesch.  d.  Altert.  V,  1902,  S.  :i27)  hat  im 
1.  Jahrhundert  „die  grie<*his<he  Kultur  ihr  Höchstes  geleistet**;  vgl.  noch 
S  322:  ,,An  hervurnigenden  Geistern  und  bedeute n<ien  Kflnstlern  .  .  war  das 
Niertc  Jahrhundert  nicht  weni^'er  reich  als  «las  filnfte.**  Anderseits  legt 
Mejer  starkes  Gewi<'ht  auf  die  lahmende  Wirkung  der  ununterbn>ehenen 
Kriege  und  Kevolutij»n<*n  und  das  Fehlen  eines  staatli«*hen  Mittelpunkte««,  so 
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daß  dadurch  die  Gesamtwertung  doch  verschoben  wird.  —  Endlich  nennen 
wir  noch,  ftbr  das  Gebiet  der  bildenden  Kunst,  Overbeck,  der  (Gesch.  der  gr. 
Plastik  Jl\  1894,  S.  l)  von  400  bis  300  „die  zweite  Blütezeit  der  Kunsf" 
ansetzt,  obschon  er  bereits  Keime  des  Verfalls  sieht. 

Vom  fünften  und  vierten  Jahrhundert  heißt  es  bei  P.  Wendland,  Die 
hellenistisch -römische  Kultur  (1907)  3:  „Kein  modemer  Philologe  leugnet, 
daß  die  Kultur  des  V.  und  IV.  Jahrhunderts  nach  dem  Reichtum  originaler 
und  schöpferischer  Gedanken,  nach  der  Größe  ihrer  geistigen  Heroen  einzig 
dasteht,  daß  sie  in  der  typischen  Ausprägung  der  Weltanschauimgen  und 
Lebenauffassungen,  in  der  Ausbildung  der  künstlerischen  Formen  das  Größte 
geschaffen  hat.^  (Der  Eingang  des  Satzes  bezieht  sich  auf  den  Gegensatz, 
in  dem  die  neue  Wertung  der  hellenistischen  Zeit  zu  früheren  Anschauungen 
sich  befindet;  trotzdem  stehe,  will  Wendland  sagen,  die  vorhellenistische  Zeit 
noch  höher.)  —  Ebenfalls  auf  die  vorhellenistische  Zeit  bezieht  sich  J.  Kftrst, 
Die  antike  Idee  der  Ökumene  (1903)  2:  „die  im  eigentlichsten  Sinne 
schöpferische  Periode  des  Griechentums  .  .  .  jene  Zeit,  in  der  überhaupt  die 
großen  Kulturwerte  geschaffen  worden  sind,  durch  die  der  hellenische  Genius 
die  Welt  reich  gemacht  hat.'^ 

B.  Die  helleniBtisohe  und  spätere  Zeiten. 

Gerade  das  spfttere  Griechentum  war  es  vor  allem,  das  in  der  Neuzeit 
zunftchst,  durch  römische  Vermittlung  besonders,  wirksam  wurde  und 
Geltung  fand;  dies  ist  treffend  betont  bei  P.  Wendland,  Die  hellenistisch - 
römische  Kultur  (1907)  5:  „Die  Renaissance  hat  das  Griechentum  wesent- 
lich in  römischer  Auffassung  und  Fftrbung  gesehen,  und  es  waren  die  durch 
römische  Literatur  vermittelten  besten  Gedanken  des  Hellenismus,  in  denen 
sie  ihr  Ideal  fand.^  Vom  Griechentum  der  Kaiserzeit  Wilamowitz,  Die 
Kultur  der  Gregenwart  I  8  (1906)  S.  165:  „Man  überlege  sich . . ,  was  denn 
das  Griechentum  ist,  das  in  der  Renaissance  wirksam  wird,  an  das  die  Auf- 
klärung appelliert,  ja  das  noch  bis  in  unsere  Tage  für  sehr  viele  die  Vor- 
stellungen beherrscht:  die  'Helden'  Plutarchs,  die  'Frömmigkeit'  des  Pau- 
sanias,  die  'Mythologie'  der  Göttergespräche  Lukians.^^  —  Von  der  Philo- 
sophie Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  großen  Denker^  (1907)  S.  129: 
„wo  .  .  die  Antike  mit  direkter  Wendung  zur  Seele  des  Einzelnen  Belehrung 
und  Bereicherung  gewähren  sollte,  da  galten  mehr  [als  „die  klassische  Zeif  *] 
die  späteren  Epochen.  Während  der  Aufklärungszeit  waren  die  Schriften 
des  .  . .  Plutarch  und  eines  Marc  Aurel  in  den  Händen  aller  Gebildeten.  Seit 
dem  Neuhumanismus  ist  das  anders  geworden/^ 

Im  18.  und  19.  Jahrhundert  stand  dagegen  die  vorhellenistische  Zeit  nach 
jeder  Richtung  im  Vordergrund,  nicht  nur  in  der  Forschung,  sondern  auch  in  der 
Wertung.  Erst  gegen  Ende  des  1 9.  Jahrhunderts  wurden  über  die  hellenistisehe 
Zeit,  das  3.  Jahrhundert  vor  allem,  neue  positive  Werturteile  laut.  —  Zuerst 
hat  wohl  Beloch,  Hist.  Zeitschr.  1900  S.  12  die  neue  Anschauung  so  bestimmt 
formuliert:  „das  griechische  Volk  stand  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Entwick- 
lung*^ (im  3.  Jahrhundert).  Etwas  abgeschwächt  S.  15:  „So  war  das  grie- 
chische Volk  im  3.  Jahrhundert  intellektuell  und  ethisch  den  Vorfahren  in 
der  klassischen   Zeit   mindestens   ebenbürtig.*^     Zusammenfassend  auch  Gr. 
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Gesch.  m  1  (1904)  S.  551:  „So  herrschte  in  dem  Jahrhundert  nach  Alexander 
auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  die  reichste  und  erfolgreichste  Tätig- 
keit. Mochte  das  künstlerische  Schaffen  und  die  Kraft  philosophischer  Spe- 
kulation nicht  mehr  ganz  auf  der  Höhe  der  vorhergehenden  Periode  stehen, 
80  wurde  das  reichlich  ausgeglichen  durch  den  Aufschwung  der  positiven 
Wissenschaft  und  die  Erweiterung  des  geistigen  Horizontes  der  führenden 
Klassen/'  Auch  Hist.  Zeitschr.  a.  a.  0.  werden  die  einzelnen  Kulturgebiete 
abgewogen  (S.  13  f.):  „die  Leistungen  des  3.  Jahrhunderts  in  der  Poesie  und 
bildenden  Kunst"  seien  hinter  denen  der  vorhergehenden  Periode  zurück- 
geblieben; doch  fragt  er  weiter:  „Blieben  sie  wirklich  so  weit  dahinter  zu- 
rück?^* Dafür  findet  er  die  hellenistische  Zeit  überlegen  z.  B.  im  Staatsleben, 
da  sie  „zentralisierte  Bundesstaaten"  schuf;  „das  Altertum  hat  auf  politi- 
schem Gebiet  nichts  Vollendeteres  geschaffen"  (S.  14);  in  der  Humanität  der 
KriegfOhrung  und  in  der  Stellung  der  Frau  (S.  14)  u,  a.  Vor  allem  aber 
betont  er  (S.  13),  daB  „gerade  die  Zeit  von  Alezander  bis  zur  römischen 
Eroberung"  es  ist,  „in  der  die  hellenische  Wissenschaft  den  Höhepunkt  ihrer 
Entwicklung  erreicht  hat",  eine  Höhe,  wie  sie  erst  im  17. — 18.  Jahrhundert 
wieder  erreicht  worden  sei.  Die  Wissenschaft  aber  h&lt  er  für  die  größte 
Leistung  der  Griechen  (s.  oben  S.  269). 

Ähnlich  nennt  Wilamo Witz,  Die  Kultur  der  Gegenwart  I  8  (1905)  S.  82 
das  dritte  Jahrhundert  den  „Gipfel  der  hellenischen  Kultur  und  damit  der 
antiken  Welt".  „Mögen  die  ewigen  Gedanken  früher  gedacht,  die  ewigen 
Kunstwerke  vorher  geschaff'en  sein:  durch  die  Ausgestaltung  der  Wissenschaft 
ebenso  wie  durch  die  Weltherrschaft  gewinnen  beide  erst  die  Macht,  auf 
die  Ewigkeit  Uin  zu  dauern  und  zu  wirken,  und  in  den  vier  Menschen- 
altem von  Alezander  bis  Antiochos  Megas,  von  Aristoteles  bis  Eratostbenes, 
bnngt  das  griechische  Volk  eine  so  ungeheure  Menge  bedeutender  Menschen 
hervor,  daß  der  Abfall  danach  vielleicht  eine  physische  Notwendigkeit  war." 
Auch  f(lr  ihn  i^t  ,,das  wahrhaft  (iroße  des  Hellenismus  .  .  seine  Wissens<*haft"; 
vgl.  auch  S.  118:  „in  dieser  ihrer  [der  Griechen]  wissenschaftlichsten  Zeit** 
(320—30  V.  Chr.).  ( Cber  die  heilenist.  Poesie  aber  s.  Gr.  Lesebuch,  Text  1 1 902] 
S.  V:  „Die  Poesie  der  Htrllencn  hat  während  der  ganzen  Zeit,  in  der  ihre 
Sprache  die  Welt  beherrschte  [damit  ist  eben  die  hellenistisch -römische 
Epoche  gemeint],  nichts  mehr  von  ewiger  Bedeutung  hervorgebracht  gerade 
weil  sie  an  den  alten  Formen  klebte.^^)  —  Ad.  Bauer,  Lehrbuch  der  Geschichte 
des  Altertums  (1904)  S.  121:  „Bei  Chaironeia  ist  nur  die  politische  Selb- 
ständigkeit der  ^griechischen  Staaten  vernichtet  worden,  nicht  aber  das 
Griechentum  als  Nution  und  geistivjo  Macht."  —  Sal.  Heinach,  Apollo  Cl  905; 
zit.  nach  der  italienischen  (berset/ung  Bergamo  1906)  S.  68  nennt  die  zwei 
ersten  hellenistischen  Jahrhunderte  „una  delle  piü  grandi  [epoche]  dello 
spirito  umano".  —  \V.  Otto,  Zeits<hr.  f.  Sozial wiss.  1900,  S.  7o9  10:  ,,Gan£ 
abgesehen  von  den  das  Frilh«*rt»  weit  überragenden  Leistungen  auf  pohti-^t'hem 
und  matf^riellem  (lebiet  ...  ist  auch  vom  rein  geistiiren  Standpunkt  aus 
betrachtet  kein  Niedergang  zu  konstatieren;  allenthalben  finden  wir  ein 
reiches  geistig^'S  lieben  und  Schafffn.  Die  Sch»»pfunk'»*n  der  vorhergehenden 
Periode  in  Literatur  und  Philosophie  sind  freilich  weil  höher  zu  bewerten, 
als  die  des  dritt«»n  t)ulirhund»'Hs  .  .  .  auch  in  den  bildenden  Künsten  wird  man 
Wohl  den  GebiMeu  der  klassischen  Zeit  den  Vorzug  geben.^   Diese  „Mankos** 
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werdeo  aber  „überreichlich  aufgewogen  durch  die  gewaltigen  Fortschritte  der 
griechischen  Wissenschaft,  die  damals  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat/^  — 
Ulr.  Wilcken,  Neue  Jahrbücher  f.  das  klass.  Altert.  1906  I  S.  467/8:  ^m 
ni.  Jahrhundert  v.  Chr.  stehen  die  Griechen  noch  in  ihrer  vollen  Kraft  und 
Eigenart  —  als  Vollender  der  früheren  Kulturarbeit  —  namentlich  groß  in 
dem  Ausbau  der  Einzelwissenschaften,  die  im  DI.  Jahrhundert  auf  dem 
Höhepunkt  stehen."  —  K.  J.  Neumann,  in  Ullsteins  Weltgeschichte  (1909) 
S.  330:  „Der  Tag  von  Chäroneia  bedeutet  nicht  den  Untergang  des  Griechen- 
tums, sondern  leitet  einen  seiner  größten  Siege  ein."  —  Wir  nennen  noch 
P.  Wendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  (1907)  3:  Der  Hellenismus 
„hat  eine  neue  Kultur  hervorgebracht,  deren  Formen  und  Anschauungen 
zum  Teil  bis  in  die  Gegenwart  herrschen  oder  nachwirken.  Er  hat  neue 
Literaturgattungen  geschaffen  und  alte  auf  die  Höhe  ihrer  Entwickelung 
geführt.    Er  hat  die  Fachwissenschaften  zur  höchsten  Blüte  gebracht". 

Die  positive  Bewertung  der  hellenistischen  Zeit  überwiegt  schon  bei 
Hertzberg  (Ersch  und  Gruber,  Allgem.  Enzyklopädie  I  Teil,  80  [1862]  S.410 
und  411).  Noch  mehr  bei  Holm,  Gr.  Gesch.  IV  (1894),  der  aber  die  Licht- 
seiten der  hellenistischen  Zeit  fast  ausschließlich  bei  den  „freien  Städten"^ 
findet;  vgl.  dazu  S.  VII,  44,  75/6,  94,  131,  180,  192,  338,  451,  764  5,  670. 
Es  hängt  dies  zweifellos  aufs  engste  mit  von  Jugend  auf  eingewurzelten 
Überzeugungen  Holms  zusammen,  der  ja  selbst  aus  einer  „freien  Stadt" 
stammte.  Endlich  sei  noch  Wilczek  genannt  (bei  Helmholt,  Weltgeschichte 
IV  [1900]  S.  22),  bei  dem  hier  der  Verfallsbegriff  fast  ganz  verschwunden 
ist:  „Hiemit  (vom  Jahre  371  an)  beginnt  der  politische  Verfall  des  grie- 
chischen Kleinstaaten  Wesens ,  gleichzeitig  aber  auch  ein  neuer,  wunder- 
barer Aufschwung  der  nationalen  Größe  in  anderer  Richtung,  eine  Wieder- 
geburt des  hellenischen  Wesens  überhaupt^^;  S.  24:  „der  ewig  rege  und 
schaffensfreudige  griechische  Volksgeist,  dem  durch  die  monarchische  Re- 
gierungsform die  abziehende  und  zerstreuende  Beschäftigung  mit  der  Politik 
entzogen  wird,  wirft  sich  mit  verdoppelter  Kraft  teils  auf  wissenschaftliche 
Forschung  und  künstlerisches  Schaffen,  teils  auf  Industrie,  Handel  und 
Schiffahrt*'. 

Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  in  der  hellenistischen  Zeit  wurde  früh 
erkannt  (s.  auch  oben  S.  290/1);  aber  von  der  Überzeugung  atis,  daß  hier  die 
griechische  Antike  ihr  Ende  habe,  oder  daß  überhaupt  ein  Vorfall  eingetreten 
sei,  wurde  jene  Erscheinung  eher  ungünstig  bewertet.  Sehr  bemerkenswert 
ist  in  dieser  Richtung  eine  Äußerung  Böckhs,  Enzyklopädie  284:  „Aller- 
dings  macht  der  griechische  Geist  in  der  alexandrinischen  Zeit  noch  mäch- 
tige Fortschritte  in  der  Wissenschaft,  aber  diese  gehen  über  das  Maß  und 
Wesen  des  Antiken  hinaus  und  bereiten  daher  selbst  den  Verfall  vor"  (s.  auch 
oben  a.  a.  0.).  Anderseits  suchte  man  gern  die  Verfallserscheinung  in  der 
„Zersplitterung^^  in  Einzel  Wissenschaften;  wir  nennen  nur  eine  Äußerung  noch 
aus  neuester  Zeit:  W.  Capelle,  Die  Schrift  von  der  Welt  (eingeleitet  und 
verdeutscht,  1907)  S.  32:  „die  Wissenschaft  verliert  sich  in  der  Einzel- 
forschung" [nach  Aristoteles]. 

Zur  positiven  Wertung  der  hellenistischen  Kunst  vgl.  u.  a.  Collignon, 
Gesch.  der  griech.  Plastik  II  (Deutsche  Ausgabe  1898)  S.  477.  —  J.  Strzy- 
gowski,  Jahrbuch  der  preuß.  Kunstsammlungen  24.  Bd«  (11)03)  147:  zuerst 
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habe  „die  attische,  dann  die  hellenistische  Kunst,  jede  in  ihrer  Art,  der  Welt 
ein  Vollkommenes  geboten".  —  S.  Reinach,  Apollo  (1905,  zit.  nach  der  ital. 
Übersetzung  Bergamo  1906)  S.  66  f.  —  W.  Klein,  Gesch.  der  gr.  Kunst  III 
(1907)  S.  177,  208,  261;  S.  23:  „Es  ist  noch  nicht  allzulange  her,  daß 
die  Verweisung  eines  plastischen  Kunstwerkes  in  die  'Diadochenzeit'  zugleich 
seine  ästhetische  Verurteilung  in  sich  schloß,  und  ganz  frei  sind  wir  auch 
wohl  jetzt  noch  nicht  von  allen  Rudimenten  solcher  Vorstellungen."  —  Vgl. 
noch  K.  Woermann,  Geschichte  der  Kunst  I  (1900)  S.  357:  Es  erscheine 
„die  Weiterbildung,  die  die  griechische  Kunst  durch  alle  diese  neuen  Triebe 
erfuhr,  so  organisch  und  natürlich,  daß  man  sich  fragt,  ob  die  Entwicklung 
sich  nicht  auch  ohne  die  weltgeschichtlichen  Ereignisse,  die  die  hellenische 
Welt  zur  hellenistischen  machten,  in  denselben  Bahnen  vollzogen  haben 
würde". 

W^ährend  nun  weiter  auch  jene,  die  die  hellenistische  Zeit  im  engem  Sinne 
positiv  werten,  doch  mit  dem  Eintritt  der  Römerherrschaft  einen  Ver- 
fall des  Griechentums  annehmen,  spricht  J.  Kromayer,  Hist.  Zeitschrift  1909 
S.  272/3  eine  andere  Auffassung  aus:  „Die  Ansicht  von  dem  Niedergange 
des  Griechentums  ist  .  .  .  lediglich  eine  Schlußfolgerung  aus  dem  Untergange 
der  politischen  Selbständigkeit,  den  Roms  überlegene  staatliche  Macht  her- 
beigeführt  hat,  und  läßt  sich  für  das  kulturelle  und  geistige  Gebiet  nicht 
aufrecht  erhalten.  Das  Überwiegen  griechischen  Einflusses  auf  fast  allen 
Lebensgebieten  in  der  römischen  Kaiserzeit  .  .  .  läßt  wohl  am  besten  auf  die 
unverwüstliche  innere  Gesundheit  und  Lebenskraft  auch  dieses  späteren 
Griechentums  schließen." 

Hier  sind  endlich  noch  einige  Autoren  zu  erwähnen,  die,  obschon  sie  von 
christlichen  Wertmaßstäben  durchaus  absehen,  jene  ganze  spätantike  Wand- 
lung im  Geistesleben  in  gewisser  Hinsicht  positiv  bewerten.  So  H.  0.  Taj'lor, 
The  classical  heritage  of  the  middle  ages  (New  York  1901)  S.  14  f.,  der  diese 
Neugestaltungen  vor  allem  als  „liberation"  gegenüber  den  Schranken  an- 
tiken Denkens  und  Fühlens  auffaßt;  AI.  Riegl,  Beilage  zur  Allgemein.  Zei- 
tung 1902,  Nr.  93,  bes.  S.  153  (in  erster  Linie  in  Beziehung  auf  die  spät- 
antike Kunst);  G.  Misch,  Geschichte  d.  Autobiographie  I  (1907)  S.  100  (die 
geistige  Verengung  erscheine  als  eine  einmalige  Notwendigkeit  der  Samm- 
lung), S.  345. 

In  diesem  Zusammenhang  nennen  wir  auch  Ad.  Hamack,  Universität 
und  Schule  (1907)  S.  33:  Man  müsse  „in  der  Geschichte  der  alten  Kirche, 
des  konstantinischen  Staats,  des  römischen  Rechts  und  der  neuplatonisch- 
angustinisoh^n  Spekulation  den  auf  ein  höheres  Niveau  ftlhrenden  Abschluß 
der  Geschichte  des  Altertums"  erkennen.  Wenn  hier  christliche  Wertungen 
auch  mit  in  Betracht  kommen,  so  ist  dies  doch  keineswegs  ausschließlich 
der  Fall 

Auf  die  christliche  Wertung  der  späteren  Antike,  nach  der  diese  ent- 
*«]•  rechend  <iem  Fortschreiten  ihrer  Christianisierung  positiv  bewertet  wird,  sei 
hier  nur  hingewiesen. 
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^;5J^2r  Fünfundvierzigstes  Kapitel 

S.67— 7S. 

Die  Bewertang  des  firiechentnms  IV. 
Die  Bestreitung  der  streng  klassizistischen  Wertung. 

1.  Einleitendes. 

Wie  oben  S.  71f.  ausgeftUirt  wurde,  handelt  es  sieb  bei  der  Überwindung 
der  klassizistiscben  Wertung  der  Antike  und  des  Griechentums  im  besonderen 
um  weit  ausgreifende  Vorgänge;  für  diese  allgemeinen  neuzeitlichen  Strö- 
mungen geben  wir  keine  Nachweise,  wie  z.  B.  fdr  die  Ersetzung  der  antiken 
Autorität  durch  die  „Natur^,  die  „Vemunfb^^  (eine  Ausnahme  mag  hier  ge- 
macht sein  mit  den  Worten  Descartes,  Discours  sur  la  methode,  premiere 
partie,  wo  er  erklärt,  er  verlasse  nun  ,4'etude  des  lettres^'  und  entschließe 
sich  „de  ne  chercher  plus  d'autre  science  que  celle  qui  se  pourrait  trouver  en 
moi-meme,  ou  bien  dans  le  grand  livre  du  monde^';  vgl.  vorher:  „notre  lu- 
mi^re  naturelle*',  „entendre  la  raison^). 

Selbstverständlich  kommen  als  Bestreitungen  klassizistischer  Auffassungen 
auch  die-  unten  Kap.  46 — 48  zusanmiengestellten  negativen  Wertungen  des 
Griechentums  in  Betracht. 

Auch  die  Gleichwertung  anderer  Kulturen  mit  der  griechischen  ist  ein 
Einbruch  in  streng  klassizistische  Vorstelllingen.  In  diesem  Sinne  ist  es  zu 
verstehen,  wenn  z.  B.  A.  W.  Schlegel,  Werke  IV  S.  283  zustimmend  Ch^zys 
Worte  anführt,  der  meint,  „daß  in  allen  diesen  Fächern  [in  Wissenschaft 
und  Kunst]  die  Indier  den  Griechen  wenig  zu  beneiden  haben'^ 

2.  Allgemeines. 

Im  folgenden  geben  wir  nun  eine  Anzahl  Nachweise  für  die  Bekämp- 
fung klassizistischer  Formen  des  positiven  Werturteils,  vor  allem  des  Glaubens 
an  die  Vorbildlichkeit  des  Griechentums,  namentlich  eine  allgemeine  Vor- 
bildlichkeit  Welche  Werturteile  die  Vertreter  solcher  Anschauungen  ihrer- 
seits ftlllen,  kommt  hier  nicht  in  Betracht;  nur  darauf  sei  hingewiesen,  daß 
damit  ein  hohes  Maß  positiver  Wertungen  durchaus  vereinbar  ist.  Die  Nach- 
weise stammen  meist  aus  neuerer,  ja  neuester  Zeit,  alle  aber  sind  später  als 
jener  Höhepunkt  klassizistischer  Denkweise  um  die  Wende  des  18.  zum 
19.  Jahrhundert. 

Einen  Wendepunkt  gegenüber  eigenen  früheren  Anschauungen  bedeutete 
es  fElr  Nietzsche,  als  er  im  Entwurf  zu  der  Schrift  „Wir  Philologen**  (1874  75; 
W.  X  [1903])  S.  345  die  Worte  schrieb:  „Nachahmung  des  Altertums:  ob 
nicht  ein  endlich  widerlegtes  Prinzip**  und  sich  die  Gründe  der  „Bevor- 
zugung** des  Altertums  deutlich  zu  machen  und  als  „Vorurteile**  zu  erklären 
Süchte  (S.  360).  Indessen  blieb  seine  Bekämpfung  klassizistischer  Wer- 
tungen im  Grunde  doch  mehr  eine  vereinzelte  und  vorübergehende  Erschei- 
nung, deren  Wirkung  durch  ihn  selbst  wieder  aufgehoben  wurde,  da  er  doch 
immer  wieder  fOr  die  ältere  Zeit  des  Griechentums  eine  klassische  Geltung 
in  Anspruch  nahm. 
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Weit  erfolgreicher  hat  WllamowitK  den  ^^Klassizisnius'^  wiederholt  und 
eindringlich  bekämpft;  wir  geben  hier  die  wichtigsten  Stellen:  „Beden  und 
Vorträge^  8. 130  (1897):  „Jene  Antike,  die  ein  absolut  verbindliches  Vorbild 
fOr  Kunst  und  Leben  sein  sollte  [er  spricht  vom  deutschen  Klassizismus  im 
1 8.  Jahrhundert] ,  war  ftr  beides  eine  ernste  Gefahr,  schon  darum  weil  sie 
ein  Wahnbild  war^^  (Wenn  er  dann  fortf&hrt:  „Ein  Jahrhundert  geschicht- 
licher Forschung  hat  sie  beseitigt^^  —  es  ist  damit  vor  allem  die  Beseitigung 
des  Begriffes  eines  einheitlichen  Griechentums  gemeint  —  so  halten  wir 
diese  Betrachtungsweise  nicht  für  durchaus  richtig.  Die  Wissenschaft  kann 
nicht  ein  Werturteil  als  solches  widerlegen,  sondern  nur  gewisse  Vorstel- 
lungen, die  eine  seiner  Grundlagen  sind;  auch  ist  ja  der  Niedergang  des 
Klassizismus  viel  breiter  bedingt.  Das  Gesagte  gilt  auch  ftlr  die  gleich  im 
folgenden  angeführten  Stellen.)  Ähnlich  ftußert  sich  Wüamowitz  an  anderm 
Orte  (bei  Lexis,  Die  Reform  des  hOh.  Schul wes.  in  Preußen,  1902,  S.  171): 
„jenes  Griechentum  [wie  man  es  vor  hundert  Jahren  gesehen  habej  in  seiner 
olympischen  Vollkommenheit  ist  ebenso  dahin  wie  in  seiner  Einheit  Die 
geschichtliche  Wissenschaft  hat  es  zerstört^';  vgl.  „Verhandlungen  über  Fragen 
des  höheren  Unterrichts''  (1902)  S.  206:  „Die  Antike  als  Einheit  und  als 
Ideal  ist  dahin;  die  Wissenschaft  selbst  hat  diesen  Glauben  zerstört*';  vgl. 
S.  90.— Von  der  Tragödie  spricht  Wüamowitz  im  „Herakles"  1^(1889)  S.  119: 
„Es  ist  ("ine  Torheit  den  Vorzug  der  Klassizität  für  die  Dramen  Athens  zu 
fordem'^  —  Zu  seinem  eigenen  positiven  Werturteil  vgl.  „Die  Reform  usf.*^ 
S.  175:  „die  geschichtliche  Forschung  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hat  alle 
möglichen  Völker  und  Kulturen  mit  Liebe  erforscht  ....  Dabei  hat  das 
Hellenentum  nur  gewonnen";  s.  auch  S.  171:  „Statt  der  Einheit  hat  sie  [die 
Wissenschaft]  eine  kontinuierliche  Entwicklung  ge/^eigt,  und  wenn  die  Be- 
wunderung des  Epos,  der  Tragödie  und  der  Philosophie  der  Griechen  auch 
nur  wächst,  je  besser  sie  verstan<ien  werden,  so  sind  sie  doch  griechisch,  ge- 
bunden, wie  alles  Mensohenwerk ,  an  Raum  und  Zeit/^  Vgl.  noch  ,,Das 
Griechentum  als  lebendige  Kraft'*  (1909)  S.  7/8. 

Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  11  (1893)  S.  31:  „Wie  wir  jWzt  er- 
kennen, ist  der  Klassizismus  nur  die  Vorstufe  gewesen  für  die  Emanzipation 
der  modernen  Kultur  vom  Altertum  überhaupt.  Die  Muster  der  hellenistisch- 
römischen  Kultur  hat  man  verworfen,  der  Versuch,  die  klassisch-griechische 
Kultur  zum  Vorbild  zu  erheben,  hat  sich  auf  die  Dauer  als  undurchführbar 
erwiesen." —  O.  Kern,  „Goethe,  Böcklin,  Mommsen^M  1906)  11:  „das  falsche 
Dogma  vom  klassiM^hen  Altertum".  —  Paul  Wendland,  Universität  und 
St*hule(llU)7)  20:  ,,«ler  (ilaube  an  du*  Antike  als  autoritativ  bindende  Machf* 
s»'i  zerstört  worden.  —  (>.  Imnns<-h,  Wie  studiert  man  klassische  Phili)loi:ie 
( 11*09)  S.  86  üb»»r  die  (  l»«»rwin<lun^  des  Klassi/isiiius  durch  das  deutsche 
Volk  im  Zusammenhang  mit  seinem  eifcrenen  Autschwung;  vvrl.  den  seilten, 
Neue  Jahrhücher  f.  das  klass.  Altert.  1900,  II  307:  „'Die  unbedingte  Vor- 
biMlichkeit  der  Antike  i^t  ^in  vertlo;;ener  Traum'**  i^  läßt  er  Wilaniowit/ sagen). 
„Wer  dürfte  heut4»  im  Grunde  anders  denken?'* 

Bei  andern  finden  wir  denselben  Grundjjeilauken,  aber  in  der  irre- 
führenden Fonn,  nU  sei  die  geschichtliche  Betrat  htung  an  Stelle  des  klassi- 
zi-ti^ehen  Werturteils  getreten.  Aber  wetler  .sind  Werturteile  tllH»r  griechi- 
sche Dinge  versi'b wunden,  noch  kannte  —  auch  wenn  das  geschehen  wÄre  — 
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richtig  gesprochen  an  deren  Stelle  eine  geschichtliche  Betrachtung  treten 
(vgl.  auch  oben  S.  379).  Wir  nennen  hier  M.  Wellmann  bei  W.  Kroll,  Die 
Altertumswissenschaft  im  letzten  Vierteljahrhundert  (1905)  144:  „die  histo- 
rische Betrachtungsweise  des  klassischen  Altertums,  welche  an  die  Stelle  der 
klassizistischen  Richtung  getreten  ist".  Anderseits  kann  mit  einer  solchen 
Formel  auch  nur  gemeint  sein,  daß  die  positive  Wertung  eine  schwächere 
geworden  sei;  immerhin  bleibt  dann  die  Ausdrucksweise  ungenau;  so  z.  B.  bei 
Rohde  (vgl.  0.  Crusius,  Erwin  Rohde  [1902]  S.  136;  v.  J.  1882):  „Ich  lebe 
an  mir  selbst  .  .  .  die  allmähliche  Umarbeitung  der  ästhetischen  und  abso- 
luten Schätzung  des  Altertums  in  die  historische  und  relative  durch,  die  ja 
den  Gang  unsrer  Disziplin  .  .  .  bezeichnet  hat".  —  Deutlicher  H.  v.  Arnim, 
Deutsche  Literaturzeitung  1900,  Sp.  3302:  Wer  „durch  die  Schule  der  Ge- 
schichtswissenschaft gegangen  ist  und  durch  sie  gelernt  hat,  die  mensch- 
lichen Dinge  liebevoll  und  gerecht,  ein  jedes  in  seinem  bedingten  Werte  zu 
verstehen,  wird  es  ablehnen,  selbst  in  den  genialsten  Offenbarungen  mensch- 
licher Schöpferkraft  ewig  gültige  Vorbilder  alles  zukünftigen  Schaffens  zu 
erblicken"  (mit  besonderem  Bezug  auf  das  Griechentum;  vgl.  auch  Sp.  3306, 
wo  er  mit  Wilamowitz  bestreitet,  „daß  das  Hellenentum  für  uns  .  .  .  nor- 
mative Geltung  hat").  Hiezu  sei  noch  folgendes  bemerkt:  die  Überzeugung, 
daß  es  keine  absoluten  Werte  in  menschlichen  Dingen  gebe,  hängt  gewiß 
mit  der  Erkenntnis  geschichtlicher  Mannigfaltigkeit  und  Bedingtheit  auch 
eng  zusammen;  aber  diese  Überzeugung  entsteht  —  sowohl  im  allgemeinen 
als  in  ihrer  besonderen  Anwendung  auf  das  Griechentum  —  keineswegs  aus- 
schließlich auf  diesem  Wege.  Anderseits  hört  unser  Werten  nicht  auf,  auch 
nachdem  seine  subjektive  Geltung  erkannt  ist. 

3.  Die  Bestreitung  der  streng  klassizistischen  Wertung  für  einzelne 

Enltnrgebiete. 

A.  Die  Literatur. 

An  erster  Stelle  sei  bier  Fr.  Schlegel  genannt,  der  vom  Standpunkt 
seiner  späteren  Anschauungen  zum  Teil  sein  eigenes  früheres  Werturteil  be- 
richtigt, wenn  er  (Fragmente,  Minor  U  S.  195)  sagt:  „Die  Alten  sind  nicht 
ein  willkürlich  auserwähltes  Kunst volk  Gottes;  noch  haben  sie  den  allein- 
seligmachenden Schönheitsglauben;  noch  besitzen  sie  ein  DichtungsmonopoP\ 
—  Ähnlich  A.W.  Schlegel,  Dramaturgische  Vorlesungen*  (1816;  W.  V^  S.  5: 
„Es  gibt  kein  Monopol  der  Poesie  für  gewisse  Zeitalter  und  Völker";  vgl. 
S.  12,  48/49;  dazu  aber  noch  S.  7:  Die  Alten  seien  „in  ihrer  Gattung 
musterhaft".  —  Fr.  Aug.  Wolf,  Darstellung  der  Altertumswissenschaft  (Mu- 
seum der  Altertumswissenschaft  I  1807  S.  33;  auch  Leipzig  1833)  unter- 
scheidet innerhalb  der  antiken  Werke  überhaupt  wieder  eine  „zweite  Gat- 
tung": „die  schönen  oder  klassischen".  —  Frau  von  Stael,  De  TAllemagne 
(II.  Teil,  Kap.  XI;  Oeuvres  [Paris  1820]  X  S.  270)  („De  la  poesie  classique 
et  de  la  poesie  romantique")  stellt  einander  gleich:  ,,paganisme  et  christia- 
nisme,  Nord  et  Midi,  antiquite  et  mojen  age,  chevalerie  et  les  institutions 
grecques  et  romaines,  goüt  antique  et  gout  moderne*'.  Wir  führen  die 
Stelle  hier  an,  weil  sie  im  Grunde  doch  auch  einen  Widerspruch  gegen  die 
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streng  klassizistische  Auffassung  der  antiken  Kultur  und  Literatur  ent- 
hält. —  Grillparzer,  Briefe  literarischen  und  artistischen  Inhalts,  1.  Brief 
(Über  die  Bedeutung  des  Chors  in  der  Tragödie,  1817)  (Hesse  14,  139/40): 
„Diejenigen,  die  sich  die  Mühe  genommen  haben,  die  Sprachen  der  Alten  zu 
lernen  und  ihre  Werke  zu  studieren,  suchen  sich  fOr  ihre  Anstrengungen 
gewöhnlich  dadurch  zu  entsch&digen ,  daß  sie  ewig  von  ungeheuren  Reich- 
tümern, von  .unermeßlichen  Schützen  sprechen,  die  da  verhorgen  lägen  und 
die  sie  gefunden;  ja  jeder  Kiesel,  der  in  der  alten  Welt,  so  gut  als  in  der 
neuen,  am  Wege  liegt,  ist  ihnen  ein  Edelstein,  den  wir  Uneingeweihte  nur 
aus  Mangel  des  höheren  Gesichtssinnes  nicht  dafür  erkennen/^  —  Böckh, 
KL  Sehr.  7,  583  [1850]:  „Wir  haben  also,  ebenso  gut  wie  die  Alten,  unsere 
Klassiker,  und  nichts  ist  verkehrter  ersonnen  als  der  (legensatz  des  Klas- 
sischen und  Romantischen.'^  —  E.  Faguet,  Revue  des  deuz  mondes  1894, 
1.  Mai  S.  150:  Es  gebe  keine  „litterature  classique'\  sondern  nur  ,,un  petit 
nombre  d*hommes  superieura  naissant  ici  et  la".  —  Paulsen,  bei  W.  Lexis, 
Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen  (1902)  (zu  einem  Satze 
von  Gottfr.  Hermann)  S.  36/7:  „Wer  empfindet  heute  noch  jene  absolute 
Mustergültigkeit  der  griechischen  und  römischen  Schriftsteller?  Wir  haben 
aufgehört  an  unveränderliche  Muster  des  Schönen  zu  glauben.^* 

B.  Die  bildende  Kunst. 

Auch  für  die  Bestreitung  der  streng  klassizistischen  Auffassung  der 
bildenden  Kunst  seien  einige  Nachweise  gegeben.  In  diesem  Sinne  sind  fol- 
gende Worte  Goethes  zu  verstehen  (,,Antik  und  modern'*;  1818;  hinter 
„Philostrats  Gemälden";  Hempel  28,  S.327:  Heinemann  23,  S.  28« fV  Nach- 
dem er  ausgeführt,  warum  er  die  Alten  vorziehe,  ohne  damit  ni<*hts  anderes 
gelten  lassen  zu  wollen,  fahrt  er  fort:  „Unser  wiederholtes  aufrichtiges  Be- 
kenntnis, daß  keiner  Zeit  versagt  sei,  das  schönste  Talent  hervorbringen, 
daß  aber  nicht  einer  jeden  gegeben  ist,  es  vollkommen  würdig  zu  entwickeln." 
So,  und  nicht  streng  klassizistisch  ist  auch  der  oft  zitierte  Satz  (gleich  vor- 
her"!  aufzufassen:  „Jeder  sei  auf  seine  Art  ein  Grieche,  aber  er  sei*sl**  — 
0.  Benndorf,  t^ber  die  jüngsten  gesdiicht liehen  Wirkungen  der  Antike  (1885) 
geht  aus  (S.  6/6)  von  „dem  stetigen  Wechsel  des  Geschmacks  in  Kunst,  in 
Sitte,  in  allen  Formen  des  äußeren  Daseins  wie  des  geistigen  Schaffens, 
welche  einer  ästhetischen  Beurteilung  unterliegen";  es  gehöre  dies  zu  jenen 
großen  offenen  Geheimnissen.  Die  „letzte  Ursache  der  st»»tigen  Geschmacks- 
veränderung*' findet  er  (S.  11)  in  der  Tatsache,  „daß  alle  Keizo  periodi'ifh 
ermüden"  (vgl.  dazu  auch  C.  Justi,  Winckelmann  I*  (1898»  8.237:  „das 
Gesetz,  das  die  Wandlunj:en  des  Geschmacks  beherr>cht'*  .  .  t  vorher)  „die 
Formen  leben  sich  aus;  dann  folgt  der  Bru«'h  und  die  Hinwendung  zum  Ent- 
gegengesetzten'* usf.  Ob  und  von  welcher  S»*ite  Beeintiussung  vorliegt,  kann 
ich  nicht  feststellen).  Otfenliar  im  Zusammenhang  mit  dieser  Kausaltbeorie 
der  Kunstgeschichte  stellt  nun  Benndorf  weiterhin  den  Satz  auf,  ««das  künst- 
len.sclip  Wollen  jeder  Vergancnheit"  beanspruche  „eine  positive  Würdigung" 
(8.  \0\^  im  Gegensatz  /.u  Win«*kelnianns  lange  wirksamer  Anschauung,  die 
die  Kunst  unt»T  dem  Bilde  des  Wachstums  und  der  Abnahme  der  Krall  ge- 
sehen habe,  was  dazu  verführe,  „in  aufsteigender  Linie  nur  Vorbereitungen 
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eines  Zukünftigen,  in  absteigender  nur  Nachwirkungen  eines  Vergangenen  zu 
erblicken'^  (S.  9/10).    Sehen  wir  ab  von  dem  besonderen  Falle  der  organi- 
schen Wertkurye,  die  Benndorf  treffend  erkennt,  so  will  er  also  alles   ge- 
schichtlich Ästhetische  positiv  werten;  in  welchem  Sinne,  zeigt  der  Satz  S«  10 
(nach  „erblicken^') :  . . .  „während  alles  Geschehene  und  Gewordene  .  .  .  doch 
irgendwie  Bedeutung  an  sich  besitzen  muß  und  das  künstlerische  Wollen^^  usfl 
(oben  zitiert).    Zweifellos  handelt  es  sich  hier  um  die  gleiche  Auffassung, 
wie  sie  Wundt  gelegentlich  ausgesprochen  (s.  oben  S.  350/1,  dazu  S.  61),  im 
besonderen  um  eine  Art  des  relativen  Werturteils:  die  Bedeutung,  welche 
die  Zeitgenossen  dem  Kunstwerk  beilegen.    Außer  dieser  Feststellung  will 
Benndorf,  wie  es   scheint,  keine  Wertung  unserseits.    Wir  haben  also  den 
nicht  seltenen  Fall  vor  uns,  daß  über  der  Anerkennung  einer  fremden    — 
mit  dem  Objekte  zeitgenössischen  —  Wertung  die  eigene  unterdrückt  wird 
(vgL  oben  S.  353/4).     Damit  ist  selbstverständlich  auch  die  klassizistische 
Wertung  der  antiken  Kunst  aufgehoben.  —  Über  Benndorfs  Aufsatz  schrieb 
ansführUch  Ivo  Bruns,  Freuß.  Jahrb.  Bd.  57  (1886).    Er  ftißt  S.  179   die 
eben  dargestellten  Auffassungen  Benndorfs  dahin  zusammen:  die  Archäologie 
bekenne  mit  der  Benndorfschen  Theorie,  „daß  sie  auf  die  Alleingültigkeit 
und  die  absolute  Wertschätzung  des  antik  klassischen  Materials  verzichtet'". 
Er  sucht  dann  diese  Anschauung  einzuschränken,  indem  er  zugleich  die  Frage 
nach  der  Möglichkeit  eines  absoluten  Schönen  bejaht,  ohne  indessen  in  diesen 
damals  noch  fast  unbekannten  Problemen  der  Werttheorie  zur  Klarheit  zu 
gelangen.    Auch  sonst  finden  wir  gerade  bei  der  Behandlung  dieser  Dinge 
—  der  Frage  nach  der  „klassischen^^  Greltung  der  antiken  Kunst  —  Wider- 
sprüche^ die  aus  dem  Fehlen  grundsätzlicher  theoretischer  Einsicht  in  das 
Wesen  des  Werturteils  sich  ergeben.     So  sagt  R.  Kekule  von  Stradoziitz, 
Die  Vorstellungen  von  griechischer  Kunst  und  ihre  Wandlung  im  neun* 
zehnten  Jahrhundert  (1901;  Neudruck  1908)  S.  32:  „Die  Schätzung  auch 
der  berühmtesten  Antiken  ist  wandelbar;  sie  ändert  sich  jeden  Tag  und  wird 
sich  in  aller  Zukunft  weiter  ändern.^     Nachher  heißt  es  dann  aber:  „Die 
Höhen  bleiben  und  werden  als  solche  immer  erkannt  und  empfunden  werden/^ 
Doch  gleich  darauf  wieder:  „Aber  auch  die  höchsten  schöpferischen  Leistungen 
sprechen  zu  den  wechselnden  Menschenaltem  der  Nachfahren  eine  wechselnde 
Sprache^'.    Man  sieht  hier  deutlich,  wie  eine  Theorie  der  subjektiven  Wer- 
tung mit  dem   alten  Glauben  an  objektive  ästhetische  Werte  im  Kampfe 
liegt,  wobei  freilich  die  erstere  stärker  wirkt. 

Zum  Schlüsse  führen  wir  noch  den  Satz  von  Wilamowitz  an,  bei  Lexis, 
Die  Beform  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen  (1902)  S.  170:  „der  Klassi- 
zismus in  der  Kunst"  sei  „gründlich  überwunden*'. 
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8.  7S/4. 

Die  Bewertnng  des  Grieehentnms  V. 
Die  negative  Bewertung  des  Grieolientams  I. 

Das  Orieohentum  im  allgemeinen. 

Zur  Kritik  des  griechischen  Yolkscharakters  s.  ohen  161  f.;  hier  gehen 
wir  vorzugsweise  kritische  urteile  üher  griechische  Kultur  wieder. 

1.  RSmisolie  Auffassungen. 

Aus  der  römischen  Welt  nenoen  wir  die  Stelle  Ciceros,  an  der  dieser 
die  griechische  Kultur  an  der  römischen  mißt  und  fast  auf  allen  Punkten 
geringer  wertet,  Tascul.  I  §  If.:  ,,meum  semper  iudidum  fuit  omnia  nostros 
aut  invenisse  per  se  sapientius  quam  Graecos,  aut  accepta  ah  illis  fecisse 
meliora,  quae  quidem  digna  statuissent,  in  quibus  elahorarent  Nam  mores 
et  instituta  yitae  resque  domesticas  ac  familiäres  nos  profeoto  et  melius 
tuemur  et  lautius;  rem  vero  publicam  nostri  maiores  certe  melioribus  tem- 
peraverunt  et  institutis  et  legibus.  Quid  loquar  de  re  militari?  In  qua 
cum  virtute  nostri  multum  valuerunt,  tum  plus  etiam  disciplina.  lam  illa, 
quae  natura,  non  literis  assecuti  sunt,  neque  cum  Graecia  neque  uUa  cum 
gente  sunt  conferenda.  Quae  enim  tanta  gravitas,  quae  tanta  constantia^ 
magnitudo  animi,  probitas,  fides,  quae  tam  excellens  in  omni  genere  virtus  in 
uUis  fuit,  ut  Sit  cum  maioribus  nostris  comparanda?  Doctrina  Graecia  nos 
et  omni  literarum  genere  superabat,  in  quo  erat  facile  vincere  non  repu- 
gnantes.^  Vgl.  auch  de  divinat.  I  §  1 :  „ut  alia  nos  melius  multa  quam  Graeci*'. 

2.  Urteile  vom  christliolien  Standpunkte  aus. 

Für  die  christliche  Kritik  des  Griechentums  sind  namentlich  die  Apolo- 
geten von  Bedeutung.  Wir  verweisen,  neben  dem  Hauptwerk  von  Geffcken, 
Zwei  griechische  Apologeten  (1907),  auch  auf  Wendland,  Die  hellenistisch- 
römische  Kultur  (1907)  S.  50  f.  (Ober  die  weit  schwächere  antik -christ- 
liche Gegenströmung  zugunsten  des  Griechentums  vgL  man  E.  v.  Lasaulx^ 
Studien  des  klassischen  Altertums  (1854)  S.  83 f.) 

Wesentlich  christlichen  Ursprungs  ist  auch  P.  Nerrlichs  Kritik,  „Dns 
Dogma  vom  klassischen  Altertum^  (^1894)  (s.  Ober  das  Buch  auch  oben 
S.  354/5).  Die  Hauptstellen  sind  S.  138:  der  ^Irrwahn,  daß  die  durch  das 
Christentum  überwundenen  Heiden  Träger  und  Repräsentanten  dieser  Huma- 
nitftt  seien^'  [„welche  sich  freimacht  von  allen  Schranken  und  im  Innern 
des  Menschen,  hier  auf  Erden,  alle  die  Macht  und  Herrlichkeit  entdeckt^ 
welehe  nach  dem  Glaubtm  der  ersten  Jahrhunderte  dem  im  Himmel  thronen- 
den Gotte  vorbehalten  i^t"*];  S.  194:  „die  Tat-  und  Hauptsache,  daß  Homer 
ein  Polvtheist,  ein  Heide,  also  der  wahren  Humanität  bar  ist**;  S.  118:  ,,so 
gewiß  ...  als  selbst  diejenigen  der  Griechen,  welche  das  Christentum  am 
wirksamsten  vorbereiteten,  doch  immerhin  Heiden  waren  und  Heiden  blieben**; 
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vgl.  auch  S.  225:  „Geradezu  abstoßend  .  . .  wirkt  seine  [Schillers]  Bewunde- 
rung des  griechischen  Götzendienstes  und  sein  Bedauern,  daß  er  jetzt  nicht 
mehr  blühe^'.  —  Vom  katholischen  Standpunkte  aus  A.  Baumgartner,  6e- 
schichte  der  Weltüteratur  IV  (1905)  S.4/5:  „Die  Bildung  der  antiken  Welt^- 
habe  durchaus  nicht  jene  ihr  von  vielen  zugeschriebene  „Harmonie,  Schön- 
heit und  Vollkommenheit"  besessen.    „Sie   hatte  vielmehr  die  wichtigsten 
Grundlagen  der  gottgewollten  Ordnung  verkehrt .  .  .  den  Menschen  an  Stelle 
Gottes  .  .  .  gesetzt  .  .  .  und  sich  völlig  unfähig  erwiesen,  den  Menschengeist 
aus  dem  ungeheuerlichen  Wirrwarr  des  Polytheismus,  der  Gottlosigkeit  und 
Sittenlosigkeit  auf  den  richtigen  Pfad  zurückzulenken.    unter  dem  Einfluß 
der  Sünde  war  gerade  der  verlockende  Kultus  des  Schönen  zu  einem  Pfuhl 
des  Verderbens  .  .  .  geworden".    Ebenso  J.  Wassmer,  Katholische  Schweizer- 
blätter 1901,  145 f.  („Licht  und  Schatten  bei  den  Griechen");  S.  175:  „Die 
Griechen  haben  das  Höchste  geleistet,  was  reiner  Menschlichkeit  zu  schaffen 
vergönnt  ist.    Grund,  sie  zu  beneiden  aber  haben  wir  Christen  nicht,  da  '^uns 
erschienen  ist  die  Güte  und  Menschenfreundlichkeit  Gottes,  unseres  Erlösers'.'^ 
—  Vgl.  noch  das  Vorwort  \on  J.  P.  Mahaffy,  A  Survey  of  Greek  civilization 
(London  1897);  z.  B.  S.  VI,  wo  er  die  Gegensätze  betont,  die  zwischen  der 
„culture  of  intellect  without  moral  forces  to  balance   it"    [d.  h.  eben   der 
griechischen]  bestehen  tind  der,  „which  has  received  the  powerful  Support  of 
Ohristianitj";  S.  VII/VIII:  „what  was  possible  for  the  human  intellect  apart 
from  revelation,  and  what  fiaws  and  faults  adhere  to  the  highest  manifesta- 
tions  of  that  intellect^\  würde  man  nie  erfahren  haben  ohne  das  Beispiel 
„of  both  the  greatness  and  the  smallness  of  Greek  civilization". 

3.  Urteile  von  neueren  Standpnnkten  aus. 


A.  Zur  „Querelle  des  anoieus  et  des  modernes**. 

Zur  Qoerelle  des  anciens  et  des  modernes  vergleiche  man  u.  a.  die  feinen 
Bemerktingen  C.  Justis,  Winckelmann  I*  (1898)  S.  135 — 138;  weitere  Lite- 
ratur bei  Gust.  Lanson,  Hist.  de  la  litter.  frany.^  (Paris  1903),  S.  589;  dazu 
noch  Gottl.  Reinhardt,  Saint-Evremonds  urteile  und  Gedanken  über  die  alteo 
Griechen  und  Römer  (Diss.  Leipz.)  1900.  Das  Hauptwerk  ist  von  Bigault, 
1859  (mir  nicht  zugänglich).  Eine  übersichtliche  Darstellung  gibt  Lanson. 
589f.;  dazu  S.  621,  631f.  Lanson  faßt  (589)  die  Querelle  als  Folge  der 
Fortschritte  des  Rationalismus,  der  zwar  zum  „klassischen  Naturalismus^ 
geführt  habe,  aber  im  Grunde  „eloignait  de  Tantiquite  et  poussait  la  raison 
moderne  a  ne  compter  que  sur  soi".  Über  den  Erfolg  der  durch  Perranlt 
vertretenen  Richtung  S.  594;  621:  Im  18.  Jahrhundert  „le  culte  de  Tanti- 
quite  n'etait  plus  possible  ...  On  nomme  encore  les  anciens  avec  Jloge*\ 
Aber  „pour  trouvcr  des  modeles  litteraires,  on  ne  va  pas  au  dela  du  XVII* 
siecle.  Perrault  a  gagne  sa  cause,  sur  le  fond^^  Über  das  Wiederaufleben 
des  Streites  im  18.  Jahrhundert  S.  631f.  —  Aus  den  im  18.  Jahrhundert 
nicht  seltenen  Rückblicken  auf  die  Querelle  nennen  wir  nur  swei  Stellen; 
den  Aufsatz  von  Gedoyn,  Ilist  de  l'Acad.  rovale  des  inscriptions  et  heiles 
lettres;  Amsterdamer  Ausgabe  Bd.  VI,  1743;  S.  122 f.:  „Bi  les  anciens  ont 
ete  plus  savans  que  les  modernes  et  comment  on  peut  appreoier  le  merite 
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des  uns  et  des  autres^*  (v.  J.  1736).  Zosammenfassend  heiBt  es  S.  161/^: 
„Laissons  aux  anciens  la  gloire  d'aroir  mieux  r^ussi  que  noos  en  ^loquence 
et  en  poesie,  reconnoissons-les  pour  nos  mutres  dans  les  choses  qui  ne  sont 
qae  de  goüt  .  .  .  (Stärker  noch  8.  122,  wo  er  feststellt:  „il  est  constant  que 
les  anciens  noos  ont  passi  (so)  de  beaucoup  dans  Tart  d'ecrire  . . .  qu'ils  ont 
saisi  la  vraie  maniere  de  penser  et  d'exprimer  la  pensee,  qn'ils  se  sont  ita- 
dies  a  copier  la  belle  nature  et  qa'ils  j  ont  reossL  Ne  les  pas  prendre  pour 
modMes  . .  .  c'est  abandonner  cette  souroe  feconde  da  bean,  la  nature^) 
Mais  en  meme  temps  convenons  qae  les  modernes  ont  ete  plus  laborieux, 
plus  ayides  de  connoissances,  plus  exacts  observateurs  de  la  nature,  plus 
attentifs  et  plus  profonds  dans  leurs  recherches,  en  an  mot,  inoomparable- 
ment  plus  universels  et  plus  sayants.^'  und  Voltaire  spricht  am  Schlosse 
seines  Artikels  „Anciens  et  modernes^'  (Dict.  philosophique;  Oeuvres  1785  f., 
Bd.  47,  8.  432)  den  Satz  aus:  „Heureax  est  celai  qai,  degag^  de  tous  les 
prejuges,  est  sensible  au  merite  des  anciens  et  des  modernes,  apprecie  leoxs 
beautes,  conniut  leurs  fautes  et  les  pardonne." 

Eine  bemerkenswertes  Schwanken  der  Wertung  nehmen  wir  bei  Fon- 
tenelle  wahr  (Digression  sur  les  anciens  et  les  modernes  1688;  Oeayres 
[Paris  1742]  Bd.  IV).  Während  er  den  Begriff  des  Fortachrittes  einerseits 
nur  auf  die  Wissenschaft  anwenden  will,  nicht  auf  „äoquence^^  und  „po^ie", 
die  von  der  „vivacite  de  l'imagination^^  der  Nation  abhängig  seien  (S.  180) 
und  in  denen  „les  Anciens  ..  ont  pu  atteindre  la  perfection^'  (S.  183),  meint 
er  später  (S.  185),  die  Römer  überträfen  in  beidem  die  Griechen,  eben  weil 
sie  die  Moderneren  seien. 

Im  ganzen  aber  konnte  doch  das  Gefühl  sich  verbreiten,  die  herr- 
schende ßtimmilng  sei  die  der  Überlegenheit  der  Gegenwart  über  alle  Ver- 
gangenheit. So  schildert  sie  in  ironischem  Tone  Herder,  indem  er  u.  a. 
Robertson,  Hume  und  Voltaire  als  Vertreter  solcher  Vorstellungen  nennt 
(Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  usf.  [1774]  2.  Abschnitt;  Cotta  1853  4 
Bd.  27  S.  241  u.  f.;  Suphan  5,  545f.). 

B.  Weitere  Urteile  (18.  und  10.  Jahrhundert). 

Wir  geben  im  folgenden  zwei  Beispiele  der  Kritik,  wie  sie  im  18.  Jahr- 
hundert geübt  wurde.  Ad.  Ferguson,  Essaj  on  the  historj  of  civil  societj 
(1767;  zit.  nach  der  deuUchen  Ausgabe  1904;  IV.  Teil  K.  4,  S.  274 ff.): 
hervorgehoben  werden  namentlich  die  Unsicherheit  der  Zustände,  die  poli- 
tische Zersplitterung  (274/5);  im  Einzelnen  werden  Sparta,  dessen  primitive 
Verhältnisse  betont  werden,  und  Athen  geschildert;  er  nennt  (277)  das  Volk 
^arm  und  schmut/.ig^^  und  vermißt  eine  ,>geordnete  Regierung^^;  sie  rauben, 
plündern  und  morden  bei  ihren  Nachbarn;  „sie  waren  (27H)  kühn  und  furcht* 
los  in  ihren  bürgerlichen  Streitigkeiten** . .  «.bereit  zum  äußersten  zu  schreiten**; 
es  fehlte  an  bestimmten  Formen  der  Ehrerbietung;  die  Parteikämpfe  (279) 
brachUm  Achtung  und  Blutvergießen  mit  sich  usf.  Auch  wird  (S.  286)  her- 
vor^'ehoben,  daß  wir  in  den  gewerblichi»n  Kflnsten  die  Alten  weit  über- 
treffen, (Anderseits  wird  auch  aus^^eführt  [S.  279  80),  was  die  Hochachtung 
d>'r  Bewohner  des  heutigen  Europa  verdiene,  so  namentlich  ihre  Vaterlands- 
liebe;  „ihre  Oenngsrhät/ung  von  Leiden  und  Tod  in  seinem  Dienste«  ihre 

Blll<t|*r:  An*i<b»uung»&  v    W*Ma  d.  (}n<vhf>ntiiai«  15 


386  Besonderer  Teil;  46.  Kapitel. 

männlicheii  Begrifife  von  persönlicher  Unabhängigkeit  . . .  ihre  seelische  Tat- 
kraft, .  .  ihr  Scharfsinn,  die  geschickte  Art  ihrer  Lebensführung  nnd  die 
Stärke  ihres  Geistes  haben  ihnen  den  ersten  Platz  unter  den  Nationen  ver- 
schafft") —  Sodann  nennen  wir  noch  A.  L.  Schlözer,  Vorstellung  der  Uni- 
versalhistorie^ (Göttingen  1775)  S.  63/64.  Nachdem  er  zwar  vorausgeschickt: 
„Diese  Griechen  sind  unstreitig  das  feinste  Volk  der  alten  Welt.  Schüler 
der  Ägyptier,  Phönizier,  und  Kleinasiaten,  und  Lehrer  der  Römer,  und  ver- 
mittelst dieser,  Lehrer  unsers  ganzen  Weltteils'^,  fährt  er  fort:  „Aber  da^ 
feinste  Volk  der  Welt  ist  deswegen  nicht  auch  das  gescheuteste,  nicht  das 
erste  Volk  des  Erdbodens.  Die  meisten  griechischen  Staaten  waren  .  .  . 
klein  und  ohnmächtig  und  hatten  eine  unglückliche  demokratische  Regie- 
rungsform . . .  Nächstdem  dachten  sie  von  jeher  zu  sinnlich:  ihr  Geist  heftete 
sich  zu  sehr  an  geringfGlgige  Gegenstände,  und  ihre  Feinheit  ward  darüber 
Frivolität.  Ihre  Achtung  gegen  körperliche  Vorzüge  und  Künste  war  Über- 
trieben  .  .  .  Ihre  Religion  war  albern,  und  ohne  Wirkung  auf  das  Herz.  Iiit 
Naturrecht  war  zum  Teil  grausam  und  unmenschlich.  Ihre  Sitten  begün- 
stigten den  Flor  der  Kunst,  das  Gefühl  der  Schönheit,  und  die  unnatürliche 
Wohllust  gleich  stark." 

Aus  dem  19.  Jahrhundert  nennen  wir  H.  Ahrens  in  BluntschUs  Staats- 
wörterbuch V  (1860)  S.  112—114  (über  die  „Gebrechen"  der  griechischen 
Kultur).  Als  Grundgebrechen  nennt  er  (S.  112)  Polytheismus  und  Sklaverei: 
S.  113:  „auch  die   eigentlichen  höhern  Lebensgüter  waren  zu  dürftig  ver- 
breitet .  .  .  um   dem  griechischen  Volke  die  wahre   .  .  .  Befriedigung    des 
Lebens  zu  gewähren"  usf.  —  V.  Duruy,  Hist.  des  Grecs  (Nouv.  ed.  ill.)  III 
(Paris  1889)  S.  645  nennt  „de  nombreuses  reserves  a  faire  dans  les  elogvs 
donnes  a  la  civilisation  grecque:  une  religion  poetique,  mais  sans  inflaeoce 
morale;  la  famille  imparfaitement  constituee;   la  propriete  mal  garantie: 
malgre  ime  intelligence  toujours  eclatante,  la  moralite  souvent  obscure  .... 
dans  les  plus  beaux  jours,  Tabsence  de  securite,  les  perfidies,  les  guerres  ci- 
viles  avec  leurs  suites'^  .  .  die  Knabenliebe  .  .  .  „et  toujours  et  partout    1a 
plaie  saignante  de  Fesclavage,   avec  toutes  les  miseres  qu'il  apporte'^  — 
R.  C.  Jebb,  The  growth  and  influence  of  classical  Greek  poetrj  (Boston  New 
York  1894)  246:  ,Jn  the  province  of  religion  and  morals  Hellenism  alone 
is  not  sufticing".  —  A.  Menger,  Neue  Staatslehre'  (1904)  215/216:  „die 
griechisch-römische  Kultur^^  stehe  „unserer  heutigen  Bildung  in  theoretischer 
und  praktischer  Beziehung  bei  weitem^^  nach.    „In  theoretischer  Richtung, 
weil  die  antike  Kultur  fast  ausnahmslos  von  dem  gröbsten  Wunderglauben 
beherrscht  wird  und  ihr  jene  krititische  .  .  .  Geistesrichtung  mangelt,  die 
wir  als  die  erfahrungsmäßige  Weltanschauung  bezeichnen.    In   praktischer 
Richtung,   weil   das  Altertum   durch  das  niemals  erfolgreich   angefochtene 
Institut  der  Sklaverei  verbindert  war,  in  seiner  Rechts-  und  Staatsanffassun^ 
die   Grenzen   schroffer    aristokratischer    Selbstsucht   zu  überschreiten.^    — 
Arthur  Bonus,  Vom  Kulturwert  der  deutschen  Schule  (lü04)  9:  Es  kömie 
nicht  die  Rede  davon  sein,  „daß  die  mittelalterliche  Kultur  tiefer  stand  .  .  . 
als   die  der  Antike.    Die   sozialen  Verhältnisse  der  Antike    wird  niemand 
preisen  wollen.  Von  religiöser  Tiefe  wollen  wir  ganz  schweigen.   Desgleichen 
von  den  ethischen  Werten.    Selbst  die  Freiheit  des  Denkens  war  .  .  .  nicht 
übermäßig  groß^ — K.  Lasswitz,  Seelen  und  Ziele  (ohne  Jahreszahl;  ungC 
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1908)  S.  219  fahrt  aus,  daß  „die  Griechen  auf  der  Höhe  ihrer  ZiviÜBation, 
bei  aller  Blüte  von  Philosophie  und  Kunst,  und  trotz  der  individuelleii  Frei- 
heit, die  hervorragende  Geister  bei  ihnen  errangen,  doch  durchaus  nicht  den 
Anspruch  haben,  ein  Kulturvolk  genannt  zu  werden.  Schon  die  Sklaverei, 
die  Stellung  der  Frau  und  die  Mißachtung  der  Nicht-Hellenen  schließen  den 
Kulturcharakter  aus'S  (Lasswitz  versteht  nach  S.  192  Kultur  als  ,3o<^h- 
kultur**  oder  als  das  Ideal  einer  Kultur,  und  zwar  mißt  er  (3.  218)  „Kultur  im 
höchsten  Sinne**  daran,  „ob  das  Bewußtsein  von  der  Autonomie  der  Vernunft 
in  einem  Volke  lebendig  geworden  ist,  oder  inwieweit  es  diesem  Ziele  sich 
wenigstens  genähert  hat'*.) 
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8.7S/4. 

Die  Bewertung  des  GrieeheBtams  VI. 
Die  negative  Bewertung  des  Griechentnms  II. 

Sinselne  Knltnrgebiete. 
L  Das  Staatsleben  (vgl.  auch  S.  385 f.). 

Von  einzelnen  Kulturgebieten  heben  wir  nur  ganz  wenige  heraus,  jene, 
un  die  sich  die  kritische  Wertung  am  meisten  heftete.  So  vor  allem  das 
griechische  Staatsleben.  Hier  geben  wir  eine  Anzahl  von  Nachweisen,  wo 
der  griechische  Staat  mehr  im  aUgemeinen  ungünstig  beurteilt  wird  (s.  auch 
ob.  211).  Auf  die  Beurteilung  einzelner  Verf&ssungsformen  können  wir  nicht 
eingehen;  hier  drehte  sich  der  Widerstreit  der  Ansichten  besonders  um  die 
griechische  Demokratie;  vgl.  zur  Geschichte  dieser  Werturteile  Pöhlmann,  Auh 
Altert,  u.  Gegenw.  (1895)  246—248,  320  f.  (hier  über  Grote);  v.  Schöffer,  bei 
Pauly-Wissüwa,  Realenzjklopädie  der  klass.  Altertumswiss.  1.  Suppl.  (1903) 
346  f.,  364  f.  —  An  den  im  folgenden  angeführten  Stellen  sind  es  zumeist 
die  K&mpfe  der  griechischen  Staaten  untereinander  und  in  sich,  die  einer 
ungünstigen  Beurteilung  unterliegen;  doch  kommen  auch  noch  andere  Tat- 
bestände in  Betracht.  —  Is.  Iselin,  Geschichte  der  Menschheit  JI  (1768) 
149/50:  „so  vergaßen  die  leichtsinnigen  und  eifersüchtigen  Griechen  . .  ., 
daß  sie  Brüder  w&ren'\  —  Herder,  Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  nsf 
[1774]  (Cotta  1853,4,  Bd.  27,  S.  248;  Suphan  5, 552):  „die  elende  unruhige 
Regimentsform*^  ( es  handelt  sich  dabei  nicht  um  sein  eigenes  Urteil,  sondern 
um  einen  Ausdruck  fUr  die,  von  ihm  ironisch  dargestellte  Vorstellung, 
wie  herrlich  weit  wir  es  gebracht  (s.  oben  S.  385).  —  John  Gillies,  The 
historj  of  ancient  Greece  I  (Basel  171)0)  bezeichnet  als  ein  Ergebnis  s«*ine^ 
Werkes  in  der  Widmung  an  den  König  „desoribing  the  incurable  evils 
inherent  in  everj  form  of  Ut'pubhoan  policy*^  —  Goethe  zu  Eckermann, 
24.  Nov.  1824:  „Wir  sind  zu  human  geworden,  als  daß  uns  die  Triumphe 
des  C&sar  nicht  widerstehf^n  sollten.  So  auch  die  griechische  Geschichte 
bietet  wenig  Erfreuliches.  Wo  sich  dieses  Volk  gegen  äußere  Feinde  wendet, 
ist  es  zwar  groß  und  glänzend,  allein  die  Zerstückelung  der  Staaten  und  der 
ewige  Krieg  im  Inneren,  wu  der  eine  Grieche  die  W^affen  gegen  den  anderen 
kehrt,  ist  auch  desto  unerträglicher^. 

26* 
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Vor  allem  Mitford  in  seiner  Historj  of  Greece  (1784 — 1794;    wir 
zitieren  nach  der  3.  postum,  ed.  London  1838)  hat  das  griechische  Staats* 
lehen  an   zahlreichen  Stellen  seines  umfänglichen  Werkes  sehr  ungünstig 
heurteilt.     Wir  nennen  nur  die   Grandgedanken   dieser  Kritik  xmd   geben 
dazu  eine  Anzahl  Belegstellen.    Sein  eigenes  Ideal  ist  der  Ständestaat  mit 
seiner  „harmonj^^  (lU  460,  IV  6/7);  in  seiner  Heimat,  England,  findet  er 
diesen   yollkommenen   Zustand  yerwirklicht  (VII  247:    „the  perfection    ot 
civil  polity  in  our  own  country**),  während  er  hei  den  Griechen  (IV  69  i 
„want  of  anj  just  idea  of  halanced  goyemment*'  feststellt.    In  die  Zeit,  da 
er  sein  Werk  verfaßte,  fiel  die  französische  Revolution,  in  der  hesonders  der 
Terror  ihm  als  eine  verschlinmierte  Wiederholung  griechischer  Zustände  er- 
schien (vgl.  m  459:  die  französische  Revolution   lasse  „the  atrocious  and 
hefore  scarcely  credihle  violences  of  faction   among  the  Greeks"  nicht  nur 
als  wahrscheinlich,  sondern  noch  als  gemäßigt  erscheinen).    Weiterhin  aber 
ist  es  überhaupt  der  Maßstab  der  äußeren  und  inneren  Sicherheit,  als  Vor- 
bedingung eines  glücklichen  Daseins  und  kultureller  Leistungen,  den  er  an- 
wendet. Im  allgemeinen  nun  ist  es  eben  der  Kampf  im  griechischen  Staats- 
leben, der  seinem  Ideal  so  stark  widerspricht,  der  Kampf  im  Innern  der 
Staaten  und  die  Kriege  der  Griechen  untereinander;  „perpetual  wars    of 
Greece,  perpetual  seditions'^  (V  217)  erscheinen  ihm  als  charakteristisch  fär 
Griechenland;  vgl.  118:  „the  miserable  restlessness,  rendered  bj  the  politieal 
circumstances  of  Greece  habitnal  through  the  nation^*;  dazu  z.  B.  221,  269: 
femer  11  464:  „this  scene  of  bloodshed  and  desolation,  such  is  the  tenor  of 
Grecian  history^^;  vgl.  S.  469.  Und  namentlich  IV  313:  „with  govemements 
so  imperfect,  and  territories  so  narrow,  as  those  of  the  Grecian  republics. 
so  liable  to  intestine  commotion,  so  open  to  foreign  attack,  peaoe  and  ciril 
Order   could   he  secure  only   imder  the   streng  control  of  superintending 
power^^;   ä.  S.  392.     Im  einzelnen  nun   werden  einige  besondere  Glicht §- 
punkte  hervorgehoben;   am  häufigsten  die  Gewalttätigkeit  und  Häufigkeit 
der  Parteikämpfe,  z.  B.  I  263:  „the  common  violence  of  party  in  Grecian 
commonwealths";  394,  395;  U  14,  347,  402;  m  129,  137,  353,  357,  459 
(s.  auch  ob.  S.  212);  VI  79:  „it  was  in  the  way  of  democratical  party -spirit 
among   the   Greeks    to  glory  in  the  most  diabolical   revenge   against   an 
adverse  faction^';  vgl.  auch  allgemein  VI  238:  „the  virulent  and  destractive 
spirit  of  Grecian  hostility".  Weiterhin  betont  er  namentlich  die  Unsicherheit 
der  Person  und  des  Eigentums,  die  aus  diesen  Zuständen  hervorgegangen  sei 
(11165,  IV  7;  11184:  „the  miserably  uncertain  State  of  govemement,  law« 
property  and  freedom,  through  the  greatest  part  of  that  country  in  the  age  of 
its  republics'^;  VI  238:  „the  safety  and  quiet  of  private  life  always  highlr 
precarious'^).  All  das  erscheint  ihm  um  so  beklagenswerter,  als  es  im  Gegen- 
satz zu  den  übrigen  Leistungen  der  Griechen  stehe,  VI  210:  ,^fter  observing 
in  the  Greeks,  founders  of  science  and  fine  taste  among  manldnd,  the  shoking 
deficiency  of  moral  principle,  and  all  the  horrors  of  practice  ensuing,  which  so 
darkened  and  deformed  the  brightest  days  of  that  illustrious  people'^  —  Zur  Be- 
urteilung dieser  sehr  eindringlich  vorgetragenen  Anschauungen  Mitfords  müßte 
natürlich  genau  unterschieden  werden  zwischen  der  Frage  nach  der  Tatsächlich- 
keit  der  von  ihm  kritisch  bewerteten  Erscheinungen  und  dieser  Bewertung  selbst. 
—  über  die  Ähnlichkeit  der  Burckhardtschen  Anschauungen  s.  unten  8.  389. 
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Niebtthr,  Kleine  bist.  xx.  polit.  Sehr.  U  (1843)  S.  134  (v.J.  1813):  „alle 
ihre  Verfaesungen^  waren  ^willkürlich  und  leidenschaftlich*^  (weil  sie  nicht 
,,die  Idee  einer  abstrakten  Regiemng  und  Verwaltung^  kannten).  „Von  der 
Unverletzliohkeit  des  Eigentums  z.  B.  wußte  ihr  Herz  nichts*^  —  G.  Klenun, 
AUgem.  Kulturgeschichte  VHI  (1850)  60:  „die  gegenseitige,  kleinliche  Eifer- 
sucht der  einzelnen  Staaten  untereinander".  —  Comte,  Systeme  de  politique 
positive  m  f Paris  1853)  8.  271:  „diyagations  anarcbiques",  S.  275:  „turbu- 
lence  effirenee  . .  .  desordre  ordinaire**;  es  fehlten  (8.  271)  ,4*  disoipline 
sacerdotale  et  Timpulsion  militaire ,  seuls  regnlateurs  de  l'ordre  ancien*^  — 
W.  Oncken,  Athen  und  Hellas  I  (186.*))  S.  7:  „das  politisch  so  zerfahrene,  so 
wenig  musterhafte  Hellenenvolk*^ —  Rud.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  I 
(1873)  S.  4:  „Mangel  an  politischem  Talent,  die  Quelle  der  Zersplitterung 
Griechenlands  und  des  verzehrenden  Wechsels  seiner  K&mpfe*^ 

Unter  den  Kritikern  des  griechischen  Staatslebens  ist  namentlich  auch 
Jakob  Burckhardt  zu  nennen;  seine  Darstellung  der  griechischen  Polis  ist 
vor  allem  eine  Wertung,  eine  fast  leidenschaftliche  Verurteilung.  Einzelne 
Belege  zu  geben  unterlassen  wir,  da  er  selbst  seine  Anschauungen  über- 
sichtlich und  eindringlich  dargestellt  hat.  Auch  hier  bilden  den  Gegenstand 
der  Kritik  die  inneren  und  Äußeren  Kämpfe  der  griechischen  Staaten,  der 
(ieist,  in  dem  sie  geführt  wurden,  die  zerstörenden  Wirkungen,  die  von 
ihnen  ausgingen.  Wiederum  müßte  eine  genauere  Untersuchung  dieser  An- 
schauungen einerseits  die  Tatsftchlichkeit  der  bewerteten  Erscheinungen 
prüfen,  anderseits  die  Grundlagen  und  Voraussetzungen  der  Wertung  nach- 
weisen; zu  letzterem  vgl.  man  die  ausgezeichneten  Bemerkungen  von 
Fr.  Meineke,  Von  Stein  zu  Bismarck  95  f.  (aus  der  Historischen  Zeitschr 
1906;  Anzeige  von  Burckhardts  „Weltgeschichtlichen  Betrachtungen^^);  zum 
ersteren  vgl.  Pöhlmann,  Grundzüge  der  griech.  Gesch.'  (1906)  S.  9  10: 
.«Burckhardts  Nachtgemftlde  von  der  'Polis',  das  aus  einer  nach  Jahr- 
hunderten z&hlenden  Entwicklung  alle  düsteren  Züge  zu  einem  einheitlich 
pessimihtiscben  Gesamtbild  konzentriert  hat,  ist  in  dieser  (lestalt  guwiß 
unhistorisch^^  .  .  .  £s  sei  „das,  was  im  staatlichen  Leben  an  hemmenden,  be- 
engenden, vernichtenden  Krftften  wirksam  war,  allein  einseitig  in  den  Vorder- 
grund gestellt^\  Vgl.  auch  Jentsch  unten  beim  nftchsten  Abschnitt  iS.  391). — 
Die  Analogie  zu  Mitford  ist,  wie  bereits  oben  angedeutet  wurde,  sehr  stark; 
indessen  scheint  uns  eine  Beeinflussung  Burckhardts  nicht  wahrscheinlich,  da 
er,  wenn  er  ihn  gekannt,  doch  wohl  auf  diesen  Vorgftnger  hingewiesen  hätte, 
Uhnlich  wie  er  bei  der  Frage  des  Pessimismus  Böckh  nennt  —  so  sehr  er 
im  allgomeinon  die  neuere  Literatur  übergeht.  Nur  mit  einem  Worte  sei 
hingewiesen  auf  eine  gemein^^ame  Quelle  dieser  Anschauungen,  die  vor- 
revolutionäre Weltanschauung. 

Ferd.  Dttmniler,  KL  Sehr.  11*  (1901)  8.  162  3  (v.  J.  1892):  ,,Die 
radikal •demokratiHche  Stadtrepublik  ist  schließlich  das  folgerichtige  Er- 
^'«'bnih  der  griechischen  Staat ^kuiiNt,  ein  Gebilde,  inwendig  gleich  haItlo> 
wie  nach  außen  direktionslos  .  .  .  Das  Problem  der  politischen  Gesell- 
schaft habfu  die  Römer  weit  vollkommener  gelöst  als  die  Griechen,  gerade 
weil  hie  lungsameren  Geistes  waren  und  mit  größeren  Schwierigkeiten  zu 
kUmpfen  hatten.  Die  traurigen  Fehler  der  gri»'chischen  Staatskunst  beruhen 
nicht  auf  einem  Zuwenig,  sondern  auf  einem  Cberschuß  an  individueller  Be- 
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gabang  und  explosiver  Lebenskraft,  die  sich  in  Ermangelung  eines  anderen 
Objekts  zerstörend  gegen  sich  selbst  wendet.  Obwohl  es  also  nicht  meine 
Absicht  sein  kann,  mit  der  Mehrheit  der  Griechen  in  den  Preis  ihrer  ver- 
meintlich höchsten  Leistungen  einzustimmen,  so  muB  dieser  verhängnisvolle 
Irrtum  [der  Stolz  der  Griechen  auf  ihre  politischen  Leistungen]  doch  schon 
hier  berührt  werden"  usf.  — 

Von  der  „Unfähigkeit'^  der  Griechen,  „den  eigenen  Vorteil  dem  Ge- 
meinwohl zu  opfern"  spricht  Beloch,  Gr.  Gesch.  I  (1893)  S.  593.  —  Sehr 
ungünstig  bewertet  wird  das  griechische  Staatsleben  von  H.  St.  Chamberlain« 
Die  Grimdlagen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  (1899),  der  zum  Teil 
J.  Schvarcz  (s.  gleich  unten)  folgt,  dessen  Kritik  Athens  er  verallgemeinert. 
Zusammenfassend  S.  750:  „Der  schwache  Punkt  war  bei  ihm  [dem  Hellenen] 
die  Politik;  verschwenderisch  begabt  auch  in  dieser  Beziehung,  hat  er  die 
ersten  Theoretiker  über  Politik,  die  erfindungsreichsten  Staatengründer,  die 
genialsten  Redner  über  die  allgemeine  Sache  hervorgebracht;  doch  blieb  ihm 
versagt,  was  auf  allen  anderen  Gebieten  ihm  gelungen  war,  hier  Großes  und 
Dauerndes  zu  gestalten".  Schärfer  früher,  z.  B.  S.  45:  „ein  ganzes  Volk 
von  schwatzenden  Dilettanten"  [in  der  Politik];  S.  95 f.,  z.  B.  8.  95:  ,,die 
politischen  Charaktere,  sowohl  einzeln  wie  in  Klassen  betrachtet, . . .  jämmer- 
lich"; es  habe  „Yatetlandsliebe,  Würde,  Pflichtgefühl,  Aufopferungsfähigkeit" 
gefehlt;  S.  97:  „Es  fehlt  bei  den  Griechen  auf  diesem  Gebiete  alle  Konse- 
quenz, alle  Selbstbeherrschung."  —  W.  v.  Oettingen,  Unter  der  Sonne  Homers 
(1906)  255:  die  Griechen  seien  „in  der  Periode  ihrer  herrlichsten  Kunst- 
leistungen .  .  .  moralisch  und  politisch  im  ganzen  so  mittelmäßig"  gewesen 
„wie  nur  je". 

Von  Athen  im  besonderen  J.  Schvarcz,  Die  Demokratie  1  (1877), 
der  wie  den  athenischen  Volkscharakter  und  die  attische  Kultur,  so  auch 
den  athenischen  Staat  aufis  schärfste  verurteilt. 


Die  Bestreitung  der  negativen  Wertung  des  grieohisohen 

Staatslebens. 

An  dieser  Stelle  seien  nun  auch  einige  Bestreitungen  dieser  kritisches 
Wertungen  des  griechischen  Staatslebens  genannt.  Oft  hat  man  auf  die  Not- 
wendigkeit jener  Erscheinungen  hingewiesen,  die  einer  ungünstigen  Be* 
urteilung  —  in  verschiedenem  Sinn  —  unterlagen,  und  vor  allem  jener  ge- 
walttätigen Kämpfe  usw.;  oder,  was  damit  zusammenhängt,  auf  ihr  Vor- 
kommen auch  zu  andern  Zeiten  und  bei  andern  Völkern.  So  schreibt 
W.  Drumann,  Ideen  zur  Geschichte  des  Verfalls  der  griechischen  Staaten 
(1815)  S.  756:  „Zu  allen  Zeiten  baben^sich  Menschen  schwer  an  Menschen 
versündigt,  Völker  grauenvoll  an  Völkern  gefrevelt".  Aus  dem  griechischen 
Ehrgeiz  und  der  griechischen  Kleinstaaterei,  im  besonderen  aus  dem  Gegen- 
satz der  Oligarchie  und  Demokratie  sucht  John,  The  Hellenes  I  (London 
1844)  S.  46/47  „most  of  tbe  fearful  atrocities,  in  the  shape  of  conspiracies« 
massacres,  revolutions,  which . . .  stain  the  Greek  character  with  indelible  blots*^ 
zu  erklären  und  in  gewissem  Sinn  auch  zu  entschuldigen,  und  F.  v.  Uell- 
wald,  Kulturgesch.  I-  (1876)  S.  348  bezeichnet  den  Mißbrauch  der  Gewalt 
als    ein    Naturgesetz    des    Freistaates.      Endlich    sei    C.  Jentsch    genannt. 
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HelleDentom  und  Christentum  (1903)  S.  59  f.  (gegen  DöUinger  und  Burek- 
hardt),  der  S.  65  schreibt:  als  „Schandfleck^  yermöge  er  „die  Parteiungen 
in  den  griechischen  St&dten  und  die  Fehden  der  Städte  untereinander^  nicht 
anzuerkennen.  „Unaufhörliche  Fehde  zwischen  den  Gemeinwesen  derselben 
Nation  ist  bei  Kleinstaaterei  der  natürliche  und  unvermeidliche  Zustand^. 

Ohne  seine  eigene  Wertung  stark  hervortreten  zu  lassen,  sucht  in  be- 
achtenswerter Weise  Edw.  A.  Freeman,  History  of  federal  govemement  I 
(1863)  S.  54,  60 f.  die  verschiedenen,  gewöhnlich  als  Vorteile  oder  Nach- 
teile gewerteten,  Wirkungen  kleiner  Staaten  —  citj  states  —  gerade  auch 
mit  Bezug  auf  antike  und  griechische  Verhältnisse  abzuwägen,  so  z.  B.  die 
äußere  Schwäche  (S.  63),  die  Entwicklungsmöglichkeit  f&r  den  Genius 
(S.  63,  49);  ähnlich  Gomparaüve  Politics  (London  1873)  8.  93  f. 

Endlich  sucht  man  die  nach  einer  Richtung  hin  zugegebenen  Mängel 
des  Staatslebens  nach  der  andern  Seite  durch  den  Nachweis  wertvoller  kul- 
tureller Wirkungen  dieser  Zustände  abzuschwächen.  So  lesen  sich  die  fol- 
genden Stellen  wie  eine  Antwort  auf  Mitford  und  Burckhardt  Freilich  be- 
streiten diese  im  ganzen  die  Tatsächlichkeit  dieser  Wirkungen  des  griechischen 
Staatslebens,  so  daß  sie  sich  nicht  für  überzeugt  erklären  würden.  Fr.  Aug. 
Wolf,  Vorlesung  über  die  Enzyklopädie  der  Altertumswissenschaft  (herausgeg. 
1831)  S.  33:  „Moralisch  gab's  manche  Mängel  in  diesen  Staaten,  und  sie 
brachten  den  einzelnen  Menschen  unendlich  viel  Unruhe  und  Kummer. 
Allein  davon  darf  die  Rede  nicht  sein,  wenn  wir  von  der  Geistesbildung 
sprechen^^  —  Heeren,  Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel 
der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt  III 1*  (1826)  (Hist  Werke  Bd.  XV) 
S.  223:  „Nach  welchem  Maß%»tabe  soll  der  Forscher  der  Geschichte  der 
Menschheit  nun  aber  den  Wert  dieser  Verfassungen  messen?  Bloß  nach 
dem,  welchen  eine  neuere  Schule,  die  nur  in  der  Sicherheit  der  Person  und 
des  Eigentums  den  Zweck  des  Staates  setzt,  gebraucht  wissen  will?^*  Dieser 
Zweck  habe  bei  jenen  Verfassungen  „nur  sehr  unvollkommen  erreicht"  werden 
können  (infolge  „der  häutigen  Stürme,  denen  diese  Staaten  ausgesetzt""  ge- 
wesen seien).  „Leugnen  läßt  sich  doch  einmal  die  Erfahrung  nicht,  daß 
gerade  in  diesen,  so  mangelhaft  scheinenden  Verfassungen  das  Herrlichste, 
was  die  Menschheit  aufzuweisen  hat,  auch  am  herrlichsten  gedieh.  Gerade 
jene  Stürme  waren  es,  welche  die  größten  Geister  hervorriefen  .  .  .  Nirgends 
war  ein  ruhiges  Vegetieren  unmöglicher  als  hier**.  —  V.  Duruy,  Hist.  des 
Grecs  (  Nouv.  ed.  ill. )  III  [  Paris  1889 )  618:  „Nous,  leurs  heritiers,  nous  gemls* 
sons  de  ces  viuK'nces,  et  nous  sonimes  pres  de  les  regarder  comrae  un  crime 
contre  n(nis-niAm«»s,  parce  qu  elles  ont  detourne,  par  IVruvre  sanglante  de  la 
guerre,  dos  force>  qui  eussent  protito  aux  travaux  bienfaisants  de  lapaix.^  I>h- 
gegen  w«'ndet  er  selbst  *'\n:  „la  lutte  d«*s  inter»*'t3  et  des  pa^ssions  developpe  les 
caract»ros  .  .  .  De  ces  petites  vilh's,  t<mrnient/M»s  et  bruyantes,  sortit  souveut 
uue  merveille  de  Tart  ou  de  la  ponsee/*  Sehr  bemerkenswert  für  die,  man 
ni<><*hte  sagen,  Zwangs! äutigkoit,  die  —  bei  ge>;i»benen  Voraussetzungen  —  auch 
im  Keiclio  der  Wertungen  herrscht,  i.st  hier  die  Beobachtung,  daß  namentlich 
die  xiierst  gi*nannten  Worte  Duruys  völlig;  die  Stimmungen  Burckhardts  zum 
Ausdruck  bringen,  di*n  er  dorh  wohl  nicht  (gekannt;  v^l.  namentlich  die  unten 
Kap.  50, 1,.\  genannten  Stellen,  an  denen  Burckhardt  genau  so  von  den  (trie* 
ihen  gleit'hsain  dafür  Hechenschafl  fordert,  daß  ihre  politischen  Zustände  die 
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volle  Entfaliuog  ihrer  geistigen  Kultur  verhindert  hfttten.  Ja  auch  Wolfs 
Worte  ,,unendlich  viel  Unruhe  und  Kummer^^  könnten  als  Motto  Aber  Barck- 
hardts  Darstellung  der  „Polis*'  stehen.  Ob  bei  Wolf  oder  Heeren  auf  Mit- 
ford angespielt  ist,  sind  wir  nicht  imstande  festzustellen. 

2.  Die  negative  Bewertung  der  sittliclien  nnd  sozialen  Zustände. 

Negative  Werturteile  hefbeten  sich  weiterhin  namentlich  an  die  sitt- 
lichen und  gesellschaftlichen  Zust&nde  des  Griechentums,  in  erster  Linie  die 
„Sklaverei*^,  dann  die  „Stellung  der  Frau^'  u.  a.  Wir  geben  hierfOr  nur  ganz 
wenige  Belege,  um  diese  Richtungen  wenigstens  kurz  anzudeuten.  Da  Tiel- 
fach  die  Feststellung  der  gewerteten  Tatbest&nde  eine  sehr  mangelhafte  war 
—  man  denke  z.  B.  an  die  Irrtümer  über  die  Bedeutung  der  Sklaverei,  die  feh- 
lende entwickluDgsgeschichtliche  Betrachtungsweise  der  griechischen  Frauen- 
tage —  schweben  diese  Wertungen  ofb  sozusagen  in  der  Luft.  —  Böckh,  KL 
Sehr.  4,  74  (1814):  „mores  nostri,  si  in  Universum  spectes,  emendatiores 
videntur^  animique  mitiores  et  probiores.^  —  Comte,  Cours  de  philosophie  posi- 
tive V«  (verfaßt  1840;  Paris  1864)  148f.  urteilt  ungünstig  über  die  „morale** 
„personnelle,  domestique  ou  sociale^  der  Griechen,  vor  allem  mit  Bücksicht  auf 
die  Sklaverei.  —  Rud.  Nicolai,  Griech.  Literaturgeschichte  I  (1873)  S.  4: 
„Beschränktheit  in  der  Auffassung  sittlicher  Aufgaben*'  (hinsichtlich  der  An- 
erkennung der  Menschenrechte,  der  Ehe  und  der  Sklaverei).  —  J.  Burck- 
hardt,  Gr.  Kulturgeschichte  11  S.  424:  „Es  war  hohe  Zeit,  daB  neben  dieser 
Gesellschafb  eine  andere  heranwuchs,  welche  eine  ebenso  große  Sterbewillig- 
keit in  tausend  Martyrien  an  den  Tag  legte,  aber  zugleich  ein  neues  hohes 
Ziel  des  Lebens  vor  sich  hatte*';  wozu  S.  393  zu  ziehen  ist:  „diese  Welt  des 
Bösen  .  .  .  war  eine  durchaus  unbußfertige".  —  Mabaffy,  A  Survej  of  Greek 
civilization  (London  1897)  S.  150:  „Our  real  superiority  lies  in  our  moral 
ideals,  in  our  philanthropy,  our  carc  of  the  poor  and  the  sick,  very  probably 
in  our  developed  notions  of  humanity";  vgl.  215  f.,  wo  aus  der  Stellung  der 
Frau  und  der  Sklaverei  der  griechische  Mangel  an  „moral  sense^*  abgeleitet 
wird,  wie  er  sich  in  der  Grausamkeit  gegenüber  Sklaven  und  Gefangenen. 
in  „greed  and  jeaiousy  of  the  Greeks",  ihrer  „rapacity^'  und  „indiflference  . . . 
to  the  rights  of  non-Hellenes"  zeige.  —  Eine  Kritik  der  sozialen  Zu- 
stände  gibt  Fr.  v.  Hellwald,  Kulturgesch.  I^  (1876)  S.  384  f.  Ebenso  nennt 
G.  Fr.  Kolb,  Kulturgesch.  der  Menschheit  I*  (1885)  S.  228  die  „sozialen  Zu- 
ständet^ „keineswegs  s&mtlich  ideal";  er  hat  die  Mißachtung  der  Barbaren 
im  Auge,  den  Man^^el  eines  panhellenischen  Staatsbürgertums  u.  ä.  (S.  228  f.); 
als  „schwärzesten  Punkt"  nennt  er  die  Sklaverei;  dazu  S.  265  66. 

Für  die  Kritik  der  Sklaverei  im  besonderen  nennen  wir  noch  Fr.  Schlegel, 
Philosophie  der  Geschichte  I  (1829)  272/3:  Die  Sklaverei  bilde  „eine  sehr 
üble,  unserm  Ideal  gar  nicht  entsprechende,  an  sich  auch  für  die  Menschheit 
sehr  herabwürdigende  Kehrseite  in  den  alten  Republiken".  —  Das  „Grund- 
übel"  nennt  sie  Fr.  v.  Raum  er,  Vorles.  über  die  alte  Geschichte  I  (1821) 
S.  382.  —  V.  Hehn,  Reisebilder  aus  Italien  (geschr.  1839;  herausg.  1894) 
88:  „Das  Sklaventum  ist  der  ewige  Schandfleck  des  Altertums  und  der 
eigentliche  Grund  meines  Unterganges".  —  H.  St.  Chamberlain,  Die  Grund- 
lagen des  neunzehnten  Jahrhunderts  (1899)  S.  91:  „dieser  grausamen  .  .  . 
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von  Selbstliebe  geblendeten,  auf  Sklavenwirtscbaft  und  Müfiiggängerei  be- 
ruhenden Demokratien*'. 

Entwicklungsgeschichtlich  hat  namentlich  Beloch  diese  Wertungen 
durchgeführt;  Tgl.  z.  B.  Or.  G.  I  (1893)  S.  593:  das  sittliche  Niveau  sei  im 
fünften  Jahrhundert  im  allgemeinen  recht  niedrig  gewesen;  S.  695:  Im 
vierten  Jahrhundert  seien  die  Griechen  ,^ehr  viel  humaner**;  femer  z.  B. 
n  (1897)  S.  441.  —  Vgl.  zu  diesem  Abschn.  auch  ob.  S.  211/12;  unt.  461. 

3.  Die  negative  Bewertnng  der  SeUgion. 

Aus  der  langen  Geschichte  der  Kritik  der  griechischen  Religion  — 
für  viele  Fftlle  richtiger  gesagt,  der  griechischen  Götter  und  Göttersage  — 
einer  Beurteilung,  die  fast  ausnahmslos  vom  christlichen  Standpunkt  aus  er- 
folgte, geben  wir  nur  einige  Nachweise  für  die  letzten  Ausläufer  dieser  Be- 
wegung, die  aUm&hHch  einer  affektlosen  Betrachtung  wich,  gleichwie  ihre 
Gegenströmung,  die  lustbetonte  Bewunderung  dieser  Götterwelt,  wie  sie  seit 
der  Renaissance  so  vielfach  sich  wiederholte,  und  in  Schillers  „Göttern  Grie- 
chenlands** wohl  am  eindrucksvollsten  ausgesprochen  ist  —  Der  Grundton 
dieser  Kritik  war  ursprünglich  und  fast  stetsfort  die  Bestreitung  der  „Wahr- 
heit** der  griechischen  Religion,  und  daran  hefteten  sich  die  negativen  Wert- 
ge fühle  ihr  gegenüber;  daneben  wurden  namentlich  auch  ihre  „sittlichen 
Mängel**  empfunden.  —  Barth^lemy,  Voyage  du  jeune  Anacharsis  (Ausgabe 
Liege  1790)  I  59  u.  f  [Introduct.  1.  Teil]:  „melange  confus  de  verite  et  de 
mensonge*'.  —  Fr.  Leop.  Stolberg,  Gedanken  über  Herrn  Schillers  Gedicht: 
Die  Götter  Griechenlands  [1788;  Werke  X  424 f.]  S.  434:  Die  griechische 
Götterlehre  verbinde  „gröbste  Abgötterei  mit  traurigstem  Atheismus.  Denn 
Götter,  welche  nicht  Urheber  der  Dinge,  nicht  ewig,  Götter,  welche  Sklaven 
des  blinden  Schicksals  waren  und  niedriger  Leidenschaften,  heiBen  nur  durch 
Mifibrauch  des  Namens  Götter**.  —  Fr.  Schlegel,  Geschiebte  der  alten  und 
neuen  Literatur  I*  (W.  I  1822)  S.  65  nennt  die  griechische  Mythologie 
^tadelnswert .  .  .  verwerflich  und  ungöttlich**.  —  Fr.  v.  Raumer,  Vorles.  über 
die  alte  Geschichte  I  (1821)  8.  206  7  (vgl.  213)  betont,  daß  „die  hellenische 
Mythologie  eine  blofi  poetische  blieb  und  nirgends  eine  sittliche  Ansicht  vor* 
herrschte,  daß  die  Griechen  sich  nie  zu  ihren  Göttern  in  dem  so  tröstlich 
verklärenden  Verhältnis  fühlen  konnten,  wie  der  Christ  zu  seinem  Gott^: 
und  ahnlich  vermißt  J.  W.  Loebell,  Weltgeschichte  I  (1846)  S.  416  die 
„Beseligung",  wie  sie  „der  (Waube  an  einen  einigen,  alle  Menschen  mit 
pleioher  Liehe  umfassenden  Gott  gewähret**.  —  Döllinger,  Heidentum  und 
Judentum  (1857)  S.  279/280:  Die  griechische  Religion  sei  nicht  imstande 
gewesen,  „die  (leister  vom  Wahne  und  von  der  Sünde  zu  befreien,  und  ein 
den  Bedürfnissen  des  menschlichen  (ieistes  ent>prechendes  Sy^^tem  vun  den 
göttlichen  Dingen,  der  Wcltordnung  und  der  Bestimmung  des  Menschen  auf- 
zustellen'*. —  Mit  seltsamer  Stärke  äußert  sich  das  Mißbehagen  bei  Feld- 
marschall Wolselej,  The  story  of  a  soldiers  life  (1903)  (wir  zitieren  nach  den 
Pi-euß.  Jahrbüchern  Bd.  116  [1904]  8.531):  „I^^^h  ekelte  mich  immer  vor 
den  alten  Göttern  Grieehenlands  und  allen  den  abgesehmackten  Mythen  und 
(leschichten  hinsichtlich  ihrer.  Mein  exakter  und  mathematischer  Geist  em- 
pörte sich  gogen  den  phantasti>chen  Unsinn,  den  man  mich  lehrte  als  die 
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Geschichte  dieser  niedrigen  und  verftchtlichen  Gottheiten,  an  deren  großer 
Mehrzahl  nichts  Gutes,  Gesundes  und  Heilsames  war'S 

Vermittelnde  Anschauungen. 

Nehen  der  kritischen  finden  wir  auch  eine  positive  Wertung  z.  B.  bei 
A.  W.  Schlegel,  Dramaturgische  Vorlesungen  *  (1816;  Werke  V  S.  13): 
„Ihre  Religion  war  Vergötterung  der  Naturkräfte  und  des  irdischen  Lebens 
. . .  aber  groß,  würdig  und  milde''  und  bei  AL  Baumgartner,  Geschiebte  der 
Weltliteratur  IE  (1900)  S.  11:  Indem  die  Griechen  „ihre  Götter  in  den 
Kreis  des  Menschlichen"  herabzogen,  sei  die  Religion  „ihrer  göttlichen  Hoheit 
.  . .  wie  ihrer  sittlichen  Macht  größtenteils  entkleidet  worden  .  . .  Innerhalb 
des  Heidentums  jedoch  bedeuten  diese  ^Götter  Griechenlands'  einen  unermeß- 
lichen Fortschritt". 

^^5f5;  Achtundvierzigstes  Kapitel. 

&  65— «7. 

Die  Bewertnng  des  Grieehentaais  VII. 

Die  negative  Bewertung  einzelner  Epochen. 

Außer  dem  hier  gegebenen,  absichtlich  knapp  gehaltenen  Material  ver- 
weisen wir  vor  allem  auf  Kap.  53 — 56,  wo  die  Anschauungen  von  den  Ur- 
sachen des  „Verfalls"  dargestellt  sind  und  auch  die  Ansichten  ttber  Zeitpunkt 
und  Wesen  des  Verfalls  vielfach  mitber&cksichtigt  werden  mußten.  Außer- 
dem ergibt  sich  die  Ansetzung  eines  Verfalls  sehr  oft  mittelbar  oder  un- 
mittelbar aus  der  Bestimmung  der  „Blütezeit"  (oben  S.  371  f.). 

Gehen  wir  chronologisch  vorwärts,  so  wird  der  Verfall  am  frühesten 
angesetzt  von  J.  Burckhardt  an  der  oben  S.  371/2  angeführten  Stelle,  wo  bereits 
das  nachhomerische  Griechentum,  wenigstens  in  sittlicher  Beziehung,  als 
tieferstehend  erscheint.  Weiterhin  dann  sind  jene  Anschauungen  von  Borck- 
bardt  und  Lapouge  zu  nennen  (ob.  372),  nach  denen  die  nacharistokratische 
Periode  —  also  etwa  vom  Ende  des  6.  Jahrhunderts  an  —  ungünstiger  ge- 
wertet wird;  ebenso  ist  wieder  auf  jene  Stellen  aus  Nietzsche  (S.  372^  zu 
verweisen,  wo  das  5.  Jahrhundert  der  früheren  Zeit,  besonders  dem  6.  Jahr- 
hundert nachgestellt  oder  dann  in  den  Perserkriegen  der  Wendepunkt  gesehen 
>vird.  Hier  sei  auch  eine  Ansicht  Fr.  Kortüms  wiedergegeben,  Geschichtl 
Forschungen  (1863)  31;  er  nimmt,  „unbekümmert  um  die  Zerstörung  dt>? 
anmutigen  Wahns,  in  Perikles'  Jahrhundert  die  Blüte  des  geistigen  Lebens 
zu  erblicken,  hier  die  Vorhallen  des  Todes  der  edelsten  Menschengüter,  Frei- 
heit und  Vaterland"  wahr. 

Häufiger  wurde  der  peloponnesische  Krieg  als  der  Beginn  —  und  oft 
auch  als  die  Ursache  —  der  Vcrfallzeit  betrachtet;  auf  geistigem  Gebiete,  aber 
weiterhin  auch  allgemein  hat  dann  namentlich  Nietzsche  die  Epoche  des  8o* 
krates  und  Plato  immer  wieder  als  die  des  Niedergangs  bezeichnet;  wir 
geben  hiefür  eine  Auswahl  von  Nachweisen:  W.  X  (1903)  S.  225  [1875]: 
„Als  der  hellenische  Genius  seine  höchsten  Typen  erschöpft  hatte,  da  sank 
der  Grieche  auf  das  geschwindeste"  [mit  Sokrates];  S.  100  (1873):  „Mit 
Sokrates  . .  .  Auflösung  der  Instinkte".    Jenseits  von  Gut  und  Böse  (W.  VII^ 


Die  negative  Beirertang  einzelner  Epochen  des  Griechentums.         395 

1903)  163:  „zur  Zeit  des  Sokrates,  unter  lauter  Menschen  des  ermüdeten 
Instinktes^  Oötzendftmmerung  (W.  VIII,  1899)  68:  „ich  erkannte  Sokrates 
und  Plato  als  Verfallssjmptome,  als  Werkzeug  der  griechischen  Auflösung, 
als  pseudogriechisch,  aU  antigriechisch";  8.  73:  „überall  waren  die  Instinkte 
in  Anarchie":  S.  170:  ,,reizbar,  furchtsam,  unbeständig,  Komödianten  alle- 
samt". Der  WUle  zur  Macht  (W.  XV,  1901)  S.  231:  „Das  Erscheinen  der 
griechischen  Philosophen  von  Sokrates  an  ist  ein  Symptom  der  decadence; 
die  antihellenischen  Instinkte  kommen  oben  auf."  Weiterhin  unterscheidet 
er  zwei  Dekadenzbewegungen  (S.  232):  „die  üppige,  liebenswürdig-boshafte, 
prunk-  und  kunstliebende  decadence"  und  „die  Verdüsterung  als  religiös- 
moralisches Pathos";  vgl.  noch  S.  224:  „das  prftexistente  Christentum  .  .  . 
die  bereits  verdüsterte,  verrooralisierte  ...  alt  und  krank  gewordene  alte 
Welt".  (Eine  durchaus  andere  Anschauung  finden  wir  dagegen  S.  72,  164, 
172;  danach  ist  die  „decadence"  eine  beständige  Begleiterscheinung  jeder 
Zeit.)  „Ecce  homo"  (1908)  S.  64:  „Sokrates  als  Werkzeug  der  griechischen 
Auflösung,  als  typischer  Decadent  zum  ersten  Male  erkannt  'Vemünftigkeit' 
gegen  Instinkt".  Vgl.  noch  „Geburt  der  Tragödie"  (Ausg.  1903;  W.  I  S.  2; 
Vorrede  von  1886):  „Sokratismus  ein  Zeichen  des  Niedergangs,  der  Ermü* 
düng,  Erkrankung,  der  anarchisch  sich  lösenden  Instinkt«  . . ."  „der  Sokra- 
tismus der  Moral,  die  Dialektik,  Genügsamkeit  und  Heiterkeit  des  theore- 
tischen Menschen". 

Zur  Wertung  des  vierten  Jahrhunderts  als  einer  Verfallzeit  nennen  wir 
nur  ihre  Verteidigung  durch  Fr.  Aly,  Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altert.  1904 
II  S.  503,  der  sich  gegen  Beloch  wendet,  unter  Berufung  auf  Ed.  Meyer 
(letzteres  ist  nur  eingeschränkt  zulässig;  vgl.  oben  S.  373;  das.  auch  Beloch): 
„Das  V.  Jahrhundert  ist  das  der  aufsteigenden  Entwicklung,  das  perikleische 
Zeitalter  das  der  Blüte  .  .  .  Das  IV.  Jahrhundert  ist  die  Zeit  des  Nieder- 
ganges,  wenn  auch  reirh  an  großen  Denkern  und  Schriftstellern". 

Für  die  Ansetzung  dos  Verfalls  in  die  hellenistische  Zoit  —  von  Alex- 
ander oder  Philipp  an  —  geben  wir  hier  nur  ganz  wenige  Nachweise  aus 
alterer  und  neuerer  Zeit.  —  Ol.  Goldsmith,  The  bist,  of  Gre<»ce  II  (London 
1825)  S.  265:  „The  Roman  policy  and  arms  prevailed  over  the  feeble  resentment 
of  an  effeminate,  corrupted  and  divided  people".  —  Fr.  Aug.  Wolf,  Darstel- 
lung der  Altertumswissenschaft  (Museum  der  Altertumswissenschaft  I,  1807, 
S.  132  Anm.;  auch  Leipzig  1833):  Seit  Philipp  und  Alexander  „hörte  die 
altLTriechische  Literatur  und  Kunst  auf,  und  die  Nation  selbst  in  ihren 
blaliendsien  Zweigen".  —  Fr.  Schlegel,  Gesch.  d.  alten  und  neuen  Lit,  I* 
(W.  I,  1822)  S.  2G:  „Nur  eine  Nation  waren  sie  nicht  mehr,  und  mit  der 
Freiheit  war  aurh  «Üe  Emptimluntrskraft  und  der  ei^^^no  Aufschwung  ties 
Geistes  verloren".  —  Mommsen,  Kom.  Gösch.  V  (1888)  S.  893  (zur  Zeit 
der  neuern  Komödie):  „Das  spe/.itische  Griechentum  war  im  Verscheiden; 
Vaterland,  Volksj:laube,  Häuslichkeit,  alles  e«lle  Tun  und  Sinnen  waren  ge- 
wichen, Poesie,  Hi"^torie  und  Philosophie  innerlich  erschöpft".  Vgl.  auch  II' 
(IH.M)  S.  39  (-.  «1889)  411:  „die  hellenische  Nation,  die  weit  früher  als 
die  italische  erblüht  und  abireblüht  war**.  —  Alfr.  Biese,  Preuß,  Jahrb.  Bd. 
H3  llHt^l>)  S.  154:  Im  Hellenismus  sei  „alles  raffiniert  und  krankhaft**  Om 
Humer  dagej^en  „alles  einfach  und  gesund'*).  —  Alfr.  Croiset,  Hist.  de  la 
litt'Tature  gn?cque  V  ^1899)  S.  19  nennt  die  alexandrinische  Literatur  „une 
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litterature  de  decadence^^;  als  Hauptgrund  gibt  er  an:  „rhomme  lui-meme  vaat 
moins'^;  „11  vit  .  .  .  d'une  vie  moins  compUte  et  moins  noble  que  dans  les 
vieilles  cites  grecques^^;  vgl.  auch  8.  20.  —  Von  dem  ^hellenistischen  Epilog 
der  griechischen  Geschichte",  dem  „Ende"  spricht  Breysig,  Kulturgeschichte 
der  Neuzeit  11  1  (1901)  S.  329  f.,  314  f.  (als  Zeitpunkt  wird  338  angesetzt). 
—  Overbeck,  Gesch.  der  griech.  Plastik  ü*  (1894)  S.  219/220  über  den 
„Mangel  an  Unmittelbarkeit  und  Selbständigkeit",  sowie  an  „Genialität^^  in 
der  Literatur  und  „fast  .  .  .  allen  Bichtungen  des  Lebens"  in  der  hellenisti- 
schen Zeit.  —  R.  C.  Jebb,  The  growth  and  infiuence  of  classical  Greek 
poetry  (Boston -New  York  1894)  S.  228:  „the  creative  age  of  the  Greek 
genius  was  finished"  (zur  Zeit  des  Aristoteles).  —  Eucken,  Die  Lebens- 
anschauungen der  großen  Denker  ^  (1907)  S.  84:  „Daß  im  Hellenismus  die 
Welle  des  Lebens  nicht  steigt,  sondern  fällt,  das  kann  aller  Reichtum  der 
Entwicklung  nicht  übersehen  lassen".  —  Bemerkenswert,  weü  sie  ein  grund- 
sätzliches Werturteil  enthält,  ist  eine  gelegentliche  Äußerung  Christs,  Gr. 
Literaturgeschichte  (^  1889  S.  463  =  *  642)  über  den  Wertmaßstab,  von 
dem  aus  auch  er  die  hellenistische  Epoche  als  Yerfallzeit  betrachtet: 
„Die  Schöpfungen  im  Reiche  der  Poesie  sind  die  Gradmesser  der  Höhe  des 
geistigen  Lebens  einer  Nation".  Umgekehrt  gehen  die  neueren  positiven 
Wertungen  des  Hellenismus  meist  von  einer  ähnlichen  Schätzung  der  Wissen- 
schaft aus. 

Zur  Erklärung  älterer  ungünstiger  Bewertungen  der  hellenistischen  Zeit 
vgl.  Ed.  Schwartz,  Gharakterköpfe  aus  der  antiken  Literatur  11  (1910)  S.  50/1 : 
„Das  ungünstige  Urteil  über  den  Alexandrinismus  ist  im  Grunde  nichts  als 
ein  Symptom  der  fCür  die  Zeit  vor  der  Revolution  charakteristischen  Ab- 
neigung gegen  den  Absolutismus  und  der  Freiheitssehnsucht,  die  in  der  auf 
Napoleon  folgenden  Generation  ein  so  mächtiger  Hebel  des  Klassizismus  ge- 
wesen ist".  Indessen  handelt  es  sich  hiebei  zweifellos  nur  um  eine  einzelne 
Wurzel  solcher  Urteile. 

Gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,  oder  im  zweiten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  läßt  Wilamowitz  den  Verfall  eintreten;  vgl.  Herakles  I*  (1889) 
S.  174:  „In  der  geistigen  Kraft  des  hellenischen  Volkes  bemerkt  man  seit  dena 
Epochenjahr  222,  daß  des  Lebens  Flutstrom  nach  imd  nach  ebbet";  fast  gleich 
auch  „Reden  und  Vorträge"  S.  129  (im  2.  Jahrb.)  und  im  Jahrbuch  des  Freien 
deutschen  Hochstifts  1904,  S.  21 ;  ein  anderes  Gleichnis  daselbst  S.  29:  „als  im 
zweiten  Jahrb.  vor  Christo  der  Saft  im  Lebensbaume  der  hellenischen  Gesell- 
schaft imd  der  hellenischen  Wissenschaft  zu  stocken  begann".  Vor  allem  gründet 
sich  diese  Wertung  auf  die  —  objektiv  feststellbare  —  Hemmung  der  wissen- 
schaftlichen Entwicklung:  „Red.  u.  Vortr."  S.  129:  „Die  Wissenschaft  kommt 
mählich  ziun  Stillstande,  die  von  der  Natur  zuerst,  dann  die  vom  Menschen"; 
Jahrbuch  S.  21:  „Die  Wissenschaft  regt  sich  wohl  noch,  aber  die  Zeit  der 
großen  Entdeckungen  ist  abgelaufen".  Und  allgemeiner  „Reden  und  Vorträge'' 
a.  a.  0.:  „Das  Leben  hat  keine  Ideale  und  verlernt  fast  sie  zu  suchen.  Der 
geistige  Elan  der  Volksseele  erlahmt,  weil  der  sittliche  Elan  geschwunden 
ist.  So  verfällt  die  Welt  der  Herrschaft  der  Römer".  Immerhin  „gibt"  es 
(Herakles  S.  174)  „doch  noch  bedeutende,  neues  schaffende  Geister  bis  tief 
in  die  Zeit  der  Revolution  hinab".  Vgl.  dazu  noch  „Kultur  der  Gegenwart" 
I  8  (1905)  S.  82:  „Bis  zur  mithradatischen  Zeit  fehlt  es  dann  immer  noch 
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auf  einzelnen  Gebieten  nicht  an  bedeutenden  Gestalten,  obwohl  kaum  etwas 
entsteht,  was  zugleich  neu  nnd  groß  wäre,  und  die  Poesie  schon  yerrinselt 
Die  cäsarische  Zeit  kann  auf  keinem  Gebiete  mehr  einen  auch  nur  einiger- 
maßen bedeutenden  Griechen  aufweisen^.  Außerdem  Terweisen  wir  noch  auf 
die  Schilderung  der  „mflden  Stimmung^  der  späteren  hellenistischen  Zeit 
„Griechische  Tragödien"  U  (1900)  8.  25/26.  —  W.  Otto,  Zeitschrift  fftr 
Soztalwissenschaft  1905,  S.  781:  „Schon  im  2.  Jahrhundert  y.  Chr.  be- 
ginnt der  Niedergang  des  Griechentums".  —  Zur  Wissenschaft  Tgl.  noch 
Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  11  (1893)  S.  20:  „zu  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts Y.  Chr.  hat  die  antike  Gelehrsamkeit  ihren  Höbepunkt  bereits  über- 
schritten"; Beloch,  Gr.  Gesch.  III  1  (1904)  8.  481/2  (Verfall  der  Wissen- 
schaft Yom  2.  Jahrhundert  an);  J.  KArst,  Geschichte  des  hellenistischen  Zeit- 
alters n  l  (1909)  8.  299/300. 

Auch  mit  der  Zeit  der  Römerherrschaft  läßt  man  den  Verfall  einsetzen; 
M.  S.  Fr.  Scholl,  Gesch.  d.  gr.  Lit.  I  (Berlin  1828;  übersetzt  von  Schwarze) 
B.  X  (zur  Periode  146  y.  Chr.  bis  306  n.  Chr.):  „Verfall  des  Volksgeistes  und 
des  ^ationalcharakters".  —  Namentlich  Wilamowitz  und  Beloch  haben  dann 
diese  Anschauung  vertreten,  indem  sie  aber  zugleich  auch  einen  urs&chlichen 
Zusammenhang  zwischen  Römerherrschaft  und  Verfall  des  Griechentums  an- 
setzen (s.  unten  56.  Kap.  1,  D,  b,  woselbst  auch  andere).  Zur  Wertung 
selbst  vgl.  noch  Wilamowitz,  Jahrbuch  des  freien  deutschen  Hochstifts  1904 
S.  23:  schon  mit  Poseidonios  sei  „der  frische  Quell  der  freien  Menschlichkeit 
im  Versiechen  begriffen^^;  vgl.  dazu  auch  Ed.  Schwartz,  Charakterköpfe  aus 
der  antik.  Lit.  (1903)  S.  95:  Poseidonios  sei  der  ,,letzte  bedeutende  (ieist^\ 
den  der  Hellenismus  hervorgebracht  —  Zum  Niedergang  der  Wissenschaft 
in  den  beiden  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten  s.  auch  Geifcken,  Preuß. 
Jahrb.  Bd.  127  (1907)  S.  3.  --  Zur  Wertung?  der  späthellenisti sehen  Kunst 
s.  u.  a.  W.  Klein»  Gesch.  der  gr.  Kunst  III  (1907)  S.  188:  „Die  Kultur  war 
in  der  späteren  Diadochenzeit  auf  eine  fast  schwindelnde  Höhe  gestie>ren,  sie 
hatte  sich  immer  mehr  verfeinert  und  vergeistigt,  und  je  mehr  die  orijirinale 
Schöpferkraft  erlahmte,  um  so  starker  machte  sich  der  aufgestapelte  unge- 
heure Reichtum  an  (ieist  fühlbar^*;  vgl  S.  199:  „die  originale  Schöpferkraft 
ist  erlahmt'^;  S.  183:  „Die  schöpferische  Begabung  ist  schließlich  erloschen, 
als  alle  Vorbedingungen  aufgezehrt  waren,  die  ihr  Nfthrboden  enthalten 
hatte^^  (beides  zunächst  mit  Beziehung  auf  die  „neuattische^^  Kunst).  —  Von 
der  Kunst  und  Literatur  der  späthellenistischen  und  der  Kaiserzeit  Wilamo- 
witz, Griech.  Tragödien  II  (ll»0())  S.  27:  „Aus  der  Verfallzeit  stammen  auch 
die  künstlerischen  Ideale  des  Klassizismus,  der  Laokoon  an  der  Spitze^*  (er 
nennt  außerdem  als  Beispiele  die  Juno  Ludovisi,  Lon^'us,  Philostrat). 

Für  die  Kaiserzeit  seien  nur  noch  ganz  wenige  Nachweise  gegeben. 
Zuniichst  im  allgemeinen  nennen  wir  Ni»'t/sohe,  W.  XI  (1901)  (1875 — 79) 
S.  136:  „Die  Griei'hen  der  Kaiserzeit  sind  matt  und  nehmen  sich  ganz  gut 
als  Typen  der  zukünftigen,  mflde  gewordenen  Menschheit  aus**;  vgl.  S.  316. 
—  Vom  zweiten  Jahrhundert  Wilamowitz,  Herakles  1'  (1889)  S.  175  (im  Zu- 
sanirn«>nhang  mit  der  oben  S.  396  angeführten  Darlegung  des  Niedergangs  der 
ghiM'hischeu  Kultur  seit  der  mittleren  hellenistischen  Zeit):  „Das  zweite  Jahr- 
hun^lert  [n.  Chr.]  ...  ist  di#*  Zeit  des  Todes  fiir  die  antike  Welt"  (vorher 
wird  die  Zeit  und  die  Ciestalt  des  Septimius  Severus  in  dieser  Beziehung  als 
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besonders  bedeutungsvoll  hervorgehoben);  vgl.  175 — 179:  „Verfall  der  an- 
tiken Kultur  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr/'  Dazu  „Reden  nnd  Yortrage^^  wo 
der  Ansatz  etwas  nach  unten  verschoben  ist  (S.  125,  v.  J.  1897):  y^IIin  3<>) 
kam  der  Tod  .  .  .  Ein  jeder  weiß,  daß  es  nun  keinen  freien  Staat  und 
keinen  freien  Mann  und  keinen  freien  Gedanken  mehr  gibt/'  Und  noch 
weiter  nach  vorwärts  geht  E.  Bethe,  Der  Lotse  1901,  8.  442:  „Zwischen 
300  und  400  nach  Christi  Geburt  stirbt  das  Altertum/' 

Nicht  selten  wird  eine  Stufenfolge  des  fortschreitenden  Verfalls  ange- 
nommen; wir  verweisen  z.  B.  auf  die  im  vorhergehenden  genannten  An- 
schauungen von  Wilamowitz,  nach  denen  die  Wende  vom  dritten  zum  zweit^^n 
vorchristlichen  Jahrhundert,  dann  die  Zeit  der  römischen  Revolution,  die 
Zeit  des  Septimius  Severus  imd  endlich  das  Jahr  300  als  die  Etappen  stota 
stärker  werdenden  Niedergangs  erscheinen.  —  Hiezu  noch  einige  weitere  Bei- 
spiele; Böckh,  Enzyklopädie  S.  284:  „Die  Periode  des  eigentlichen  Verfalls 
tritt  mit  der  Bömerherrschaft  ein^^;  vorher  waren  vom  peloponnesischen 
Krieg  an  und  dann  in  der  alexandrinischen  Periode  Verfallserscheinungü:*n 
festgestellt  worden-,  W.  Wachsmuth,  Hellenische  Altertimiskunde  12  (182M 
S.  407:  [makedonisch-römische  Zeit]  „nach  mehrmals  wiederholten  Darstel- 
lungen des  innem  Verderbnisses  kann  eine  abermalige  hier  erspart  werden. 
Es  würde  der  grellsten  Farben  bedürfen"  usf.  —  Wie  Curtius  in  seiner 
grriechischen  Geschichte  mit  fast  denselben  Wendungen  einen  Verfall  Athens 
um  430  und  360  beschreibt,  hat  Ad.  Holm,  Gr.  Gesch.  DI  (1891)  8.  220  f. 
hübsch  geschildert  und  kritisch  beurteilt.  Dazu  vergleiche  man  dann  weiter 
Altertum  nnd  Gegenwart  n  S.  244  (1881):  In  der  Kaiserzeit  sei  „die  eigent- 
liche Lebenskraft  der  klassischen  Völker  erloschen^^  gewesen. 
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meiner  Teil 
S.  78/79. 

Die  Anschamiiigeii  von  den  allgemeinen  Bedingangen  des 

Grieclientnms  L 

Die  Bedingungen  der  alteren  nnd  mittleren  Zeitalter  des  Grieehentums 

(seiner  Entstehung  und  „Blüte'')  I. 

1.  Die  Natur  im  weitem  Sinne. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Anschauung  von  dem  naturgemäß  oi^gmni- 
sehen  Gang  der  griechischen  Entwicklung  (oben  302/3,  325 f,  346 f.;  b,  aach 
das  Beg.)  steht,  in  kausaler  Beziehung,  die  weitere  Annahme,  die  griechisch« 
Kultur  —  oder  auch  der  griechische  Charakter  —  sei  ohne  das  eigene  Zutun 
des  Volkes  gleichsam  automatisch  so  geworden;  dabei  wird  yor  allem  die 
f^Natur*'  als  Bedingtmg  dieser  Erscheinung  genannt,  z.  B.  die  Natur  des 
Landes  oder  des  Volkes.  Fr.  Creuzer,  Das  akademische  Studium  des  Alter- 
tums  (1807)  S.  5:  die  „Bildung  der  Alten,  welche  nicht  zufUllig,  nicht  indi- 
▼iduell,  wie  die  Bildung  der  Neuem  in  so  mancher  Beziehung  ist,  vielmehr, 
in  freier  Notwendigkeit,  ein  Werk  der  Natur  6r8cheinet^^  (Daher  seien  ihr» 
Werke  klassisch,  weil  sie  y,notwendig  gebildet'^  seien  „nach  dem  unwandel- 
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baren  Gesetze  der  Schönheit".)  —  W.  v.  Humboldt,  Cber  Goethes  zweiten 
römischen  Aufenthalt  (1830)  (Leitzmann  VI  2  8.  548;  alte  Ausgabe  der 
Werke  II  8.  329):  „der  griechische  Geist^^  sei  „gleich  einer  natürlichen  Blüte^ 
aus  dem  Lande  und  Volke"  emporgewachsen;  und  in  der  „Geschichte  des 
Verfalls  und  Unterganges  der  griechischen  Freistaaten"  (1807/8)  (Leitzmann 
III  8.  196)  heißt  es:  „den  Zeitaltem,  die  durch  Mühe  reifen  sollten",  sei 
.,ein  Geschlecht"  vorausgegangen,  „das,  mühelos  und  gleichsam  in  der  schön- 
sten Blüte,  dem  Boden  entwuchs".  —  Etwas  anders  Böckh,  Kl.  Sehr.  IV  8.  39 
(1811):  „nihil  pro  arbitrio  fingentes  temere,  sed  recta  ratione  ac  naturae  ne- 
cessitate,  quae  summa  merito  habetur  ratio,  omnia  sie  aut  invenientes  aut 
accepta  ab  aliis  formantes,  non  ut  inventa  putes  .  . .  sed  florum  fhigumque 
instar  terrae  spontanco  prognata  fetu".  Hier  ist,  wie  es  scheint,  den  Grie- 
chen als  eigene  Leistung  zugeschrieben,  was  von  andern  als  Geschenk  der 
Natur  betrachtet  wurde;  wir  nennen  aber  trotzdem  die  Stelle  hier;  denn  im 
Grande  handelt  es  sich  doch  um  nichts  anderes  als  bei  Creuzer  und  wiegt 
die  „Notwendigkeit"  über  das  freie  Schaffen  vor.  —  R.  Wagner^  „Die  helle- 
nische Kultur"  (1905)  8.  196  spricht  von  Werken,  „die  fast  mit  der 
inneren  Notwendigkeit  eines  Naturgebildes  emporwuchsen"  (es  ist  von  der 
geistigen  Entwicklung,  namentlich  der  Literatur  die  Rede;  das  Gesagte  wird 
damit  in  Zusaounenhang  gebracht,  daß  man  an  das  angeknüpft  habe,  was 
die  Vorgänger  erarbeitet  hatten).  —  Von  der  bildenden  Kunst  Max  Sauer- 
landt.  Griechische  Bildwerke  (1907)  S.  XII:  „die  Entwicklung  der  griechi- 
schen Kunstprobleme"  habe  „den  Charakter  eines  sich  gerftuschlos  und  eigent- 
lich schmerzlos  vollziehenden  Naturvorganges". 

Andersartige  Anschauungen. 

Gegen  derartige  Vorstellungen  wandte  sich  Drojsen,  Geschichte  des 
Hellenismus  III  2'  (1878)  S.  173:  man  übersehe,  worin  jene  Zeit  [die  vor- 
hellen istische]  ihr  eigenstes  Wesen  habe  [worin  er  dies  erblickt,  s.  oben  21 7 J; 
„höchstens  ein  Pflanzenleben  mag  es  heißen,  was  man  von  dessen  mächtig 
ringender  und  tatenreicher  Entwickelung  anerkennt,  indem  man  es  als  'orga- 
nisch* preist".  —  Nietzsche,  Menschliches,  Allzumenschliches  11  (W.  III  1899) 
S.  114  115  (Nr.  219):  „Vom  erworbenen  Charakter  der  Griechen.  —  Wir 
lassen  uns  leicht  durch  die  berühmte  griechische  Helle  Durchsichtigkeit 
Einfachheit  und  Ordnung,  das  Kristallhaft-Natürliche  und  zugleich  Kristall- 
haft-Künstliche  griechischer  Werke  verführen  zu  glauben,  das  sei  Alles  den 
Griechen  geschenkt";  S.  115,110:  ,4)ie  Schlichtheit,  die  Geschmeidigkeit,  die 
Nüchternheit  sind  der  Volksanlage  angerungen,  nicht  mitgegel)en."  — 
H.  Schürt z,  Das  Buch  der  Eriiiidungen  l^  (1896)  8.62  betont,  dafi  die 
Griechen  „im  mühsamen  Hingen  ihre  Anlagen  ausbilden  .  .  .  mußten^^;  und 
vorher:  „das  Gefühl  für  das  Maßvolle  und  Schöne^'  sei  „den  Griechen  so  wenig 
wie  ihre  Philosophie  als  ein  Geschenk  des  Schicksals  zuteil  geworden"*.  — 
Kucken,  Die  Lebensanschanungen  der  großen  Denker^  (1907  \  S.  9  weist  auf 
«If^n  (legen.'^atz  hin  swischen  dem  „Klassizismus^^  der  die  „Höhe^*  der  grie- 
chi.s(*hen  Kultur  „wie  ein  wunderbares  Werk  des  Geschickes  anstaunte^ 
während  „die  historische  Denkweise  das  Werden  mit  seinen  Bedingungen 
und  Hemmungen*^  nachweise.  —  Ahnliches  hat  wohl  6.  MLnch  im  Auge  (Ge- 
schichte der  Autobiographie  I,  1907,  8.  41),  wenn  er  gegenüber  „der  roman- 
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tischen  Verklärung,  in  der  die  unvergleichliche  Lebensmacht  dieses  Volkes 
als  die  absolute  Offenbarung  alles  Menschlichen  erschien^,  u.  a.  betont,  daü 
jetzt  „die  Geschichte  des  griechischen  Volkes  gleich  jeder  anderen  in  ibi^er  . . . 
konkreten  Bediogtheit^^  erkannt  werde.  —  Von  der  bildenden  Kunst  Springer- 
Michaelis,  Handbuch  der  Kunstgeschichte  I^  (1901)  S.  1:  Man  dürfe  nicht 
glauben,  daß  „das  griechische  Volk  von  allem  Anfang  her  eine  yollendet" 
Kunst,  gleichsam  als  Naturgeschenk  besessen  h&tte'*;  Vgl.  S.  73. 

2.  Die  Natur  des  Landes. 

A.  Allgemeines. 

Wir  ordnen  im  folgenden  die  Anschauungen  von  den  Einflüssen   der 
geographischen  Verhältnisse  auf  das  Griechentum  nach  der  Art  der    ange- 
nommenen Wirkung.    Die  Voraussetzungen  und  Begründungen  dieser  An- 
nahmen ergeben  sich  sehr  oft  aus  den  Nachweisen  selbst.  Eine  Voraussetzung. 
die  zwar  nicht  sehr  oft  genannt,  aber  wohl  um  so  häufiger  anzunehmen  ist. 
wenn  auch  nicht  immer  als  bewußt,  ist  die  Überzeugung  von  der  Jugendlich- 
keit  des  griechischen  Volkes,  die  eine  starke  Einwirkung  der  Natur  erklftrhar 
machen  soll  (vgl.  oben  S.  220  f.).   Wir  finden  sie  ausgesprochen  z.  B.  bei  Tain« 
(Philosophie  de  Tart  11^^  S.  87),  bei  dem  die  geographische  Ableitung  des 
Oriechentums  in  weitestem  umfang  durchgeführt  ist:  „ün  peuple  re^oit  tou* 
jonrs  Tempreinte  de  la  contree  qull  habite;  mais  cette  empreinte  est  d'autant 
plus  forte  qu'au  moment  oü  il  s'etablit  il  est  plus  inculte  et  plus  enfant^. 
Vgl.  auch  Dondorff,  Das  hellenische  Land  als  Schauplatz  der  althellenischen 
Geschichte  (1889)  S.  3:  „Jugendlich  bildsame  Völker  werden  stets  ihr  Wesen 
und  ihre  ganze  Lebensökonomie  mit  der  Natur  ihres  Landes  in  einen  har- 
monischen Einklang  bringen/^    Das  gelte  von  den  Griechen  in  besonder^ 
hervorragender  Weise.  —  Statt  des  Begriffes  der  Jugendlichkeit  des  Volkes 
erscheint  die  Einfachheit  der  Verhältnisse  (wie  z.  T.  übrigens  auch  bei  Taine  i 
bei  Neumann-Partsch,  Physikalische  Geogr.  von  Griechenland  (1885)   S.  6; 
„für  die  relativ  einfachen  Verhältnisse  des  Altertums^'  spiele  „das  geogra- 
phische  Moment  eine  noch  viel  bedeutsamere  Bolle  .  .  als  für  die  späteren 
Teile  der  Geschichte'^  —  Auch  die  Natur  selbst,  nicht  nur  das  griechisch« 
Volk,  erscheint  als  jugendlich,  und  daher  die  Einwirkung  der  Natur  auf  jene« 
als  besonders   stark,   bei  W.  Wachsmuth,   Europäische   Sittengeschichte   I 
(1831)  36:   Die  Natur  habe  „in  ihrer  Jugendkraft  und  bei  der  Jugendlich- 
keit jener  Ürstämme  einen  eigentümlich  gestaltenden  Einfluß  .  .  .  gehabt^. 
—  Endlich  sei  noch  eine  Äußerung  W.  v.  Humboldts  genannt  (Latinm  und 
Hellas,  1806;  Leitzmann  III  S.  141):  der  „griechische  Geist  lasse  sich  hin* 
länglich  durch  die  Einwirkxmg  einer  jugendlichen  Natur  auf  das  phantasie- 
reiche Gemüt  eines  unter  glücklichem  Himmelsstrich  und  günstigen  Zeitum^ 
ständen   auftretenden  Volkes  erklären".    Hier  ist  es  also  nur  die  „Natur*, 
die  als  eine  jugendliche  besondere  Wirkungen  ausübt;  im  Kerne  unterscheidet 
sich  diese  Anschauung  indessen  doch  nicht  wesentlich  von  den  vorher  ge- 
nannten; insbesondere  sehen  wir  eine  Übergangsform  hiezu  bei  Wachsmuth. 

Ehe  wir  zu  den  Anschauungen  von  den  besonderen  Wirkungen  der  geo* 
graphischen  Verhältnisse  Griechenlands  übergehen,  sei  darauf  hingewieben^ 
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daß  selbstverständlich  sehr  oft  eine  Reihe  dieser  Wirkungen  von  demselben 
Autor  festgestellt  werden.  Gelegentlich  wird  femer  ausdrftcklich  betont, 
daß  hier  mehr  als  anderswo  kulturfttrdemde  —  also  positiv  bewertete  — 
Verhältnisse  vereinigt  gewesen  seien ;  so  z.  B.  bei  Fr.  Schlegel,  Die  Griechen 
und  Römer  (1797;  8.  160  »  Minor  I  145):  J)er  Punkt,  von  dem  die  grie- 
chische Bildung  ausging,  war  eine  absolute  Rohigkeit,  und  ihre  kosmische 
Lage  ein  Maximum  von  Begünstigung  in  Anlagen  und  Veranlassungen^;  vgl 
auch  S.  109  (»  Minor  I  126):  „Durch  einen  in  seiner  Art  einzigen  Zusam- 
menfluß der  glücklichsten  Umst&nde  hatte  die  Natur  in  ihrer  Begünstigung 
für  diese  Lieblingskinder  gleichsam  ein  Äußerstes  getan^^  —  R.  C.  Jebb,  The 
growth  and  influence  of  classical  Greek  poetry  (Boston -New  York  1894) 
S.  30:  „No  people  of  the  ancient  world  were  so  fortunatelj  placed/^  — 
£.  Müller,  Preuß.  Jahrbücher  Bd.  120  (1905)  S.  235:  „So  viel  hat  kein 
Volk  für  die  Menschheit  geleistet  wie  die  Hellenen.  Aber  es  gibt  auch  auf 
dem  ganzen  Erdball  nur  ein  Hellas,  man  findet  nirgends  wieder  eine  Gegend, 
wo  so  viele  natürliche  Vorzüge  vereinigt  sind*';  er  nennt  das  milde  Klima, 
die  Fruchtbarkeit,  die  Eüstenentwioklung,  die  zum  Verkehr  anregte,  und  die 
Nachbarschaft  mehrerer  hochentwickelter  Kulturvölker.  „Ein  so  vielseitig 
au8>^estattetes  Gebiet  war  nOtig,  um  das  vielseitige  Oriechenvolk  hervor- 
zubringen" 

B.  Der  Bohuts  naoh  außen. 

Zunächst  betont  man  vielfach  die  geographischen  Beziehungen  Griechen- 
lands zu  seiner  Umgebung.  So  legt  man  darauf  Gewicht,  daß  diose  Ver- 
hältnisse dem  Lande  eine  von  außen  ungestörte  Entwicklung  gestattet  hätten, 
indena  das  Gebirge  oder  das  Meer  sie  geschützt  habe;  vgl.  z.  B.  Du  Mesnil- 
Marignj,  Hist.  de  l'^c.  poUt.  III*  (Paris  1878)  S.  4;  Neumann -Partsoh, 
Physikalische  Geographie  von  Griechenland  (1885)  S.  188 f.;  Durny,  Hist. 
des  Grecs  (Nouv.  ed,  ill.)  I  (Paris  1887)  S.  4  5;  George  Perrot,  Revue  des 
(leux  mondes  1892,  1.  Febr.,  S.  546  7;  Th.  Gomperz,  Griech.  Denker  1 
(  1895)  S.  3  4  (dazu  S.  4:  auch  die  Dürftigkeit  des  Landes  habe  in  derselben 
Richtung  gewirkt);  W.  Götz,  Histor.  Geojjraphie  (1904)  S.  139,  140; 
M.  Neuburger,  Gesch.  der  Medi/.in  1  (190ß)  S.  129. 

Mehr  um  ein  anthropogeographisches  Moment  im  weiteren  Sinne  handelt 
es  !>ich  bei  den  folgenden  Sätzen,  die  immerhin  wohl  am  besten  in  diesem 
Zusammenhang  Platz  finden.  Beloch,  Griech.  Gesch.  I  (1893)  342:  „Das 
^'riet'hische  Volk^  habe  „sich  fast  unbeeinflußt  durch  gewaltsame  Eingriffe  von 
außen  in  seiner  Eigenart  entwickeln"  können.  —  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alter- 
tums II  (,1893)  S.  63:  „das  Fehlen  jeder  beengenden  Xachbarmacht  gestattete 
die  weiteste  Aus<lebnung  und  eine  völlig  ungehinderte  Gestaltung  der  poli- 
tischen und  nationalen  Wrlmltnisse.** 

O.  Die  VerkehraUge. 

Häutii^'er  iiKlessen  wei.*!t  man  umgekehrt  darauf  hin,  daß  die  Entfal- 
tung der  griechischen  Kultur  wesentlich  auch  auf  der  Verkehrslage  des 
Landes  beruhe;  es  kann  dabei  an  geistig(*n  oder  materiellen  Verkehr  gedacht 
sein  und  auch  ilies  wieder  in  verschiedener  Art  Hierher  gehört  auch  die 
Auffassung  Herders  (Ideen  z.  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh.  13.  Buch,  I.Kap.; 
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Cotta  1853/4,  Bd.  29  S.  95f.).  Er  betrachtet  zunächst  allgemein  „die  Ge- 
schichte der  Inseln  und  Sundländer^^  und  findet  hier  u.  a.  „größere  Tätigkeit 
eines  Allgeroeingeistes*^,  „freiere  Kultur'',  „gesunde  Regsamkeit'^  im  Gegensatz 
zu  den  eigentlichen  Festländern,  oben  vor  allem  im  Zusammenhang  mit  der 
Möglichkeit  mannigfacher  Kulturwanderung  (vgl.  u.a.  8.  95:  „ein  Volk,  das 
seine  Aufklärung  nur  von  Einem  Ort  her  erhielt",  als  Gegensatz  zu  den 
Griechen);  nach  diesen  allgemeinen  AusfUhrungen  heißt  es  dann  S.  98: 
„Wenden  wir  dies  Alles  auf  Griechenland  an";  vgl.  dazu  noch  6,  Kapitel,  zu 
Anfang,  S.  139;  er  sucht  hier  in  einer  Beihe  von  Thesen  die  griechische 
Geschichte  auf  einige  „Naturgesetze''  zurückzuführen;  dabei  wird  mehr  die 
Lebhaftigkeit  der  Völker-  und  Kulturwanderungen  mit  der  Nähe  des  „volks- 
reichen nordischen  Gebirges"  und  „des  großen  Asiens"  in  Zusammenhang 
gebracht."  —  W.  Mitford,  The  History  of  Greece  (1784—94;  zit.  nach  der 
3.  post.  ed.  London  1838)  I  8.  8 f.  erklärt  die  Tatsache,  daß  Griechenland 
in  Europa  „tlie  savage  state"  verlassen  habe,  aus  den  „readier  means  of 
communication"  mit  den  zivilisierten  Nationen  des  Ostens.  —  Heeren,  Ideen 
über  die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der 
alten  Welt  HI  1*  (Hist.  Werke  Bd.  XV)  (1826)  8.  49:  „Kein  anderes  Land 
von  Europa  hatte  eine  so  günstige  Lage  zum  steten  Verkehr  mit  den  ältesten 
gebildeten  Völkern  der  östlichen  [so  muß  es  heißen  statt  westlichen]  Welt^'; 
vgl.  dazu  S.  18:   „in  der  Mitte  der  kultiviertesten  Länder  dreier  Weltteile", 

—  Klemm,  Allgem.  Kulturgeschichte  VIII  (l850)  S.  56  (die  See  habe  An- 
regungen von  außen  vermittelt).  —  L.  M.  Mitchell,  A  History  of  Ancient 
8culpture  (London  1883)  S.  138  (in  der  Mitte  der  alten  Zivilisationen).  — 
Ferd.  Bender,  Gesch.  d.  gr.  Lit.  [1886]  S.  213  (das  Land  weise  hinaus  und 
sei  Asien  zugewendet).  —  V.  Duruj,  Hist.  des  Grecs  (Nouv.  ^d.  ill.)  I  (Paris 
1887)  S.  5  (nach  Osten  geöffnet).  —  A.  Stern,  Geschichte  der  Weltlit.  (1888) 
S.  49:  „Zwischen  der  Welt  des  Ostens  und  des  Westens".  —  George  Perrot, 
Revue  des  deux  mondes  1892,  1.  Febr.,  S.  537:  „Situation  privilegife  sur 
les  confins  de  TEurope,  de  TAfrique  et  de  TAsie".  —  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Altert.  II  (1893)  8.  63:  „Seine  [des  griechischen  Volkes]  Heimat  ist  mitten 
hineingestellt  in  die  Bahn  der  Kultur,  die  von  Osten  nach  Westen  vor- 
schreitet, dazu  geschaffen,  sie  aufzunehmen,  zu  gestalten  und  weiterzugeben'^. 

—  B.  C.  Jebb,  The  growth  and  influence  of  classical  Greek  poetrj  (Boston- 
New  York  1894)  S.  30/31  (Verbindung  mit  Asien  und  dem  Westen).  — 
R.  V.  Jhering,  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  (1894)  S.  98:  „Daß  von  allen 
indoeuropäischen  Völkern  das  griechische  so  früh  zum  Kulturleben  erwachte, 
verdankte  es  lediglich  der  durch  die  Lage  seines  Landes  ermöglichten  Berührung 
mit  der  semitischen  und  ägyptischen  Kultur".  —  Th.  Gomperz,  Gr.  Denker 
I  (1896)  8.  4  (offen  nach  Osten).  —  H.  0.  Taylor,  Ancient  Ideals  I  (New 
York  1900)  8.  128  („the  sea  would  bring  knowledge").  —  Matthaeus  Much, 
Die  Heimat  der  Indogermanen  (1902)  8.  297:  „am  Knotenpunkte  des  antiken 
Weltverkehrs".  —  Alfred  Fouill^e,  Esquisse  psychologique  des  peuples  europ.* 
(Paris  1 903)  S.  2 :  „position  privilegiee  de  la  Grece  en  un  point  ou  devaient 
forcement  se  rencontrer  et  se  melanger  les  civilisations  europeenne,  asiatique^ 
et  ^gyptienne";  ferner:  „la  mer  et  les  iles  ont  exerce  la  principale  influence 
grace  aux  Communications  qu'elles  permirent  entre  les  esprits  les  plus  affines 
du  temps".  —  Fr.  Hertz,  Moderne  Rassentheorien  (1904)  28t)  A.  5:  „wo  das 
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Meer  und  die  günstige  Verkehrslage  die  Erziehongsrolle  übernahmen^.  — 
E.  Müller  an  dem  oben  8.  401  angef.  Orte.  —  Alfred  Philippson,  Deutsche 
Rundschau  1905  (Bd.  122)  8.  380:  Griechenland  vermöge  ,,zwi8chen  den 
Kultorformen  des  Orients  und  Europas  zu  vermitteln,^  weil  es  ^in  Klima, 
Vegetation,  Ackerbau,  Viehzucht,  Siedelungen  und  dergleichen  in  der  Mitte 
zwischen  den  Oasenländem  der  Wflstenregion,  in  denen  die  ftltesten  Kul- 
turen des  mediterranen  Kreises  ihre  Heimat  haben,  einerseits,  Italien  und  dem 
nichtmediterranen  Europa  anderseits,^'  stehe.  Im  weiteren  leitet  er  S.  380  f. 
aus  der  Yerkehrslage  Griechenlands  Blüte  ab;  es  besitze  (S.  380)  „durch 
seine  Lage  und  Vielgestaltigkeit  tmd  seine  vorzügliche  Eignung  ftb*  den  See- 
verkehr die  Ffthigkeit,  ein  hervorragendes  Verkehrsland  zu  werden  und  als 
solches  eine  hohe  materielle  Blüte  und  eine  glftnzende  vielseitige  Kultur  zu 
entwickeln.  Die  Blüte  Griechenlands  im  Altertum,  etwa  vom  6.  bis  4.  Jahr- 
hundert war  auf  die  Beherrschung  des  Weltverkehrs  zur  See  und  die  damit 
verbundene  industrielle  Entfaltung  begründet,  und  diese  Beherrschung  war 
durch  die  damalige  Lage  und  Ausbildung  des  Weltverkehrs  bedingt^;  S.  389: 
„Es  vermittelte  [in  dieser  Zeit]  zwischen  den  alten  industriellen  Kultiur- 
ländem  des  Orients  und  den  frisch  eröffneten,  Rohprodukte  erzeugenden 
Kolonialgebieten  des  westlichen  Mittelmeeres  und  des  Pontus  .  .  .  Das  ist 
die  Zeitlage,  die  in  Griechenland  jenen  Reichtum  und  jene  Volksdichte, 
Jene  hohe  und  vielseitige  Kultur  entstehen  ließ,  zu  der  es  seine  Lage  und 
Natur  befähigten,  zu  der  es  aber,  klein  und  unfruchtbar,  niemals  gelangen 
konnte,  wenn  es  außerhalb  des  Weltverkehrs  auf  sich  selbst  beruhte^.  — 
Theob.  Fischer,  Internationale  Wochenschrift  f.  Wiss.,  Kunst  und  Technik 
1907  Sp.  211  (Griechenland  all  Mittelmeerland;  das  Meer  von  entscheidendem 
Einfluß  [vgl.  dazu  auch  Sp.  8<)2];  die  Kulturkeime  V^orderasiens  hier  ent- 
wickelt). 

D.  Bas  Fehlen  der  Extreme  und  der  harmonieohe  Charakter  der 

Landeanator. 

Besonders  verbreitet  ist  die  Auffassung,  die  geographischen  Verhält- 
nisse Griechenlands  stellten  nach  irgendeiner  Seite  ein  „Mittleres^^  dar,  dem 
gegenüber  andere  Länder  eher  ein  Extrem  vertreten,  über  die  analoge  Auf- 
fassung des  griechischen  Menschen  und  der  griechischen  Kultur  vgl.  oben 
S.  112  f.  und  189  f.  Alle  diese  Anschauungen  finden  sich  schon  bei  den 
Griec>hen  selbst;  ursprünglich  handelte  es  sich  zweifellos  um  jene  bekannte 
völkerspjchologische  Erscheinung,  daß  das  eigene  Land  und  Volk  als  der  bedeu- 
tungsvollste Mittelpunkt  gilt;  womit  sich  eine  entsprechende  positive  Wer- 
tung verbindet.  —  Die  Auffassung  der  Verkehrslage  Griechenlands  als  einer 
zt'iiünlen  haben  wir  unmittelbar  vorher  dargestellt 

Herodot  LH  106:  „f)  'EXXä^  vd^  (bpa^  noXXöv  Ti  xdXXtOta  KexpnM^- 
vaq  fXaxc**.  —  Aristoteles  s.  oben  S.  113,  —  Hölderlin,  Hyperion  (1797; 
2.  Buch;  Ausg.  Litzmann  [Cotta]  Brief  19,  8.  132):  ,J'reilich  hat  auch 
Himmel  und  Erde  für  die  Athener,  wie  für  alle  Griechen,  das  Ihre  >,^etan, 
h:it  ihnen  nicht  Armut  und  nicht  Therfluß  gereicht^  usf.;  vgl.  auch  S.  135. 
—  Jean  Paul,  Vorschule  der  Äbthetik  ( 1804;  1.  Teil,  4.  Progr.,  §  16;  Aub 
^Mbe  Wustniann  FV  115):  ein  Land  „mit  der  rechten  Mitte  zwischen  anner 
Meppe  und  erdrückender  Fülle  sowie  zwischen  Glut  und  Frost  und  zwischen 
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ewigen  Wolken  und  einem  leeren  Himmel  ...  ein  Land,  zugleich  voll  <t^ 
birge  als  Scbeidemauer  mannigfacher  Stämme  und  als  Schutz-  und    Tivil' 
mauer   der  Freiheit  und   Kraft  und  zugleich  voll   Zaubertäler   als  dreien- 
Wiegen  der  Dichter  ...  die  klimatisch  mitgegebene  Mitte  der   Phantasi- 
zwischen  einem  Normann  und  einem  Araber".  —  Limburg  Brouwer,  Hist.  de  !. 
ciyilisat.  morale  et  religieuse  des  Grecs  I  (1833)  S.  13  f.  (auch  mit   B<> 
rufung  auf  die  Herodotstelle);  S.  14/15:*  Der  Geist  werde  weder  durch  ^i 
froid  d'un  hiver  non  interrompu",  noch  durch  Hitze  beeinflußt;  hier  g^ebe  «^ 
keine  „deserts  inaccessibles",  die  das  Gefühl  „d'une  sublimite  sombre  et  m*- 
lancolique"  erwecken,  und  daher  finde  man  auch  keine  ,,imagination    der^ 
gläe",  sondern  „cette  douce  sensibilite  si  necessaire  a  Tappreciation  du  bea*^ 
du  gracieuz  et  de  Tharmonie";  vgl.  auch  S.  17  (auch  in  der  Fruchtbark^r 
halte  Griechenland  die  Mitte).  —  J.  W.  Loebell,  Weltgeschichte  I  (184^ 
S.  422/23:  „das  Gebirgs-  und  das  Meereselement'^:  „nebeneinander  gestellt  . 
vermögen  ihre  Einseitigkeiten  sich  auszugleichen'^;  S.  423:  „Ebenso    au>* 
gleichender  Art  sind  ...  die  Wirkungen  des  Klimas,  der  Luftbeschaffenhei:. 
der  Feuchtigkeit^'.  —  F.  Th.  Vischer,  Ästhetik  11  (1847)  S.  234:  „in  diesen. 
glücklichen  Lande  wurde  das  Leben  nicht  zu  schwer,  aber  auch  nicht  all/.ti 
leicht."  —  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  III  (1856)  S.  7:  ein  Himmel,  ,..i 
weder    zur  Trägheit  verurteilte  noch  zu   üppiger  Sinnlichkeit  reizte*^,    — 
Job.  Scherr,  Gesch.  der  Religion  I^  (1860)  S.  155:  „von  Kontrasten  t<». 
aber  vor  den  Extremen  der  tropischen  und  der  nordischen  Zone  gleicher- 
maßen bewahrt  . .  .  war  Griechenland  die  geeignetste  Heimat  für  ein  VoK* 
usf.  —  E.  Curtius,  Altertum  und  Gegenwart  I'  (1862)  S.  36:  „wie  groß  ^r 
scheinen  uns  ...  die  Alten,  welche  alle  Vorteile  des  Südens  zu  verwert» - 
wuBten,  ohne  den  Nachteilen  zu  erliegen'S     Hier  erscheint  das  Innehält*: 
der  richtigen  Mitte,  wie  man  sieht,  mehr  als  Werk  der  Menschen.  —  Taiiv 
Philosophie  de  Tart  11^^  S.  91:   „Un  peuple  forme  par  un  semblable  clima* 
se  developpe  plus  vite  et  plus  harmoiiieusement  qu'un  autre;  Thomme  nV^* 
pas  accable  ou  amolli  par  la  chaieur  excessive,  ni  raidi  et  fige  par  la  riguenr 
du  froid.    II  n'est  pas  condamne  a  l'inertie  reveuse  ni  a  Texercice  contiuu** 

—  K.  F.  Hermann,  Lehrbuch  der  griech.  Privataltert^  (1852)  8. 10  («  »18hi> 
3.  17)  unter  Verweisung  auf  Herodot:  Himmelsstrich  und  Lage  des  LaDd^- 
habe  ein  „Gleichgewicht^^  hergestellt.  —  Fr.  Ratzel^  Anthroposeographie  ! 
(1882)  S.  446:  das  „durch  glückliches  Maß  [vorher:  „kein  Übermaß  vot^ 
Fruchtbarkeit"]  seine  Völker  zu  Kraft  und  Tüchtigkeit  erziehende  Griechen 
land".  —  L.  Sl.  Mitchell,  A  History  of  Ancient  Sculpture  (London  ISj^ö 
S.  138  (Mitte  zwischen  Indien  und  dem  Norden).  —  G.  Fr.  Kolb,  Kultur^etx*b 
d.  Menschheit  1^(1885)  S.  199:  ein  „mildes,  doch  nicht  erschlaffendes  Klimx' 

—  Neumann-Partsch ,  Physikalische  Geographie  von  Griechenland  (188.'» 
S.  8  9  (das  Gefühl  seiner  Bedürftigkeit  durch  die  Natur  dem  Mensehen  ni««l>' 
erspart,  aber  auch  keine  Not);  S.  1011  (für  den  Verkehr  die  richtige  Mittt. 
da  das  Land  nicht  allzu  einförmig,  aber  auch  nicht  zu  zerstückelt  sei).  —  Ferd 
Hoffmann,  Der  Sinn  für  Naturschönheiten  in  alter  und  neuer  Zeit  (1880 
S.  9:  „Griechenland  bedingte  .  .  .  durch  seine  Natur  die  glückliche  Mittr 
zwischen  Ruhe  und  Anspannung,  Sammlung  und  Zerstreuung,  Genoß  uno 
Arbeit,  es  war  also  ganz  vorzüglich  geeignet,  ein  jugendfrisches,  hochbegabt^4 
Volk  zur  höchsten  harmonischen  Ausbildung  aller  Kräfl«  des  Geistes  und  <%«•- 
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mfites  zu  erziehen,  und  so  haben  denn  auch  die  Griechen  dem  Charakter  ihres 
Landes  gemäß,  welchen  man  in  einer  mannigfaltigen  und  ungewöhnlichen, 
dabei  aber  doch  maßvollen  Schönheit  finden  kann,  in  ihrem  ganzen  Leben 
dieselbe  maßvolle  Schönheit  überall  darzustellen  und  zu  erwecken  gesucht". 
(Vgl.  auch  S.  7  8.)  —  Alfr.  Marshall,  Handbuch  der  Volkswirtschaftslehre 
(1898^;  zit.  nach  der  deutschen  Ausgabe  1905)  8.  14:  ,.Da8  Klima  befreite 
sie  von  überm&ßiger  Anstrengung  in  der  Arbeit'* . .  .  „dabei  hielten  die  kühlen 
Winde  des  Mittelmeers  ihre  Kr&fte  doch  .  .  .  frisch".  —  Gerhart  Hauptmann, 
Griechischer  Frühling  (1908)  146:  eine  Natur,  „die  nordische  Reinheit  und 
uordischen  Ernst  mit  der  Weichheit  und  Süße  des  Südens  vereint". 

Von  lonien  im  besonderen  Herodot  I  142. 

Zur  Beurteilung  der  vorgeführten  Anschauungen,  oder  doch  eines  Teiles 
von  ihnen  vgl.  man  hinsichtlich  des  Klimas  die  tatsächlichen  Feststellungen 
z.  B.  bei  Neumann-Partsch,  Physikalische  Geographie  von  Griechenland  (1885) 
S.  75,  wo  als  der  „bedeutsamste  Charakterzug  des  griechischen  Klimas  die 
fast  bis  zur  Regenlosigkeit  gesteigerte  Trockenheit  des  Sommers"  genannt 
ist;  ferner  Alfr.  Philippson,  Das  Mittelmeergebiet  (1904)  S.  llof.,  123 f. 
(wo  namentlich  die  Extreme  der  Trocken-  und  Regenzeit  betont  werden;  dazu 
Deutsche  Rundschau  a.  d.  oben  S.  403  angeführten  Orte  S.  371).  —  Zu 
Attika  im  besonderen  Neumann-Partsch  S.  17  f.  (Verschärfung  der  Extreme). 

E.  Die  Vielgestaltigkeit  der  geographisohen  VerhUtnisae. 

a)  Allgemeine  Einwirkungen. 

Sehr  verbreitet  ist  die  Auffassung,  wonach  die  Mannigfaltigkeit  der 
^Geographischen  Verhältnisse  auch  eine  Vielgestaltigkeit  der  Kultur  und  des 
^ranzen  Daseins  der  Griechen  herbeigeführt  habe. 

Hume,  Essays,  moral  and  political  (London  174H)  S.  171  („Of  the 
nse  and  progress  of  the  arts  and  sciences'"):  „Europe,  of  all  the  four  part^i 
of  the  World,  \s  the  most  broken  by  seaa,  rivers  and  mountains;  and  (ireecc 
of  all  countries  of  Europe.  Hence  these  rei^ions  were  naturally  divided  into 
several  district  govemments.  And  hence  tlie  sciences  arose  in  (ireece;  and 
Europe  has  been  hitherto  the  most  constant  habitation  of  them.^  — 
Fr.  Schlegel,  Über  die  homerische  Poesie  (1796;  Minor  1  219^220;  ganz 
ähnlich  auch  in  der  „(teschichte  der  Poesie  der  (iriechen  und  Römer"  [1798], 
Minor  I  261  f);  er  nennt  die  Griechen  ««einzig  begünstigt^,  findet  aber  diese 
Be^'tlnstignng  nicht  bloß  «jn  einem  Üppigen  Boden,  warmer  Luft  und  heiterm 
Himmel,  oder  in  einer  vorzüglichen  Stammesart  unbekannten  Ursprungs**  — 
vielmehr  —  im  Oejjensatz  zu  Asien,  in  folgendem:  „(triechenland . ..  ist  zum 
(ilück  für  «lie  MeiiM-hheit  durch  die  Natur  vielfach  getrennt  .  .  .  Die  Heroen 
konnten  hier  niclit  zu  einem  einzigen  Despoten,  die  Priester  nicht  zu  einer 
politisrhen  Kaste  zusammenwachsen.  Die  Hemmung  der  politischen  Kristalli- 
^ation  erhielt  durch  eine  freiere  Reibung  die  Schnellkrafl  des  menschlichen 
(teiste^  und  ward  die  erste  Veranlassung  zu  einer  hohem  politischen  Organi- 
sation. Diese  unschätzbare  Freiheit  erhielt  dadurch  noch  einen  grßßeren 
Wert,  daß  die  Natur  des  Landes  die  (iriechen  gleich  anfangs  zu  einer  viel- 
seitigen Ausbildung  nütigt«  und  veranlaßte*\  Er  hebt  dann  noch  die  ,,mannig- 
t'altigste  v^lürkliohste  Minrhung  von  Landbau  und  Schiffahrt,  von  Krieg  und 
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friedlichem  Handelsverkehr'*  hervor.  —  Fr.  v.  Baumer,  Vorlesungen  über  die 
alte  Gesch.  I  (1821)  182:  „die  mannigfachste  Abwechslung  des  Landes  be- 
gründete nicht  bloß  dessen  Schönheit,  sondern  reizte  auch  zur  verschieden- 
artigsten Tatigkeit'S  —  Heeren,  Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und 
den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt  III  1*  (Hist.  Werke  XV 
1826)  S.  48/49  (kein  so  kleines  Land  Europas  biete  so  mannigfaltige  Be- 
dingungen für  die  verschiedenste  wirtschaftliche  T&tigkeit):  „war  es  nicht 
diese  Vielseitigkeit  des  gesch&ftigen  Lebens,  welche  eine  Vielseitigkeit  der 
Ideen  und  Kenntnisse  erzeugte?*'  —  Hegel,  Vorles.  über  die  Philos.  der  Ge- 
schichte» (Werke  IX»,  1848)  S.  276  (2.  Teü,  1.  Abschnitt)  findet  eine  „Ver- 
teiltheit'^  und  ,,Vielfältigkeit''  des  griechischen  Landes,  „die  der  .  . .  Beweg- 
lichkeit des  griechischen  Qeistes  vollkommen  entspricht^',  vgl.  auch  S.  286. 
—  Limburg  Brouwer,  Hist.  de  la  civilisat.  morale  et  religieuse  des  Grecs  I 
(1833)  S.  16  leitet  aus  der  Mannigfaltigkeit  des  Bodens  und  der  Erzeug* 
nisse,  wie  der  Abwechslung  von  Hitze  und  Kälte  die  „difference  de  disposition 
naturelle''  ab;  ebenda  wird  das  Fehlen  des  Despotismus  aus  der  Abwesenheit 
des  nomadischen  Lebens  und  dieses   aus  dem  Mangel  an  „immenses  cam- 
pagnes"  erklärt.   —  H.  Leo,  Lehrbuch  der  Universalgeschichte  I  (1835) 
S.  150  bringt  es  mit  der  Verschiedenheit  der  „horizontalen  Projektion"  in 
Zusammenhang,   daß    „ganz    verschiedene    Bildungselemente"    ,4n    größter 
Mannigfaltigkeit"  vorhanden  seien;  vgl.  auch  S.  151  (die  Wirkung  fast  aller 
Klimate  der  Welt).  —  G.  Bemhardy,  Grundriß  der  gr,  Literatur  I  (1836) 
S.  8:  das  Klima  eröffne  „einen  unbegrenzten  Spielraum  zur  Gestaltung  jeder 
Volksart";   S.  9:  „Vermöge  dieser  physischen  Verhältnisse  haben  die  .  .  . 
griechischen  Staaten  eine  möglichst  große  Fülle  von   Gesellschaften   und 
lebenskräftigen  Organismen  durchgebildet."  —  K.  0.  Müller,  Gesch.  d.  gr. 
Lit.  1(1 841)  8.  12:  das  Land  sei  „mehr  als  andere  .  . .  durch  Gebirgsketten 
und  Meere  durchschnitten",  und  „in  Übereinstimmung  damit"  trete  uns  „das 
Volk  der  Griechen  in  eine  Menge  einzelner  Stämme  zerteilt"  entgegen  (so 
sei  auch  die  Sprache  mehr  als  irgendeine  andere  in  Dialekte  geteilt).  — 
J.  W.  Loebell,  Weltgeschichte  I  (1846)  S.  422:  „Die  natürliche  Sondenmg 
der  Landschaften  .  .  .  beförderte  eine  große  Mannigfaltigkeit  von  Verhält- 
nissen und  Zuständen."  —  Grote,  A  Hist.  of  Greece  11  (1846)  S.  300  be- 
tont, daß  „general  propositions  respecting  the  working  of  climate  and  phj- 
sical  agencies  upon  character  are  indeed  treacherous";  immerhin  will  er  in 
dieser  Hinsicht  zweierlei  feststellen,  zunächst:  „that  their  position  made  them 
at  once  mountaineers  and  mariners,  thus  suppljing  them  with  great  variety 
of  objects,  sensations  and  adventures";  sodann:  „that  each  pettj  oommonity 
[auch  die  politische  Zersplitterung  wird  geographisch  erklärt  S.  298],  nestled 
apart  amidst  its  own  rocks,  was  sufficiently  severed  from  the  rest  to  possess 
an  individual  life  and  attributes  of  its  own."    Dazu  S.  301 :  „a  mixture  of 
uniformity  and  variety,  highly  stiniulating  to  the  observant  faculties  of  a 
man  of  genius".  —  Fr.  Theod.  Vischer,   Ästhetik  II  (1847)   S.  234:   „in 
diesem    vielgeteilten    Lande   konnten   sich    die    mannigfaltigen   Stämme  in 
ihrer  Individualität  ausbilden".  —   M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  III  (1856) 
3.  7:   „Diese  Mannigfaltigkeit  der  Formen   und   KindrÜcke  wird  .  .  .  einer 
Bevölkerung  von  lebhaftem  Sinne  eine  Menge  von  Anregungen  geben^^  (vgl. 
vorher  S.  4:  AVechsel  des  Klimas;  S.  6:  „Hirten-,  Meer-  und  Gebirgsleben"; 


Die  Vielgettaltigkeit  d.  geograph.  Verhältnisse  als  Voraussetz.  d.  Griechent.    407 

B.  7:  „MaDoigfaltigkeit  des  Terrains'').  —  £.  Curtias,  Gr.  Gesch.  I  (1857) 
8.  4  5:  „Es  gibt  auf  der  bekannten  Erdflftche  keine  Gegend,  wo  die  ver- 
schiedenen Zonen  des  Klimas  und  der  Pflanzenwelt  sich  in  so  rascher  Folge 
begegnen.    Dadurch  erzeugt  sich  eine  Mannigfaltigkeit  in  den  Lebensformen 
der  Natur,  eine  Fülle  der  Produkte,  welche  das  Gemüt  der  Menschen  an- 
regen, ihre  Aufmerksamkeit  und  Betriebsamkeit  erwecken,  den  aastauschen- 
den Verkehr  unter  ihnen  ins  Leben  rufen  mußte'';    8.  11/12  leitet  er  aus 
der  „vielfältigen  Gliederung  des  Landes"  die  „politische  Selbständigkeit'^  und 
„die  Mannigfaltigkeit  der  Bildung,  Sitte  und  Sprache"  ab,  „welche  das  alte 
Griechenland  auszeichnet";  S.  15:  „alle  Gegensätze,  alle  Formen  des  Natur- 
lebens  kommen  zusammen,  um  auf  die  verschiedenste  Art  den  Menschengeist 
zu  wecken."    Vgl.  auch  Altertum  und  Gegenwart  I'  S.  83  (1853):  „die 
größte  Mannigfaltigkeit  auf  ensstem  Räume".  —  Joh.  Scherr,  Geschichte  der 
Religion  I'  (1860)  8.  154:  „Überall  war  in  der  Natur  ein  Hindernis  der 
Verschmelzung  zu  einer  Masse  gegeben  .  . .  Die  zahlreichen  Gebirgszüge  . .  . 
unterstützten  den  .  .  .  Hang,  innerhalb  der  verschiedenen  Gebiete  die  indi- 
viduellen Eigentümlichkeiten  der  Volksst&mme  möglichst  auszubilden  und 
förderten  in  naturgemftßester  Weise  die  Gründung  von  zahlreichen  kleinen 
Staaten,  welche  dann  in  Entwicklung  eines  freien  Gemeinwesens  wetteiferten"; 
vgl.  auch  denselben,  Allgem.  Gesch.  d.  Lit  I^  (1B71)  S.  88.  —  L.  Fried* 
l&nder,  Erinnerungen,  Reden  und  Studien  I  (1905)  S.  216/7  (v.  J.  1860) 
(über  die  schroffen  Gegensätze  der  Kultur  innerhalb  Griechenlands  infolge 
der   geographischen   Verhältnisse).    —    C.  Bursian,    Neues    schweizerisches 
Museum  IV  (1864)  S.  261:   „jene  Mannigfaltigkeit  und  Gesondertheit  der 
einzelnen  Landschaften  .  .  ist  die  .  .  .  Ursache  .  .  des  in  der  ganzen  griechi- 
schen (leschichte  .  .  so  entschieden  sich  geltend  machenden  Prinzips  der  De- 
Zentralisation"  und  „der  bedeutenden  Verschiedenheiten,  welche  wir  zwischen 
den  einzelnen  griechischon  Völkerschaften  in  der  Sprache,  in  den  religiösen 
Vorstellungen,  in  den  Leistungen  auf  den  Gebieten  der  scliönen  Künste  und 
Literatur,  in  den  politischen  und  sozialen  Gestaltungen  linden^.  —  K.  Mendels- 
sohn Bartboldy,  Gesch.  Griechenlands  von  der  Eroberung  Konstant ino{>eli)  usf. 
I  (1870)  S.  49:  „Die  zerrissene,  zerklüftete  Natur  des  Landes,  die  auf  der 
einen  Seite  jene  reiche  Kulturentwieklung,  die  Blüte  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft begünstigte,  hat  auf  der  andern   Seite  innere  Fehden,  Bürgerkriege 
und  RHuberwesen  seit  ewigen  Zeit-en  genährt"  —  Bergk,  Gr.  Literaturgesch. 
(  ( 1872)  S.  7,  wo  der  Kintluß  der  Mannigfaltigkeit  der  geographischen  (fe- 
st alt  ung   auf  den  Charakter  und    die  Sitteu    der  Griechen    hervorgehoben 
wird;  S.  13  n)>er  die  Beziehung  derlvliederung  in  Stamme  zu  der  des  Landes. 
—  Th.  Vogel,  Neue  Jahrbücher  f.   Philologie  Bd.  118  (1878)  II  S.  416: 
„alle  Entwicklung'*  sei  „dunhaus  individuell**  gewesen,  „wie  der  Boden  von 
Hellas   auf  kleinstem   Flilchenraum  die   größten  Abwechslungen  bietet.**  — 
Pöhhnann,    HelleniM:he   Anschauungen    über   den    Zu>ammenbang   zwischen 
Natur  und  (reschichte  i  1H79)  S.  68:   „eines  Landes,  wo  die>er  Zusammen* 
hanir  |zwisch»»n  „der  Vielseitigkeit  hellenischen  Wesens**  und  der  Natur  des 
Landes]  so  scharf  und  deutlich   ins  Auge   nillt,  wie  es  bei  wenig  Erden- 
r.iumen  sonst  der  Fall  ist**.  —  L.  M.  Mitchell,  A  Historj  of  Ancient  Sculp- 
Iure  (London  18>(3)  S.  137  8:  durch  die  Berge  und  Tftler  seien  „separate 
canton<i*'  entstanden;  „tbese  states  couhl  not  fail  to  give  birth  to  more  or 
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less  peculiar  shades  of  cultnre".  —  Neumann -Partsch,  PhysikalUche  Geo- 
graphie von  Griechenland  (1885)  S.  7/8:  Der  „Reichtum  der  Erscheimmgen" 
lüer  Natur]  hahe  „auf  allen  Gebieten  des  Lebens  in  Griechenland  eine  Pülfe 
von   eigentümlichen  Gestaltungen"  erzeugt,  „wie  wir  sie  auf  so  eng  um- 
grenztem  Räume  zum  zweiten  Male  nicht  wieder  in  der  Wel^escliiehte 
finden**;  vgl.  femer  S.  8:  die  Natur  habe  den  Menschen  „zu  einer ...  maHnig- 
Ältigen   Tätigkeit,    also    auch    zu  einer  harmonischen  Ausbildung  seiner 
KrÄfte"  veranlaßt;  S.  9/10;   S.  11:  „mannigfaltige  Ausgestaltung  des  Ter- 
^'ÄiDS  ,  daher  „verschiedene  Richtungen  einer  Eulturentwickelung  ,  .  .  be- 
günsÜgt";  S.  152:  die  Zerspütterung  des  Landes  durch  die  Gebirge  habe 
,,das  Leben  des  Volkes  in  raschen  Fluß"  gebracht  und  „durch  die  nnendliche 
Mannigfaltigkeit  wetteifernder  Gemeinwesen  einen  rapiden  Fortachritt"  ver- 
Anlaßt;  sie  habe  „das  Leben  des  griechischen  Volkes  sehr  intensiv  und  mannig- 
faltig, aber  auch  sehr  kurz  gemacht";  vgl.  auch  S.  201  f.  über  die  Schulung 
aes  Individuums  in  den  kleinen  Staaten  u.  &.  —  Ferd.  Bender,  Gesch.  d. 
gv.  Literatur  [1886]  S.  5:  aus  der  ,, Mannigfaltigkeit  der  landschaftlichen 
Gntwickelung"  sei  eine  „ebenso  große  Mannigfaltigkeit  der  kantonalen  Cha- 
raktere  in  Bildung,  Sitte  und  Sprache"  hervorgegangen.  —  V.  Duruy,  Eist, 
des  Grecs  (Nouv.  ed.  ill.)  I  (Paris  1887)  S.  14  bringt  es  mit  der  Mannigfaltig, 
keit  der  Klimate  und  Erzeugnisse  in  Zusammenhang,  daß  das  Leben  nicht 
>,uniforme"   gewesen  sei;  er  leitet  ferner  daraus  ab  „cet  esprit  alerte  et 
curieux  qui  a  voulu  tout  savoir  et  qui  a  su  tout  exprimer";   vgl.  S.  24: 
„multiplicite  de  travaux  qui  developpe  les  facultes";  S.  25:  ,41  7  6ut  une 
teile   Variete    de  moeurs    et    d'institutions    [infolge   dieser  geographischen 
Verhältnisse]  que  Tagitation  fut  partout  ....  partout  l'effort  et  la  lutte." 
—  Dondorff,  Das  hellenische  Land  als  Schauplatz  der  althell eniscben  Ge* 
schichte  (1889)  S.  14:  „Land-  und  See-,  Handels-  und  Ackerbaustaaten"  usf.; 
daher  erklftre  sich  die  „Fülle  der  lokalen  Lebensgestaltungen".  —  George 
Perrot,  Revue  des  deux  mondes  1892,   1.  Febr.,  S.  550  f.  über  die  Ver- 
schiedenheit des  Landes  und  des  Klimas  und  die  infolgedessen  notwendige 
Anpassung  an  „des  vies  tres  difPerentes"  (S.  552);  daraus  ergebe  sich  eine 
Differenzierung  der  Individuen  (S.  552).   —  Ed.  Meyer,  Gesch.  des  Altert. 
II  (1893)  S.  63:  „Es  ist  die  mannigfaltigste  und  belebteete  Gliederung» 
welche  die  Erdoberfläche  kennt."    In  der  Natur  des  Landes  sei  vorgezeichnet 
gewesen  „die  Zerrissenheit  in  zahllose  selbständige  Kantone,  welche  zwar  die 
größte  Vielseitigkeit  der  Entwiokelung  gestattet,  aber  jeden  Zusammenschluß 
der   Nation    zu    einer   festen   politischen   Einheit   und   damit  zugleich    die 
dauernde  Behauptung  der  errungenen  Stellung  im  Kampfe  mit  den  feind- 
liehen  Nachbarmächten  unmöglich  gemacht  haben".  —  Th.  Gomperz,  Gr. 
Denker  I  (1896)  S.  4  (die  Vielseitigkeit  der  Begabung  sei  gesteigert  worden 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  „Nahrung«-  und  Berufszweige").  —  Herrn. 
Schiller,  Weltgeschichte  I  (1900)  8.  192:  „In  dieser  reichen  Mannigfaltige 
keit  geographischer  Formen  waren  die  Bedingungen  zur  Entfaltung  grO&t<^r 
Vielfältigkeit  von  Kulturformen  und  -Stufen  gegeben."  —  R.  v.  Scala,   bei 
Helmholt,  Weltgeschichte  IV  (1900)  S.  255:  ,,das  mannigfachst  gegliederte 
Land  unseres  Weltteils  .  .  .  das  am  stärksten  individualistisch  gestaltete  Land 
der  Erde";  S.  256:  „die  Grundform  der  Veranlagung"  sei  „durch  das  Land 
gegeben;  die  Ausbildung  der  Stämme  hat  zu  den  mannigfaltigsten  Entwirk-» 
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lungsformen  geführt,  die  .  .  .  wieder  auf  die  Lebendigkeit  des  Geistes  in 
hohem  Mafie  wirken  mttßten^\  So  entfalte  sich  aus  dem  ,4i^diTidaali8mu8 . . . 
der  kleinem  Gruppen  hohe  Begabtmg  der  Einzelnen  und  Zersplitterung  der 
einzelnen  Kleinstaaten^.  —  Lübke-Semran,  Grundriß  der  Kunstgeschichte  I*^ 
(1904)  S.  114:  „diese  unendlich  reich  abgestufte  Individualisierung  des 
Terrains  weist .  .  .  darauf  hin,  daß,  wenn  irgendwo,  hier  der  Baum  für  eine 
analoge  Entwicklung  des  Menschendaseins  gegeben  war.**  —  A.  Philippson, 
Das  Mittelmeergebiet  (1904)  S.  42:  „Eine  solche  Fülle  verschiedenartiger 
Lebensbedingungen  auf  so  engem  Raum,  bei  doch  nicht  schwerem  Austausch 
bietet  wohl  kaum  ein  anderes  Land  der  Erde.  So  konnte  sich  hier  die  bei- 
spiellos vielseitige  Kultur  des  alten  Hellas  entwickeln,  zu  einer  Zeit,  wo 
dieses  Land  im  Mitti^lpunkt  des  Weltverkehrs  stand'^;  dazu  namentlich  Deutsche 
Kundschau  1905  (Bd.  122),  S.  365:  „Einzigartig  und  unvergleichlich,  wie 
das  Phftnomen  der  griechischen  Kultur  in  der  Geschichte  der  Menschheit,  so  ist 

auch  das  Gebiet,  in  dem  sie  erwuchs die  innigste  Durchsetzung  von  Land 

und  Meer,  wie  sie  in  dieser  Ausbildung  auf  der  ganzen  Erde  kaum  wieder 
^'rscheint*^;  8.  369:  „Auf  dieser  Zusammendrftngung  von  Hochgebirge,  Meer 
und  Ebene  .  .  .  beruht  die  große  landschaftliche  Schönheit  Griechenlands; 
aber  sie  hat  auch  ihre  kulturelle  Bedeutung. . .  Das  ganze  Land  ist  gewisser- 
maßen aus  einzelnen  Zellen  zusammengesetzt.  .  .  So  ist  anregende  Mannig- 
faltigkeit und  Individualisierung,  bei  doch  nicht  zu  schwerer  Verbindung, 
das  Charakteristikum  der  griechischen  Bodengpstalt^;  S.  370:  „So  ist  der 
Charakterzug  fiberreichen  Wechsels  von  Höhen  und  Tiefen,  von  Land  und 
Meer,  dem  griechischen  Erdraum  eigentümlich/'  In  der  Aegftis  sei  —  im 
(iegensatz  zu  den  einförmigen  (Gebilden  Nordafrikas  und  Vorderasiens  — 
,, Alles  differenziert  bis  ins  einzelne,  aufgelöst  in  kleine,  natfirliche  Einheiten, 
daher  individualistische  Absonderung  wie  im  Boden,  so  auch  im  Menschen- 
tum, aber  doch  wieder  Alles  durch  die  See  zu  naher  gegenseitiger  Berfthrung 
und  belebendem  Einfluß  gebracht";  S.  379  380:  „Die  ansehnlichen  Entfemun* 
j^'en,  die  Zersplitterung  und  Absonderunfr,  die  klimatischen  Unterschiede 
st'haffen  eine  Fülle  von  (ie^'ensUtzen,  die  zu  der  manni^altigsten  mensch- 
lichen Tätigkeit,  zu  lebhaftem,  durch  die  überall  nahe  See  vermitteltem  Aus- 
tausch anregen,  die  aber  auch  zur  ethnischen  und  politischen  Zerteilung 
führen.  Griechenland  ist  individualistisch,  gegenüber  den  großen,  einformi- 
vren,  zentralistischen  Lünderrftumen  des  Orients;  auch  übertrifft  es  darin  die 
andern  europ&ischen  Mittelmeerl Ander." 

b)  Politische  Folgen. 

Namentlich  die  staatliche  Zersplitterung  Griechenlands  wird  mit  Vor- 
lir^ie  geographisch  erklärt;  man  führt  sie  vor  allem  auf  den  gebirgigen 
Charakter  (iriechenlands  zurück:  daneben  seltener  auch  noch  auf  die 
trennende  Wirkung  des  Meeres,  das  freilich  umgekehrt  den  meisten  als  ein 
einigendes  F^enient  erscheint  (wofür  wir  keine  Nachweise  geben).  Außer  den 
soeben  (S.  4()5f.)  angeführten  Stellen,  an  denen  nicht  selten  auch  diese  Ver- 
lüiltnisse  erwähnt  waren,  geben  wir  im  folgenden  noch  eine  kleine  Auswahl 
von  Nachweisen,  die  nur  dieser  These  gelten.  Bei  der  Übereinstimmung  des 
<  trundgedankens  verzichten  wir  öfter  auf  die  Anführung  des  Wortlauts.  — 
John  Gillies,  The  history  of  ancient  (»reece  I  (Basel  1790)  S.  16:  „These 
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natural  dlTlsions  kept  the  different  communities  in  a  State  of  Separation  and 
hostility**;  sie  verlängern  „the  infancj  of  their  nation".  — W.  Mitford,  Tht* 
History  of  Greece  (1784 — 94;  zit.  nach  der  3.  post.  cd,  London  1838)  VI  S.  84 
^„bj  highlands  and  gulfs").  —  Fr.  v.  Baumer,  Vorles.  über  die  alte  Geschichte  I 
(1821)  S.  198.  — AV.  Wachsmuth,  Hell.  Altertumskunde  I  2  (1828)  S.  1,  — 
Grote,  A  History  of  Greece  11  (1846)  S.298.—  L.  Friedländer,  Erinnerungen, 
Reden  und  Studien  I  (1905)  S.  216  (v.  J.  1860).  —  Hertzberg,  bei  £r$ch 
und  Gruber,  Allgem.  Enzyklop.  I,  Teil  80  (1862)  S.  241.  —  J.  W.  Draper. 
Geschichte   der  Konflikte  zwischen  Relig.  und  Wissensch.  (1873;  deutsche 
Ausgabe  1875)  S.  4.   —   Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus  HI  1*  (1877 ) 
S.  9.  —  0.  Peschel,  Völkerkunde^  (1881)  533:  „Die  alten  Hellenen,  aU 
Bewohner  von  Inseln,  scharf  geschnittener  Halbinseln,  Landengen,   durch 
Gebirge  streng  abgeschiedener  Täler  und  Landschaften,  genossen  alle  .  .  . 
Vorzüge   der  politischen  Kleinwirtschaft,  günstig  für  Entfaltung  geistiger 
Mannigfaltigkeit,  hinderlich  aber  für  größere  nationale  Leistungen.    So  ver- 
sanken sie  in  geschichtliche  Vergessenheit,  als  die  Zeit  abgelaufen  war^'.  — 
V.  Duruy,  Hist.  des  Grecs  (Nouv.  ed.  ill.)  I  (Paris  1887)  S.  14.  —  Don- 
dorff.  Das  hellenische  Land  als  Schauplatz  der  althellenischen  Geschichte 
(1889)  S.  14/15.  —  Rud.  Scholl,  Die  Anfänge  einer  politischen  Literatur 
bei  den  Griechen  (1890)  S.  5:  „In  der  Landesnatur  . . .  war  jene  atomistische 
Zersplitterung  in  besondere  Gemeinwesen  vorgebildet,  die  des  griechischen 
Volkes  Segen  und  Fluch   geworden  ist'*.   —  Beloch,   Gr.  Gesch.  I  (1893) 
S.  61,  118.  —  L.  Bloch,  Die  ständischen  und  sozialen  Kämpfe  in  der  röm. 
Bepublik  (1900)  S.  5.  —  Bury,  A  History  ot  Greece  (Lond.  1900)  S.  4.  — 
Breysig,   Kulturgesch.   der  Neuzeit  II  1   (1901)  S.  57.   —    K.  Hoffineister« 
bei    G.  Ruhland,    System    der    polit.   ökon.   I    (1903)    8.  251,  320.    — 
Ad.  Bauer,  Lehrbuch  der  Gesch.  des  Altert  (1904)  S.  39.  —  Pöhlmann, 
Grundriß   der  gr.  Gesch.»  (1906)  S.  52.  —  Gabr.  d'Azambt:ga,  La  Grec*» 
ancienne    [Bibliotheque    de    la    science   sociale]   (Paris  1906)   S.  7,  8.    — 
Beloch,  in  Ullsteins  Weltgeschichte  I  S.  140/1:  „Hier  [in  der  „Zerklüftung 
des  Landes  durch  Gebirge  und  Meer*']  liegt  die  Ursache  jenes  Partikularismus, 
der  den  verhängnisvollsten  Zug  im  Charakter  der  griechischen  Nation  bildet 
und  der  schließlich  den  Untergang  ihrer  Selbständigkeit  herbeigeführt  hat*\ 
Entgegen  diesen  Anschauungen  erklärt  Fr.  Ratzel,  Politische  Geographie' 
(1903)  S.  402:  „Die  griechische  Kleinstaaterei  wird  in  ihren  natürlichen  und 
geschichtlichen  Bedingungen  nicht  hinreichend  erklärt,  wenn  immer  nur  auf 
den  zersplitterten  Boden-  und  Küstenbau  hingewiesen  .  .  .  wird.    Die  Klein* 
heit  des  ganzen  Schauplatzes  wird  nicht  genügend  betont'^    Er  führt  dann 
weiter  aus,  „wie  klein  die  Raummaßstlibe  der  Griechen  sein  mußten^. 

F.  Ästhetisohe  Wirkungen  der  Natur  des  Landes. 

Besonders  beliebt  ist  seit  dem  18.  Jahrhundert  die  Annahme  eines  Zu> 
sammenhanges  zwischen  der  griechischen  Natur,  zumal  dem  griechischen 
„HimmeP*  und  der  ästhetischen  Befähigung  und  den  künstlerischen 
Leistungen  der  Griechen.  Im  einzelnen  können  die  Glieder  dieser  SohluB> 
kette  in  recht  verschiedener  Art  angesetzt  werden.  Wir  geben  im  folgenden 
eine  knappe  Auswahl  von  Belegen.  —  Winckelmann,  Anmerkungen  über  die 
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Geschichte  der  Kunst  des  Altertums  I  (1767)  S.  29/30:  „der  vorzügliche 
Himmel  bestand  in  einer  gemäßen  Witterung,  welche  als  eine  von  den  ent- 
fernteren Ursachen  des  Vorzugs  der  Kunst  unter  den  Griechen  anzusehen 
ist  Dieser  Himmel  war  der  Quell  der  Fröhlichkeit  in  diesem  Lande  und 
diese  erfand  Feste  und  Spiele  und  beide  gaben  der  Kunst  Nahrung*^  Man 
sieht,  daß  bei  Winckelmann  der  Zusammenhang  zwischen  griechischem 
Himmel  und  griechischer  Kunst  nur  erst  ein  ziemlich  mittelbarer  ist.  — 
Guys,  Vojage  litteraire  de  1a  Grece  1'  (Paris  1783)  S.  474  nennt  unter  den 
Gründen,  die  zur  Entwicklung  der  Kunst  beitrugen,  neben  der  Anlage  des 
Volkes,  noch:  „(jointes  au)  plus  beau  ciel,  a  l'aspect  des  riantes  campagnes*^ 
worauf  noch  weitere,  andersartige  Ursachen  erw&hnt  werden.  —  Böckh, 
Enzyklopädie  S.  448  (—  2.  Aufl.  465/6):  „Die  Kunstbildung  der  Hellenen 
war  nur  in  einer  herrlichen  harmonischen  Naturumgebung  mögliches  — 
F.  Th.  Vischer,  Aesthetik  II  (1847)  S.  234:  „Das  Auge  hatte  ein  Reich 
von  Linien  vor  sich,  die  es  zum  plastischen  Blicke  bildete[n|^'.  —  M.  Duncker, 
Gesch.  des  Altertums  III  (1856)  S.  7:  „unter  einem  südlichen  Himmel,  in 
mftßige  unübersehbare  Landschaften  von  klaren  und  vollen  Farben,  von  festen, 
in  die  Sinne  fallenden  Formen  gestellt,  werden  hier  auch  die  Menschen,  ihr 
Verkehr  und  ihre  Werke  einen  besonders  ausgeprägten  plastischen  Charakter 
annehmen  kOnnen^^  —  C.  Bursian,  Neues  schweizerisches  Museum  IV  (1864) 
S.  262^3  bringt  das  „tiefe  Gefühl  für  Schftnheit",  den  „feinen  Formensinn** 
der  Griechen  u.  a.  auch  mit  den  „schönen  Formen'*  der  Berge,  „der  Reinheit 
und  Klarheit  der  LxiW\  „der  tiefen  Blliue  des  Himmels  und  des  Meeres**, 
den  „prächtigen  Lichteffekten**  in  Zusammenhang.  —  Vor  allem  hat  Taine 
in  seiner  „Philosophie  de  l'art**  die  griechische  Kunstbegabung  aus  der 
Natur  des  griechischen  Landes  abgeleitet;  tatsächlich  reicht  indessen  seine 
These  weiter;  denn  jene  drei  von  ihm  genannten  künstlerischen  Kigenschaften 
der  Griechen  werden  ja  vorher  überhaupt  als  die  charakteristischen  Merk- 
male der  griechischen  Eigenart  geschildert  (II"  S.  128  9  über  die  ästhetische 
Begabung  der  Griechen,  s.  oben  8.  154);  die  erste,  ,,delicatessö  de  la  per- 
ception"  usf.  entspricht  der  S.  92  f.  dargestellten  Seite  des  griechischen 
Wesens,  der  finesse  d'esprit  usw.,  die  namentlich  mit  dem  Gebirg  so  harakter 
Griechenlands  (S.  92,  93)  und  seinen  Beziehungen  zur  See  (S.  95)  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden;  die  zweite  jener  künstlerischen  Eigenschaften, 
,,besoin  de  clarte*%  „sentiment  de  la  mesure**  usf.  (oben  S.  154)  winl  S.  105f. 
ebenfalls  als  allgemeine  griechische  Charaktereigenschaft  erklärt  und  aus 
d**r  Natur  Griechenlands  abgeleitet  (s.  oben  S.  119);  ebenso  vergleiche  man 
zum  dritten  Merkmal  der  üsthetischen  Heanlagung  der  Griechen,  „amour  et 
culte  de  la  vie  presente**  usf.  (oben  S.  154),  was  S.  117f.  über  die  griechische 
Heiterkeit  und  ihre  ZunKktÜhrang  auf  geographische  Verhältnisse  gesagt 
wird  (oben  S.  132).  —  M.  Karriere,  Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Kultur- 
entwickel. IP  (1877 )  S.  3:  „au<*h  dem  aesthetischen  Gefilhle  kommt  die 
Natur  . . .  entgegen*',  was  dann  weiter  ausgeführt  wird  (besonders  der  EinduB 
der  „Formen  und  Farben**  wird  hervorgehoben).  —  L.  M.  Mitchell«  A  Historr 
üf  Aucient  Si*ulpture  i  London  1H83)  S.  138:  „the  varied  beauties  of  their 
liuid  must  have  worked  with  a  magical  power  on  the  iroagination  of  this 
penple**.  —  Dondorff,  Das  hellenische  Land  als  Schauplatz  der  althellenischen 
io'srhichte  (1889)  S.  12:  „Die  natürlichen  Formen  der  Lands^chaft,  gehoben 
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durcli  helles  Licht  und  Durchsichtigkeit  der  Atmosphäre,  wirkten  auf  deo 
Formensinn  und  die  künsterische  Anlage^^  (Mehr  hahe  dazu  aher  noch  dit 
Schönheit  der  Basse  heigetragen.)  —  George  Perrot,  Revue  des  deux  mondes 
1892,  1.  Fehr.,  S.  558:  (infolge  der  Klarheit  und  des  Glanzes  der  Lnfl) 
„l'oeil  .  .  .  s'hahitue  a  etudier  de  loin  les  formes  . .  .  il  acquiert  la  justess^ 
de  la  perception  et  le  vif  sentiment  du  rapport  exact  des  differentes  parti<>s 
d'un  ensemble,  qualites  qui  .  .  .  contribueront  a  faire  des  Grecs  les  pretniers 
artistes  du  monde".  —  Th.  Gomperz,  Gr.  Denker  I  (1896)  S.  22/23:  „der 
Schönheitssinn  mußte  aus  Laudschaftsbildem ,  in  welchen  alle  Elemente  der 
Naturschönheit  gleichmäßig  vertreten  und  im  engsten  Baum  vereinisjt 
waren,  aus  dem  Anblick  schneeiger  Gipfel  und  leuchtender  Fluren,  ernster 
Bergwälder  und  blumenbedeckter  Wiesen,  aus  entzückenden  Femsichten  und 
weiten  Seeausblicken  immer  neue  Nahrung  saugen".  —  B.  v.  Scala,  bei 
Helmholt,  Weltgeschichte  IV  (1900)  S.  256:  „wie  das  Klima  mit  der 
Schönheit  und  dem  Glänze  der  Hinmielsbläue,  der  Schärfe  der  umrisse  auf 
die  Ausbildung  des  griechischen  Gefübls  f&r  Formenschönheit  .  .  .  gewirkt 
hat,  ist  uns  längst  klar  geworden".  —  Ausführlich  D.  Lampsas,  Di€' 
künstlerische  Erziehung  der  athen.  Jugend  im  5.  und  4.  Jahrh.  y.  Chr. 
(Aus  dem  pädagogischen  Universitätsseminar  zu  Jena  11  [1904])  8. 5 — 8.  — 
A.  Philippson  unten  S.  415/G. 

G.  Energiefördemde  Wirkungen  der  Katar  des  Landes; 
geographisohe  VoraiiBsetziingen   des    grieohisohen  FreiheitBtriebea. 

Verbreitet  sind  auch  die  Vorstellungen,  nach  denen  das  griechische  Land 
auf  seine  Bewohner  vornehmlich  weckend  und  anspannend  gewirkt,  ihre 
Tatkraft,  Beweglichkeit  und  Gewandtheit,  ihre  geistige  und  körperliche 
Leistungsfähigkeit  in  starkem  Maße  bedingt  hat;  auch  die  Anschauung,  daß 
die  griechische  „Freiheit",  d.  h.  also  vor  allem  die  Selbständigkeit  und 
Selbsttätigkeit  der  kleineren  Gruppen  und  der  einzelnen  auch  durch  geo- 
graphische Ursachen  bedingt  sei,  berücksichtigen  wir  an  einigen  Beispielen. 
Wie  diese  Wirkung,  so  können  auch  die  geographischen  Ursachen,  die  man 
hervorhebt,  im  einzelnen  verschieden  sein;  worauf  jedesmal  Gewicht  gelegt 
ist,  ergibt  sich  aus  den  Nachweisen  selbst. 

G.  Bemhardy,  Grundriß  der  gr.  Literatur  I  (1836)  8.  8  (vom  Mittel- 
meer): „wie  es  überhaupt  die  Fähigkeit  ...  in  Spannung  erhielt,  so  auch 
mit  der  Freiheit  des  Blicks  an  Kolonien  und  Handelsuntemehmungen  ge- 
wöhnte". —  John,  The  Hellenes  I  (London  1844)  wirft  S.  42  die  Frage  auf, 
welches  „the  primary  cause  of  all  this  amazing  activity"  sei;  man  habe  sie 
gefunden  „in  the  form  of  their  institutions,  in  the  rivalry  of  so  manj  small 
communities",  femer  „in  the  fact  of  their  being  inventors,  and  the  consequent 
freshness  of  their  pursuits";  das  sei  alles  richtig,  aber  nicht  .,the  fountain 
head,  which  lies  far  beyond  our  ken".  Doch  will  er  ein  Glied  der  Kette 
wenigstens  nachweisen;  die  Vollkommenheit  der  „physical  Organisation*^; 
und  zum  Schlüsse  fragt  er  sich,  S.  43,  ob  eben  diese  „glorious  Organisation 
.  .  .  was  not  itself  an  effect  of  air,  climate  and  soil".  Sicher  sei  Griechenlands 
Atmosphäre  „clearei*^^,  „purer",  ,^more  buoyant  and  elasüc",  als  die  irgend- 
einer Gegend  in  unserer  Halbkugel.    Es  wird  dies  dann  weiterhin  besonder« 
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mit  den  Windverhältnissen  in  Zusammenhang  gebracht.  —  J.  W.  Loebell, 
Weltgeschichte  I  (1846)  S.  423  (über  die  stählende  Wirkung  von  Gebirge 
und  Meer).  —  Fr.  Th.  Vischer,  Aesthetik  U  (1847)  S.  233  über  den  Zu- 
sammenhang der  griechischen  Freiheit  und  der  Kleinheit  des  Landes;  die 
„Menschenmassen*^  des  Orients  könne  ,^ar  der  .  .  .  Zwang  des  Priesters  und 
Despoten  . . .  zusammenhalten^* ;  „freie  Menschen  müssen  sich  sehen,  sprechen, 
versammeln  können^;  und  S.  233/4  nach  anderer  Richtung:  Die  Gestalt 
(iriechenlands  sei  „viel  rauher  als  man  erwartete  ...  Da  erinnert  man  sich, 
daß  die  Griechen  so  süB  und  geschmeidig  nicht  waren,  wie  sich  der  Schön- 
geist  sie  vorstellt,  daß  ihre  schöne  Bildung  auf  der  derben  Grundlage  grober 
Kraft  aufwuchs^^  —  E.  v.  Lasaulx,  Über  den  Entwicklungsgang  des 
griechischen  und  römischen  .  .  .  Lebens  (1847;  »>  Studien  des  klassischen 
Altertums  S.  45  f.)  8.  5:  y,Das  Seeleben  ...  die  stete  Naehbarschafl  der 
niemals  schlafenden  Meeresflut,  macht  sie  kühn  und  beherzt  und  weckte  mit 
der  HerzhafUgkeit  die  angebome  Erkenntnisliebe,  die  sie  hinaustrieb  .  .  . 
den  Erdkreis  zu  durchspfthen**  usf.  —  Taine,  Philosophie  de  Tart  11*^,  S.  91  f., 
führt  aus,  wie  Griechenland  als  (tebirgsland  und  als  Küstenland  (S.  91:  „La 
Grece  est  nn  reseau  de  montagnes*^;  S.  93:  „un  pajs  de  cotes^*)  die  Ent- 
Wicklung  der  Intelligenz  seiner  Bewohner  gefördert  habe;  8.  96:  die  natür- 
lichen Umstände  seien  günstig  gewesen  „a  l'eveil  de  Tesprit^*,  (97)  „pour 
delier  leur  intelligence  et  aiguiser  leurs  facultes^\  Und  zwar  wird  der 
Einfluß  des  (rebirges  S.  92  so  geschildert:  „Un  tel  pajs  fait  des  montagnards 
sveltes,  actifs,  sobres,  nourris  d'air  pur*\  Anderseits  sind  die  Griechen  auf 
das  Meer  hingewiesen  und  stots  „negociants,  vojageurs,  pirates,  courtiers, 
aveoturiers^*  gewesen  (8.95);  „un  tel  regime  afline  et  excite  singulierement 
Tintelligence^*  (8.  96),  was  auch  daraus  hervorgehe,  daß  „los  peuples  les 
plus  precDces,  les  plus  civilises,  les  plus  ingenieux  de  Tancienne  Grece  etaient 
tous  marins**.  —  Job.  Scberr,  Allg.  Gesch.  der  Lit.  I*  (1871)  8.  88:  „das 
Meer  habe  die  Wärme  gemäßigt  und  „so  die  Erschlaffung  verhindert^,  und 
„zu  all  der  krftftigenden  und  erhebenden  Tfttigkoit^^  eingeladen,  ««welche  die 
Seefahrt  mit  sich  bringt'*.  —  V.  Dunij,  Hist.  des  Grecs  (Nouv.  e<l.  ill.)  I 
(^Parisl887)  8.4:  Nirgends  finde  sich  so  wie  in  Griechenland  eine  „union  de 
la  terre  et  des  eaux'*,  „la  meilleure  condition  du  progres  social".  —  Don- 
dorff,  Das  hellenische  Land  als  Schauplatz  der  altbellenischen  Geschichte 
(^1889)  8.  11:  Das  Klima  habe  „belebend  auf  die  physische  und  geistige 
Spannkraft**  gewirkt;  8.  13:  „Das  Seewesen  ward  für  den  Hellenen  eine 
Schule  der  Gewandtheit  und  des  Charakters**.  —  George  Perrot,  Revue  des 
dfux  moiuies  1892,  I.Februar,  8. 541:  Das  Meer  habe  in  den  <iriechen  ,,des 
inst  lue  ts  de  curiosit»»,  de  mouvement  et  de  lucre**  geweckt;  S.  549:  „Le  sol 
concourt  .  .  .  avec  la  mer  .  .  .  a  faire  dos  oori>s  souples  et  robustes,  des 
esprits  agiles  et  curieux**;  namentlich  die  BewAsserungs Wirtschaft  habe  die 
p»Tsr»nliche  En<Tgie  geweckt  (8.  b')3  f )  und  den  Körper  gokrÄfligt.  Vgl.  auch 
nc>ch  S.  556  über  die  Selektion  durch  das  Klima.  —  R.  ('.  Jebb,  The  growth 
and  influence  of  classical  Greek  poetry  (Boston- New  York  189  4)  8.  3t): 
„Nuwhere  are  the  asperts  of  extemal  nature  .  .  .  more  stimulating  to  the 
enorgies  of  \hv\j  and  mind'\  „Mountainbarriers  .  .  .  enoouraged  a  sturdy 
spirit  of  freedom**.  —  Troi«ls-Lund,  Himroelsbild  und  Weltanschauung  im 
Wandel  der  Zeiten  (1899)  8.  98  99  bringt  es  namentlich  mit  dem  Meer  in 
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Zusammenhang,  daß  hier  „ein  neuer,  im  Freiland  aufgezogener  Menschen- 
typus"  entstanden  sei.  —  Bury,  A  Histoiy  of  Greece  (London  190O)  S.  4: 
„the  Greek  climate  has  a  certain  seyerity  .  .  .  which  promoted  the  vigoiir 
and  energy  of  the  people^S  —  Fouillee,  Esquisse  psychologique  des  penple» 
europeens^  (Paris  1903)  S.  12  bezeichnet  dies  als  „le  veritable  effet  du 
climat  et  du  sol^'  —  im  Gegensatz  zu  den  Anschauungen  vom  Einfloß  des 
schönen  Himmels  u.  ä.  — :  „rintelligence  et  Tactivite  du  Grec  sont  perpe- 
tuellement  exerc^es,  sur  mer,  par  les  fatigues  et  par  la  yigilance  tonjoars 
necessaire;  sur  terre,  par  la  variete  du  sol  et  des  climats,  par  la  necessite 
d'utiliser  la  moindre  parcelle  de  terrain".  —  Alfir.  Marshall,  Handbuch  der 
Volkswirtschaftslehre  (^1898;  zit.  nach  der  deutschen  Ausgabe  1905)  14: 
„Dem  griechischen  Grenius  . . .  war  es  vorbehalten,  den  freiheitlichen  Odeixu 
welcher  über  das  Meer  weht,  in  sich  aufzunehmen  und  in  seinem  ei^eDen 
freien  Leben  die  herrlichsten  Gedanken  und  die  höchste  Kunst  der  alten 
Welt  hervorzubringen".  —  Alfr.  Philippson,  Das  Mittelmeergebiet  (1904) 
S.  135:  das  Mittelmeerklima  sei  „für  die  körperliche  und  geistige  Leistungs- 
f&higkeit  ungemein  fördersam  . .  .  Der  scharfe  Gegensatz  der  Jahres- 
zeiten .  .  .  wirkt  stärkend  und  abhärtend  auf  den  Körper;  die  größere 
Trockenheit  der  Luft  belebt  die  Tatkraft"  (u.  a.);  vgl.  auch  S.  136. 

3.  Entgegengesetzte  Anschauungen. 

A. 

Zunächst  nennen  wir  eine  häufig  auftretende  Anschauung,  die    zwar 
nicht  nach  der  Absicht  ihrer  Vertreter  als  Einwand  gegen  die  geographische 
Erklärung  des  Griechentums  gemeint  ist,  tatsächlich  aber  als  ein  solcher 
gelten  muß.   Es  handelt  sich  um  die  Hervorhebung  des  Gegensatzes  zwischen 
der  Kleinheit  Griechenlands  und  der  Größe  der  griechischen  Leistungen,  mag 
nun  das  letzere  mehr  objektiv  —  als  Ber&hmtheit,  Wirksamkeit  u.  ft.  —  oder 
als  Werturteil  gefaßt  sein.    Wir  nennen  z.  B.  W.  Mitford,  The  Historj  of 
Greece  (1784 — 94;  zit.  nach  der  3.  post.  ed.  London  1838)  IS.  11:  „Greece, 
so  singularly  illustrious  in  the  annals  of  mankind,  was  of  small  extent*^  — 
Fr.  Christoph  Schlosser,  üniversalhistorjsche  Übersicht  der  alten  Welt  I  2 
(1826)  S.  3:  „Die  Geschichte  eines  Ländchens  von  40  Quadratmeilen  könnt« 
nur  durch  außerordentliche  Umstände  . . .  welthistorisch  wichtig  werden".  — 
K.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  griech.  Privataltert.*  (1852)  S.  1  (=  '1882 
S.  2).  —  Du  Mesnil-Marigny,  Hist  de  Tee.  polit.  IH  '(Paris  1878)  S.  3/4.  — 
V.  Duruy,  Hist.  des  Grecs  (Nouv.  ed.  ill.)  I  (Paris  1887)  S.  4.  —  W.'Pat^r, 
Griech.  Studien  (Deutsche  Ausgabe  1904)  S.  163.  —  Ad.  Bauer,  Lehrbuch 
der  Geschichte  des  Altert.  (1904)  S.  42:  ,yDiese  Kleinheit  der  rftumlicben 
Verhältnisse  erhöht  unsere  Bewunderung  für  die  Leistungen  der  hochbegabten 
Griechen". 

Ausdrücklicher  noch  werden  geographische  Verhältnisse  als  hemmende 
Einflüsse  bezeichnet  z.  B.  bei  Matthaeus  Much,  Die  Heimat  der  Indogermanen 
(1902)  S.  298:  Griechenland  sei  der  Machtentwicklung  nicht  forderlich  g^ 
Wesen;  er  weist  —  neben  der  beschränkten  Fruchtbarkeit  —  darauf  hin,  daß 
„die  schiffbaren  Ströme"  fehlten,  „die  ins  Innere  des  Kontinentes  führen*^; 
„es  hatte  kein  Hinterland,  in  dem  sich  eine  breite  Volksmasse  entwickeln 
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konnte^^  —  Ferd.  t.  Richthofen,  Vorlesnngeo  über  allgemeine  Siedlongs- 
nnd  Verkehrsgeographie  (1908)  S.  345:  „Griechenland  hatte  weder  große 
Ströme  noch  große  Allavialböden,  und  doch  nahm  hier  die  alte  Eultor  den 
erhabensten  Aufschwung;  hätte  sie  sich  Ober  ein  weites  Alluvialland  aus- 
breiten können,  so  wl&re  sie  vermutlich  beständig  gewe8en*\ 

B. 

Im  folgenden  geben  wir  eine  Anzahl  von  Nachweisen,  wo  die  Anschau- 
ungen vom  maßgebenden  £infiuß  der  Natur  Griechenlands  auf  die  Kultur 
seiner  Bewohner  bestritten  oder  eingeschränkt  werden;  gelegentlich  bezieht 
sich  ein  Beleg  auf  Attika  im  besonderen,  das  dann  aber  doch  als  ein  Beispiel 
von  allgemeiner  Bedeutung  genannt  ist  Im  einzelnen  handelt  es  sich  um  ver- 
schiedene Vorstellungen.  Voltaire,  Dictionnaire  philosophique ,  Art.  Climat 
(Oeuvres  1785f,  Bd.  49,  365  366):  „Pourquoi  dans  Athenes,  n'y-a-t-il  plus 
d'Anacr^n,  ni  d'Aristote,  ni  deZeuxis?  Tout  change  dans  les  corps  et  dans  les 
esprits  avec  le  temps.  Le  climat  a  qnelque  puissance,  le  gouvemment  cent  fois 
plus,  la  religion  jointe  au  gouvernment  encore  davantage'\  —  Niebuhr, 
Kl.  bist,  und  polit.  Schriften  II  (1843)  118  (v.  J.  1813):  „die  griechische 
Vortrefflichkeit  aber  hatte  mit  der  geographischen  Lage  nichts  gemein'\  — 
Hegel,  Vorles.  über  die  Philosophie  der  Gesch.  •  (Werke  IX*,  1848)  S.  9» 
(Einleitung):  „Die  Natur  darf  nicht  zu  hoch  nnd  nicht  zu  niedrig  angeschlagen 
werden^;  „der  milde  ionische  Himmel^*  könne  „allein  keine  Homere  erzeugen^. 
—  Grote,  A  Histoxy  of  Greece  II  (1846)  S.  305  weist  darauf  hin,  daß  das 
griechische  Klima  heute  günstiger  dargestellt  werde  als  von  den  Alten,  und 
erklärt  dies  aus  dem  „classical  interest,  picturesque  beauties  and  transparent 
atmosphere,  so  vividlj  appreciated  bj  an  English  or  a  German  eje^.  — 
Gobineau,  Versuch  Ober  die  Ungleichheit  der  Menschenrassen  I  (1853;  zit. 
nach  der  deutschen  Ausgabe  1898)  S.  70  f.  weist  —  ähnlich  wie  Grote  — 
darauf  hin,  daß  die  Griechen  selbst  mit  ihrem  Lande  nicht  zufrieden  gewesen 
seien;  er  will  damit  die  geographische  Herleitung  der  griechischen  Kultur 
widerlegen.  —  Will,  Mure,  Critiral  historv  of  the  language  and  literature 
of  Ancient  Greece  P  (London  1854)  8.  81»  (man  dürfe  nicht  —  gegenüber 
der  Bedeutung  der  Rasse  —  auf  das  Klima  zuviel  Gewicht  legen).  —  Un- 
zugänglich war  mir  0.  Peschels  Aufsatz  im  „Ausland^  1854,  angef.  bei  Fr. 
Ratzel,  Anthropogeographie  I  (1882)  S.  53  54.  —  C.  Justi,  Winckelmann 
III'  (1898)  118:  „Die  Rassen-  und  Volkertjpen  besitzen  eine  solche  Dauer- 
haftigkeit und  Widerstandskraft,  daß  von  den  historischen  Sitten  eines  Vol- 
kes kaum  ein  Schluß  auf  die  Wirkungen  des  Klimas  gemacht  werden  kann^. 
^(tegen  Winckelmann,  mit  beson<lerem  Bezug  auf  Griechenland.)  —  J.  Durm, 
Die  Haukunst  der  Griechen*  (1892)  S.  13  (ge^^en  einen  Zusammenhang 
zwischen  dem  griechischen  Klima  und  den  Bauformen)  —  Alfr.  Philippson, 
Das  Mittelmeergebiet  n9(U)  S.  *J()8  Sußert  sich  skeptisch  über  den  Nach- 
\>eis  der  Einwirkung  des  Mittelmeerklimas  auf  den  Charakter  der  Bewohner; 
nian  könne  nur  „längst  ausgesprochene,  zu  Gemeinplätzen  gewordene,  aber 
ilarum  doch  nicht  unanfechtbare  Beziehungen**  wiederholen;  er  nennt  u.  a. 
„tlen  Kinfluü  der  klaren,  durchsichtigen  Luft  . . .  auf  die  künstlerische  (Se- 
staltunvrskraft  der  Mittelmeervolker**  (doch  s.  S.  136:  „weit  schweift  sein 
Blick  [<ies  Anwohners  des  Mittelmeers]  —  meist  ungehemmt  dun*h  Nebel 
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und  Dunst  —  weit  über  Berg  und  Tal  und  schärft  seine  Sinne  zur  Beobach 
tung  der  Formen  und  Farben  und  hebt  seine  Lust  zu  künstlerischer  ul 
dichterischer  Gestaltung").  —  Wilamowitz,  Die  Kultur  der  Oegenwart  I  * 
(1905)  S.  228  zunächst  von  Attika  und  lonien:  „Die  Mutter  Erde  kann  tu 
die  attische  Poesie  und  Kunst  so  wenig  verantwortlich  gemacht  werden  w: 
das  kekropische  Autochthonentum.   Mit  der  Natur  loniens  wird  es  denn  wo. 
ähnlich  stehen*^   Dann  aber  allgemeiner:  ;,Der  griechische  Boden  zea^  g^^^* 
die  griechischen  Götter  allein  wieder,  wie  er  sie  einst  gesengt  hatte,  sowt-.* 
sie  poetische  Verkörperungen  der  Eindrücke  sind,  die  empfängliche  Se^i«^: 
aus  der  Natur  dieser  Erde  und  ihres  Lebens  geschöpft  hatten.    Aber  dir^ 
Seelen  stammten  nicht  von  der  Erde:  sie  hat  sie  nicht  gezeugt,  sonst  wür 
sie  ihresgleichen  heute  wieder  zeugen." 


tS«f¥SS-  Fünfzigstes  Kapitel 

S.  79/80. 

Die  Anschaamigeii  yon  den  allgemeineii  Bedingangen  des 

ftriechentiims  II. 

Die  Bedingungen  der  älteren  und  mittleren  Zeitalter  des  Oriechentun:* 

(seiner  Entstehung  und  ,,B11ite")  ü. 

1.  Völkermiscliung  als  Voraussetzung  der  griecUsclien  Eigenart 

Wie  meist  bei  der  Betrachtung  von  Volkscharakteren,  so  läfit  man  au<: 
bei  der  griechischen  Volksart  die  Frage  nach  den  sie  bedingenden  Ursaci>- 
ge wohnlich  bei  Seite.    (Soweit  der  griechische  Volkscharakter  nur  als  B^i 
spiel  eines  umfassenderen  Typus  gilt,  verschiebt  sich  damit  natürlich  au.* 
dieses  Problem,  das  freilich  auch  in  diesem  Falle  meist  unerÖrtert  bleil** 
doch   vgl.  man  die  oben  S.  183  erwähnte  Ansicht    über  die   Entstehungs 
bedingungen  des  „nordischen^^  Typus.)    Wo  man  aber  jene  Frage  nacli  dt* 
Entstehung  der  griechischen  Eigenart  zu  beantworten  sucht,  geschieht  es  tj 
meist  auf  zwei  Wegen:  entweder  erklärt  man  den  griechischen  Volksoharakt'- 
aus  der  Natur  des  Landes  oder  als  das  Erzeugnis  einer  Völkermischung;   •* 
in  diesem  Falle  der  Terminus  „Rasse^^  gebraucht  wird,    macht  für  uns^r- 
Frage  nichts  aus;  für  uns  handelt  es  sich  in  jedem  Falle  nur  um  die  geistL* 
Seite  der  Volksart. 

Zuerst  hat  wohl  Gobineau  in  seinem  „Versuch  über  die  Ungleichht. 
der  Menschenrassen"  das  Wesen  des  Griechentums  aus  der  Wirkung   eit« 
ausgedehnten  Mischung  zu  erklären  gesucht.    Im  einzelnen  freilich  hand^ 
es  sich  bei  ihm  um  nicht  viel  anderes  als  einen  Roman,  wie  dies  ja  bei  a 
diesen  Rassetheorien  nur  allzu  häufig  der  Fall  ist    Mit  der  Sicherheit  ein*  - 
chemischen  Analyse  werden  da  die  verschiedenen  Anteile  an  dem  oder  jei)*-i 
„Rassen"element  festgestellt  und  abgeschätzt;  dabei  beruht  dieHaaptaanahn« 
eines  sehr  starken  semitischen  Einschlags  auf  durchaus  irrigen  Voraussetzufi 
gen.    Im  einzelnen  nun  setzt  sich  nach  ihm  das  Griechentum  aus  „arischeo'^ 
„gelben^'  und  „semitischen"  Bestandteilen  zusanunen;  mit  den  letzteren  komii 
auch  ein  „schwarzes"'  Element  hinein.    Und  zwar  sind  die  „gelben^*  Element- 
nur  schwach  vertreten  (vgl.  III,  1855;  deutsche  Ausgabe  1900,  S.  55,  ;>v 
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vgl.  auch  43  f.);  das  semitische  Element  ist  weit  st&rker  und  nimmt  im 
Laufe  der  Zeit  zu  (über  dieses  semitische  Element  vgl.  aoBer  den  genannten 
Stellen  noch  S.  60,  63,  76/77);  w&hrend  das  arische  Element  den  „gesunden 
MenschenTerstand^*  mitbringt,  kommt  durch  das  semitische  der  ,|6eist^  hinzu 
(S.  97),  aber  auch  das  ,4eidenschaftliche,  unüberlegte,  zur  Mäßigung  un- 
fähige Temperament^*  (8.  77)  und  damit  das  „aufgeregte  politische  Dasein^* 
(S.  76;  vgl.  auch  8.  76  f.  die  Kritik  des  griechischen  Staates),  die  Ver- 
schlagenheit, deren  Typus  Odysseus  ist  (8.  53,  54);  aber  endlich  auoh  die 
Kunstbegabung  (S.  54,  99);  weiterhin  wird  freilich  gerade  diese  Seite  des 
griechischen  Wesens  auf  das  im  semitischen  Bestandteil  enthaltene  schwarze 
Element  zurückgeführt,  11  (1853;  deutsche  Ausgabe  1899)  8.  1731,  wie 
auch  gelegentlich  (I  87/8)  die  Bedeutung  dieses  schwarxen  Elementes  für 
den  griechischen  Staat  betont  wird.  An  anderer  Stelle  wird  indessen  die 
künstlerische  Begabung  doch  wieder  ziemlich  anders  erklärt;  I  8. 102:  „diese 
seltene  Veryollkommnung  des  künstlerischen  Gefühls  beruhte  nur  auf  einem 
fein  abgemessenen  Verhältnis  des  arischen  und  semitischen  Elements  zu  einer 
gewissen  Portion  gelber  Grundbestandteile^S  —  Ähnlich  bezeichnet  H.  Dries- 
mans,  Das  Keltentum  in  der  europäischen  Blutmischung  (1900)  8.  50  das 
Griechentum  als  „glücklichste  Mischung  von  arischem  und  semitischem  Blut**; 
vgl.  auch  6  f.,  232;  dazu  auch  „Rasse  und  Milieu**  *  (1909)  8.  132  f.,  120/1; 
S.  108  9  über  „Uamiten**  in  Griechenland;  S.  103  über  ein  mongolisches 
Grundelement  in  Europa;  also  in  der  Hauptsache  ganz  wie  bei  Gobineau.  — 
Um  einen  Ausläufer  Gobineaus  handelt  es  sich  auch  bei  £.  Reinhart  (Die 
Zukunft  1907  S.  70),  der  das  griechische  Volk  aus  einer  „verhältnismäßig 
kleinen  Zahl  blonder  Herren**  und  der  anders  gearteten  Masse  zusammen- 
gesetzt  sieht  und  daraus  die  „Doppelseele"'  des  Griechentums  ableitet:  „ihre 
Hysterie,  ihr  Wankelmut  und  Trübsinn  lag  in  den  Massen,  ihre  Freiheit  und 
Größe  in  den  Oberen  Zehntausend'*.  Und  so  auch  in  der  äußeren  (testalt: 
,.das  Volk  trug  satjrhafte,  der  Adel  apollinische  Züge**. 

Eine  andersartige,  aber  auch  rocht  bunte  und  phantasievolle  Schilderung 
der  Mischungen,  durch  die  das  griechisi'he  Volk  entstanden  sei,  gibt  Alfr. 
Fouillee,  Esquisse  psychologique  des  peuples  europeens  '  (Paris  1903)  S.  2ff.; 
im  wesentlichen  aber  handelt  es  sich  hier  um  „un  melange  particulieroment 
rare  des  deux  races  les  plus  intelligente^  et  les  plus  entreprenantes^;  die 
,,mitt<'lländische^*  und  die  „galatische**  (S.  10). 

Eine  starke  Mischung  verschiedener  ,,Rassen^^  ninunt  auch  Bury  an, 
A  History  of  Greece  (London  1900)  S.  391,  der  die  einwandernden,  selbst 
schon  nicht  ein heit Hohen  Griechen  mit  einer  Mehrzahl  bereits  in  Griechenland 
ansilbsiger  „races**  sich  vermischen  läßt  Über  die  Bedeutung  dieser  Erschei* 
uiin^'  vgK  S.  VI;  uflVnbar  schreibt  Bury  die  Bildung  des  griechischen  Volks- 
Charakters  diesen  Vorgängen  zu.  —  Aus  der  Verschmelzung  indogermani* 
scher  Einwanderer  mit  Eingobomen  leitet  auch  Herrn.  Hirt,  Die  Indogermanen 
I  (1905)  S.  58  r>9  die  griechische  Eigenart  ab:  „die  angeborene  Anlage  der 
Kin Wanderer  in  Verbindung  mit  den  Fähigkeiten  der  eingesessenen  Bevölke- 
rung'' habe  „zu  jenen  wolt^pschichtlichen  Taten  und  lu  jener  Höhe  der 
geistigen  Entwicklung'"  geführt.  (Auch  die  einheimische  Bevölkerung  könne 
schon  mannigfach  gemischt  gewesen  sein,  S.  50;  vgl.  auoh  S.  197.)  — 
H.  Melt^er,  Verhandl,  der  49.  Versamml.  deutscher  Philologen  ( 1908)8.150 1., 
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wo  der  Anteil  der  „mittelmeerischen^'  und  der  ,,nordischen**  „Rasse"  im  grie- 
chischen Volke  als  Zettel  und  Einschlag  bezeichnet  werden;  vgl.  auch  S.  151 : 
„völlige  Kassen-  und  Sprachen  Verschmelzung  .  .  .,  deren  in  der  gesamten 
Menschheitsgeschichte  einzigartig  dastehendes  Ergebnis  eben  das  Hellenen  tum 
ist".  —  Im  besonderen  die  künstlerische  Begabung  leitet  Ad.  Furtwftngler 
aus  dem  vorgriechischen  Bevölkerungselement  ab  (Die  antiken  Gemmen  lU, 
1900,  S.  14  f.);  S.  16:  „das  eigentlich  künstlerisch  Schöpferische'^  sei  „wahr- 
scheinlich  .  .  .  von  dem  vorgriechischen  Element  der  Urbevölkerung^  aus- 
gegangen. Über  „die  völlige  Verschmelzung^^  der  beiden  Kunstströmonfr^n 
—  des  mykenischen,  bewegten  Stils,  der  auf  die  Urbevölkerung  zurückgeführt 
wird  und  des  geometrischen,  eines  Ausläufers  nordischer  Kunst  —  in  d«^ 
klassischen  Kunst  s.  S.  16.  (Etwas  anders  Deutsche  Rundschau  1908  [Bd. 
134]  S.  239  f.;  auch  hier  wird  den  vorgriechischen  Kretern  von  den  zwei 
ursprünglichen  künstlerischen  Begabungen,  deren  eine  „zu  linearer  Verzie- 
rung'S  ^^^  andere  zur  Darstellung  des  Lebendigen  führe,  die  zweite,  seitenerv 
zugeschrieben;  aber  S.  242  von  der  „klassischen  griechischen  Kunst^*  aus- 
gesagt, sie  sei  „ganz  begründet  auf  jene  zweite  Begabung  der  Darstellunc 
des  Lebendigen".) 

Im  wesentlichen  auf  eine  Vermischung  führt  auch  H.  St.  Chamberlain, 
Die  Grundlagen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  (1899)  8.  272/3  die  „Blüt<> 
des  hellenischen  Volkes"  zurück;  doch  handelt  es  sich  hier  —  entsprechend 
seiner  allgemeinen  Anschauung  von  der  Bildung  „edler*^  Basse  —  um  ein«" 
Kreuzung  verwandter  Stämme  (über  die  Bassenmischung  S.  279  f.,  ihre  Be- 
schränkung auf  gewisse  Kreuzungen  S.  284  f.,  bes.  285  oben);  außerdem 
soll  auch  in  diesem  Falle,  wie  dies  wiederum  als  allgemeine  Bedingung 
der  Entstehung  edler  Kassen  angenommen  wird  (S.  278),  die  Inzucht  inner- 
halb dieses  neuen  Volksganzen,  „als  die  Zuzüge  aus  dem  Norden  aufgehört"* 
(S.  272),  von  entscheidender  Bedeutung  gewesen  sein,  so  daß  also  auch  hier 
der  allgeroeine  Satz  gilt  (S.  343):  „Rasse"  [im  prägnanten  Sinne  eines  pni- 
sitiven  Werturteils]  werde  erzeugt  „durch  charakteristische  Blutmischunsr. 
gefolgt  von  Inzucht". 

„Von  entscheidendem  Einfluß  auf  das  griechische  Geistesleben^  —  in 
günstigem  Sinne  —  nennt  Th.  Gomperz,  Griechische  Denker  I  (1895» 
S.  5  die  Kolonien  und  rechnet  hiezu  u.  a.  auch  die  „Beimengung  nicht- 
hellenischen  Blutes";  vgl.  im  besonderen  S.  11  über  die  lonier;  dazu  auch 
z.  B.  S.  39. 

2.  Die  Bestreitung  der  Bedeutung  des  griechischen  Volksoliarakters 

fär  die  griechische  Kultur. 

Die  meisten  der  oben  S.  105 f.  dargestellten  Anschauungen  vom  griechi- 
schen Volkscharakter  sind  mit  der  weiteren  Annahme  verknüpft  —  die  aller- 
dings sehr  oft  auch  unausgesprochen  bleibt  — ,  daß  diese  griechische  Volksart 
auch  kausal  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  griechische  Kultur  seL  Wir 
nennen  im  folgenden  einige  Stimmen,  nach  denen  diese  Voraussetzung  nicht 
zutrifft.  Die  neuere  Literatur  über  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen 
dem  hervorragenden  Individuum  und  der  Masse  hier  zu  erwähnen  haben  wir 
keine  Veranlassung,  da  das  Griechentum  dabei  keine  besondere  Rolle  gespielt 
hat.  —  Nietzsche,  W.  X  (1903)  S.  U  [1873]:  „Wenn  wir  das  gesanunte 
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Leben  des  griechischen  Volkes  richtig  deuteten,  immer  würden  wir  doch  nur 
das  Bild  widergespiegelt  finden,  das  in  seinen  höchsten  Genien  mit  lichte- 
ren Farben  strahlt^.  (In  allgemeiner  Anwendung  wird  diese  These  8.  10(t 
ausgesprochen.  Man  vergleiche  auch  S.  278:  „Die  verfluchte  Volksseele! 
Wenn  wir  von  deutschem  Geiste  reden,  so  meinen  wir  Luther,  Goethe, 
Schüler  und  einige  andere^\  n^o°  einem  Volke  Prädikate  auszusagen,  ist 
immer  sehr  gef&hrlich^.  Vorher:  „Die  Sprache  ah  Ausdruck  des  Volks- 
charakters zu  fassen,  ist  eine  reine  Phrase".)  —  Ähnlich  spricht  Eucken,  Die 
Lebensanschauungen  der  großen  Denker*  (1905)  S.  9  von  der  „Überschätzung 
der  Durchschnittsart  ihres  Volkes;  diesem  ward  als  bloße  Naturgabe  bei- 
gelegt, was  die  Arbeit  der  Führer  mfibsam  errungen  hat".  —  Wilamowitz, 
Die  Kultur  der  Gegenwart  I  8  (1905)  8.  228:  „diese  ganze  aus  sich  er- 
wachsende Literatur  wird  von  keinem  Volke  gemacht  . .  .  sondern  einzelne 
gottbegnadete  Menschen  machen  sie;  ihr  Wollen  und  ihr  Können  ist's,  das 
am  Ende  auch  das  Volk  bezwingt";  S.  229:  ,J>ie  großen  M&nner  machen 
nicht  nur  die  Literatur  und  die  Geschichte,  sie  machen  das  Volk"  (in  Be- 
ziehung auf  die  Griechen)  .  .  .  „wie  er  (der  Genius)  aber  in  die  Welt  ge- 
kommen ist,  das  soll  unser  Rationalismus  nicht  erklftren  wollen:  das  bleibt 
das  Geheimnis  Gottes".  —  Wellhausen,  Kultur  der  Gegenwart  I  4,  8.  15: 
„Wenn  man  von  innerer  Anlage  der  Griechen  und  der  Israeliten  redet,  so 
ist  das  keine  Lösung  dos  Rätsels,  sondern  nur  eine  Verschiebung.  Noch  we- 
niger freilich  werden  die  Israeliten  dadurch  begriffen,  daß  sie  Somiten,  oder 
die  Griechen  dadurch,  daß  sie  Indogermanen  sind";  vgl.  auch  „Israeliüsche 
und  Jtldische  (Jeschichte*'*  (1901)  S.  233,. 


Einundfünfzigstes  Kapitel  »-•  ^ST 

Die  Anschamgen  von  den  allgemeiiien  Bedingugeii  des 

Grieehentiuiis  IIL 

Die  Bedingungen  der  älteren  nnd  mittleren  Zeitalter  des  Orieohentame 

(seiner  Entstehung  und  nBlfite*')  III. 

Die  Berührung  mit  dem  Orient  als  die  wesentliche  Voraussetiung  der 

griechischen  Kultur. 

Die  Anschauung,  daß  das  (rriechentum  die  Ausbildung  seiner  Kultur 
in  wesentlichem  Maßp  dem  Orient  verdanke,  ist  schon  im  Altertum  selbst^ 
nach  griechischem  Vordrang,  alsdann  in  polemischer  Absicht  von  jüdischer 
und  danach  wieder  von  christlicher  Seite  vertret4»n  worden;  wir  verweisen 
hi«»zu  auf  J.Geffcken,  Zwei  grirrhische  Apologet4*n  (1907)  S.  X,  XXIX,  242; 
vgl.  noch  P.  Wendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  (1907)  16:  ^IHe 
Spfttantike  leitet  ....  die  ganze  griechische  Geistesarbeit  aus  orientalischen 
Quellen  ab^;  s.  auch  F.  Stähelin,  Der  Antisemitismus  des  Altert.  (1905) 
R.  25.  —  Von  antiken  Stellen  geben  wir  nur  ein  charakteristisches  Zitat  aus 
Tlicodoret  als  Beleg  dafür,  in  welchen  Formeln  diese  ganie  Richtung  all* 
mählich  ihren  stehenden  Ausdruck  fand:  Graecar.  affect.  curatioI§  19  Raedar: 
..Tu(  ir€pt<pav€i(  ^TTtorVi^a^  %a\  tuiv  tcxvwv  tq^  irXeicrra^  napa  ßapßdpuiv 
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^iraibeuOriaav  "EXXriveq"  (vgl.  §  23).  Diesen  Satz  zitiert  dann  wieder  wört- 
lich Georgios  Monacbos  Chronikon  ed.  de  Boor  52  M.;  nur  heißt  es  —  ent* 
sprechend  einer  nicht  seltenen  Auffassung  —  statt  Trapa  ßapßdpu)V:  ,,Trap 
'Eßpdujv". 

In  der  Neuzeit  waren  es  Tor  allem  gewisse  griechische  Sagen,  die,  wört- 
lich geglaubt  oder  rationalistisch  gedeutet,  die  Vorstellungen  von  orientalischer 
Einwirkung  auf  das  Griechentum  aufrecht  hielten;  phönizische  und  ägyptische 
Einwanderer  sollten  die  Kulturbringer  gewesen  sein.  Wir  geben  einige  Nach- 
weise aus  dem  18.  Jahrhundert.  Tourreil,  Philippiques  de  Demosthene  (1701 ) 
S.  3  (Ägypter  und  Phönizier  zivilisierten  die  noch  wilden  Griechen).  — 
Athenian  letters  (geschr.  zw.  1741  und  1743;  Ausgabe  Basel-Hamburg  1800)  I 
S.  164/5  (die  Griechen,  einst  „savage  and  illiterate'^  empfangen  durch  phdni 
kische  und  ägyptische  Kolonien  „the  culture  of  humanity^).  —  Voltaire,  £ssai 
sur  les  moeurs  et  Tesprit  des  nations,  Introduction ;  Des  Grecs,  de  leurs  anciens 
deluges  usf.  (Oeuvres  1785f.,  Bd.  XVI  S.  136):  „Des  marchands  [phönikische] 
furent  les  premiers  precepteurs  de  ces  memes  Grecs  qui  depuis  instmisirent 
taut  d'autres  nations'^  —  Heyne,  Opuscula  acad.  1 211/2  (v.  J.  1765)  (Thraker, 
Phönizier,  Ägypter  kamen  als  Kulturträger  zu  den  Griechen);  vgl.  Eil  25.  — 
Barthelemy,  Voyage  du  jeune  Anacbarsis  (Ausgabe  Li^ge  1790, 1 S.  1)  (Ägypter 
als  Gesetzgeber  der  ältesten  Griechen).  — 

Aus  dem  19.  Jahrhundert  nennen  wir  nur  wenige  Vertreter  der  Theorie 
der  wesentlichen  orientalischen  Beeinflussung.    Das  griechische  Geistesleben 
suchte  in  einer  Beihe  von  Werken  E.  M.  Roth  aus  dem  Orient  abzuleiten: 
auf  ihn,  dem  er  sein  Buch  widmet,  stützte  sich  z.  B.  Fr.  Mone,  Griech.  Gresch.  I^ 
(1859);  vgl.  z.  B.  S.  31  A.  1.  —  Von  der  griechischen  Kunst  zunächst,  dann 
aber  auch  allgemeiner  vom  Griechentum  überhaupt  äußerte  G.  Semper,  Der 
StU  I  (1860)  S.  426:  „Hellenische  Kunst  konnte  nur  fiuf  dem  Humus  vieler 
längst  erstorbener  und  verwitterter  früherer  Zustände  der  Gesellschaft  hervor- 
wachsen;  sie  mußte  in  Beziehung  auf  ihre  Elemente  und  Motive  dem  kom- 
ponierten Charakter  entsprechen,  der  das  Hellenentum  überhaupt  bezeichnet.^* 
—  Auch  E.  Curtius  schrieb  orientalischem  Einfluß  auf  das  Griechentum  maß- 
gebende Bedeutung  zu,  allerdings  mehr  im  Sinne  der  Anregung  durch  den 
Orient  als  der  Entlehnung  von  ihm;  vgl.  Altert,  und  Gegenwart  I^  S.  167 
(1864)  von  den  Küstenländern  Kleinasiens;  hier  habe  sich  „aus  diesem  an- 
regenden Verkehre  zwischen  semitischer  und  arischer  Volkstümlichkeit  ein 
reiches  Kulturleben"  entwickelt;   vgl.  auch  S.  169:   „wo  von  der  kräftigen 
Berührung  der  beiden  Volksgescbl echter  eine  gleichsam  elektrische  Strömung 
ausging";  noch  allgemeiner  S.  151  (1875)  (oben  S.  297).  —  Neuerdings  sind 
die  Ansprüche  Babylons  in  den  Vordergrund  gerückt  worden;  in  einem  an- 
schauliehen Bilde  hat  Ferd.  Bork,  Oriental.  Literat urzeit.  1907,  Sp.  4  die^e 
Theorien  zusammengefaßt:  „Nach  unsem  heutigen  Kenntnissen  sind  sie  [die 
Griechen]  die  Erben  der  westlichsten  Ausläufer  der  altmesopotami sehen  und 
der  altmittelländischen  Kultur.  Das  Griechentum  ist  wesentlich  kleiner,  winzig 
klein  geworden,  und  dahinter  erhebt  sich  in  weiter  Feme,  aber  Alles  über- 
ragend, Marduks  gewaltiger  Stufenturm.*'  —  In  diesen  Gedankenkreis  gehört 
auch  das  Buch  von  K.  Fries,  Da<i  philosophische  Ge^pröch  von  Hiob  bis  Piaton 
(1904).  —  Über  Winckler  oben  S.  323. 
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Entgegengesetzte  Anschaunngen.    Zu^r  Literatur  Aber  die  Frage. 

Von  den  Gegnern  solcher  Anschanongen  nennen  wir  hier  nur  Wilamowitz, 
Homer.  Untersuchungen  (1884)  8.  215  (von  den  Senaten  und  Ägyptern): 
„die  den  Hellenen  trotz  ihrer  alten  Kultur  nichts  hatten  abgeben  kOnnen, 
als  ein  paar  Handfertigkeiten  und  Techniken,  abgeschmackte  Trachten  und 
Geräte,  zopfige  Ornamente,  widerliche  Fetische  ftr  noch  widerlichere  Götzen^. 

Von  neuesten  Erörterungen  führen  wir  noch  an:  ü.  Wilcken,Neue  Jahrb. 
f.  d.  klass.  Altert  1906  I,  8.  457  f.,  der  zu  dem  Schlüsse  kommt  (8.  460), 
daß  die  Berührung  mit  der  Urbevölkerung  „der  Entwicklung  der  einwandernden 
Indogermanen  einen  höheren  Impuls  gegeben^^  habe,  anderseits  aber  (S.  461) 
die  eigenartige  Wendung  vom  Prfthistorischen  zum  Mjkenischen  auf  ägyp- 
tische und  babylonische  Einwirkungen  zturückzufUiren  sei.  Doch  wird  im 
«einzelnen  wieder  manche  Einschränkung  dieser  allgemeinen  Sätze  vorgenommen. 
—  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  I  2*  (1909)  8.  750 f.;  bes.  751/2  läßt  er 
die  ägäische  Kultur  aus  ägyptischen  und  babylonischen  Einflüssen  entstehen; 
„das  griechische  Festland  wird  ganz  in  sie  [die  ägäisch-vorderasiatische  KulturJ 
hineingezogen  und  gewinnt  bald  die  Führung^\ 
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Die  Anschaunngen  von  den  allgemeinen  Bedingungen  des 

Griechentums  IV. 

Die  Bedingungen  der  älteren  nnd  mittleren  Zeitalter  des  GriechentomB 

(seiner  Entstehung  und  ,311ite")  IV. 

1.  Wirtschaftliche  Voraussetzungen  der  griechischen  Knltnr. 

Mit  der  vorübergehenden,  geographisch  wie  zeitgeschichtlich  be<lingten 
Entfaltung  der  Indu<strie  und  des  Handels  bringt,  wie  wir  sahen  (S.  403), 
A.  Philippson  die  Kulturblüte  Griechenlands  in  Zusammenhang.  —  Eine  noch 
enger  begrenzte  wirtschaftliche  Erscheinung  stellte  Rud.  Meyer,  Der  Kapi- 
talismus fin  de  siede  (1894)  S.  338  in  den  Vordergrund:  ,^it  dem  Herein- 
strömen der  Edelmetalle  aus  Asien  nach  Griechenland  vom  Ende  der  Perser- 
kriege ab  entwickelte  sich  die  sogenannte  Blüte  Griechenlands.^  —  Als  eine 
S<'b()pfung  des  Eisens  betrachtet  H.  Driesmans,  Der  Mensch  der  Crzeit  (1907 ) 
S.  108  die  griechisch-römiM'he  Kultur.  —  Weniger  als  auslösende  rr»ache, 
sondern  mehr  als  unentbehrliche  Grundlage  der  griei'hischen  Kultur  erschien 
vieli'arh  die  Sklaverei.  Am  bekanntesten  ist  wohl  Treitscbkes  Darlegimg 
dieses  Standpunktes,  Preuß,  Jahrb.  Bd.  34  (1H74)  75  f.;  er  nennt  die  Ein- 
führung der  Sklaverei  „eine  n^ttende  Tat  der  Kultur**  und  spricht  (S.  82 » 
dt  n  oft  zitierten  Satz,  aus:  t,Die  Millionen  müssen  ackern  und  schmieden  und 
hobeln,  damit  eini>re  Tausende  forschen,  malen  und  regieren  können**;  die^ 
k:»*lte  für  das  alte  Athen  wie  für  die  heutige  Welt;  vgl.  noch  8.  105:  „Die 
Menschheit  hat  nie  wieder  eine  Blüte  der  Künste  gesehen  wie  in  den  Tagen 
des  Perikles;  also  in  die  Welt  der  Ideale  sich  zu  versenken  war  nur  einer 
hocharistokratiM'hrn  Oes»»llschaft  möglich,  welche  alle  gemeinen  Sorgen  des 
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Lebens  auf  die  geduldigen  Schj^tem  ihrer  Sklaven  türmte,  und  sicherlich 
sind  die  Tragödien  des  Sophokles  und  der  Zeus  des  Pheidias  um  den  Preis  des 
Sklavenelends  nicht  zu  teuer  erkauft.'^  —  Vgl.  über  die  Sklaverei  als  Grand- 
lage  der  griechischen  oder  überhaupt  der  antiken  Kultur  z.  B.  auch  Be^j.  Kidd. 
Soziale  Evolution  (1895)  S.  126;  Fr.  Hertz,  Mod.  Bassentheorien  (1904  • 
S.  114;  üb:.  Wendt,  Die  Technik  als  Kulturmacht  (1906)  S.  48, 63,  68,  71,  72. 
Ohne  auf  diese  weitreichende  Frage  näher  einzutreten,  weisen  wir  nur 
darauf  hin,  daß  diesen  Anschauungen  in  erster  Linie  eine  starke  Überschätzung 
der  rein  wirtschaftlichen  und  schon  der  zahlenmäßigen  Bedeutung  der  grie- 
chischen Sklaverei  zugrunde  liegt.  —  Aus  anderen  Gründen  wandte  sich 
H.  Walion,  Hist.  de  Tesclavage  I  (1847)  S.  456  f.  gegen  die  Annahme, 
die  Sklaverei  habe  zur  Entwicklung  ,,des  lettres  et  des  arts"  (S.  459)  in 
Griechenland  beigetragen. 

2.  Politische  Voraossetzimgen  der  griechischen  Kultur. 

A.  Die  staatliohe  Zersplittenmg  des  Volkes. 

Sehr  häufig  finden  wir  die  Anschauung,  daß  die  Trennung  Griechenlands 
in  eine  große  Zahl  wetteifernder  oder  sich  bekämpfender  Staaten  ftlr  die 
Entwicklung  der  geistigen  Kultur  von  großer  Bedeutung  gewesen  sei. 

üume,  Essays,  moral  and  political  (London  1748)  S.  166  f.  [»^Of  tbe 
rise  and  progress  of  the  arts  and  sciences'^]  sucht  den  Satz,  „that  nothing*  i< 
more  favourable  to  the  rise  of  politeness  and  leaming,  than  a  nomber  of 
neighbouring  independent  states'^  die  zugleich  verknüpft  sind  „hj  coounercv 
and  policy^^  (S.  166),  an  Griechenland  zu  beweisen,  S.  168/9;  vgL  auch  S.  171 
—  Ad.  Ferguson,  Essay  on  the  history  of  civil  society  (1767;  zit  nach  der 
deutschen  Ausgabe  1904;  m.  Teil  Kap.  8,  S.  250):  „Griechenland,  in  viele 
kleine  Staaten  zersplittert  und  mehr  als  irgendein  anderer  Fleck  auf  dem 
Erdenball  durch  innere  Streitigkeiten  und  auswärtige  Kriege  beunruhigt, 
schuf  ein  Muster  für  Literatur  jeder  Art^^;  er  will  damit  den  Satz  beweisen, 
daß  ,4nmitten  der  großen  Chancen,  die  eine  freie  und  selbst  eine  zügellos« 
Gesellschaft  in  Bewegung  setzea,  .  .  ihre  Glieder  zu  jeder  Anstrengung  fähig'" 
werden;  vgl.  auch  S.  83  [Teil  I  Kap.  9]  über  den  aus  ihrer  „Teilung'*'  hervor- 
gehenden „Wettstreit  der  Völker"*,  in  Beziehung  auf  Griechenland.  — 
F.  Hemsterhuis,  Lettre  sur  la  soulpture  (Amsterdam  1769,  S.  14  lö;  auch 
in  den  „Oeuvres  pbilos,**  L  Paris  1792,  S.  5  f.):  (Lm  G«'gensatz  zu  Ägyptern 
„chez  les  Grecs,  divises  en  y>etites  mi>narchies  et  en  j>etites  republiques  tout 
individu  devint  essentiel:  ees  petits  Etats  . .  se  drent  la  pierre  continnellement : 
ce  qui  rendit  les  Grecs  actifs,  et  dut  par  conse^iuent  autrmenter  prodigieuse- 
ment  le  nombre  de  leurs  eonnais^anoes.  Cette  vive  aotivite  .  , .  leur  donna 
un  rallinement  d'esprit  qui  na  point  d'exemplo"'.  —  W.  Mitford,  The  history 
of  Greeoe  i^l784 — 94;  zit,  nach  der  3.  post.  eiiit.^  V  S.  273:  „The  political 
ciroumstances  of  Greece,  even  the  minute  division  of  territory,  among  all 
the  trv)ul)les  they  pnxiuced,  bad  a  ten^ieiu'v  to  pr^unote  the  cnltivation  of 
Science  and  tbe  tine  arts.**  cjn  diesen  Staaten«  den  demokratischen  wie  den 
olipuvhischen,  sei  Bered>amkeit  notwvndij:  vreweM^.  und  daraus  sei  Tielleicht 
hauptsächlich  ^the  habit  of  study"  und   „tlie   passion  for  philosophy**  ent^ 
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standen;  durch  das  Bedfirfnis,  in  den  Städten  Tempel,  Theater  und  Gjmnaaien 
zu  errichten,  sei  Architektur,  Malerei  und  Skulptur  gefördert  worden.)  — 
Bartbilemy,  Vojage  du  jeune  Anacharsia  (Ausgabe  Liege  1790,  I  S.  337 
[Introduct,  2.  Teil,  3.  sect.]:  die  inneren  Kämpfe  der  Griechen  [„dissensions^^] 
nach  den  Perserkriegen  verliehen  „une  activite  surprenante  a  tons  les  esprits". 
—  Herder,  Ideen  z.  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh.,  13.  Buch,  5.  Kap.  (Cotta 
1 853  4,  Bd.  29  S.  135):  „Die  mancherlei  griechischen  Schulen  [der  Philosophie  | 
waren  .  . .  das,  was  in  ihrem  Staatswesen  die  vielen  Bepubliken  waren:  ge- 
meinschaftlich strebende,  miteinander  wetteifernde  Kräfte;  denn  ohne  diese 
Verteilung  Griechenlandes  würde  selbst  in  ihren  Wissenschaften  nie  so  viel 
geschehen  sein,  als  geschehen  ist^.  —  W.  G.  Tennemann,  Geschichte  d.  Philo- 
sophie I  (1798)  S.  6:  Durch  die  Verwaltung  so  vieler  kleiner  Gemeinwesen 
sei  der  Verstand  geschärft  worden.  —  Fr.  Aug.  Wolf,  Darstellung  der  Alter- 
tumswissenschaft (Museum  der  Altertums wiss.  I  1807  S.  113;  auch  Leipzig 
1833):  „die  politische  Vereinzelung  der  Völker  und  Staaten",  die  „von  an- 
derer Seite  äußerst  nachteilige  Folgen  fEir  die  Nation  hatte",  habe  „wohltätig 
auf  die  Literatur"  gewirkt,  weil  dadurch  die  Darstellungen  Individualität 
erhalten  haben.  —  Oliver  Goldsmith,  The  history  of  Greece  I  (Lond.  1825) 
S.  51:  Die  große  Zahl  rivalisierender  Staaten  sei  „a  continual  soürce  of 
emulation"  gewesen,  nicht  nur  im  Kriege,  sondern  auch  „in  all  the  arts  of 
peace  and  retinementä*\  —  Fr.  Jacobs,  Hellas  (herausgegeben  1852)  S.  19: 
„Die  Teilung  im  Linem  beHirderte  die  Mannichfaltigkeit  der  Kultur**;  8.  78  79: 
„Unter  einem  Despoten  ....  vereini^^,  hätte  Hellas  nie  seine  Kräfte  brauchen 
gelernt.  Nur  die  Teilung  in  so  viele  Freistaaten  konnte  die  bürgerliche 
Kultur  auf  diese  glänzende  Weise  entwickeln";  vgl,  S.  5.  —  Wilh.  Vischer, 
Kl.  Sehr.  I  (1877)  S.  381  (v.  J.  1849):  „Wenn  ,  .  der  Partikularismus  des 
griechischen  Volkes  eine  traurige  Erscheinung  ist,  so  dürfen  wir  andererseits 
nicht  vergessen,  daß  diesem  gleichen  Gei.ste  das  unendlich  raannichfalti>?e 
Leben  entsproflte,  das  in  Kunst  und  Wissenschaft  die  herrlichen  Blüten  trieb" 
usf.;  vgl.  Ö.  535  (18(54;  gogen  Mommscn  und  Droyson):  „welch'  unendlich 
reiches  (Tei8teslel>en  aus  der  'KI«MnstHaterei\  zunächst  der  griechischen  Klein- 
staaterei erwachsen  ist".  —  Ed.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  V 
(185C)  S.  55  betont  zwar  „die  Zersplitterung  (iriochenlands,  die  veraehrende 
Unruhe  seiner  Bürgerkriege  und  Partoikämpfe*^;  aber  diesen  Verhältnissen 
sei  „eine  Freiheit  und  Bildung  entsprungen  .  .,  mit  welcher  das  hellenische 
Viilk  einzig  in  der  Geschichte  dasteht*'.  —  Nietzsche,  Werke  IX  (1903; 
S.  loH,  159  [1870.71])  sucht  die  künstlerische  Seite  der  griec'hischen  Kultur 
mit  dem  politlsthen  Triebe  des  Volke*',  im  besondem  mit  seinen  innem  Kftmpten 
in  Zusammenhang  zu  brin;r(*n.  Nach  seiner  damaligen  Anschauung  dient  der 
h»*llenische  „Wille**,  wie  alle  Natur,  der  Erzeugung  des  (lenies,  deSM»n  Be- 
stimmung wiederum  die  Schaffung  des  höchsten  Kunstwerks,  der  Tragödie, 
ist.  Diesem  Ziele  ist  auch  der  griechische  Staat  dienstbar  .'S.  177  );  Niet/sehe 
nimmt  ( S.  159)  einen  «.geheimnisvollen  Zusammenhang**  an  zwischen  ,,poli- 
tischer  (Jier  und  künstlerischer  Zeugung,  Schlachtfeld  und  Kunstwerk";  vgl. 
S.  158:  „je  starker  ,  .  der  politische  Trieb  ist,  um  so  mehr  ist  die  kontinuier- 
liche Abfolk^e  von  <ienien  garantiert.  Die  (iriechen  aber  haben  wir  uns,  im 
Hinblick  auf  die  einzige  Sonnenhöhe  ihrer  Kun^t,  schon  a  priori  aK  die 
^politi•^chen  Menschen  an  sich*  zu  konstruieren;  und  wirklich  kennt  die  (.te- 
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schichte  kein  zweites  Beispiel  einer  so  furchtbaren  Entfesselung  des  politi- 
schen Triebes,  einer  so  unbedingten  Hinopferung  aller  anderen  Interessen  im 
Dienste  dieses  Staatsinstinktes*^;  S.  159:  „diese  blutige  Eifersucht  von  Stadt 
auf  Stadt,  Ton  Partei  auf  Partei,  diese  mörderische  Oier  jener  kleinen  Kriege'*' 
sei  die  Voraussetzung  der  griechischen  „Gesellschaft^S  —  Y.  Dumy,  Hiatoire 
des  Orecs  (Nouv.  ed.  ilL)  I  (Paris  1887)  S.  536  (in  dem  Abschniü  fiber  die 
Geschichte  der  kleineren  Staaten  vor  den  Perserkriegen):  ,^1  n'j  eut  jamais 
de  pajs  plus  agite  que  celui  des  Grecs^'  . .  .    „Partout  des  passions,  des  am* 
bitions,  des  lüttes,  des  revolutions.    Cette  vie  etait  une  rüde  education,  et 
pour  les  esprits  et  pour  les  corps^^;   S.  803,  nachdem  er  ausgeführt,    daß 
Griechenland  niemals  politisch  geeinigt  gewesen:  „De  la  Teclat  incomparable, 
dans  la  sphere  de  l'intelligence^'  (freilich  auch,  fügt  er  bei,  „la  faiblesSA 
politique").  —  G,  Fr.  Kolb,  Kulturgesch.  der  Menschheit  I'  (1885)  201 :  ,,I>iese 
Autonomie  zahlloser  kleiner  Bepubliken  ...  die  Grundlage  der  ganzen  hell^ 
nischen  Entwicklung'^  (er  findet  die  Vorzüge  weit  überwiegend;  vgl.  auch  all« 
gemein  S.  202:  „Mannigfaltigkeit  und  Freiheit  in  politischen  Verhältnissen 
wie  in  der  Kunst"  sei  „die  Mutter  der  Kultur";  s.  auch  199).  —  Dondorff, 
Das  hellenische  Land  als  Schauplatz  der  althellenischen  Geschichte  (1889  i 
S.  16:  „Auf  diesem  Prinzip  [dem  Partikularismus]  . .  beruhte  die  Mannig- 
faltigkeit des  lokalen  und  individuellen  Lebens  .  . .  der  Reichtum  der  Kultur- 
entwicklung." —  Ferd.  Dümmler,  Kl.  Sehr.  11  (1901)  S.  190  (v.  J.  1892): 
„Die  politische  Zerrissenheit  und  die  durch  andauernden  Kriegszustand  stets 
erhöhte  Stimmung  erzeugten  eine  ganze  Reihe  hoher  Stammes-  und  Stadt- 
kulturen." —  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  (1893)  S.  826:  „Jahrhunderte 
lang  hat  die  griechische  Nation  sich  ungehindert  entfalten  können  .  .  .  Stots 
freier  und  mannigfacher  gestaltet  sich  während  dessen  das  politische  Leben,  in 
dem  die  ungehinderte  Zersplitterung  nur  um  so  mehr  firische  Krfifte  weckt, 
immer  reicher  und  selbständiger  wird  die  griechische  Kultur."  —  C.  Jentsch, 
Die  Zukunft  1900,  27.  Januar,  S.  152  führt  aus,  „daß  ihre  Staatsverfassung, 
wenn  sie  auch  zuletzt  den  Untergang  des  Griechentumes  herbeiführte,  die 
höchste  Kraftentfaltung  des  Individuums  und  dadurch  Leistungen  ermöglichte, 
die  in  Anbetracht  der  Kleinheit  des  Volkes  und  des  Ländchens  wunderbar  er- 
scheinen". —  Weniger  bestimmt  Wilczek  bei  Helmholt,  Weltgeschichte  IV 
(1900)  S.  21:  „Die  viel  zersplitterte  Kleinstaaterei  bringt  Griechenland  an- 
fönglich  keine  Gefahr;  sie  wirkt  eher  fördernd,  indem  sie  der  Tüchtigkeit 
zahlreicher  Einzelnen  Raum  schafft."  —  W.  Strehl,  Grundriß  der  alten  lt*>- 
schichte  I  (1901)  47:  „die  Tendenz  der  äußersten  politischen  Dezentralisation 
.  .  .  trägt  die  Keime  der  Zersetzung  .  .  .  des  hellenischen  Volksttmis  in  sieb, 
entwickelt  aber  zugleich  bei  dem   hochbegabten  Volk  .  .  •  eine  hohe  Reife 
politischen  und  philosophischen  Denkens,  bedingt  . . .  äußerste  Anspannung 
aller  Kräfte  .  .  .  hohe  Kräften twickelung   eines  vielgestalteten  Lebens".  — 
Breysig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit  11^  (1901)  121:  „So  wurde  dem  Stanun 
des  griechischen  Gesamtvolks  zum  politischen  Verderben,  was  seiner  geistigen 
Entwicklung  sicher  den  größten  Vorschub  geleistet  hat,  sein  überwuchernder 
Reichtum  an  starken  und  schönen  Zweigen";  vgl.  auch  S.  322.  —  Mehr  nnr 
in  Form  einer  Vermutung  Th.  Gomperz,  Or.  Denker  II  (1902)  S.  18,  der 
zweifelt,  „ob  das  dauernd  befriedete,  das  bundesstaatlich  oder  gar  zu  eioem 
Gesamtstaat  geeinigte  Griechenland  in  Kunst  und  Wissenschaft  so  viel  ge- 
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leistet  hfttte,  als  das  in  unabltoigem  kriegerischen  Wettbewerb  seine  Kr&fte 
stählende,  wenngleich  allza  rasch  verzehrende,  vielgeteilte  Hellas*^.  —  Otto 
Kämmel,  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum  1905  11  S.  421: 
,)Die  griechischen  Kleinstaaten^^  haben  „zwar  eine  nationale  Einheit  von  sich 
aus  nicht  zustande  gebracht,  . . .  aber  eine  unendliche  Fülle  an  politischen 
und  sozialen  Gestaltungen  und  eine  Kaltnr  von  beispiellosem  Reichtum  ent- 
faltet/' —  P.  Wendland,  Die  hellenistisch-rGmische  Kaltnr  (1907)  8.  7:  „So 
<;ehr  die  politische  Zerrissenheit  die  Entwickeluog  der  geistigen  Kultnr  ge* 
fördert  hat*'  (t^bat  sie  doch  die  staatenbildenden  Krftfte  gehemmt'').  —  E.  Bethe, 
Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft  von  Gercke  und  Norden  I  (1910) 
S.  275:  „das  .  .  in  zahlreiche  Staaten  und  Stftdtcben,  aber  ebenso  viel 
keimreiche  WnrzelstOcke  von  kaum  erschöpfbarer  Lebenskraft  zerteilte 
Griechenvolk'*. 

Entgegengesetzte  Anschanungen« 

Der  Widerspruch  gegen  die  Vorstellungen,  als  sei  die  staatliche  Zer- 
splitterung Griechenlands  eine  wesentliche  Ursache  seiner  geistigen  Kultur, 
kann  sich  in  verschiedene  Formen  kleiden;  öfter  handelt  es  sich  überhaupt 
um  Sätze,  die  selbständig  aufgestellt  werden,  ohne  Beziehung  auf  die  Anschau- 
ungen, denen  sie  tatsächlich  entgegengesetzt  sind. 

Am  wenigsten  ausgesprochen,  aber  immerhin  vorhanden  ist  der  Gegen- 
satz zu  jenen  Vorstellungen,  wenn  die  Annahme  geäußert  wird,  daß  die  poli- 
tischen Kämpfe  die  Entfaltung  der  geistigen  Kultur  nicht  gehemmt  hätten; 
vgl.  z.  B.  Temple  Stanyan,  Histoire  de  Grece  I  ( Aus  dem  Englischen  Amster- 
dam 1744,  S.  XLXLI  [die  erstere  Seite  ist  falsch  LX  gedruckt]):  „au  milieu 
t\e  ces  troubles  [gemeint  ist  vor  allem  der  peloponnesische  Krieg,  aber  auch 
überhaupt  die  Kämpfe  der  griechischen  Staaten  unter  sich]  plus  ou  rooin.s 
^'rands,  mais  continuels,  le  progres  des  arts  et  des  soiences  ne  fut  point  inter- 
rninpu".  —  Fr.  Aug.  Wolf,  Vorlesung  über  die  Enzyklopädie  der  Altertums- 
wissenschaft (herausgegeben  1831)  S.  33:  «.Bürgerliche  Unordnungen  tun 
keinen  Eintrag  in  ihrer  Geistesbildung**.  —  Hieher  gehört  auch  die  Äußerung 
von  Ad.  Holm,  Gr.  Gesch.  II  (1889)  277:  „Ich  glaube  nicht,  daß  ihnen 
durch  ihre  politische  Gespaltenheit  irgendein  geistiger  Erwerb  entgangen  ist, 
(if'n  sie  bei  strafferer  Einheit  hätten  machen  können^. 

Andere  Male  finden  wir  eine  unmittelbare  Beziehung  auf  die  Annahme,  daß 
ilie  griechische  Geisteskultur  auf  der  politischen  Trennung  beruhe.  Diese  An- 
imhme  wird  als  unbewiesen  bestritten;  ob  weiter  diese  staatlichen  Verhältnisse 
als  schädlich  für  die  griechische  Kultnr  oder  als  wirkungslos  betrachtet  werden, 
hl»'il)t  meist  unausgesprochen.  Es  i>t  charakteristisch,  daß  gerade  die  beiden 
frsten  der  unten  an/u  führen  den  Auü«*rungen  aus  Zuständen  und  Ereigni$>en 
heraus  entstanden  sind,  in  denen  die  Frage  nach  der  allgemeinen  Bedeutung 
iiinl  dem  Kulturwert  der  Kleinstaaterei  sich  auf«lrängte;  beide  Autoren  ver- 
n«'inen  die  bis  dahin  fast  dogmatisch  gelt4>nde  These  von  der  kulturfordern- 
dfti  Wirkung  des  Parti kularismus  bei  den  Griechen  aus  der  CberzeugunL' 
htraus,  daß  d(*r  Partikularismus  der  eigenen  Nation  nicht  fromme.  Wir 
haben  den  .\hschnitt  aus  Treitschkes  Aufsätzen  im  Auge,  der  die  be/eich- 
ii*'nde  Aufschrift  führt:  „Die  Märchenwelt  des  Partikulari^mus^*,  gemeint  ist 
der  deutsche  (Hist,  und  polit.  Aufsätze  II*,  1903,  S.  81  f;  v.  J.  1864^:  hier 
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wendet  er  sich  S.  89  f.  im  besonderen  gegen  die  Behauptung:  ,^ur  in  KJelr 
^taaten  erreiche  die  Geistesbildung  ihre  Tomehmste  Höhe^^  und  beraft  $i 
u.  a.  auf  Athen  (S.  90),  in  dem  die  Entwicklung  der  Kunst  und  die  staui' 
liehe  Machtentfaltung  nebeneinander  hergehen.  Und  ähnlich  sprach  O.  RH 
heck  am  22.  März  1867,  in  seiner  „Griechenland  und  Deutschland^^  fiUr 
schriebenen  Bede  den  Satz  aus  (B^den  und  Vorträge,  1899,  S.  21/22):  ^Ht~>r 
man  doch  auf,  uns  die  Spaltung  Griechenlands  in  so  zahlreiche,  nur  zur  A  ' 
wehr  gegen  den  äußeren  Feind  zeitweise  locker  verbündete,  autonome  ^i-- 
meinden  tröstend  oder  warnend  als  die  Kluft  zu  preisen,  aus  welcher  d- 
sprudelnden  Quellen  seiner  geistigen  Schöpferkraft  den  Garten  des  griechischr  : 
Kulturlebens  mit  der  bunten  Menge  seiner  köstlichen  Früchte  getränkt  haben** 
Er  führt  weiter  aus,  daß  nur  das  Fehlen  eines  „Systems  ebenbürtiger  GrcLr 
staaten^^  diesen  Zustand  ermöglichte,  und  weiterhin,  daß  „die  geistige  Über 
legenheit  des  Griechen  über  den  Barbaren^'  für  ihn  den  Schutz  „einer  fe»T- 
geßigten  staatlichen  Gesamtheit^^  entbehrlich  gemacht  habe.  —  £Ddli«.t 
nennen  wir  noch  Hiltj,  Studien  (1905)  S.  212:  es  sei  nicht  bewiesen,  „da« 
die  Entfaltung  Griechenlands  zu  einer  unvergleichbaren  Heimstätte  für  Kui-** 
und  Wissenschaft  an  diese  politische  Trennung  und  den  politischen  Mißfr- 
folg  überhaupt  gebunden  gewesen  sei^S 

Andere  wieder  gehen  weiter  und  schreiben  der  partikularistischeu  Z^  r- 
«plitterung  Griechenlands  unmittelbar  kulturhemmende  Wirkungen  ztu  >• 
Heyne,  Opusc.  acad.  I S.  59  (y.  J.  1763):  „Graeciae  . .  in  tot  parvas  respublici&i 
dispertitio  .  .  .  artium  maiori  robori  et  civium  auctui  etiam  obfuisse  put&U'ia 
est,  quem  eae  assecuturae  fuisse  videri  possunt,  si  in  magnam  unam  ren- 
publicam  tota  Graecia  coaluisset^^  (Im  Gegensatz  hiezu  habe  die  Zeit  Phili|ip^ 
und  Alexanders  eine  allgemeinere  Verbreitung  der  künstlerischen  und  lit^r 
rarischen  Kultur  herbeigeführt)  —  J.  G.  Cuno,  Die  Skythen  (Forschung^r 
im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde  I)  (1871)  S.  189:  „um  wieviel  bedeuten- 
der wären  jene  Leistungen  [der  griechischen  Kultur]  gewesen,  wenn  es  d»-?!. 
Volke  gelungen  wäre,  den  Leib  zu  schaffen  für  seine  Gedankenmacht^'.  —  Vgl. 
femer  auch  unten  56.  Kap.,  1,  A  u.  B. 

B.  Die  grieohlBOhe   „Freiheit**  als  VorauBsetsang   der   grieebiechen 

Kultur. 

Aus  der  griechischen  „Freiheit^^  leitete  man  die  Entfaltung  der  ^-r- 
chischen  Kultur  oft  ab;  damit  kann  die  Unabhängigkeit  des  ganzen  Lal)oe^. 
die  Selbständigkeit  der  Einzelstaaten,  oder  endlich  die  Abwesenheit  moD&r- 
chischer  oder  despotischer  Verfassungsformen  gemeint  sein.  Beizuziehen  si.  d 
neben  den  im  vorstehenden  genannten  Nachweisen  auch  die  unten,  56.  Kap.,  l^C 
angeführten  Anschauungen  über  den  Verlust  der  Freiheit,  d.  h.  der  Unabhängic- 
keit  Griechenlands  als  Ursache  des  Verfalls  des  Griechentums;  diesen  An- 
schauungen  liegt  natürlich,  ob  ausgesprochen  oder  nicht,  wenn  man  sie  ins 
Positive  wendet,  die  gleiche  Vorstellung  zugrunde,  daß  die  Freiheit  eini» 
wesentliche  Voraussetzung  der  griechischen  Kultur  sei. 

Am  eingehendsten  hat  wohl  Herder  in  seiner  Preisschrift  vom  Jahr« 
1777:  „Vom  Einfluß  der  Regierung  auf  die  Wissenschaften  und  der  Wiss<*n' 
Schäften  auf  die  Regierung^^,  1.  Frage,  3,  „den  Einfluß  freier  Gesetzgebongv^n 
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auf  Wissenschaften  und  Künste^  in  Beziehung  auf  Griechenland  behandelt 
(Cotta  1853/4,  Bd.  35,  S.  439—546;  -=  Suphan  IX  324 f.);  wir  führen  nur 
ein  paar  charakteristische  S&tze  an:  „Griechenland  war  das  erste  Land  der 
Welt,  das  sich  von  seinen  kleinen  Tyrannen  allmihlich  losriß  und  mit  einer 
neuen  Regierung  auch  neue  Wissenschaften  und  Efinste  sichtbar  machte^ 
(S.  439  —  S.  324  Sup.);  und  spftter  (S.  444  —  S.  328  8.):  „Aus  allem,  was 
gesagt  ist,  erhellet,  daß  Griechenlands  eigenste  Wissenschaften  und  Künste, 
in  denen  keine  Zeit  sie  übertroffen  hat,  in  denen  sie  jetzt  über  zweitausend 
Jahre  alle  Zeiten  und  Völker  übertroffen  haben  [er  meint  besonders  Rede- 
kunst, Poesie,  Philosophie  und  Geschichtschreibung,  bildende  Kunst]  Töchter 
ihrer  Gesetzgebung,  ihrer  politischen  Verfassung,  insonderheit  der  Freiheit, 
der  Wirksamkeit  zum  gemeinen  Besten,  des  allgemeinen  Strebens  und  Mit- 
eifers gewesen"  —  Guys,  Voyage  litteraire  de  la  Grice  I*  (Paris  1783)  S.  474 
findet  bei  den  Griechen  ein  „gouvemement  le  plus  propre  a  developper  . .  . 
le  genie,  qui,  sans  la  libert^  n'a  point  de  ressorts".  Hier  ist  an  die  Ver- 
fassungsformen  gedacht  (vgl.  auch  III'  [1783]  8.  6);  an  die  Unabhängigkeit 
Griechenlands  (neben  der  mit  dieser  in  Verbindung  gedachten  Staatsform) 
S,  475,  476.  —  Fr.  Aug.  Wolf,  Darstellung  der  Altertumswiss.  (Museum  der 
Altertumswiss.  1, 1807,  S.  132/33;  auch  Leipzig  1833):  „die  über  den  beengten 
und  beengenden  Sorgen  des  Staatsbürgers  den  Menschen  so  wenig  vergaßen,  daß 
die  bürgerlichen  Einrichtungen  selbst  zum  Nachteil  Vieler  und  unter  sehr  allge- 
meinen Aufopferungen  die  freie  Entwickelung  menschlicher  Kräfte  überhaupt 
bezweckten."  —  Böckh,  Die  Staatshaushaltung  der  Athener  11*  (1817)  158/9 
(=  P  710):  „ihre  freien  Staatsformen  und  die  kleinen  unabhängigen  Massen, 
in  welche  die  Völker  zersplittert  waren*\  die  „das  Leben  tiof  und  mannigfach 
aufregten^'  (seien  anderseits  zugleich  „AnlaB  zu  unzähligen  Leidenschaften, 
V<'rirrungen  und  Bosheiten^*  geworden.)  Wie  man  sieht,  steht  der  kultur- 
f('>rdornde  Einfluß  der  freiheitlichen  Formen  des  griechischen  Staatslebens  bei 
Böckh  und  Wulf  in  einem  gewissen  Gegt^nsatz  zu  anderen,  ungünstig  beur- 
teilten Wirkungen  dieser  Zustände.  —  Limburg  Brouwer,  Hist.  de  la  civilisat. 
mor.  et  religieuse  dfs  Grecs  III  (.1837)  S.  38:  „leur  liberte  [wird  nicht 
näher  bestimmt],  cause  principale  du  developpement  des  furces  morales  et 
materielles  de  la  nation*\  —  John,  The  Hellenes  I  (^London  1844)  S.  39  40 
führt  ans,  wie  eine  Anzahl  griechischer  Stamme,  Athen  vor  allem,  ,,preferred 
tbat  political  Constitution  which  would  atlord  their  energetic  natures  most 
enipluyment^';  nämlich  „the  stir,  bustle  and  incessant  animation  of  demo- 
cnuy**  und  fllhrt  dann  fort:  „These  institutions,  springing  at  first  out  of 
national  iiÜosyncra^ies  became  .  .  among  the  most  active  causes  which 
iinpres.sed  the  stamp  of  indivi'luality  on  the  population  of  each  separate 
Stute".  I>arans  geln»  hervor:  „a  high  intellectual  cultivation,  the  profounde>t 
study  of  philosophy,  tlie  most  ard^nt  pursuit  of  literature,  a  matchless  taste 
fi>r  the  beautiful  in  nature  and  in  art,  an  irrepressible  enthusia^sm  on  the 
8^'arch  of  knowle<lge  of  every  kind  and  .  .  .,  as  their  cause  sonietime.s,  and 
sr«ni«'tinies  as  their  consequence,  an  inrincible  and  limitle.ss  cravinj»  after 
funie.**  —  Grote,  A  Ilistory  of  (ireere  I  ^1846)  S.  VIII:  „that  social  \vstem, 
>v)ii(h  .  .  .  acted  as  a  Stimulus  to  the  creative  impulses  of  genius  and  letl  the 
superiur  minds  sufliciently  unshaked  to  soar  above  religious  and  political 
roiitine'^   (Grote  versteht  unter  diesem  „social  System*'  den  souverUnen  Klein- 
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Staat,  in  dem  die  Bürgerschaft  sich  —  demokratisch  oder  oligarcliiscfa    — 
selbst  regiert);  Tgl.  auch  IV  (1847)  527:  „that  active  exercise  both  of  mix.] 
and  of  body,  which  the  genius  of  an  Hellenic  commonitj  so  naturally  t«*zi«li-  j 
to  suggesf*.  —  Walion,  Hist.  de  Tesclavage  I  (1847)  8,  460:  Die  griechis'  •  -i 
Zivilisation  sei  „tout  enti^re  le  fruit  de  son  libre  genie.**  —  Fr.  KortüiL, 
Geschichtliche  Forschungen  (1863)  151  nennt  den  „Freistaat^  die  ^^aup* 
Wurzel  des   hellenischen  Lebens^S    —   AI.  Baumgartner,  Gesch.   der   'W«it 
literatur  III  (1900)  S.  5   (über  die   „politische  Freiheit^  als  eine   Ursa/i<- 
der  „geistigen  Bildung  der  Hellenen^').  —  Von  der  Demokratie  im  besonderv . 
6.  Adler,  Die  Zukunft  der  sozialen  Frage  (1901)  S.  64;  er  bemerkt,   <laJ 
„das  Zeitalter  der  griechischen  Demokratie  ...  die  höchsten  Leistun^n  her- 
vorgebracht^' habe,  „deren  der  hellenische  Genius  föhig  gewesen^^ 

In  diesem  Zusammenhang  möge  auch  die  Anschauung  genannt  ipverd«^r. 
nach  der  im  besonderen  die  Perserkriege  die  Hauptvoraussetzung  der  gr:c 
chischen  Blütezeit  sind.  —  W.  Heinse,  Ardinghello  (gegen  den  Schluß;  Instr] 
ausgäbe  S.  396):  „Es  ist  nichts  [wie  der  Krieg],  was  den  Menschen  so  zur 
Vollkommenheit  treibt,  deren   er  fähig  ist.    Das  goldne  Jahrhundert    d-r 
Griechen  kam  nach  den  Schlachten  gegen  die  Perser^^  —  E.  J.  Neumann,  ::: 
Ullsteins  Weltgeschichte  I  (1909)  S.  330:  „Nicht  nur  im  Kriege,  auf  aii^:: 
Gebieten  des  menschlichen  Lebens,  in  Staat  und  Wirtschaft,  in  Kunst  ul: 
Wissenschaft  haben  sie  nun  die  Kraft  betätigt,  dereu  unausgesetzte  Obar*j 
in  der  Not  des  Perserkrieges  ihnen  zur  Natur  geworden:  und  so  kommt  t'v 
daß  nach  diesem  Kriege  in  dem  engen  Baume  weniger  Jahrzehnte   sich  ein** 
Fülle  von  Leistungen  des  Griechentums  zusammendrangt«  die  staunend«*  Be- 
wunderung noch  heute  findet^^ 

Die  Bestreitung  dieser  Anschauungen. 

Gegner  solcher  Auffassungen   treffen  wir  weit  seltener.     Wir   nenn^^a 
Hume,  Essays,  moral  and  political  (London  1748)  S.  130f.  [Of  libertj  and 
despotism],  der  die  Ansicht  der  Alten  bekämpft  —  er  hat  Longinos  im  Anc^ 
[vgl.  die  Stelle  unten  56.  Kap.,  1  D,  b)  — ,  daß  „the  arts  and  scienoes  cou'd 
never  flourish,  but  in  a  free  govemment^^  was  man  an  der  griechischen  Ge- 
schichte zu  erweisen  suche;  als  Gegeninstanzen  nennt  er  das  moderne  Rom, 
das  doch  in  der  „slaverj  of  priests^^  gestanden,  Florenz  unter  den  Medizeeni. 
und  vor  allem  Frankreich,  „which  never  enjoyed  anj  shadow  of  libertj  an  i 
jet  has  carried  the  arts  and  seien ces  nearer  perfection  than  any  other  natinn 
of  the  universe"  (S.  131),    (An  anderer  Stelle  freilich  [S.  161;  „Of  the  hä 
and  progress  of  the  arts  and  sciences'^]  stellt  Hume  selbst  den  Satz  auf: 
,,that  is  impossible  for  the  arts  and  sciences  to  arise  .  .  .  among  anj  peopl«, 
unless  that  people  enjoy  the  blessing  of  a  free  govemment**.)  —  Von  dw 
Demokratie  Fr.  Jacobs,  Verm.  Sehr.  1^1823)  S.  407/8:  das  Altertum  sei  „eine 
der  wohltätigsten  Erscheinungen  in   der  Geschichte  der  Menschheit";  aber 
„nie  hab'  ich  mich  überreden  können,  daB  die  Volksherrschaft  die  Wunei 
dieser  Erscheinungen  gewesen  sei^^  .  .  .  ,,Die  alten  Republiken  verschwendereo 
uns&gliche  Kräfte,  um  den  Schwerpunkt  zu  finden,  den  ihnen  ihre  Verfas- 
sung nicht  darbot". 
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3.  Die  Stadt  oder  der  Stadtstaat  als  Voranssetsimg  der  grieehisehen 

Knltnr. 

In  diesem  Zusammenhaag  sind  auch  jene  Anschauungen  zu  nennen,  nach 
denen  die  Stadt  oder  der  Stadtstaat  die  Grundlage  der  griechischen  Kultur  ist. 
Wie  man  leicht  sieht,  berührt  sich  diese  Vorstellung  mit  den  eben  besprochenen 
eng;  zum  Teil  ist  sie  nur  eine  besondere  Variante  von  diesen.    Immerhin 
erfordert  sie  gesonderte  Darstellung.  —  Grote,  A  History  of  Greeoe  X  (1852) 
53:  „all  the  distinctive  glory  and  superiority  of  Hellenism  —  all  the  in- 
iellectual  and  artistic  manifestations  —  all  that  there  was  of  literature  and 
philosophy,  or  of  refined  and  rational  »ooiability  —  depended  upon  the  city- 
life  of  the  people.^^  —  Taine  ist  in  der  ersten  Auflage  seiner  Philosophie  de 
Tart  (1865,  S.  101  f.  »  11.  Aufl.  I  S.  65f)  von  der  „cite''  ausgegangen,  als 
er  das  Griechentum  —   und  damit  weiterhin  die  Skulptur,  nach  ihm  die 
zentrale  künstlerische  Leistung  der  Griechen  —  von  einem  beherrschenden 
Mittelpunkt  aus  zu  erfassen  suchte.   Später  lieft  er  dann  diesen  Versuch  zwar 
stehen,  fügte  aber  einen  ganz  neuen  Abschnitt  hinzu,  in  dem  die  Eigenart 
des  Griechentums  vielmehr  aus  „race^  und  „moment'\  und  diese  wieder  aus 
der  Natur  des  Landes  abgeleitet  werden  (U^^  S.  85 f.)  (s.  im  Autorenregister 
u.  Taine);    auf  diese  beiden  Ursachen   und  drittens   auf  die  ^^^stitutions^ 
(orchestrique,  gymnastique,  religion)  wird  jetzt  auch  die  griechische  Kunst, 
vor  allem  die  Plastik  zurückgofdhrt.    Offenbar  war  Taine  von  jener  ersten 
Konstruktion  nicht  mehr  ganz  befriedigt;  sie  erscheint  ihm  zweifellos  als  zu 
eng.    Damals  alHo  ging  er  aus  von  der  „cite",  der  ,,invention  propre^^  dieses 
Volkes  (I"  S.  65).    Ihre  Bürger,  denen  die  Arbeit  der  Sklaven  MuBe  ge- 
währt, beschUfbigen  sich  in  erster  Linie  nur  mit  den  ^affaires  publiques^*  und 
mit  Krieg  (S.  67);  beständige  Kriegt*  nach  auBon  iS.  76)«  spartanische  Dis- 
ziplin und  Ausbildung  des  Mannes  zu  kriegerischer  Tüchtigkeit  (S.  68  f.)  er* 
gf'ben  sieh  aus  solchen  Voraussetzungen,  so  daB  das  ganze  Loben  nach  dieser 
Richtung  orientiert  ei*scbeint    An  anderer  Stelle  charakterisiert  er  die  grie- 
chische Kultur  durch  die  Formel:  „1a  cit«^  libre,  guerriere  et  pourvue  d'esclaves** 
(S.  101);  als  die  Folge  dieser  Verhaltnisse  nennt  er  S.  102:  „la  perfection 
corporelle  et  iVquilibre  des  facultes'*.  —  Fustel  de  Coulanges,  „Cite  antique^ 
ist  hier  nicht  anzuführen,  wie  man  vielleicht  erwarten  könnte,  da  hier  die 
„cit*"'*  kausal  betrachtet  gegenüber  der  Religion  durchaus  nur  die  zweite  Stelle 
einnimmt  (vgl.  ob.  292).  —  E.  Curtius,  Altert  und  Gegenw.  I'  S.  155  (1875): 
die  Stadt  sei  den  Griechen  „der  Mittelpunkt  aller  Lebensrichtungen^*  gewesen. 
—  J.  Hurckhnrdt,   (ir.   Kultur^'»^sch.  I  31:   ♦,die    Polis   ab   Lebensform   der 
Nation";  dazu  S.  57 f.;  3.  HO:  ,,ner  ganze  griechische  Geist  und  **eine  Kultur 
steht  in  stärkster  Beziehung  zur  Tolis**     Vgl    namentlich  auch  S.  290:  „Es 
sind  alte  Welt >;e setze,  daB  die  KrÄfte  nur  im  Gegensatz,  nur  im  Ringen  gegen 
einander   sich    vollständig   entwickeln  .  .  .  und   daß   eine   stark    entwickelte 
politische  Kraft  die  groÜe  (trundbedingung  ist  für  alles  Äußere  und  geisti>;e 
(fctleihen,  die  unentl»ehrliche  Stütze  der  nur  an  ihr  emporwachsenden  Kultur. 
In   letzterer  Beziehung   hat)en   die   griechischen  Pol  eis  lange  Zeit  hindurch 
(IrnÜes  geleistet."  —  Von  ßurckhanlt  scheint  beeintluBt  Nietzsche,  wenn  er 
>rl^i<  h  jenem  Folis  und  Mvtho»  als  die  (irundlagen  der  griechischen  Kultur 
Ic/richnet,  W.  X  1^1903)  *S.  230  [1875]:   „War  die  Polis  der  Brennpunkt 
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des  hellenischen  Willens  und  beruhte  sie  auf  dem  Mythus"  usf.;   vg-l.  a 
S.  409  („Wir  Philologen",  1875):  „die  Stadtkultur  der  Gnechen,    auf  ir- 
mythischen  und  sozialen  Fundamenten  ruhend^.  —  £.  Kuhn»  Über  die  E: 
stehnng  der  StSdte  der  Alten  (1878)  S.  7:    Die    Stftdte  seien  „die    Krv. 
in  welchen  Leben  und  Bildung,  Vorstellung  und  Gesinnung,  Sitte  und  • 
wohnheit  des  Altertums  sich  am  unmittelbarsten  bewegten  und  abschlosf'^- 

—  W.  W.  Fowler,  The  city-state  of  the  Greeks  and  Romans  (Lond.  1^ 
[reprint;  die  Zeit  der  ersten  Ausgabe  ist  mir  nicht  bekannt])  Tielikch;   l,  , 
8.  9:  „in  which  [the  city-state  der  Antike]  the  whole  life  and  energy  of  - 
people,  political,  intellectual,  religious,  is  focussed  at  one  point,  and  that  p 

a  city^.  —  George  Perrot,  Revue  des  deux  mondes  1892,  1.  Februar,  S.  J»« 
„Ce  qui  £iiit  .  . .  la  haute  originalite  de  la  Grece  . . .  ce  qui  a  ete   1*«'?^- 
propre  de  la  Grece  dans  le  travail  de  la  civilisation  antique,  c'est  ...  la  er* . 
tdon  de  la  cite^^  und  dazu  S.  547:  in  Griechenland  habe  man  ,4^  preuve  .- 
beaux   resnltats   qu'il   [le  regime   municipal]  peut  donner  chez   an   pe^i 
heurensement  doue**.   —    Ed.  Meyer,  Die  wirtschaftliche  Entwickelung   *^^ 
Altertums  ^1895)  13:  ,J>ie  Form  des  Stadtstaats  ...  die  von  da  an  lo- 
dern griechischen   Mittelalter]  der  typische  Trftger  der  antiken  Kultur  .- 
blieben   ist";  vgl.  S.  24.   —  Bury,  A   Histozy   of  Greece   (London    19^  • 
B.  341:   „The   soyereign   city-state   was  the   basis  of  the  civilised  Hellen. 
World".   —   Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  und  SozialisiDa^  I 
(^1901)  S.  94:  „Der  Boden,  in  welchem  die  wirtschaftliche,  soziale  und  jm  . 
tische  Existenz  des  Griechen  wurzelt,  ist  der  Stadtstaat,  die  Polisi".  —  K«  Bfich^' 
die  Entstehung   der  Volkswirtschaft^   (1906)   S.   362:    „Das   Größte,   ^i 
hellenischer  Geist  geschaffen  hat",  liege  „in  Gesetz  und  Ordnung   der   Po  • 
des  Stadtstaates,  beschlossen";  ygL  denselben,  Die  Großstadt  (1903)  S.  1. 

—  Th.  Gomperz,  Gr.  Denker  m  (1909)  S.  245:  „Daß  der  Grieche   seir-r 
Staat  nur  in  der  Gestalt  des  Stadtstaates  kannte,  das  hat  die  Eigenart  s^in«: 
Kulturentwicklnng   aufs   nachhaltigste   beeinflußt  und  zugleich   den    frOl.f: 
Untergang  hellenischer  Selbst&ndigkeit  mit  yerschnldet".  —  J.  Sj&rst,  G^^^^r. 
d.  hellenist.  ZeiUlters  I  (1901)  S.  121:  „die  hellenische  Polis,  die  Heiir. 
und  Bildungsstätte  der  eigentümlichen  heUenischen  Kultur^';  vgL  auch  8.  IV 
B.  5:   die   Gemeinschaft   der  Polis,  „die  das  Leben  der  Hellenen  bestimr  * 
und   beherrscht".    —   K.   Riezler,    Über  Finanzen   und  Monopole   im    alt- 
Griechenland  ("1907)  S.  71:   „Sie  [die  Polis]  ist  die  Form  des  gesamten  — 
auch  des  wirtschaftlichen  —  Lebens".  —  E.  Komemann,  Neue  Jahrb.  f.  d%i 
klass.  Altert  1908  I  S.  253:   „die  Stadt,  eine  Zeit  lang  die  Trägerin   (itt 
höchsten  Kultur**. 
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Dreiundfünfzigstes  Kapitel.  ^ 

Die  AnschaiiQiigeii  von  den  allgemeinen  Bedingungen  des 

Griechentums  V. 

Die  Bedingimgen  der  späteren  Epochen  des  Griechentums 

(seines  „Verfalls")  I. 

Die  Übersicht  dieser  Anschauungen  ist  dadurch  erschwert,  daß  sehr  oft 
die  als  Vorfall  gewerteten  Tatbestände  und  die  angenommenen  Ursachen 
ihres  Eintretens  sich  kreuzen;  was  hier  als  die  zu  erklärende  Erscheinung 
genannt  wird,  gilt  dort  als  ErkUrungsgrund  einer  anderen.  Auch  fehlt  ea 
vielfach  an  genauen  Umgrenzungen  des  als  Verfall  gewerteten  Tatbestandes. 

1.  Ans  den  Vorstellungen  vom  Wesen  der  sp&teren  Wandlungen  dea 

Griechentums. 

Zur  Feststellung  der  Wandlungen  des  Griechentums  in  den  sp&teren 
Epochen  verweisen  wir  Tor  allem  auf  J.  Kftrst,  Gesch.  d.  hellenist.  Zeitalter» 
II  1  (1909)  S.  83 f.  („Die  innere  Umbildung  der  Kultur  der  Polis");  Tgl. 
namentlich  S.  87:  ,Jn  dreifacher  Richtung  vollzieht  sich  eine  Abkehr  von 
don  aufbauenden  und  zusammenhaltenden  Krftften  der  bisherigen  hellenischen 
Geschichte"  usf.;  dazu  noch  8.  168,  186/7.  —  Sodann  nennen  wir  AI.  Riegl^ 
Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1902,  Nr.  93,  S.  153,  wo  freilich  weitaus 
weniger  als  bei  Kftrst  eine  wertungsfreie  Feststellung  dieser  Wandlungen 
versucht  ist;  übrigens  handelt  es  sich  bei  Riegl  um  eine  spätere  Zeit  und 
auch  um  das  R^mertum  (weiterhin  setzt  dann  Riogl  an  Stelle  der  von  ihm 
zunächst  wiedergegebenen  negativen  Bewertung  der  geschilderten  Tatbestände 
eine  positive,  worauf  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können):  „Das  spätantike 
Problem  ist  meines  Erachtens  das  wichtigste  und  einschneidendste  in  der 
ganzen  bisherigen  Geschichte  der  Menschheit.  Wir  sehen  da  eine  Kunst,  die 
nach  den  Begriffen  des  modernen  Menschen  eine  wunderbare  Blüte,  ja,  auf 
einzelnen  Gebieten  eine  seither  nicht  wieder  erreichte  Höhe  errungen  hatte, 
im  Zuge  weniger  Jahrhunderte  anscheinend  herabsinken  auf  eine  Stufe,  die 
wir  auf  den  ersten  Blick  als  Barbarei  auffassen  mUssen.  Wir  sehen  den 
freien  Vollbürger  der  klassisch^griechischen  und  der  republikanisch-rOmischen 
Zeit  sich  freiwillig  beugen  unter  einer  Art  Sultansregiment  mit  einem  ser- 
vilen Heanitenstaat,  Wir  sehen  in  der  ethischen  Auffassung  an  Stelle  der 
N«Mgung  ftlr  freie  Hetiitigung  des  Rechts  des  Stärkeren  im  edelsten  Sinne 
cles  Wortes,  an  Stelle  der  Begeisterung  für  Sieg,  Schönheit,  Herrlichkeit, 
einen  n^rrolichen  Kultus  des  Schwachen,  Niedrigen,  Schmachvollen,  Häß- 
lichen treten,  der  im  Crucitixus  seinen  tvpii^chen  Höhepunkt  erreicht  hat^  — 
Ad.  Hamack,  „Universität  und  Schule**'  (^1907)  32/33  nennt  es  „das  letzte 
(M>heimnis  dieser  [der  alten]  (teschichte,  daß  sie,  sobald  sie  ihre  ursprüng- 
lichen Ideale  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und  des  Staats  in  klassischer 
\N'»'is6  aus^^earbeitet  hat,  zur  Entwicklung  eines  ganz  neuen  Ideals  Obergeht 
—  des  <:upranaturalen,  religiösen,  asketischen  und  zugleich  individualistisch* 
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human-weltbürgerlichen  —  dessen  verborgene  Keime  allerdings    scfaoo    t  ! 
Anfang  an  vorhanden  waren^S    (Hamack  geht  weiterhin  dann  zur  Frag«*  > 
Bewertung  dieser  Wandlungen  über.)   —  Vgl.  noch  Wilamowitz,  Grött.  r 
Anzeigen  1900,  S.  55/56   über  „den  Sieg  einer  neuen  Lebensform,    die   . 
vierten  Jahrhundert  mindestens  ebenso  gewaltig  hereinbricht  wie   die  n  - 
Glaubensform.    Die  Thermen  mußten  das  Gjmnasium^  der  ZirkuB  mufit^  •*-. 
Theater  ersetzt  haben,  damit  die  Religion  der  Weltflucht  und  die  Kreuzige* 
des  Fleisches,  damit  auch  die  Barbaren  des  Nordens  triumphierten^. 

2.  Die  allgemeine  Ver&nderliclikeit  der  Dinge  als  VorauBsetsan^  d?: 

sp&teren  griecUselien  Wandlungen. 

In  allgemeinster  Form  hat  namentlich  Herder  eine  derartige  AnscL^- 
ung  vertreten,  allgemein,  wie  in  Beziehung  auf  die  Oriechen.    Da  sie  a.- 
und  auch  wieder  nichts  erklärt,  hat  er  damit  wenig  Anklang  gefunden.    ^^  r 
führen  einige  aus  vielen  Stellen  an :  „Briefe  zur  Beförderung  der  Humanit^' 
(Cotta  1861/2  Bd.  24,  S.  183;  Suphan  Bd.  18,  S.  7):  „alles  in  der  Welt  -. 
seine  Stunde^';  von  den  Griechen  im  besondem:  „Auch  eine  Philosophie  •>' 
Geschichte"  usf.  [1774;  Cotta  1853/4  Bd.  27,  S.  199;  Suphan  Bd.  5,  8.  504 
(daB)   „in   der  Welt  keine  zwei  Augenblicke  dieselben  sind  —    daB   ä « 
Ägypter,  Bömer  und  Griechen  auch  nicht  zu  allen  Zeiten  dieselben  gewese: ' 
Vom  Verfall  der  griechischen  Kunst:  „Ursachen  des  gesunknen  G^schmacks^  u«' 
(1773)  (Cotta  1861/2,  Bd.  24.  S.17;  Suphan  V  613):  „Jene  Veraniassun::  : 
[aus  denen  der  „Geschmack  unter  d^n  Griechen'^  sich  „zu  solcher  Höhe  >* 
hoben^^  habe]  wirkten,  wie   Alles  unter  dem  Monde,  nicht  ewig^',    [daht^^ 
^verfallender  Geschmack^^];  vgl.  S.  19  (Suphan  617).   Vom  Drama:  ^Sb&l'^- 
speare"  [1773]  (Cotta  1861  2  Bd.  25,  S.  429;  Suphan  5,  S.  213):  „Wie  si- 
Alles  in  der  Welt  ändert,  so  mußte  sich  auch  die  Natur  ändern,  die  eis»".'- 
lieh  das  gpiechische  Drama  schuf ^^  usf.   V-  Ahnlich  auch  Fr.  Jacobs,  V^rn 
Sehr.  III  S.  418  (v.  J.  1810)  —  doch  nicnt  ohne  Anklänge  an  die  or^ran' 
sehe  Theorie  —  (in  bezug  auf  den  Verfall  Ghe^henlands  in  der  Kaiserzeit 
„Es  hei£t .  .  das  Rad  der  Zeit  hemmen  wollen,  wenn  man  ein  immer  gleiche« 
Verharren  auf  der  Höhe  der  Jugend  und  Geisteskrf  ft,  oder  der  Schönheit  ucc 
des  Wohlstandes  fordert''.    (Vgl.  S.  419:   Wie  die  Sonne,  so  r&cke   itlücc 
und  Wohlstand   aus   einem  Zeichen  in  das  andere.)    Dazu   auch   „,Het!is^ 
(herausgegeben  1852)  S.  37/38:  das  allgemeine  Los  der  Menschheit,  .^di.« 
nicht  einem  Punkte  der  Erde  eine  dauernde  und  ewige  Blüte  verhteB«  ^r 
dem   das   leuchtende   Gestirn   der  Kultur  allnjählich  um  die    ganse    En> 
herumführt". 

3.  Die  Erklärung  auf  Grund  der  organisohen  Theorie. 

Weit  verbreitet  waren  seit  jeher  organische  Erklärungen  des  Verfall- 
des  Griechentums,  wie  ja  überhaupt  die  organische  Auffassung  des  Begritfr^ 
„Volk"  sowohl  allgemein  wie  in  Beziehung  auf  das  Griechentum  eine  bedeut 
same  Rolle  spielt.  Den  an  anderer  Stelle  bereKs  gegebenen  Naohwmser 
über  die  organische  Auffassung  des  Griechentums  fügen  wir  hier  noch  em? 
Reihe  solcher  hinzu,  bei  denen  im  besonderen  die  Vergänglichkeit  sein« 
„Blüte"  oder  —  was  dasselbe  ist  —  die  Notwendigkeit  seines  Niedergan^*^ 
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betont  ist.  Auch  hier  kann  das  biologische  Gleichnis  aus  der  Pflanzenwelt 
geholt  sein  oder  aus  der  Welt  der  andern  Lebewesen,  namentlich  des  Men- 
schen; stets  bleibt  das  Wesentliche  die  Oleichsetzung  des  Entwicklungs- 
ganges des  antiken  Griechentums  mit  dem  Lebensgang  eines  einzelnen  orga- 
nischen Individuums. 

Herder,  Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  usf.  [l774](Cotta  1853/4, 
Bd.  27,  S.  199;  Suphan  Bd.  V  S.  504):  jedes  Volk  habe  „seine  Periode  des 
Wachstums,  der  Blüte  und  der  Abnahme  gehabt^^  (kurz  darauf  nennt  er  auch 
die  Griechen).  Und  am  Griechentum  sucht  er  (S.  154,  155)  folgende  S&tze 
zu  erweisen  (Ideen  z.  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh.  13.  Buch,  7.  Kap.;  Cotta 
a.  a.  0.  Bd.  29  S.  153):  „Die  Kultur  eines  Volks  ist  die  Blüte  seines  Daseins, 
mit  welcher  es  sich  zwar  angenehm,  aber  hinfUlig  offenbaret  .  .  .  Nun  hat 
.  .  jede  Art  der  menschlichen  Kenntnisse  ihren  eigenen  Kreis,  d.  i.  ihre  Natur, 
Zeit,  Stelle  und  Lebensperiode:  die  griechische  Kultur  z.  B.  erwachs  nach 
Zeiten,  Orten  und  Gegenständen  und  sank  mit  denselben.  Einige  Künste 
und  die  Dichtkunst  gingen  der  Philosophie  zuvor;  wo  die  Kunst  oder  die 
Rednerei  blühte,  durfte  nicht  eben  auch  die  Kriegskunst  oder  die  patriotische 
Tugend  blühen;  die  Redner  Athens  bewiesen  ihren  grOßten  Enthusiasmus, 
da  es  mit  dem  Staat  zu  Ende  ging  und  seine  Redlichkeit  dahin  war  .  .  Das 
haben  alle  Gattungen  menschlicher  Aufklärung  gemein,  daß  jede  zu  einem 
Punkt  der  VoUkommenheit  strebet,  der,  wenn  er  durch  einen  Zusammenhang 
glücklicher  Umstände  hier  oder  dort  erreicht  ist,  sich  weder  ewig  erhalten 
noch  auf  der  Stelle  wiederkommen  kann,  sondern  eine  abnehmende  Reihe 
anf%Dgt^\  In  diesen  Sätzen  geht  hier  die  organische  Theorie  bereits  in  die 
unten  8.  439  genannte,  mit  ihr  übrigens  nahe  verwandte  Lehre  von  der 
Unbeständigkeit  jedes  Wertmaximums  über.  —  Fr.  Jarx)bs,  Hellas  (heraus* 
gegeben  1852)  S.  302:  zu  Sophokles'  Zeit  „stand  der  Charakter  der  Nation 
auf  der  Höhe  der  Vollkommenheit;  aber  der  Punkt  der  vollkommenen  Blüte 
ist  kurz  vorübergehend".  —  Fr.  v.  Raumer,  Vorlesungen  über  die  alte  Ge- 
schichte II  (1821)  S.  2i:h  „überall  ermattete  man  jetzt,  in  allen  Be- 
ziehungen zeigte  sich  das  Alter*^  |/ur  Zeit  der  Stoa,  Skepsis  usf.j;  vgl.  auch 
S.  301  [bei  der  Geschichte  Alexanders]:  „So  wie  sich  in  dem  Leben  jedes 
Einzelnen  ein  kürzerer  oder  längerer  Zeitraum  findet,  wo  geistige  und  leib- 
li(*he  Kräfte  in  schönster  Einheit  und  höchster  Ausbildung  wirken,  dann  aber 
unabwendbar  Alter  und  Schwache  herannaht,  so  auch  in  den  Staaten.^  — 
Organische  Analogien  liegen  auch  folgender  Stelle  bei  K.  0.  Müller  zugrunde 
(daneben  schwebt  auch  noch  das  Bild  von  Kreislauf  vor):  Handb.  d.  Archlo- 
lotrie»  ^1835)  S.  144  (von  der  Periode  336—114  v.Chr.):  „Die  Kunst 
scheint  seit  dem  Ende  der  vorigen  Periode  den  Kreis  edler  und  würdiger 
Produktionen,  für  die  sie  als  hellenische  Kunst  die  Bestimmung  in  sich  trug, 
im  (tanzen  durchlaufen  zu  haben.  Die  schaffende  Tätigkeit  . . .  mußte,  wenn 
der  natürliche  Ideenkreis  der  Hellenen  plastisch  ausgebildet  war,  in  ihrem 
Schwünge  ermatten.^  —  K.  Lehrs,  Popul&re  Aufsfttze  aus  dem  Altertum 
(1844;  S.  21  —  2.  Aufl.  1875,  S.  380):  „wenn  im  Schaffen  und  Erfinden 
dies  Volk  endlich  sich  zu  erschöpfen  anfing,  das  so  lange  und  so  Viel  und 
Alles  geschaffen  und  erfunden  hatte,  wen  kann  es  Wunder  nehmen ?^^  — 
Fr.  Theod.  Vischer,  Ästhetik  II  (1847)  8.  341:  „Die  Kürze  griechisoher  Blüte 
lag  in  ihrem  Wesen.    Natursittlichkeit   ist  zufiiUig,  ungarantiert,  vergang- 

Bll]«l«r:  AD»oh»uuiic«a  v    Wm«b  d.  Onrrh«otumi  'ii^ 


434  Besonderer  Teil;  68.  Kapitel. 

lieh,  wie  Jugend."  —  E.  y.  Lasaulz,  Stadien  des  klassischen  Altert.  (1854) 
S.  87  (y.  J.  1846):  „wenn  die  plastische  Kraft  in  ihm  [einem  Volke]  erlischt, 
daß  es  sich  ansieht"  [entstehen  Männer  wie  Aristoteles];  ehenda:  die  Völker 
seien  „nichts  anderes  als  ausgewachsene  Menschen".  —  J.  Burckhardt,  Die 
Zeit  Konstantins  des  Großen  (l.  Aufl.  1853;  *1898  8.  263 f.):  „Alterung  des 
antiken  Lehens  und  seiner  Kultur."  —  Mommsen,  Böul  Gesch.  I^  (1854  — 
8.  Aufl.  1888  S.  4)  „die  Epochen  der  Entwicklung,  der  Vollkraft  und  des 
Alters"  (werden  von  der  antiken  oder  Mittelmeerkultur  und  der  neuen  durch* 
laufen);  Bd.  V  (1886)  S.  4  (von  der  Kaiserzeit):  „das  Greisenalter  vermag 
nicht  neue  Gedanken  und  schöpferische  Tätigkeit  zu  entwickeln".  —  Döllinger, 
Heidentum  und  Judentum  (1857)  S.  V:  „Der  Genius  des  Altei-tums  versucht, 
erschöpft,  verbraucht,  ...  die  ganze  ihm  innewohnende  plastische  Kraft."  — 
L.  Friedländer,  Erinnerungen,  Reden  und  Studien  1 1905,  S.  246  (v.  J.  1866): 
daß  „auch  die  edelsten  und  am  höchsten  organisierten  Völker  nach  Perioden 
herrlichster  Blüte  . .  endlich  der  Tod  dahinrafft".  —  Fr.  v.  Hellwald,  Kxütur- 
geschichte  I*  (1876)  S.  354:  „Zu  rasch  erfolgte  die  Entfaltung,  um  von 
Dauer  zu  sein";  er  vergleicht  sie  einer  „Blüte  . . .  von  zu  frühem  Sonnen- 
strahle gezeitigt".  —  Rohde,  Der  griechische  Roman  ^1876,  S.  3:  „die  Züge 
des  Greisentums,  einer  von  der  Blüte  längst  zum  Verfall  fortgeschrittenen 
Entwickelung" ;  S.  118:  „Überall  wird  auf  einer  gewissen  Stufe  ihrer  Ent- 
wicklung die  Poesie  von  der  lebhaften  Kraftäußerung  ihi*er  feurigen  Jugend 
zu  einer  ruhigeren  Bewegung  übergehen";  S.  119:  »ein  solcher  Übergang 
von  der  Poesie  der  Tat  zu  der  Poesie  der  Empfindung"  trete  „überall  da 
ein,  wo  die  vollentwickelte  Kultur  eines  Volkes  schon  zur  Überreife  sich 
neigt",  . . .  „wo  das  Ruhebedürfnis  des  gealterten  Volkes  die  Lust  an  der 
Tat  verloren  hat";  S.  28:  „in  den  kräftigen  Zeiten  hellenischer  Kultur"; 
„die  matteren  Seelen  späterer  Geschlechter".  Derselbe,  Psyche^  (1894  S.  588 
—  II*  297):  „Das  Griechentum  trat  [nach  Plato]  in  .  .  .  den  letzten  Ab- 
schnitt seiner  Entwicklung";  S.  625  (==  II*  335):  „die  große  Müdigkeit . .  das 
Alter";  S.  683  (=11*  396):  „Mit  der  Wende  des  dritten  zum  zweiten  Jahr- 
hundert [n.  Chr.]  tritt  sie  [die  antike  Kultur]  in  ihre  Agonie.  Ein  allgemeiner 
Verfall  der  Kräfte,  der  Marasmus  des  Greisenalters"  . .;  S.  684  (—  11*  397): 
„Die  ermattende  Hand,  der  sinkende  Geist  fühlt  sich  aus  allen  Äußerungen 
letzter  Lebensglut  heraus,  in  denen  Kunst  und  Literatur  des  absterbenden 
Griechentums  noch  zu  uns  reden";  vgl.  auch  S.  160  (—  I*  S.  171):  „des 
alternden  .  . .  Griechenlands  der  Antoninenzeit'S  —  P.  Barth,  Die  Philosophie 
der  Geschichte  als  Soziologie  I  (1897)  S.  384:  „die  geringere  Lebensenergie 
der  Gesellschaft"  (im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.).  —  H.  St.  Ghamberlain,  Die 
Grundlagen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  (1899)  S.  71:  „Der  belebende 
Hauch  des  Genies  war  verwelkt"  (bei  „den  Griechen  des  Römertums");  vgl. 
vorher:  „Der  poetische  ürborn  war  .  .  .  versiegt,  und  so  versiegte  nach  und 
nach  auch  bei  den  Griechen  des  Römertums  das  schöpferische  Denken,  die 
schöpferische  Beobachtung."  —  Breysig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit  II  1 
(1901)  S.  318:  „Warum  .  .  .  mußte  dies  edle,  schöne  Volk  so  jung  sterben"; 
vorher  S.  317:  das  griechische  Volk  sei  „unheilbar  krank"  gewesen;  „Der 
Stufenbau  und  die  Gesetze  der  Weltgeschichte"  (1905)  S.  100,  wo  es  heißt,  daß 
die  „antike  Neuzeit"  ,4n  einem  Kräfteverfall  einschlief".  —  J.  P.  Mahaflfy, 
A  Survey  of  Greek  civilization  (Lond.  1897)  S.  306  (unter  den  Römern): 
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„The  health  and  Titality  of  the  race  was  gone."  —  Walter  Otto,  Zeitschr.  f. 
Sozialwifls.  1905,  8.  782:  JDie  alte  Lebenskraft  hat  sich  aufgezehrt^  (zur 
Zeit  der  römischen  Herrschaft).  —  L.  Ziegler,  Der  abendländische  Ratiooa- 
lismns  und  der  Eros  (1905)  S.  30:  Der  AristoteUsmus  sei  ,4n  Vielem  ..  die 
Philosophie  einer  ermüdeten  Kultur,  einer  arm  und  doch  alt  gewordenen 
Seele*\  —  E.  Dremp,  „Hochland^  1905,  8.  394:  „ein  sieches  Volk,  das  die 
Tage  seines  Lebens  erfüllt  hat^S  —  E.  Homeffer,  Das  klassische  Ideal  (190ß) 
S.  204:  „Die  Lebenskraft  der  Griechen,  vermutlich  durch  allzu  energischen 
und  schnellen  Brauch  überreizt,  ging  zeitig  aus.^ 

Auch  andere  als  organische  Oleichnisse  werden  gebraucht,  deren  Sinn 
aber  derselbe  ist;  denn  wenn  man  den  Gang  des  Ghiechentums  mit  dem  Ver- 
lauf eines  Tages  oder  Jahres  yergleicht,  so  steht  im  Hintergrunde  doch  die 
Vorstellung  eines  individuellen  Lebens.  —  K.  B.  8tark,  Vortr&ge  und  Auf- 
Sätze  aus  dem  Gebiete  der  Archäologie  und  Kunstgeschichte  (1880)  8.  113: 
„im  Abendglanze  einer  sinkenden  8onne^^;  daneben  die  unmittelbare  organische 
Analogie:  „der  griechische  Oeist^^  habe  sich  „mehr  und  mehr  ausgelebt".  — 
Rohde,  Psyche  1.  Aufl.  1894  8.590  (—  ü^  300):  ,4m  halbverkühlten  Sonnen- 
scheine des  lang  hinausgesponnenen  Herbstes  des  Griechentums"  (vom  Helle- 
nismus  und  der  Kaiserzeit). 

4.  Die  Ableitong  aus  der  Unbeständigkeit  jedes  Wertmaximnms  und 

Verwandtes. 

H&ufig  ist  auch  die  Vorstellung,  daß  Zust&nde  und  Leistungen,  die  als 
Höbepunkte  gewertet  werden,  nach  einem  allgemeinen  Gesetz  sich  zum 
Schlechteren  verändern  rotissen;  es  handelt  sich  wohl  im  wesentlichen  auch 
hier  um  eine  zum  Teil  unbewußte  Übertragung  organischer  Analogien  von  der 
Vergänglichkeit  der  Blüte  als  des  Maximums  individueller  Leistung  usf.  Auch 
die  Überzeugung  von  einer  allgemeinen  stetigen  Veränderung  aller  Dinge 
mag  mitspielen.  Wie  nahe  verwandt  übrigens  diese  Anschauung  und  die 
organische  Analogie  sind,  zeigen  Stellen  wie  die  aus  Herder  und  Jacobs 
(oben  S.  433).  —  Hume,  Essays,  nioral  and  political  (London  1748)  S.  189 
[Of  the  rise  and  progress  of  the  arts  and  sciences]:  „When  the  arts  and 
Sciences  come  to  perfection  in  anj  State,  from  that  moment  they  naturally, 
or  rather  necessarily,  decline^^  (allgemein,  aber  zweifellos  auch  im  Hinblick 
auf  die  Antike).  —  Fr.  Schlegel,  Vom  ästhetischen  Werte  der  griechischen 
Komödie  (1794;  Minor  I  S.  17):  ,4m  freien  Laufe  der  sich  selbst  überlassnen 
menschlichen  Natur  ist  die  Vollkommenheit  nur  ein  Moment^  (in  Beziehung 
auf  das  griechische  Schauspiel);  „Die  Griechen  und  Römer**  (1797,  S.  154  ™ 
Minor  S.  143):  „Die  griechische  Bildung  .  .  .  war  .  .  ein  in  sich  vollendetes 
Ganzes,  welches  durch  bloBe  innre  Entwicklung  einen  höchsten  Gipfel  er- 
reichte, und  in  einem  völligen  Kreislauf  auch  wieder  in  sich  selbst  zurück- 
sank**; S.  178  (-«  Minor  1512):  ,«8ich  selbst  überlassen,  kann  die  strebende 
Kraft  nie  stillestehn  .  .  .  Der  Gipfel  der  höchsten  Vollendung  wird  dicht  an 
entschiedene  Entartung  grenzen**  (mit  besonderem  Bezug  auf  das  Griechen- 
tum). —  W.  Drumann«  Ideen  zur  (feschichte  des  Verfalls  der  gr.  Staaten 
(1815)  S.  V:  ,,die  Geschichte  aller  Zeiten**  lehre,  „daß  nie  ein  Volk  auf  der 
H«ihe  geblieben  ist**  usf.  —  Fr.  Lange,  Gesch.  d.  Materialismus  (1866)  8.  31: 

«8* 
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,^eine  Geschichte  macht  es  anschaulicher  als  die  der  Hellenen,  daß  es  durch 
ein  Naturgesetz  menschlicher  Entfaltimg  keine  starre  Dauer  des  Gaten  un-i 
Schönen  gibt.  Es  sind  die  Durchgangspunkte  bei  der  geregelten  B^weg^ung 
von  einem  Prinzip  zum  andern,  die  das  Größte  und  Schönste  in  sich  bergen.* 
—  B.  Wagner,  Die  hellenische  Kultur  (1905)  474:  Auf  die  „höchste  Voll- 
endung^' „auf  allen  Gebieten  des  geistigen  und  künstlerischen  Schaffens" 
habe  „nach  dem  gemeinen  Lauf  der  menschlichen  Dinge  nichts  andere 
folgen^'  können  „als  Niedergang  und  Verfall'^ 

Verwandt  mit  diesen  Anschauungen  von   der  ünvermeidlichkeit   d<»> 
Herabsinkens  von  einem  erreichten  Höhepunkt  ist  Schillers  an  erster  Steil- 
genannte  Auffassung.    Wenn  indessen  auch  sein  Begriff  des  „Maximninf*'. 
das  die  Griechen  erreichten,  von  einem  Werturteil  ausgeht,  so  sucht  er  ihi 
doch  anderseits  auch  wieder  so  zu  fassen,  daß  es  sich  um  ein  objektiv,  g^leicL  - 
sam  dynamisch  bestinmites,  mögliches  Maximum  handelt,  um  einen  Zustand, 
in  dem  —  die  fortschreitende  intellektuelle  Entwicklung  der  Menschheit 
vorausgesetzt  —  Verstand  und  Empfindung  das  größte  gleichzeitig  möglich'' 
Maß  erreicht  hat.    So  erfolgt  bei  ihm  auch  die  Veränderung  dieses  Zustand^ 
nicht  durch  ein  geheimnisvolles  Herabsinken  von  der  Vollkommenheit,   soc 
dem  eben  durch  die  wachsende  Entfaltung  der  Vernunft.  —  Im   6.  Briefe 
über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschengeschlechts  (1794;  über  die  Zei* 
s.  oben  S.  190)  führte  Schiller  aus,  wie  eine  gewisse  Einheit  der  geistigtL 
Kräfte  und  ihrer  Äußerungen   das  Griechentum  charakterisiere  (vgl.    obec 
a.  a.  0.).    Weiter  heißt  es  dann:  „Die  Erscheinung  der  griechischen  Mensch- 
heit war  unstreitig  ein  Maximum,  das  auf  dieser  Stufe  weder  verharren  noin 
höher  steigen  konnte.   Nicht  verharren,  weil  der  Verstand  durch  den  Vorrat. 
den  er  schon  hatte,  unausbleiblich  genötigt  werden  mußte,  sich  von  der  Emp- 
findung und  Anschauung  abzusondern  .  .  .,  nicht  höher  steigen,  weil  nur  eii 
bestimmter  Grad  von  Klarheit  mit  einer  bestimmten  Fülle  und  Wftrme  zu- 
sammen bestehen  kann".  —  Etwas  anders  indessen  war  die  eintretende  Ver- 
änderung vorher  begründet  worden:  „Sobald  auf  der  einen  Seite  die  erwei- 
terte Erfahrung  und  das  bestimmtere  Denken  eine  schärfere  Scheidung  der 
Wissenschaften,  auf  der  andern  das  verwickeitere  Uhrwerk  der  Staaten  eine 
strengere   Absonderung  der  Stände  und   Geschäfte  notwendig  machte,   $.• 
zerriß   auch  der  innere  Bund  der  menschlichen  Natur.^    Hier  ist  es  nicht 
der  Zustand  des  Griechentums,  der  seine  Veränderung  erklärt,  sondern   d:« 
universalgeschichtliche  Entwicklung  des  Denkens  und  des  Staatslebens. 

5.  Die  Ableitimg  aus  der  ErscUalhmg  nach  einer  ungewöhnlichen 

Eraftanspannung. 

Zum  Teil  noch  anklingend  an  die  organische  Analogie,  wie  an  die 
Theorie  der  notwendigen  Überschreitung  des  Höhepunktes,  aber  doch  im 
ganzen  eher  selbständig  sind  die  folgenden  Auffassungen,  deren  gemeinsamer 
Grundgedanke  dieser  ist,  daß  der  Niedergang  dos  Griechentums  auf  einem 
notwendigen  Nachlassen  der  Kraft  beruhe,  wie  dies  nach  einer  besonderen 
Kraftanspannung  eintrete.  Diese  Anpassung  kann,  wie  man  leicht  sieht« 
von  jenen  andern  Vorstellungen  vollständig  losgelöst  erscheinen,  sowohl  toq 
dem   Vergleich  dieses  Nachlassens   mit  dem  Sinken   der  Kraft  gegen  das 
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Lebensende  eines  organischen  Individuums,  wie  von  der  Bewertung  jener 
Kraftanspannung  und  jenes  Nachlassens;  beides  spielt  indessen,  wie  gesagt, 
gern  hinein.  —   Von  „den  zeitweiligen  Anspannungs-  und  Erschlaffungs- 
zustünden  des  nationalen  Geistes*'  spricht  Ad.  Ferguson,  Essaj  on  the  history 
of  civil  Society  (1767:  zit  nach  der  deutschen  Ausgabe  1904,  5.  Teil,  2.  Kap.); 
unter  den  Ursachen  dieser  Erscheinung  nennt  er  hauptsächlich  (S.  296)  die 
„Wankelmfitigkeit  .  .  .  der  Menschen^^  und  den  „Wegfall  von  Dingen,  die 
dazu  dienten,  ihren  Geist  anzufeuern^;  als  Beispiel  werden  (4.  Kap.  S.  328) 
die  Griechen  im  Zeitalter  Philipps  erw&hnt.  —  Als  die  Meinung  eines  „großen 
Philosophen^,  den  er  nicht  nennt,  führt  J.  Gillies,  The  history  of  ancient 
Greece  V  (Ausgabe  Basel  1790)   8.  273   zur  Erklftrung  des  „decline  of 
genius^^  nach  Alexander  aus,  es  gebe  ,,a  pitch  of  exaltation,  as  well  of  de- 
pression,  to  which  when  any  nation  has  attained,  its  affairs  necessarily  re- 
tum  in  an  opposite  direction'*.    Die  Stelle  könnte  auch  im  vorhergehenden 
Abschnitt  erwtthnt  sein  (S.  435/6);  indessen  scheint  sie  uns  doch  eher  hieher 
zu  gehören.    Wenn  Ferguson  gemeint  ist,  so  wäre  dies  sicher.  —  Von  Athen 
im  besondem  spricht  Mommsen  (Reden  und  Aufsätze  S.  132/133;  v.J.  1885); 
doch  sei  die  Stelle  gleichwohl  angeftlhrt:  „Scheint  es  doch  zu  den  schweren 
Gesetzen  der  Weltgeschichte  zu  gehören,  daB  Aufschwung  und  Rückgang 
miteinander  abwechseln  müssen.    So  folgte  in  Athen  auf  die  gewaltige  Er- 
hebimg der  gesamten  Nation  gegen  die  andringende  Woge  der  Fremdherr- 
schaft die  Epoche  der  inneren  Spaltung  und  des  Bürgerkrieges,  in  welchen 
die  kurze  Blüte  hellenischer  Herrlichkeit  zugrunde  ging.^^  —  P.  Barth,  Die 
Stoa  (1903)    S.  18    (über  den  Verfall  des  Griechentums  nach  dem  pelo- 
ponnesischen  Kriege):  „es  scheint,  als  ob  der  menschliche  Wille  eine  solche 
Anspannung,  wie  sie  eben  zu  jener  Blütezeit  nötig  war,  auf  längere  Dauer 
nicht  ertragen   könnte'\   —    Wilamowitz,  Die   Kultur  der  Gegenwart  I  8 
(1905)  S.  82:   „In   den  vier  Menschcnaltem  von  Alexander  bis  Antiochos 
Megas,  von  Aristoteles  bis  Eratosthenes  bringt  das  griechische  Volk  eine  so 
ungeheure  Menge  bedeutender  Menschen  hervor,  daß  der  Abfall  danach  viel- 
leicht eine  physische  Notwendigkeit  war."  —   K.  J.  Neumann,  in  UU^^teins 
Weltgeschichte  I  (1909)  S.  330:  „Eine  der  wenigen  Verallgemeinerungen, 
die  von  der  Geschichtsforschung  anerkannt  werden,  leitet  darauf,  daß  in  der 
Führung  des  politischen  Lebens  die  Völker,  die  Stämme  einander  ablösen. 
Geschichtliches  Leben   kostet  Nerven,   kostet  Kräfte:   die  Völker  ermüden, 
wie  die  Menschen^'  (von  den  Griechen  ?or  der  makedonischen  Zeit). 
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8.  SL 


nie  Anschammgren  von  den  nllgemeinen  Bedin^nngen  des 

Oriechentnms  VI. 

Die  Bedingungen  der  späteren  Epochen  des  Griechentums 

(seines  ^Verfalls'')  n. 

L  Die  Verindening  der  Volksart  dnreh  das  Klima. 

Au<(  der  Einwirkung  der  südlichen  Natnr  erklärt  Breysig,  Kultur- 
^»eschichte  der  Neuzeit  II  1  (1901)  S.  319  den  Verfall  des  (triechentums, 
den  er  mit  dem  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  ansetzt  und  als  psychischen 
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wie  physischen  faßt  (S.  318:  ,,die  Geister,  die  Willen  and  sicherlich  zuletzt 
auch  die  Leiher,  die  Nerven  dieser  Generationen*'  seien  „unkrftftig'*  geworden) : 
keine  Nation  hahe  es  „in  den  heißeren  Ländern  Europas  oder  Westasiens  zu 
einer  dauernden,  d.  h.  dher  anderthalb  Jahrtausende  hinweg  reichenden  Staats- 
und Eulturblüte  gebracht";  „das  allzu  linde  Klima  dieser  Breiten"  fördere 
zwar  „das  Entstehen  und  Zunehmen  einer  Kultur  aufs  höchste",  beschleunige 
aber  auch  ,4hren  Niedergang  . . ,  insofern  es  nach  einer  gewissen  Folge  von 
Generationen  der  Nervenkraft  verderblich  wird". 

2.  Die  Verandening  der  Volksart  dnroli  ethnisclie  Hiscliimg. 

Oft  wird  die  Vermischung  mit  anders  gearteten  Völkern  oder  „Bässen" 
als  die  Ursache  des  Verfalls  des  Griechentums  genannt;  meist  handelt  es 
sich  um  die  Kreuzung  der  „arischen"  Griechen  mit  „Nichtariem".  —  Zuerst 
hat  wohl  Gobineau  sich  in  diesem  Sinne  ausgesprochen,  Versuch  über  die 
Ungleichheit  der  Menschenrassen  III  (1855;  zit.  nach  der  deutschen  Ausgabe 
1900)  S.  12:  die  Griechen,  zur  Zeit  Alezanders  von  schwarzen  Zusätzen 
noch  freier^  werden  gegenüber  den  Römern  eine  minderwertige  Basse,  indem 
sie  in  dem  asiatischen  Wesen  aufgehen;  vgl.  S.  102:  seit  ungefähr  300  v.  Chr. 
tritt  der  Verfall  ein,  nachdem  um  700  die  künstlerische  und  literarische 
Tätigkeit  der  damals  in  einem  glücklichen  Verhältnis  semitisierten  Griechen 
begonnen  hatte;  in  die  Zwischenzeit  fällt  ein  stetes  Anwachsen  des  asiati- 
schen Elementes.  Über  die  weiteren  hier  vorausgesetzten  Anschauungen 
Gobineaus  s.  oben  S.  416/7.  —  0.  Anmion,  Die  Gesellschaftsordnung  und 
ihre  natürlichen  Grundlagen  (1895)  S.  176,  nach  dem  Vorgang  von  Lapouge 
(Bevue  intern,  de  Sociologie;  mii'  nicht  zugänglich;  S.  169):  Die  Arier 
herrschen  in  Griechenland  und  Italien  „über  dunkelhaarige  Urbevölkerungen 
von  schwächerem  Charakter^',  und  verschmelzen  sich  allmählich  mit  ihnen. 
„Nach  ihrer  Ausrottung  blieben  nur  minderwertige  Mischlinge  übrig."  — 
Ferd.  Hueppe,  Zur  Bässen-  und  Sozialhygiene  der  Griechen  (1897)  S.  5 
schreibt  „den  Niedergang  der  alten  Kulturvölker  in  allererster  Linie  dem 
allmählichen  Untergange  des  arischen  Bassenelementes"  zu,  der  (S.  4/5) 
durch  Mischung  mit'  semitisch  -  alarodischen  Bässen  erfolgt  sei.  —  H.  St. 
Ohamberlain,  Die  Grundlagen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  (1899)  S.  243: 
„Wird  die  Basse  [der  Griechen]  nicht  wie  ausgelöscht,  sobald  das  Schick- 
sal das  Land  aus  seiner  stolzen  Exklusivität  reißt  und  es  einem  größeren 
Ganzen  einverleibt?";  S.  378:  „Kein  Mensch  entartet  so  schnell  wie  La- 
pouge's  Homo  europaeus;  wie  schnell  z.  B.  die  Griechen  Barbaren  wurden, 
^in  Syros,  Parthos,  Aegyptios  degenerarunt ',  bezeugt  schon  Livius  (38, 
17,  11)."  —  A.  Bartels,  Gesch.  d.  deutschen  Lit.  I  (1901)  2:  die  arischen 
Mittelmeervölker  seien  an  ihrer  Kultur  oder  „an  zu  starker  Mischung  mit 
weniger  edlem  Blut  zugrunde  gegangen".  ~  M.  Much,  Die  Heimat  der 
Lidogermanen  (1902)  S.  260  betont  den  raschen  Kräffceverbrauch  im 
Süden,  infolgedessen  die  Kultur  der  orientalischen  Völker  nicht  dauerhaft 
habe  werden  können,  und  führt  S.  261  weiter  aus:  „Inder,  Perser  und 
Griechen,  die  durch  Berührung  mit  jenen  rasch  aufgeblühten  und  rasch  ver- 
welkten Völkern  des  Orients  zu  einer  frühreifen  Kultur  gelangten",  seien 
„wieder  herabgesunken . . ,  weil  die  Zeit  der  jugendlichen  Entwicklung  nicht 
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lange  genug  gedauert  hat,  um  einen  solchen  Vorrat  körperlicher  und  geistiger 
Krftfte  anzusammeln,  der  den  üblen  Folgen  der  leiblichen  Vermischung  und 
Verschmelzung  mit  jenen  unausgereiften  Völkern  h&tte  Widerstand  leisten 
können^^;  Ygl.  auch  S.  299  über  die  Aufsaugang  der  Griechen  durch  die 
Masse  der  unterjochten  Bevölkerung.  —  H.  Driesmans,  Basse  und  Milieu' 
(1909)  8.  110:  „Hellas  und  Rom  bedeuten  ...  die  Abenteuer  des  arischen 
Blutes  unter  Tersohiedenartigen  Rassenverhältnissen,  und  ihre  Geschichte  ist 
die  Tragödie  desselben,  sein  Lebens-  und  Todeskampf  mit  fremden  Blutarten, 
sein  jeweiliges  Schicksals  (^9^-  denselben,  Das  Keltentum  in  der  europäi- 
schen Blutmischung  [1900]  S.  3  über  die  Vermischung  mit  den  Semiten  als 
Verfallsursache.)  —  Rasseumischung  (mit  Orientalen)  als  Verfallsursache 
wird  auch  kurz  genannt  bei  ü.  Wilcken,  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert.  1906 
I  S.  468. 

3.  Der  KnltüreinflüB  des  Oriente. 

Nicht  auf  dem  Umwege  der  Völkermischnng,  sondern  als  unmittelbare 
geistige  Einwirkung  erscheint  vielfach  der  EinfluB  des  „Orients*^  als  Haupt- 
bedingung der  Wandlungen  des  späteren  Griechentums.  So  hat  schon 
W.  G.  Tennemann,  Gesch.  der  Philosophie  VI  (1807)  B.  492  den  Satz  auf- 
gestellt, daß  „die  lange  Verbindung  zwischen  dem  Oriente  und  dem  Okzi- 
dente eine  gänzliche  Umänderung  in  der  griechischen  Denkart^  mit  sich 
gebracht  habe;  „die  fortdauernde  gegenseitige  Einwirkung  des  zur  Dichtung 
und  müßigen  Bescbauung  sich  hinneigenden  orientalischen,  und  des  durch 
Gelehi-samkeit  gebildeten,  zum  Denken  und  Forschen  gestimmten  griechi- 
schen Geistes  führte  eine  gänzliche  Verschmelzung  derselben,  und  dadurch 
den  schwärmerischen  und  mystischen  Geist  in  der  Philosophie  herbei^.  — 
Chantepie  de  la  Saussaye,  Lehrbuch  der  R^'ligionsgeschichte  II  (1H89)  193: 
„Der  griechische  Geist,  dem  ein  so  weites  Gebiet  erschlossen  und  der  auf 
fremden  Boden  verpflanzt  wurde,  verlor  .  .  dadurch  manche  seiner  Eigentüm- 
lichkeiten/^ —  Den  Anteil  des  Orients  am  Verfall  des  Griechentums  hat 
namentlich  Beloch  betont  (in  erster  Linie  steht  ihm  indessen  doch  die  Ein- 
wirkung der  Römerherrschaft;  s.  unten  5G.  Kap.,  1,  D>  b);  vgl.  Gr.  Gesch. 
ni  2  (1904)  S.  V:  „wie  die  Hellenen  unter  der  Fremdherrschaft  und  der 
Rückwirkung  des  besiegten  Orients  zu  Byzantinern  geworden  sind",  und 
namentlich  III  1  (1904)  S.  5*'i5  6  (wo  besonders  die  orientalischen  Einfldsse 
hervorgehoben  werden,  die  sich  in  der  Rechtspflege,  in  der  „Kriecherei 
vor  der  Majestät'*  [dazu  auch  S.  51],  im  Glauben  und  Aberglauben  zeigen 
[darühiT  auch  S.  450]).  —  Rieh.  Fritzsche,  Neue  Jahrbflcher  f.  das  klass. 
Altert.  1904  I,  622:  ,,als  der  orientalische  Geist  gesiegt  hatte,  schloß  er  die 
Universität  Athen,  dio  Hochschule  des  griechischen  Geistes".  —  W.  Otto, 
Zeitschrift  für  Suzialwissensohafl  1905  S.  782:  „die  Spannkraft  des  Geistes 
muß  >,'anz  erloschen,  als  dem  weltfrohen  (iriechentum  und  seinen  An- 
hUng4»rn  zugleich  mit  dem  Christentum  ein  ihm  fremder  Zug,  der  echt 
orientalische  Geist  der  .Xskese,  eingeimpft  wird,  als  die  allm&hlich  ab- 
st^'rbende  antike  Kultur  und  die  siegreiche  neue  Iteligion  in  prinzipiellen 
(logen^atz  zutnuauder  traten,  der  sich  leider  erst  milderte,  als  e>  bereits  zu 
spiit  .  .  .  war'*.  —  r.  Wilcken,  Neue  Jahrb.  f,  das  klass.  Altertum  1906  I, 
8.  467 f.:  „die  allmühlich  einsetzende  Orientalisierung  der  Hellenen^;  nament- 
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lieh  (8.  468)  im  Staatsleben:  „ein  Erbstück  des  alten  Orients  ist  in  letzter 
Instanz  auch  der  Absolutismus'^;  in  der  Weltanschauung,  Philosophie  und 
Religion  (S.  469,  470);  im  Osten  habe  schließlich   das  Orientalische  di^ 
Oberhand  behalten  (8.  470).  —  0.  Gruppe,  6r.  Mythologie  und  Reli^oDs- 
geschichte  IE  (1906)  S.  1479:  „Ausgleichung  der  griechischen  und  der  bar- 
barischen Kultur^';  8.  1460:  „die  griechische  Bildung  sank  auf  eine   Stufe 
hinab,  auf  der  sie  vorher  gestanden  hatte  und  auf  der  die  Barbaren  damals 
noch  standen^';  über  die  Ursachen  8.  1461:  „in  den  eroberten  Reichen  de« 
Orients^^  habe  sich  diese  Entwicklung  vollzogen,  weil  „das  griechische  Ele- 
ment, zu  schwach,  um  eine  Regeneration  der  entarteten  Nationen  herbei- 
fahren  zu  können,  selbst  in  ihnen  untergingt;   im  Mutterlande  wegen   der 
Ausrottung  der  Besten  (s.  unten  56.  Kap.,  1,  A)  und  weil  die  „Freilassnni: 
der  8klaven  beständig  neue  Volkselemente  zugeftlhrt  hatte,  bevor  die  früher 
aufgenommenen  auf  die  von  den  Griechen  bereits  erreichte  8tufe  gehöhten 
worden  waren^^     Zur  Wertung  vgl.   das.:  Hier  und   dort  „sehen   wir   eine 
niedere  Kultur   über    eine    höhere    den   Sieg  davontragen'S     Unter   diesen 
fremden  Kultur-   und  Yolkselementen  versteht  Oruppe  in  der  Hauptsache 
orientalische.  —  P.  Wendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  (1907)  13: 
,J)ie  nie  ausgestorbenen  altorientalischen  Traditionen  dringen,  wie  man  W>- 
sonders  auf  dem  Gebiet  der  Kunst  und  der  Religion,  aber  auch  des  Etechts, 
beobachten  kann,  gegenüber  der  sinkenden  Kraft  der  hellenistisch-römischen 
Kultur   in   der  Spätantike    mit  wachsend  siegreicher  Kraft  .  .  .  vor.*^     — 
A.  V.  Domaszewski,  Geschichte  der  römischen  Kaiser  I  (1909)  8.  7:    ^I^er 
alte  Orient,  durch  den  Hellenismus  zu  neuem  Leben  erwacht,  findet  für  seine 
Gedanken  eine  Sprache,  die  überall  hindringt  und  die  antike  Auffassung'  des 
Lebens  und  der  Welt  langsam  tmd  stetig  zerstört.^'  —  Pöhlmann,  in  Ullsteins 
Weltgeschichte  I  (1909)  8.  578/9:   „die  fortschreitende  Assimilierung    des 
antiken   Geistes    an  die  Ideenwelt  des   Orients  .  .  .  diese   Orientalisierung 
Europas"  (in  der  Kaiserzeit).    Vgl.  8.  581. 

Ebenfalls  die  Orientalisierung  hellenischer  Kultur  fassen  als  das  charak- 
teristische und  treibende  Element  der  späteren  griechischen  Entwicklong  die 
im  folgenden  genannten  Autoren;  doch  wird  hier  dieser  Prozeß  entweder 
gar  nicht  gewertet,  oder  dann  nicht  überwiegend  ungünstig,  ja  auch,  von 
Krumbacher,  wesentlich  positiv.  —  Nietzsche,  „Richard  Wagner  in  Bayreuth'" 
(1875/6;  W.  I,  1903)  8.  515:  „Die  Hellenisierung  der  Welt,  und,  diese  tu 
ermöglichen,  die  Orientalisierung  des  Hellenischen  ...  ist  immer  noch  das 
letzte  große  Ereignis.*^  —  Von  der  „teilweisen  Orientalisierung  des  helleni- 
schen Wesens"  in  gewisser  Richtung  spricht  Th.  Gomperz,  Gr.  Denker  II 
(1902)  8.  132.  —  K.  Dieterich,  Gesch.  der  byzantinischen  und  neugriechi- 
schen Literatur  (1902)  S.  10:  „Der  Orientalisierungsprozeß  des  Griechen- 
tums bildet .  .  den  eigentlichen  Inhalt  der  byzantinischen  Kulturgeschichte'^; 
vgl.  auch  8.  3  und  29.  —  K.  Kinimbacher  (Vortrag  am  14.  internal  Orien- 
talistenkongreB;  Referat  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  1905,  Sp.  1234"): 
Nach  dem  Zuge  Alexanders  sei  eine  griechisch -orientalische  Kultur  entstan- 
den, „die  im  byzantinischen  Reiche  zur  herrschenden  wurde.  Ihre  TrSger 
sind  der  überzahl  nach  Orientalen,  keine  Hellenen^^  „Der  Grund  des  ZurOck- 
tretens  des  europäisch-hellenischen  Elements^^  . .  .  liege  „nicht  in  der  geistigen 
Erschöpfung  des  Hellenentums,  sondern  in  der  durch  den  Handelayerkehr 
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icreweckten  Energie  der  grftzisierten  Orientalen^'.  VgL  noch  „Knltnr  der  Gegen- 
'wart^^  I  8  (1905)  8.  249  f.  über  den  starken  „orientalischen  Einschlag  in 
das  geistige  und  physische  Lebensgewebe  des  byzantinischen  Griechentoms^'; 
S.  248:  „die  letzten  Gründe  dieser  gewaltigen  Dberflügelung  des  enropäi* 
sehen  Griechentums  durch  das  afrikanisch -asiatische'^  [in  den  ersten  acht 
nachchristlichen  Jahrhunderten  der  griechischen  Literatur]  liegen  „wohl 
^weniger  in  der  geistigen  Erschöpfung  oder  Altersschwäche  des  ersteren  — 
Begriffe,  die  sich  auf  das  VOlkerleben  nicht  recht  anwenden  lassen  —  als 
vielmehr  teils  in  dem  höheren  Wohlstande  und  der  yerfeinerten  Lebens- 
führung der  neuen  8t&dte  des  Ostens  und  Südens  und  ihrer  durch  große 
Aufgaben,  besonders  durch  den  regen  Handelsverkehr  gesteigerten  Energie, 
teils  aber  gewiß  auch  in  der  belebenden  Infiltration  des  dortigen  Griechen- 
tums mit  fremden  Volkselementen^^ 

Die  orientalische  Einwirkung  als  Ursache  der  Umwandlung  der  griechi- 
schen Kunst  hat  Strzygowski  stark  betont,  gestützt  auf  umfassende  und  ein- 
dringliche Forschungen;  seine  Bewertung  dieses  Vorganges  ist  wohl  über- 
wiegend eine  ungünstige.  Wir  nennen  hier  seinen  Aufsatz  „Hellas  in  des 
Orients  Umarmung'*  (Beilage  zur  Allgcm.  Zeit  1902,  Nr.  40  und  41);  dazu 
etwa  noch  Jahrbuch  der  preußischen  Kunstsammlungen  24.  Bd.  (1903)  S.  147. 


Fünfundfünfzigstes  Kapitel.  Duo  aui«- 

metaw  T«ll 

Die  Anschamugen  von  den  allgemeinen  Bedingungen  des        ^^^ 

Griechentums  VII. 

Die  Bedingungen  der  sp&teren  Epochen  des  Griechentums 

(seines  ,,VerfaUs'')  IIL 

1.  Der  sittliche  Verfall  als  Voranasetzong  des  allgemeinen  Niedergangs. 

Für  die  namentlich  früher  stark  verbreitete  Anschauung,  daß  der  sitt- 
liche Verfall  den  weiteren  Niedergang  ^les  Griechentums  nach  sich  gezogen 
babe,  geben  wir  nur  eine  knappe  Auswahl  von  Belegen.  —  Fr.  Schlegel, 
t'ber  die  weiblichen  Charaktere  in  dm  griech.  Dichtem  (1794;  Minor  1 
S.  45):  „Nachdem  die  griechischen  Republiken  aus  Ehrgeiz  und  Sinnlichkeit 
die  Tugend  verlassen  hatten,  verloren  sie  auch  in  kurzem  politische  und 
moralische  Schnellkraft/'  —  W.  0.  Tennemann,  Gesch.  der  Philosophie  I! 
<  1799)  S.  5 f.  leitet  den  Verlust  der  Freiheit  aus  der  „Sittenverderbnis**  al» 
(S.  7);  S.  6:  „Ein  unetleles  Streben  nach  Reichtum,  Schwelgerei,  Üppigkeit, 
Eitelkeit,  Stolz,  Ehrgeiz  hatte  sich  des  größten  Teils  der  Nation  bemächtiget, 
und  ihren  Charakter  verderbt"  (seit  dem  peloponnesischen  Kriegt.  — 
Fr.  Chr.  Schlosser,  üniversalhistorische  riM»r8icht  der  alten  NVelt  I  3  (1827) 
S.  1:  Der  Verfall  der  Sitten  habe  im  eigentlichen  Griechenland  [vor  Philipp 
und  Alexander]  auch  den  Verfall  der  Verfassungen  herbeigeführt.  —  Lim- 
burg Brouwer,  Hist.  de  la  civilisation  morale  et  relig.  des  Grecs  IV 
1 1838)  S.  471  f:  ,^La  decadencc  des  arts  en  rapport  avec  la  eorruption  des 
moeurs."  —  Fr.  v.  Hellwald,  Kulturgeschichte  I*  (1876)  S.  397:  Es  „nagte 
der  Todes  wurm   am   Marke  des  Volkes:  die  Korruption**.  —  Wilamowitau 


442  Besonderer  Teil;  65.  Kapitel. 

Reden  und  Vorträge  S.  113  (y.  J.  1892)  (gegenüber  Dubois-Reymond): 
,,Daß  .  .  die  Naturwissenschaft  das  Hellenentum  nicht  vor  der  Barbarei  be- 
wahrt hat,  ist  allerdings  sehr  bemerkenswert:  sie  kann  das  eben  nicht  besser 
als  die  Poesie  oder  Skulptur  oder  Grammatik.  Der  Untergang  aller  Wissen- 
schaften ist  bei  den  Hellenen  eine  Folge  des  Unterganges  der  politischen 
Freiheit,  und  dieser  ist  eine  Folge  der  gesellschaftlichen  und  sittlichen  Zer- 
setzung des  Volkes.''  Und  femer  derselbe,  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert. 
1899  I  518:  „An  dieser  sittlichen  Verwahrlosung  sind  doch  die  Hellenen 
zugrunde  gegangen''  [wie  sie  sich  in  den  Adelphi  und  im  Heautonümorumenos 
zeige].  —  H.  St.  Chamberlain,  Die  Orundlagen  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
(1899)  S.  97/98:  „Die  Griechen  gingen  unter,  ihre  erb&rmlichen  Eigen- 
schaften richteten  sie  zugrunde,  das  moralische  Wesen  an  ihnen  war  schon 
zu  alt,  zu  raffiniert  und  verdorben,  um  mit  der  Erleuchtung  ihres  Geistes 
Schritt  zu  halten." 

Gegen  die  kausale  Betonung  des  Sittenverfalls  Ed.  Meyer,  Handwörter- 
buch der  Staatswiss.  IP  (1899)  S.  682i  (=  H»  [1909]  S.  906  A.  2). 

Der  sittliche  Verfall  als  Folge  des  ästhetisohen  Charakters  des 

Grieohentums. 

In  diesem  Zusammenhang  nennen  wir  wohl  auch  am  besten  jene  Vor- 
stellung, eine  vorausgesetzte  ästhetische  Grandrichtung  des  Griechentums, 
insbesondere  seine  Hinneigung  zum  Sinnlich  -  Schönen  habe  den  Verfall 
herbeigeführt.  —  Herder,  Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität  (Cotta 
1861/2;  Bd.  24  S.  162/3;  Suph.  Bd.  17,  S.  376):  „Die  Griechen  lebten  im 
Jünglingsalter  der  Menschheit;  bei  ihnen  lief  die  Einbildungskraft  mit  dem 
Verstände  davon  .  .  .  Sinnlichkeit  schadet  dem  Verstände;  durch  seine  Liebe 
zum  Schönen  ging  Griechenland  unter."  —  C.  Schmidt,  Die  bürgerliche  Ge- 
sellschaft in  der  altröm.  Welt  und  ihre  Umgestaltung  durch  das  Christentum 
(aus  dem  Französ.  1857)  S.  107:  „Bei  den  Griechen  besonders,  diesem  sinn- 
lichen und  lebhaften  Volke,  verlor  sich  der  Mensch  in  der  äußeren  Natur . . . 
die  physische  Schönheit  war  der  Gegenstand  seines  enthusiastischen  Kultus 
und  der  physische  Genuß  sein  höchstes  Glück."  —  H.  Ahrens,  Bluntschlis 
Staatswörterbuch  Bd.  5  (1860)  S.  113:  die  Kunst  habe  „die  Entsittlichung 
und  Auflösung  des  Lebens"  beschleunigt.  —  Buskin,  Das  Adlemest  (Vorles. 
Vni,  zitiert  nach  Feis,  „Wege  zur  Kunst"  I.  Eine  Gedankenlese  aus  den 
Werken  des  John  Ruskin;  Straßburg)  S.  106/7:  „die  bloße  Bewunderung 
physischer  Schönheit  und  der  sie  darstellenden  Künste  haben  .  .  den  Verfall 
Griechenlands  größtenteils  herbeigeführt." 

2.  Die  Wirkungen  des  Individnalismns  und  Subjektivismas. 

Auch  die  Entfaltung  des  Individualismus  wird  —  in  verschiedener  Art 
—  als  Ursache  des  griechischen  Niedergangs  genannt;  z.  B.  bei  K.  Köstlin, 
Gesch.  der  Ethik  I  1  (1887)  S.  144:  die  „Entfesslung  des  rücksichtslosen 
Strebens  der  Individuen  nach  Befriedigung  ihrer  persönlichen  Interessen"  sei 
„das  Grab  der  Blüte  des  einst  so  schönen  hellenischen  Lebens"  geworden; 
vgl.  auch  S.  139,  121.  —  Anders  wieder  Bernarda  v,  Neil,  Preuß.  Jahrb. 
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Bd.  110  (1902)  S.  227:  „Das  Griechentum  stellt  den  Menschen  auf  sich 
selbst^^;  daher  habe  (S.  228)  „der  politische  Untergang*',  „der  die  selbstän- 
dige Kraft  des  Einzelnen,  wie  des  Gesamtvolkes  brach,  und  das  Gefühl  der 
SelbstYerantwortung  vernichtete^^  „die  moralische,  und  . . .  auch  die  intellek- 
tuelle und  kflnstlerische  Zerstörung*'  nach  sich  gezogen.  —  Und  endlich 
nennt  J.  Kftrst,  Gesch.  d.  hellenist  Zeitalters  11  1  (1909)  S.  167  als  „eine 
der  tiefsten  Ursachen''  für  den  „schnellen  Verfall  der  produktiven  geistigen 
Kräfte"  die  „Einseitigkeit  einer  individualistischen  Kultur,  die  .  . .  sich  .  .  . 
von  den  allein  dauerndes  Leben  schaffenden  Kräften  und  Zwecken  der  Ge- 
meinschaft emanzipieren  zu  können  glaubt". 

Auch  auf  die  Entfesselung  des  Subjektivismus,  also  eine  verwandte  Er- 
scheinung, wird  das  Gewicht  gelegt.  So  bezeichnet  Hegel,  Vqrles.  über  die 
Philosophie  der  Geschichte»  (W.  IX»,  1848)  8.  326  (2.  Teil,  2.  Abschnitt), 
wo  er  von  dem  „Verderben  der  griechischen  Welt  in  seiner  tieferen  Bedeu* 
tung"  spricht,  „die  für  sich  frei  werdende  Innerlichkeit"  —  in  Religion, 
Staat  und  Denken  —  als  das  Entscheidende.  —  Wohl  nicht  ohne  Beziehung 
auf  Hegeische  Anschauungen  dann  W.  Windelband,  Gesch.  der  alten  Philo- 
sophie (1888;  in  Müllers  Handbuch  der  klass.  Altertumsw.)  S.  285:  „Die 
innere  Zersetzung,  welche  die  geistige  Substanz  des  Gnechentums  mit  der 
Epoche  der  Aufklärung  ergriffen  hatte,  war  in  immer  größerem  Umfange 
fortgoschritten  und  führte  auch  zum  äuBeren  Zerfall".  —  Hier  führen  wir 
noch  Lotze  an,  Mikrokosmus  111^(1 909;  1.  Aufl.  18G4)  S.  137:  Das  griechische 
Volk  „ging  an  dem  sophistischen  CbermaB  der  freien  Reflexion  zugrunde"; 
vgl.  140/141;  S.  142:  „Reich  an  Beispielen  des  Verrats  seiner  ausgezeichneten 
Münner,  durch  stete  Zwietracht  und  sophistisch  gerechtfertigte  oder  frech 
geübte  Sittenlosigkeit  entvölkert,  ohne  stetige  Disziplin,  endete  (iriechenland 
ruhmlos  unter  dem  Angriffe  Italiens". 

Endlich  finden  wir  die  künstlerische  wie  die  intellektuelle  Entwicklung 
vereinigt  als  Voraussetzung  des  Verfalls  genannt  bei  Albr.  Stauffer,  Beilage 
zur  Allgemeinen  Zeitung  IIHX),  24.  Juli,  S.  4:  Juden,  Griechen  und  Römer 
Keiou  an  ihrer  „Einseitigkeit"  gescheitert.  ,,Die  Griechen  schaffen  die  künst- 
lerische und  die  wissenschaftliche  Persönlichkeit;  aber  die  künstlerische,  zu 
sehr  herrschend,  löst  ilas  Religiöse  überwiegend  in  ein  Spiel  der  Phantasie 
u\if,  und  das  Wissenschaftliche,  ebenfalls  zu  sehr  sich  selbst  vertrauend,  zer- 
fasert die  seelischen  Kräfte  und  bringt  in  der  Zeit,  die  entschieden  hat  für 
das  Volkstum,  Alles  aus  dem  rechten  (tleichgewicht**  [die  Zeit  des  Sokrates 
ist  j^emeintj  (daher  sei  kein  Nationalstaat  möglich  geworden  8.  4  5V  Vgl. 
<lca«?elbcn  a.  a.  0.  1902,  Nr.  14,  S.  106. 

3»  Religiöse  VoraasseUnngen  des  VerfaUs. 

A.  Das  Wesen  der  grieohieohen  Beligion« 

Zuerst  ist  hi(>r  die  Anscliauung  zu  nennen,  daB  der  Verfall  des  Griechen* 
tuins  in  dem  Wesen  seiner  Religion  begründet  seL  Meist  handelt  es  sich 
um  eine  in  christlichen  t'berzeugungen  begründete  Annahme.  Wir  geben 
nur  einige  wenige  Nachweise.    —    Heinr.   Leo,    Lehrbuch  der  Universal- 


i*-^»r 
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geschichte  I  (1835)  264/5:  das  griechische  Lehen  hahe  den  Keim  des  ^«i 
derhens  in  sich  gei3:iigen,  „wie  Alles,  was  die  Geschichte  kennt,  außer  J^z 
welche  die  Pforten  der  Hölle  nicht  üherwältigen  werden";  S.  380:  ^,So  » 
also  auch  das  Sachen  des  griechischen  Geistes  nach  Gott . . .  ein  vex^eblict 

—  ein  solches,  welches  zwar  vieles  Herrliche,  welches  in  einzelnen  Momt-i 
schöne,  erfreuende,  sittliche  Gestalten  und  eine  Fülle  von  Gedanken  herr 
trieh,  aher  jene  nur  in  natürlicher  Kraft,  diese  zu  eigenem  Verderben"*. 

C.  Schmidt,  Die  hürgerliche  Gesellschaft  in  der  altröm.  Welt  und  ihre  T' i- 
gestaltung  durch  das  Christentum  (aus  dem  Französ.  1857)  S.  97:  ^cj 
Laster  ihrer  [„der  heidnischen  Welt"]  sozialen  Moral  waren  die  Ursa 
ihres  Untergangs",  und  „dieses  moralische  Unvermögen"  (8.  107),  di 
herrschende  Egoismus  (S.  96)  wird  aus  der  Natur  des  Polytheismus  b^*^ 
geleitet.  —  Alex.  Baumgartner,  Geschichte  der  Weltlii  HI  (1900) 
„Den  wahren  Gott  kannte  und  suchte  diese  schönheitsdurstige  Bildimg  ni  :; 
.  .  .  Den  bösen  Gelüsten  des  Menscbenberzens,  der  Sünde  und  sittlichen  El'- 
artung  vermochte  sie  keine  Heilmittel  entgegenzusetzen  .  .  .  Der  Verfall  >'-r 
Sitte  untergrub  die  nationale  Erafb,  Einheit,  politische  Selbständigkeit  u:  i 
Freiheit  der  Hellenen". 

Hier  dürfen  wir  wohl  auch  die  folgenden  Worte  aus  Schönaich-Car* 
laths'  „Ver  sacrum"  anführen  (Gedichte  [1906],  gegen  Ende);  selbstverstär««:- 
lieh  soll  damit  aus  dem  Gedicht  nicht  eine  bestimmte  geschichtliche  The«:>r.- 
herausgelesen  werden ;  aber  was  ihm  vorschwebte,  war  doch  etwas  ganz  Ar  - 
liches,  wie  das,  was  andere  in  abstrakte  Sätze  gefaßt  haben:  „Du  mahnst  m\  * 
an  sündige  Städte  —  Voll  Licbtgewirr  und  Samt  —  Wo  reich  aus  goldn« :: 
Geräte  —  Der  Weihrauch  der  Lust  geflammt  —  Da  wurde  vergeudet,  ztr 
rüttet  —  der  Arbeit  Segenstat  .  .  .  Versunken  im  rächenden  Meere  —  Ih; 
Städte  hochbenannt  —  Die  Tempel,  drin  einst  Cythere  —  Im  thJr8isl*h^L 
Beigen  stand  .  .  .  Wir  wollen  vom  Haupt  uns  streifen  —  Der  Kränze  seng»*:  - 
den  Saum  —  Das  fiebernde  Lustergreifen  —  Den  großen  Griechentratiin  - 
Wir  wollen  die  Hand  ergreifen  —  Des  Schiffsherm  von  Nazareth." 

Doch  auch  ohne  daß  christliche  Überzeugungen  mit  im  Spiele  sind,  kanz. 

—  auf  anderem  Wege  —  in  der  besonderen  Art  der  griechischen  Religion 
eine  wesentliche  Ursache  des  griechischen  Verfalls  gesehen  werden.    So  }'±i 

D.  Strauß,  Das  Leben  Jesu  für  das  deutsche  Volk  bearbeitet  (1864,  zit.  nacii 
der  Ausgabe  Bonn  1904;  §  29,  S.  91);  hier  wird  übrigens  dieser  griechische 
Standpunkt  positiv  bewertet:  „Gerade  weil  das  Göttliche  dem  Griechen  oiclt 
[wie  bei  dem  „hebräischen  Supranaturalismus"]  in  der  Gestalt  eines  gebiet^ii- 
den  Gesetzes  gegenübertrat,  mußte  er  sich  selbst  Gesetz  werden;  weil  er 
nicht,  wie  der  Jude,  sein  Leben  Schritt  für  Schritt  durch  religiöse  Satzung: 
geordnet  sah,  mußte  er  nach  einer  sittlichen  Norm  im  eigenen  Innern  !^ich4*x 
Daß  dies  eine  schwierige  Aufgabe  war  .  .  .  sehen  wir  an  der  Sittenverderbnis 
die  bald  nach  der  schönsten  Blütezeit  über  das  griechische  Volk  hereinbrach'' 

B.  Der  Niedergang  der  grieohisohen  Beligion  all  VerfkllBunaohe. 

Bei  anderen  ist  es  dagegen  die  Abschwächung  des  religiösen  GlaubenN 
dem  die  Wandlungen  oder  der  Verfall  dos  griechischen  Lebens  zugeschrieben 
werden.     So   leitete  W.  Mitford,  The  History  of  Greeee  (1784  —  94;  »♦. 
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nach  der  3.  post  ed.  London  1838)  IV  S.  130  aus  dem  von  ihm  angenom- 
menen Niedergang  der  griechischen  Religion  za  Piatos  Zeit  ,^n  increased 
depravity*^  ab.  —  Im  Zosammenhang  seiner  Anschauungen  über  die  Be- 
deutung der  Religion  für  den  antiken  Staat  und  das  antike  Dasein  über- 
haupt hat  dann  auch  Fustel  de  Coulanges  aus  der  Auflösung  der  ,^eligion 
municipale''  den  Niedergang  der  griechischen  „cit^^  abgeleitet  (s.  oben 
8.  292/3).  —  In  diesem  Sinne  meint  auch  V.  Duruy,  Eist  des  Grecs  (Nouy.  ed. 
ill.)  n  (Paris  1888)  8.  313:  ^La  ruine  du  poljth^isme  . . .  perdit  la  Orke''. 
—  Endlich  nennen  wir  noch,  in  Beziehung  auf  die  griechische  Kunst, 
W.  Klein,  Geschichte  der  griechischen  Kunst  III  (1907)  8.  392:  „Wie  einst 
die  Rezeption  des  Mythos  die  hellenische  Kunst  zum  Antritt  ihrer  welt- 
umfassenden Laufbahn  befähigt  hat,  so  war  es  das  Schwinden  des  mythischen 
Inhaltes,  dem  sie  erlag*^ 

O.  Die  neue  Wendung  rar  Beligion  im  spftteren  Grieohentom  und 

das  Ohristentum  bXb  Verfallaunaohen. 

Auch  die  erneute  Wendung  zur  Religion,  wie  sie  im  Spftthellenismus  ein- 
tritt, in  der  Kaiserzeit  sich  stets  verstärkt,  und  zuletzt  im  (Christentum  feste 
Formen  gewinnt,  wird  als  die  entscheidende  Ursache  der  Zerstörung  der 
griechischen  Kultur  betrachtet.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  es  sich  f&r  die 
einen  mehr  um  diese  ganze  Bewegung  handelt,  die  bereits  im  Griechentum 
einsetzt,  ohne  daß  allerdings  etwa  das  Christentum  ausgeschlossen  wäre;  fdr 
andere  nur  um  dieses,  sei  es  ganz  allgemein,  sei  es  um  seine  Erscheinungs- 
form in  der  späteren  Kaiser/eit.  —  Vgl.  auch  oben  S.  439. 

Pauw,  Rocherches  philosophiques  sur  les  Grecs  11  (Berlin  1788)  S.  158 
.  .  .  „cctte  nuit  etemelle  dont  les  volles  commenyaient  u  s'etendre  sur  Thori- 
zon  de  la  Grece,  qui  fnt  en  meme  temps  con(|uise  par  les  Romains,  conquise 
encore  par  une  religion  nouvelle:  tout  ce  (|ui  avait  ete  grand,  devint  petit: 
tout  ce  qui  avait  ete  sacre  devint  profane,  et  tout  savoir  se  reduisit  a  de 
vaines  contestations  de  Theologie"^.  —  Ed.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Grie- 
chen n  1*  (1859)  S.  24/2:i;  „Nachdem  [das  griechische  Volk]  den  Boden 
seiner  nationalen  Existenz  seit  Jahrhunderten  Schritt  fdr  Schritt  verloren 
hatte,  wurde  ihm  durch  den  Sieg  des  Christentums  der  letzte  Rest  derselben 
entrissen**.  —  Wilamowitz,  Antigonos  von  Karjstos  (1881)  S.  234:  ^n  ihm 
[dem  Konflikt  mit  dem  Christentum]  ist  der  antike  Staat  und  das  antike 
Volkstum  zugrunde  ge^^ngen*^;  Griechisches  Lesebuch,  Text  (1902)  S.  348 
wird  die  „Harbarisierung  der  Welt  und  der  Kirche"  als  die  Folge  davon  be- 
zeichnet, daß  die  Kirche  den  Ori genes  von  sich  gestoßen  habe;  „Die  Kultur 
der  (Jegenwart"  I  8  (1905)  S.  216:  „das  alexandrinische  Christentum**  habe 
vHe  Bildung  gemoniet**;  S.  21$:  „erst  diese  Phase  des  Christentums'"  [dazu 
S.  219/220:  Athanasio»,  Kyrillos,  ägyptisches  Mönchstum]  sei  „der  Henker 
der  Kultur  und  Wissenschaft  ^^eworden";  S.  198  [Oströmische  Periode,  300 
bis  529]:  „bald  schlugt  die  Toleranz  in  eine  viel  schlimmere  Tyrannei  des 
Gewissens  um,  in  der  denn  auch  das  geistige  Leben  allmählich  erdrosselt 
\%ir.r\  —  Ad.  Hamack,  Dogmen gesch ich te  P  (^1894)  S.  76«  7  faßt  „den  Ban- 
kerott der  alten  Kultur^\  ihren  „Rückgang  zur  Barbarei^*  als  die  Folge  der 
„Verachtung  der  Vernunft   und  Wis<en.schaft**;  „die  innere  Geschichte  der 
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alten  Welt  selbst^^  habe  „in  die  Barbarei  .  .  .  umschlagen  müssen,   weil  • 
mit  dem  Verzicht  auf  diese  Welt  endete.     Man  will  sie  weder   genir. 
noch  beherrschen  noch  so  erkennen,  wie  sie  ist    Eine  neue  Welt  ist  tr 
deckt,  ftlr  die  man  Alles  dahingibt*';  vgl.  auch:  „Die  Mission  und  Ausbreit rr. 
des  Christentums  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten^'  (1902)  S.  357:   ^I 
antike  Wissenschaft  ...  ist  zu  schwach  gewesen,  um  sich  neben  der  pr  -.- 
legierten  Elirche  behaupten  zu  können,  und  ist  deshalb  allmählich   unxt^ 
gegangenes  —  0.  Gruppe,  Gr.  Mythologie  und  Religionsgesch.  IT   (!**<••* 
1043/44:  der  „Bund  zwischen  Mystik  und  Aberglauben,  . . .  der  .  .  .  schb"; 
lieh  ...  die  antike  Kultur  beherrscht,  sie  innerlich  zerstört".  —  G.  Mi--  • 
Geschichte  der  Autobiographie  I  (1907)  S.  100:  „Die  Religion  Terschia-.. 
.  .  .  alle  andern  Interessen  ...  die   Vertiefung  in  das  Innenleben    entfan 
zum  Ende  eine  furchtbare  Kehrseite:  die  Zertrümmerung  der  antiken   K:i 
tur,  die  Knechtung  von  Philosophie  und  Wissenschaft^^ 

Etwas  anders  hinsichtlich  der  weltgeschichtlichen  Folgen  8.  H.  Butchi-r« 
Some  aspects  of  the  Greek  genius'  (London  1904)  8.  45;  doch  weicht  r 
Grunde  seine  Anschauung  von  den  eben  genannten  nicht  sehr  ab;  «If- 1 
auch  hier  bedeutet  der  Sieg  des  Christentums  eine,  wenn  auch  nur  TorQ^  «er- 
gehende Unterdrückung  wesentlicher  griechischer  Kulturelemente:  y,The  .  . 
victory  of  East  over  West  which  took  place  at  the  triumph  of  Christi&nity. 
had  in  it  no  sinister  meaning.  Greece  had  already  won  freedom  in  all  :*: 
branches  —  freedom  for  society,  freedom  for  the  individual,  freedom  i  •: 
thought". 

Widerspruch  aber  gegen  ähnliche  Anschauungen  erhob  Herrn.  ScheU 
Der  Gottesglaube  und  die  naturwissenschaftliche  Welterkenntnis  (19(>4>: 
er  bestreitet  8.  6,  daß  „das  Christentum  mit  seinem  Gottes*  und  SchÖpftuiir^- 
glauben  die  hoffnungsvolle  Entwicklung  der  griechischen  Kultur  UB<i 
Wissenschaft  gehemmt  hätte";  S.  7:  „Der  greisenhafte  Niedergang  des  gnt^ 
chischen  Geistes  war  schon  nahezu  am  Ende  angelangt,  als  das  Christentaoi 
eintrat". 

Auf  ein  in  entgegengesetzter  Richtung  wirksames  Moment  maoK*- 
Ed.  Schwartz  aufmerksam,  Charakterköpfe  aus  der  antiken  Literatur  !I 
(1910)  8.  37.  Während  im  Griechentum  das  Denken  allmählich  „von  «It 
rein  theoretischen  Wissenschaft"  durch  das  ethische  Bedürfnis  abgelenK' 
worden  sei,  so  daß  „die  Höhen  der  Erkenntnis,  die  Demokrit,  Plato,  Aris:**> 
teles  mit  der  Schwungkraft  des  Genies  wie  im  Sturme  genommen  hattfo, 
einsam  blieben",  habe  sich  die  moderne  Forschung,  so  sehr  sie  auch  tsit 
dem  kirchlichen  Dogmatismus  habe  ringen  müssen,  „um  das  Seelenheil  ihivr 
Adepten  nicht  zu  kümmern"  brauchen.  —  Vgl.  von  anderem  Gesichtapank: 
auch  Dubois-Reymond  oben  8.  225. 

4.  Intellektuelle  Voraussetzungen  des  VerfkUs. 

A.  Der  Verfall  der  Wissenschaft;  Ursachen  desselben. 

DaB  die  Schwftchung  der  intellektuellen  Kultur  einen  wesentlichen  An* 
teil  am  Verfall  des  Griechentums  wie  der  Antike  habe,  diese  VorsteUonj^ 
liegt  —  ausgesprochen  oder  nur  vorausgesetzt  —  auch  den  soeben  angeführt«^?! 
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Anschauungen  von  den  religiösen  Bedingungen  des  griechischen  Niedergangs 
zugrunde.  Wir  finden  sie  aber  auch  außerdem  öfter,  ohne  daß  gerade  die 
Religion  als  die  Ursache  dieses  intellektoellen  Rückganges  genannt  wäre. 

Auf  verschiedene  Art  kann  alsdann  dieser  Niedergang  der  intellektueU- 
wissenschaftlichen  Denkweise,  dem  man  den  weiteren  Kulturverfall  zuschreibt, 
erklärt  werden.  So  z.  B.  aus  der  „Rhetorik^^  bei  Fr.  Schlegel^  Philosophie 
der  Geschichte  I  (1829)  8.  297:  „Die  falsche  Rhetorik,  so  wie  dieses  eiÜe 
Wortgeprftnge  der  Tod  aller  echten  Poesie  und  hohem  Kunst  ist,  und  wie 
in  dem  endlosen  dialektischen  Streit  die  rechte  .  . .  Wissenschaft  ihr  Endo 
Hndet  . .  .  hat  auch  dem  Staat  und  dem  rechten  sittlichen  Verhältnis  im 
bürgerlichen  Leben  in  Griechenland  den  Untergang  gebracht^^  (^g^-  ^^^ 
S.  281,  wo  der  Verfall  der  griechischen  Staaten  „aus  dem  Verfall  der 
griechischen  Wissenschaft  und  Denkart^'  abgeleitet  wird,  „welcher  auch  den 
der  Sitten  und  Gesinnung  zur  Folge  hatte".)  —  P.  Wendland,  Die 
hell^istisch-römische  Kultur  (t907)  S.  35/36  (oben  S.  159). 

Aus  der  zunehmenden  Verbreitung  vor  allem  der  geistigen  Kultur  der 
Antike  erklärt  Ed.  Meyer  deren  Verflachung  und  weiterhin  den  allgemeinen 
Verfall  (für  den  indessen  auch  noch  andere,  materielle  Ursachen  angeführt 
werden,  „Die  wirtschaftliche  Entwickelung  des  Altertums^  ( 1895J  S.  50)  a.  a.  0. 
S.  52,  wo  „der  völlige  Zusammenbruch  nicht  nur  des  Reichs,  sondern  der 
Kultur  im  dritten  Jahrhundert"  n.  Chr.  (S.  50)  so  gedeutet  wird:  „Das  all- 
gemeinste Moment  ist  die  Steigerung  und  allgemeine  Verbreitung  der 
antiken  Kultur,  die  ihr  Absterben  herbeiführt  Auch  hier  bewährt  sich  der 
allgemeine  Erfahrungssatz,  daß  die  Kultur  je  breiter  desto  flacher  wird. 
Die  geistige  Kultur  lebt  sich  aus,  weil  ihr  keine  Probleme  mehr  gestellt 
sind,  weil  alle  großen,  die  Geister  in  der  Tiefe  bewegenden  Fragen  entweder 
als  gelöst  oder  als  definitiv  unlösbar  erscheinen;  die  allgemeine  Bildung 
wird  immer  geringer  an  Gehalt,  je  universeller  sie  wird.  Die  Folge  ist, 
daß  die  Gelehrten  die  Führung  verlieren";  s.  dazu  auch  (tesch.  d.  Altert  11 
(1893)  24:  „Um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhundorts  n.  Chr.  beginnt  der 
>,'ei.stige  Niedergang  der  antiken  Welt  .  .  .  Die  steigende  Verflachung  der 
Bildung  fuhrt  zu  einer  stetig  wachsenden  Beschränkung  der  Liekttlre  und 
ties  Wissens."  Vgl.  femer  „Humanistische  und  geschichtliche  Bildung** 
(1907)  14:  die  Wissenschaft  sei  zum  Stillstand  gekommen,  seit  die  all* 
gemeine  Bildung  zur  Alleinherrschaft  gelangt  sei;  allgemeiner  S.  15:  ,«An 
d»>m  Auszug  des  Altertums  können  wir  sehen,  wohin  eine  immer  mehr 
vcrtlachende  Halbbildung  führt,  wie  hier  eine  hohe  Kultur  zugrunde  geht, 
weil  sie  in  Stagnation  versinkt,  weil'  sie  keine  wissenschaftliche  Aufgabe 
mehr  kennt".  —  Den  Gedanken,  daß  ,^da8  Streben,  die  Wissenschaft  zu 
popularisieren"  „den  Wahn,  als  sei  alles  schon  geschehen^,  veranlaßt  habe« 
tin«ien  wir  übrigens  schon  l>ei  W.  G.  Tennemann,  Geschichte  der  Philosophie 
VI  (1807)  S.  492.  —  Ähnlich  wie  Ed.  Meyer  über  den  Niedergang  der 
Wi.vsenschaft  auch  Ad.  Hamack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christen- 
tums in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  (1902)  S.  14/15:  „der  durch  die 
P*'niokratisicrung  der  Gesellschaft  und  die  gleichzeitige  Popularisierung  der 
\VisM*nsc})at\  sowie  durch  unbekannte  Gründe  eingetretene  Verfall  der 
exakten  Wissenschaften  und  das  steigende  Ansehen  einer  nach  Offen- 
l<:iruii^'f>n  suchenden  Keligionsphilosophie"  und  POhlmann  in  Ullsteins  Welt- 
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geschiohte  I  (1909)  S.  561:  „Mit  der  geistigen  NivelUeruag  und  mit  de 
Verbreitung  der  Kultur  geht  Hand  in  Hand  eine  zunelunende  VerflachoL. 
und  Yeräufierlichung.    Je  universeller  die  allgemeine  Bildung  wird,  um  > 
mehr  verliert  sie  an  tieferem  Gehalt^S 

B.   Die  fehlende  Volkstümlichkeit  der  grieohisohen  'WiBseiiBCliAft 

In  gewissem  Sinne  gerade  umgekehrt  finden  andere  die  Ursache  d- 
Niedergangs  des  Griechentums  oder  doch  seiner  intellektuellen  Koltor  darii 
daß  diese  nicht  tief  genug  in  die  Masse  eingedrungen  war.  —  E.  Curticx 
Altert,  und  Gegenwart  IT  S.  11  (1872):  die  Hellenen  zeigen ^  daß  ^d-r 
Verfall  einer  Nation  .  .  .  unvermeidlich^'  sei,  „wenn  die  Denkenden  vor: 
Ganzen  sich  ahlösen";  S.  346  (1881):  „Das  Volkstum  der  Hellenen  gic. 
rückwärts  von  dem  Zeitpunkte  an,  da  die  philosophisch  Gebildeten  sich  voz. 
Volke  schieden^.  —  ßosenberger,  Gesch.  der  Physik  (1882;  mir  nicht  zz 
gänglich,  zit.  bei  E.  Schwalbe,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Medizix 
[1905]  S.  57):  „Die  Wissenschaft  war  nur  die  Schaumkrone  der  Meeresweüt 
auf  der  Flut  des  antiken  Völkerlebens  ...  die  antike  Wissenschaft  iv 
aristokratisch  vom  Anfang  bis  zum  Ende.  Sobald  die  wenigen  g'eisti^:**! 
Aristokraten  die  Wissenschaft  aufgeben,  so  verschwindet  sie  spurlos  »u^ 
dem  Beich  der  Lebendigen'^  „So  verstehen  wir'^,  fährt  Schwalbe  selbst  fori 
„wie  die  alte  Kultur  zugrunde  gehen  mußte,  wenn  die  Aristokraten  zngnindt 
gingen^S  —  Ed.  Schwartz,  Charakterköpfe  aus  der  antiken  Literator  V 
(1910)  S.  103:  „Eines  der  bösesten  Hemmnisse  der  antiken  Wissenschaf: 
war  ihre  Beschränkung  auf  ganz  kleine  Kreise  und  wenige  Zentren^*. 

C.  BationalistiBChe  Grandansohaunngen  im  Grieohentom. 

In  eigenartiger  und  tiefgehender  Weise  sucht  J.  Karst,  Geschichte  d 
heilenist.  Zeitalters  II  1  (1909)  S.  300  die  Kulturhemmung  der  spätere 
hellenistischen  Zeit  zu  erklären;  nach  ihm  sind  es  bestimmte  Vorstellongea 
und  Werturteile  über  die  eigene  Kultur,  das  Gefühl,  das  Letzte  erreicht  ixx 
haben,  die  eine  weitere  Bewegung  in  der  gleichen  Richtung  verbinderteo - 
„Unter  dem  Einfluß  einer  rationalistisch  ausgeprägten  allgemeinen  A^f 
fassung,  für  die  das  geschichtlich  Errungene  im  wesentlichen  nichts  andere 
ist  als  die  Verwirklichung  des  von  Natur  Erreichbaren,  und  unter  dem  Elindruri 
einer  überreich  entwickelten  Kultur,  die  alle  Richtungen  und  Typen  geistiger. 
Schaffens  erschöpft  zu  haben  scheint,'  stellt  sich  das  Gesamtleben  griechisch«^ 
Kultur  nicht  mehr  große  neue  Aufgaben  geistiger  Bewegung  und  geschiebt 
lieber  EntwickluDg.  So  wird  die  innere  Spannkraft  griechischen  Weee^* 
gerade  in  der  Zeit,  als  es  den  Gipfel  seiner  weltgeschichtlichen  Wirksamkeit 
und  seine  stärkste  äußere  Verbreitung  erreicht,  entscheidend  gelähmt.^  —  Vgl 
auch  Ed.  Mejer  oben  S.  447,  3.  Absatz  Z.  10  f. 
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8.84— «6 

Die  Anschaanngen  von  den  aUgemeinen  Bedingungen  des 

firieehentuns  YIII. 

Die  Bedingimgen  der  späteren  Epochen  des  Oriechentnms 

(seines  ^^Verfalls")  IV. 

t  Die  Wirkungen  des  Staatslebens. 

A.  Auf  die  geiatige  Kultur  und  die  Volksart. 

Hier  ist  vor  allem  J.  Burkhardt  zu  neanon,  der  die  kulturhemmenden 
Wirkungen  der  yon  ihm  unter  dem  Begriff  der  ,,Poli8^  charakterisierten  Er- 
scheinungen des  griechischen  Staatslebens  so  zusammenfaßt,  Gr.  Kultur- 
gesch.  I  291:  „Wir  würden  laut  klagen,  wenn  wir  uns  die  Summe  dessen 
vorstellen  könnten,  was  verloren  gegangen  sein  muß  durch  die  Ausrottung 
originaler  Menschen,  durch  die  Verschüchterung  Anderer  und  ihr  Ver- 
stummen im  Privatleben,  durch  Verschwinden  der  Racefamilien  und  der 
(*dlem  Geselligkeit  und  durch  das  einseitige  Vorherrschen  und  den  Miß- 
brauch der  öffentlichen  liede.  Wie  Vieles,  das  nur  Griechen  leisten  konnten» 
wäre  noch  zur  Blüte  gelangt,  ohne  das  rasche  und  schreckliche  Vorw&rts- 
leben  der  Polisl^*  Wir  ftlhi'en  femer  noch  I  241  an,  wo  freilich  nur  von 
Athen  die  Rede  ist,  wie  auch  an  der  weiterhin  genannten  Stelle:  Es  werde  die 
Nachwelt  „immer  von  Neuem  versucht  sein,  mit  den  Athenern  zu  rechten^\ 
Dieser  Staat  habe  seine  begabten  Menschen  rasch  aufgebraucht  oder  von 
sich  abgeschreckt.  „Den  seitherigen  Jahrtausenden  aber  ist  nicht  an  Athen 
als  Staat,  sondern  an  Athen  als  Kulturpotenz  ersten  Ranges,  als  Quelle  des 
(Geistes  etwas  gelegen  gewesenes  Vgl.  dazu  —  nach  etwas  anderer  Rich- 
tung —  auch  IV  190:  „Da  Athen  mit  der  Pflicht  beladen  gewesen  ist,  der 
Welt  das  AUerherrlichste  zu  vermitteln, . .  .  müssen  die  Waghalsigkeit  seiner 
Politik  und  die  unhaltbaren  Zustände,  welche  sie  schuf,  auch  uns  immer 
zu  denken  geben^^  Dazu  noch  allgemein  IV  S.  304:  „Was  soll  aus  einem 
Volke  werden,  in  dem  die  besitzende  und  gebildete  Klasse  auf  diese  Weise 
ausgerottet  wird?^^  Vgl.  auch  8.  515/6;  femer  8.  13,  wo  unter  den 
,,Konsequenzen  der  Polis^^  „die  schrecklichste  Vergeudung  des  Menschen- 
kupitals'^  genannt  wird  (dies  bezieht  sich  freilich  auch  auf  die  bloße 
quantitative  Abnahme;  darüber  unten  B,  S.  451).  Zu  beachten  ist  der 
klassizistische  Einschlag  in  den  Voraussetzungen  der  Hauptsätze,  die  An- 
nahme, daß  Griechenland  und  vor  allem  Athen  eine  Kraft  bedeutete,  die  im 
h<"><;hsten  Maßo  geistige  Werte  zu  erzeugen  fähig  war,  und  daß  deshalb 
auch  die  Hemmung  oder  Verhinderung  weiterer  geistiger  Schöpfungen  gerade 
hier  einen  ganz  ungewöhnlichen  Verlust  darstelle.  Hinsichtlich  der  Art,  wie 
sich  Burckhardt  die  hemmende  und  zerstörende  Wirkung  der  Polis  denkt, 
ist  zu  unterscheiden  zwischen  der  Ausrottung  der  geistigen  Auslese  und 
ihrer  Einschüchterung,  die  sie  gleichsam  verstummen  ließ. 

Von  Burckhardt  beeinflußt  scheint  mir  Nietzsche,  wenn  er  (W.  X,  1903, 
S.  232  [1^75])   von   der  „Verschwendung  des   kostbarsten  Griecbengeistes 
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und  Griechenblutes'^  spricht  im  Zosammenhang  mit  der  Beobachtung  ebö 
,,poiitischen  Furors  seit  den  Perserkriegen^'  (S.  230).    Anders  dagegen  als  lyi 
Burckhardt  wird  S.  226/27  eine  Hemmung  der  geistigen  Kultur  zwar  an<  h 
aus  dem   Staatsleben,    aber  auf  abweichende  Art,  abgeleitet.    Hier    nennt 
er  die  Perserkriege  „das  nationale  Unglück:  der  Erfolg  war  za  grofi,  ai.*' 
schlimmen  Triebe  brachen  heraus,  das  tyrannische  Gelüst  ganz  Hellas  zc 
beherrschen   wandelte  einzelne  Mftnner  und  einzelne   Städte   an.     Mit   d<=7 
Herrschaft  von  Athen  (ai;f  geistigem  Gebiete)  sind  eine  Menge  Krftfta  f^ 
drückt   worden"    (hiezu   noch   S.  228,  230,  231).     Über   die    ungOnsti):^ 
Wirkung  der  Perserkriege  auch  W.  IXj(l903;  S.  69  [1870]):  „Der  ^WillV 
des  Hellenischen  ist  mit  dem   Perserkrieg  gebrochen:    der  Intellekt   wird 
extravagant  und  übermütig".    Ähnlich  wie  an  der  zuerst  genannten  StelU 
(S.  232),  aber  auch  mit  Anklängen  an  die  zweite  (8.  226/7),  außerdem  in 
ganz  allgemeiner  Fassung,  obschon  ihm  sehr  wahrscheinlich  die  Griechen  ic 
erster  Linie  vorschwebten,  äußert  er  sich  im  „Willen  zur  Macht",   W.  XV 
(1901)  S.  420:  „die  starken  Rassen  dezimieren  sich  gegenseitig  durch  Kri«g. 
Machtbegierde,  Abenteuer'^ 

Eine  ausgeführte  Theorie  der  „Degeneration  der  antiken  Völker^,  die 
mit  dem  peloponnesischen  Krieg  beginne  (Die  Entwickl.  d.  antiken  Geschicht- 
schreib. 1898,  S.  103)  hat  0.  Seeck  aufgestellt.  Er  charakterimert  di^»* 
Degeneration  in  erster  Linie  als  den  „Verzicht  auf  jede  geistige  Nea- 
Bchöpfung"  (a.  a.  0.  S.  262;  dazu  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken 
Welt  I,  1895,  S.  258/9;  276/7).  Es  sei  dies  „nichts  anderes,  als  erblicli 
gewordener  Knechtssinn"  (Entw.  S.  262).  Zweierlei  Ursachen  führten  nach 
ihm  zu  diesem  gleichen  Ergebnis;  eine  politische  und  eine  wirtschaftliche 
(über  diese  unten  56.  Kap.,  2,  C).  Li  den  zahllosen  Revolutionen  und 
Bürgerkriegen  Griechenlands,  wie  Roms,  seien  die  selbständigen  Naturen 
ausgerottet  worden;  „was  übrig  blieb,  war  die  Masse  der  Feigen,  Schwachen 
und  Unbedeutenden",  Entwickl.  S.  259/60;  Gesch.  I  257  f.  („Die  Ausrottung 
der  Besten");  vgl.  besonders  Gesch.  S.  267:  „So  lange  die  Freiheit  Griechen- 
lands  dauerte,  brachen  die  Revolutionen,  und  mit  ihnen  die  Massenmord« 
und  Verbannungen  ...  niemals  ab";  es  wird  (Gesch.  265 f.)  namentlich  aued 
auf  die  Tötung  der  Kinder  und  die  Yermögenskonfiskation  hingewiesen,  wo- 
durch die  ungünstige  Auslese  sehr  verschftrfb  worden  sei  So  seien  d;-f 
Griechen  „künstlich  zur  Erbärmlichkeit  gezüchtet  worden"  (Gesch.  8.  267' 
und  „ein  Geschlecht  von  Feiglingen  entstanden"  (das.  S.  276).  —  Ähnliib 
und  wohl  nach  ihm  0.  Gruppe,  Gr.  Mythologie  und  Beligionsgeschichts  II 
(1906)  S.  1461:  im  griechischen  Mutterlande  hätten  „jahrhundertelang 
innere  Kriege  immer  die  Besten  fortgerafft".  —  Dagegen  ist  von  Seeck  w^e 
mir  scheint  sicher  unbeeinflußt  Lapouge,  Les  selections  sociales  (1896;  ich 
kenne  das  Buch  nur  aus  den  Ausführungen  bei  A.  Fouillee,  Esquissi» 
psjchologique  des  peuples  europ.  ^ [Paris  1903]  S.  30 f.),  der  neben  andeni 
Ursachen  einer  ungünstigen  Auslese  bei  den  Griechen  auch  nennt  »J^ttei^ 
de  classes  . . .  meutres,  guerre  civile,  proscriptions".  —  Gegen  Seeck  Beloch, 
Hist.  Zeitschr.  1900,  S.  If. 

Für  Athen  hatte  bereits  Pauw,  Recherches  philosophiques  sur  los  Qrt^s 
I  (Berlin  1788)  S.  142 f.  eine  „degen^ration  des  familles"  angenommen,  «r 
meint    besonders    der    alteingeborenen    echten ,    aber   weiterhin    überhaupt 
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(S.  145)  eine  ^alteration^  des  Blutes  und  Charakters  der  Athener  und 
iwar^  neben  der  Sklaverei  (s.  unten  56.  Kap^  2,  G),  auch  als  Folge  des  Aus- 
Sterbens  in  den  Kriegen. 

B.  Materielle  und  sittliohe  folgen. 

Hier  ist  wiederum  Burckhardt  zu  nennen,  der  als  Wirkung  des  politischen 
Lebens  der  Qriechen,  ihrer  Kftmpfe  zwischen  den  Staaten  und  innerhalb 
dieser,  kurz  des  Daseins  der  „Polis^,  nicht  nur  die  Verminderung  und  Hem- 
mung der  höher  Begabten  darstellt  (oben  449),  sondern  weiterhin  auch  die 
„quantitative  Abnahme  der  Nation^^  (IV  540  f.)  und  die  Verödung  des  Landes 
seit  Ch&ronea  (I  273),  also  einen  materiellen  Bflokgang  nach  verschiedenen 
Bichtungen.  Zur  Abnahme  der  Bevölkerung  vgl.  noch  I  297/ä:  „Man  handelt 
fortw&hrend,  als  ob  das  griechische  Menschenkapital  unerschöpflich  und  kein 
Persien,  keine  lauernde  Barbarenwelt  mehr  vorhanden  wftre^;  S.  273:  „gegen- 
seitige Ausrottung^;  IV  8.  11  und  13  (s.  oben  S.  449);  zur  Verödung  I  309: 
„das  Land  . . .  voller  Ruinen  und  Eböden  ...  an  welchen  ...  die  Griechen 
selbst  die  Schuld  tragen^.  Dazu  noch  die  allgemeinen  Sitze  I  273:  „Der 
Prozeß  der  teils  innerlichen,  teils  gegenseitigen  Aufzehrung  der  Poleis^  gehe 
„aus  deren  Wesen  unvermeidlich^^  hervor;  „der  unbedingte  Lebensdrang  war 
in  seinen  Konsequenzen  zur  innem  und  &uBern  Todesursache  geworden**; 
vgl.  noch  S.  281;  II  S.  365:  „das  Welken  und  Hinschwinden^  sei  „eine 
Folge  deijenigen  politischen  und  sozialen  Lebens  gewesen  . .,  welches  man 
geführt  hatte^*;  vgl.  S.  373,  wo  er  sich  dagegen  wendet,  daB  man  die  grie- 
chische Geschichte  mit  Ch&ronea  abschließe,  „als  wftren  die  folgenden  zwei 
Jahrhunderte,  welche  das  Volk,  und  weit  überwiegend  durch  sein  eigenes 
Tun,  bis  nahe  an  die  materielle  Zemichtung  führten,  nicht  die  Fortsetzung 
des  Vorhergegangenen  gewesen^^  Vgl.  noch  IV  S.  295:  die  „definitive  tot- 
liehe  Schwächung,  welche  im  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  sichtbar  wird^.  — 
„L'opera  di  distruzione  della  guerra  e  deir  imperialismo^*  (S.  477)  schildert 
eingehend  C.  Barbagallo,  La  fine  della  Grecia  antica  (Bari  1905)  S.  121  f., 
S.  215f. 

Weniger  nach  der  materiellen  Seite  E.  Cuiüus,  Altert,  und  Gegenw.  P 
S.  331  (1867):  „An  diesem  Josephshasse  [namentlich  gegen  Athen]  ist  da« 
ganze  Volk  in  blutigen  K&mpfen  politisch  und  sittlich  zugrunde  gegangen.^ 
\^\.  auch  8.  88  (1883):  „selbst  die  glänzendste  Zeit  der  Nationalmacht,  die 
der  Perserkriege'*,  erscheine  „nur  wie  eine  Pause  der  Bürgerfehden**.  —  Vor 
allem  wird  gern  der  peloponnesische  Krieg  in  diesem  Sinne  genannt.  So  bei 
Böckh,  Enzyklopädie  S.  284:  der  peloponnesische  Krieg  habe  „die  Ordnung 
dos  Staats-  und  Privatlebens**  aufgelost,  „bis  Griechenland  durch  seinen  Par- 
tikularismus der  FremdherrschaA  orlie^rt^.  —  Ed.  Zeller,  Die  Philosophie  d. 
Gr.  II  l'  (1859)  S.  2:  „Kein  anderes  Volk  hat  jemals  .  •  einen  rascheren 
und  glAnzenderen  Aufschwung  genommen,  keines  aber  auch  seinen  Höhe- 
punkt schneller  Überschritton.'*  Der  peloponnesische  Krieg  habe  Wohlstand, 
Unabhängigkeit  und  Freiheit  zerstört,  die  sittlichen  Begriffe  und  den  Charakter 
verderbt.  Doch  wird  S.  27  ausgeführt,  wie  im  Zeitalter  des  Sokrates  trotz- 
dem „die  g<u8ti^'c  Kraft  des  griechischen  Volkes  . .  nicht  bloß  nicht  erschöpft** 
gewesen^  sondern  „gerade  in  den  Bewegungen  und  Kftmpfen  des  fünften 
Jahrhunderts  erst  vollständig  entbunden  wollen**  sei.  —  E.  Curtius.  GriecL 
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Gesch.  n  (1861)  S.  379:  (im  peloponnesiscben  Krieg)  ,^er  Oemeinsinn  dtr 
Bürger  ging  zugninde)  and  da  in  dem  Qemeindeleben  die  Tugenden  der 
Hellenen  wurzelten,  so  wurde  der  Charakter  des  ganzen  Volkes  wesentlicj 
verändert". 

C.  Die  Ohnmacht  nach  außen  als  Folge  der  staatlichen 

Zersplitterong. 

Eine  der  wichtigsten  Wandlungen  in  der  späteren  Geschichte  des  Griecbec- 
txuns  ist  der  Eintritt  der  griechischen  Kleinstaaten  in  ein  größeres  Ganz«. 
der  aber  zugleich  als  eine  Abhängigkeit  von  anderen  Staaten,  zuerst  des 
Makedonien!  und  dann  den  Römern  sich  darstellt.  An  diese  Vorgänge  haben 
sich  zumeist  Begriffe  wie  „Verfall",  „Untergang"  u.  a.  geheftet;  in  neaereo 
Werturteilen  erscheint,  wie  wir  sahen  (S.  3  74  f.),  wenigstens  die  makedonische 
Zeit  durchaus  nicht  als  Verfall.  Doch  wie  immer  auch  die  Bewertung  sei. 
daß  die  politische  Zersplitterung  Griechenlands  den  Hauptanteil  an  diesen 
Vorgängen  trage,  wurde  seit  langem  oft  betont.  (Über  die  Ursachen  die^tr 
Zersplitterung  selbst  wieder  gibt  es  eine  Reihe  von  Annahmen;  vgl.  8.  409  W 
und  im  folgenden  an  manchen  Stellen.)  —  Von  früher  Erwähntem  Tgl. 
S.  211. 

Böckh,  Enzyklopädie  S.  267:  Griechenland  sei  am  Partikularismus   ^u 
Grunde  gegangen";  S.  284  (oben  S.  451).  ^  Grote,  A  Hist.  of  Greec«  11 
(1846)  8.  299:  „this  incurable  subdivision  proved  finally  the  cause  of  their 
ruin,  in  spite  of  pronounced  intellectual  superiority  over  their  conqueror»** 
[die  Makedonier];  in  (1847)  S.  350:  „Small  autonomous  eitles  maintain 
themselves  so  long  as  they  have  only  enemies  of  the  like  strength  to  de&l 
with:  but  to  resist  larger  aggregates  requires  such  a  concurrence  of  favou- 
rable  drcumstances,   as  can  hardly  remain  long  without  Interruption.    And 
the  ulÜmate  subjection  of  entire  Greece,  under  the  kings  of  Macedon,  was 
only  an  examplification  on  the  widest  Scale   of  this  same  piinciple/^  — 
Taine,  Philosophie  de  l'art  IP^   S.  114:    „l'independence    de    chaque    cit4^ 
aboutit  a  la  servitude  de  la  nation^\  —  Neumann-Partsch,  Physikalisch«" 
Geographie  von  Griechenland  (1885)  S.  152,  195 — 200.  —  Ad.  Hohn,  Gr. 
Gesch.  I  (1886)  8:  „Was  Griechenland  groß  machte,  die  . .  .  Mannigfaltig- 
keit der  Kräfte,  ftlhrte  auch  seinen  Untergang  herbei.**  —  V.  Duruy,  Hist 
des  Grecs  (Nout.  ed.  ill.)  IH  (Paris  1889)  S.  619:  „Par  la  multitude   et 
Tindependence  de  ses  villes  eile  ^tait  faite  .  .  .  pour  produire  le  plus  vif  ecUt 
de  cirilisation;  eile  ne  Tetait  pas  pour  constituer  une  domination  duiabi«, 
et  son  ind^pendance  fut  perdue  des  que  s'elev^rent  autour  d'elles  des  pui«- 
sances  organisees  pour   la    coaquete   ou  Tassimilation.*'    —    Wilamowitz^ 
Herakles  I^  (1889)  75:  „Daß  es  (Athen)  die  materielle  Kraft  nicht  gewana, 
auch  die  politische  Herrschaft  durchzuführen,  daran  ist  nicht  bloß  Athen« 
sondern  ist  Hellas  zu  Grunde  gegangen.**  —  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert  IL 
(1893)  616/17:  „die  innere  Entwickelung  der  Nation**  [selbständige  Stadt- 
staaten] habe   ,4hr  die  Möglichkeit  geraubt  .  .,  ihre  Selbständigkeit  nach 
außen  zu  wahren**.   —   Breysig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit  II  1  (1901) 
S.  320  (der  „politische  Partikularismus**  als  eine  der  Ursachen  des  griechi- 
sehen  Niedergangs,  der  von  Breysig  Tor  allem  in  der  makedonisoh^n  Fremd- 
herrschaft gesehen  wird  [8.  318]).  —  W.Otto,  Zeitschr.  f.  Sosialwias.  1905^ 
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S.  781 :  „Vornehmlich  infolge  der  beständigen  Streitigkeiten  der  Oriachen 
untereinander,  der  nie  aufhörenden  aosw&rtigen  und  Bürgerkriege  geht  ihnen 
die  politische  Vormachtstellung  verloren,  sie  geraten  in  Abhängigkeit  Ton 
Rom".  —  Max  L.  Strack,  Gott,  gel  Ani.  1906,  672:  „der  Partiknlarismus 
der  Griechen",  diejenige  „üble  Eigenschaft,  die  ihre  politische  Macht  ver- 
nichtet  hat". 

D.  Die  Bedeatang  de«  Verlostet  der  nfttlonaleii  ünabhingigkeit. 

a)  Allgemein« 

Sehr  h&ufig  wird  der  Verlust  der  „Freiheit",  worunter  die  Abhängigkeit 
von  Makedonien  und  weiterhin  selbstverständlich,  auch  wo  es  nicht  aus- 
drücklich gesagt  ist,  ja  in  erhöhtem  Mafie,  die  römische  Herrschaft  ver- 
standen ist,  als  die  Ursache  eines  allgemeinen  Niederganges  bezeichnet.  — * 
Herder,  Vom  Einfluß  der  Regierung  auf  die  Wissenschaften  usf.  (1779; 
Cotta  1853/4,  Bd.  35,  S.  439f.;  Suphan  Bd.  9,  324 f.;  besonders  8.444 
Gutta  [1.  Frage,  3],  Suphan  338):  Die  Geschichte  Griechenlands  seige,  »^0, 
sobald  Freiheit  dahin  war  (Sprache,  Klima,  Genius  des  Volks,  Fähigkeiten, 
Charakter  blieben),  so  war  der  Geist  der  Wissenschaften  wie  verschwunden. 
Ihre  Poesie  war  hin".  —  Guys,  Voyage  litteraire  de  la  Grece  1*  (Paris 
1783)  S.  474/5:  Mit  der  Freiheit  verschwinden  die  Künste;  vgl.  auch  III 
^.  6;  er  zitiert  S.  475  A.  2  die  Homerverse  Od.  17,  322/3.  —  Fr.  Schlegel, 
Von  den  Schulen  der  griechischen  Poesie  (1794;  Minor  I  S.  10):  „So  wie 
mit  der  Freiheit  die  Öffentliche  Sittlichkeit  verschwand,  so  gab  es  auch  in 
der  Poesie  eigentlich  kein  Pathos  und  Ethos  mehr.^  —  Fr.  Jacobs,  Verm. 
Sehr,  ni  S.  417  (v.  J.  1810):  Es  sei  ^ durch  das  Zepter  makedonischer 
Herrscher  und  die  h&rteren  Rutenbündel  römischer  Prokonsuln  die  alte  götter- 
gleiche Hoheit  aus  dem  unverteidigten  Lande  verscheucht  worden'*;  8.  447 
(V.  J.  1810):  die  Niederlage  bei  ChAronea  sei  „der  Wendepunkt  der  helle- 
nischen Vortreff lichkeit*'  gewesen;  vgl.  femer  S.  53,  58,  430;  „Hellas"*  (her- 
ausgegeben 1852)  S.  357:  „Als  .  .  .  durch  das  Ersterben  des  eignen  Willens 
auch  das  eigentOmliehe,  frische  und  frohe  Leben  immer  mehr  aus  den  Grenzen 
von  Hellas  entwich,  schien  . . .  auch  die  erzeugende  und  schöpferische  Kraft 
des  Genies  abzusterben**;  es  fehle  seither  (S.  359)  die  „geniale  Originalität**. 
—  W.  Drumann,  Ideen  zur  Gesch.  des  Verfalls  der  gr.  Staaten  (1815)  147 
führt  aus,  „daß  die  Griechen  in  dem  Maße,  als  sie  der  Freiheit  beraubt 
wurden  .  .  .  auch  die  Würdigkeit  und  die  sittliche  Kraft  verloren,  sie  zu  be- 
sitzen  .  .  .  der  sittliche  Verfall  verbreitete  sich  fast  allgemein**  [zur  Zeit 
Plulopömensj.  —  W.  v.  Humboldt,  tber  die  Verschiedenheit  des  mensch- 
lichen Sprachbaues  (Werke,  alte  Ausg.  VI  S.  243  4;  Leitzmann  VII 1  S.  203): 
Nach  Alexander  und  unter  den  Römern  „erhoben  sich  zwar  noch  ausgezeich- 
nete Köpfe  und  poetische  Talente,  aber  das  beseelende  Prinzip  war  erstorben 
und  mit  ihm  das  lebendige,  ans  der  Fülle  seiner  eignen  Kraft  entspringende 
Schaffen'*  .  .  .  „Ihr  [der  Literatur]  beseelendes  Prinzip'*  sei  ,,mit  der  Freiheit, 
aus  der  es  quoll,  verschwunden^.  —  G.  Hernhardy,  Grundriß  der  gr.  Lit.  I 
(iH30)  370:  „Das  antike  Volk  der  Hellenen  war  hmgewelkt,  mit  seiner 
Freiheit  und  Selbständigkeit  erlosch  die  ihm  angeerbte  Denkart  und  Schöp- 
fungskraft, vorzflglich  die  objektive  Durchdringung  des  menschlichen  Wirkens 
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aus  Staat  und  Natur/^  —  Limburg  Brouwer,  Hist.  de  la  civilis,  mor.  et  rell: 
des  Grecs  IV  (1838)  S.  339:  „declin  de  la  civilisation  intellectoelle  Apr^ 
la  parte  de  la  liberte".  —  John,  The  Hellenes  I  (London  1844)  M):   ^c^* 
of  their  good  qualities  having  departed  with  their  ireedom,  they  de^eneratr^ 
into   a  dissembling,  hypocritical,  fawning  and  double -dealing  race,  witt 
little  or  no  respect  for  truth,  without  patriotism  and  without  genuine   vk 
lour/'    (Er  sucht  dann  die  Zeichen  der  „degeneracj*'  in  Literatur  und  Kuc-' 
nachzuweisen.)  Vgl.  noch  S.  29, 347.  —  Grote,  A Historj  of Greece  VlJUL (iS.iO 
396:  „how  completelj  its  [des  hellenischen  Geistes]  creatiye  agencj    wa> 
stifled,  as  soon  as  it  came  under  the  Macedonian  dictation'^  .  .  .  „tbe  um 
Versal  ruin  of  Grecian  independency,  political  action  and  mental  grandeor': 
vgl  femer  X  (1852)  S.  14  und  namentlich  XII   (1856)  S.  661:    Von   dtr 
Zeit  Alezanders   an  datiere  „not  only  the  exstinction  of  Grecian    politkaJ 
freedom  and  seif- action,  but  also  the  decay  of  productive  genius,  and  th^ 
debasement  of  that  consummate  literary  und  rhetorical  excellence  which  the 
fourth  Century  B.  C.  had  seen  exhibited  in  Plato  and  Demosthenes^;  8.  66  t): 
„their  intellectual  brightness  bedimmed,  their  spirit  broken,  and  half  xhr-j 
virtue  taken  away  by  Zeus  [er  zitiert  dazu  die  oben  S.  453  genannten  Honi€r- 
verse].    Nur  die  Philosophie  habe  weiter  geblüht.    Vgl.   femer  S.  1 ;  iT5 
(„the  downward  march  of  Hellenism*^  [»  Griechentum]);  363;  364:  ^ts  [d*< 
^ellenism**]  living  force,  productive  genius,  self-organising  power,  and  activ* 
spirit  of  political  communion,  were  stifled,  and  gradually  died  out^;   o2t: 
528 :  „The  freedom  of  Hellas,  the  life  and  soul  of  this  history  from  its  com- 
mencement,  disappeared   completely  during  the  first  years  of  Alexanders 
reign^';  vgl.  613:  „the  Hellenic  world  ...  in  its  period  of  füll  life,  is   fre^ 
dorn  and  self-action."  —  K.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gr.  Priratalterl* 
(1852,  S.  25  »  3.  Aufl.  1882  8.  47):  „als  der  Untergang  ihrer  politiscbeii 
Existenz  das  sittliche  Gleichgewicht  der  Nation  vollends  zerstört  hatte^%  — 
Ed.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Gr.  11  1*  (1859)  S.  11:  ,4)urch  den  Unter- 
gang seiner  politischen  Selbständigkeit  wurde  die  geistige  Kraft  des  griecL. 
sehen  Volkes  unheilbar  gebrochen.    Von  keinem  kräftigen  Gemeingeist  me>r 
getragen  .  .  verlor  sich  die  Masse  in  die  kleinen  Interessen  der  Persönlic}!' 
keit  und  des  Privatlebens."  —  Fr.Kortüm,  Gesch.  Forschungen  (1863)  S  34: 
„Seit  dem  Verlust  der  Freiheit  an  die  Makedonier  alterten  religi^e   uikd 
bürgerliche  Ordnungen,  Sitten  und  Gesinnungen  der  Hellenen.'*  —  G.  Pr.  KoiK 
Kulturgesch.  der  Menschheit  I'  (1885)  267:  „Die  hellenische   Welt  wnrd« 
durch  die  beiden  .  .  .  makedonischen  Könige  .  .  .  plötzlich  aus  ihrem  s«lb$;- 
eigenen   Gange  der  Kulturentwicklung   herausgerissen^*;   S.  289:   v^Uit    d«r 
vollen  Freiheit  hörte  die  Geistesfrische  auf,  endigte  der  geniale  Aufschwung  " 
(Daß  es  „allerdings  in  einer  Reihe  .  .  .  exakter  Wissenschaften^*  anders  ge- 
wesen, muß  er  indes  zugeben).  —  W.  Christ,  Gesch.  der  gr.  Lit  (1889)  S  T^ 
(ss  4^):  „Einen  solchen  Hauptwendepunkt  bezeichnet  der  Untergang  dtr 
Freiheit  und  Selbständigkeit  der  griechischen  Staaten  mit  Alexander  d.  Gr 
[4.  Aufl.:  „durch  Philipp  und  Alexander  d.  Gr.*^j.    Derselbe  hat  nicht  bloi^ 
politische  Bedeutung,  er  scheidet  auch  die  Zeit  des  fröhlichen,  prodoktiveD 
Schaffens  ia  Kunst  und  Wissenschaft  von  der  Periode  mühsamen  SaauBelc« 
und  trockner  Gelehrsamkeit^*;  S.  376  (»  ^509):  „Mit  dem  Untergang  dtr 
Freiheit  und  Selbständigkeit  der  griechischen  Staaten  war  noch  nicht  da« 
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geistige  Leben  und  die  Literatur  der  Griechen  zu  Grabe  getragen;  aber  dem 
freien,  selbständigen  Denken  und  Dichten  war  seit  der  Schlacht  Ton  Chironea 
die  eigentliche  Lebensader  unterbunden.  Was  die  Griechen  von  da  an  im 
Reiche  des  Geistes  noch  schufen,  hauchte  nicht  mehr  jene  frohe,  ungebundene 
Schaffenslust,  welche  den  Werken  der  klassischen  Zeit  ihren  unyergftnglichen 
Reiz  verliehen  hatte.  Die  geistige  Kraft  des  Volkes,  gelahmt  und  gebrochen, 
begnflgt«  sich  im  wesentlichen  damit,  die  großen  Muster  der  Vergangenheit 
.  .  .  nachzuahmen.**  —  Alfir.  Croiset,  Hist.  de  la  litter.  grecque  V  (1899) 
S.  20:  „l'individu  s'isole  et  s'amoindrit  .  .  .  l'abaissement  moral  a  pour  con* 
sequence  direete  Tabaissement  litteraire  et  artistique**.  —  W.  y.  Oettingen, 
Unter  der  Sonne  Homers  (1906)  8.  137:  Unter  makedonischer  und  römischer 
Herrschaft  handle  es  sich  nur  noch  um  ein  „Aufbrauchen  eines  von  den  Vor- 
fahren geschaffenen  geistigen  Vermögens**,  (und  dieser  Vorgang  habe  Jahr- 
hunderte hindurch  gedauert). 

Auch  die  Auffassung  J.  KArsts  ist  hier  zu  nennen.  Zwar  faßt  er  die 
Wandlungen  der  Beziehungen  Griechenlands  zum  makedonischen  und  römi- 
schen Reiche  nicht  in  erster  Linie  von  griechischer  Seite  als  einen  mehr 
negativen,  sondern  —  von  weiteren  Gesichtspunkten  aus  —  als  einen  posi- 
tiven Vorgang  (vgl.  z.  B.  Gesch.  d.  heilenist.  Zeitalters  I  [1901]  S.  IV:  „die 
Umwandlung  des  in  den  engen  Grenzen  der  Polis  sich  darstellenden  Staates 
in  die  umfassenden  politischen  Gestaltungen  der  hellenistischen  Zeit  und  der 
in  der  hellenischen  Polis  erwachsenen  Kultur  in  die  hellenistische  Welt- 
kultur**; femer  gleich  unten).  Diesen  Vorgang  wertet  er  außerdem  auch 
nach  gewissen  Richtungen  günstig.  Aber  zusammenfassend  spricht  er  sich 
doch  dahin  aus  (a.a.O.  S.  412):  „die  umfassenden  politischen  wie  kultureUen 
Einheitsbildungen,  welche  die  spätere  geschichtliche  Entwickelung  des  Alter- 
tums charakterisieren  [seit  Alexander]  . . .  diese  Einheit  hat  sich  gebildet 
auf  Kosten  der  staatliehen  Freiheit;  dem  großen  welthistorischen  Gewinn 
steht  ein  bedeutender  Verlust  gegenüber,  ein  Verlust  originaler  politischer 
und  sittlicher  Krftfte,  der  doch  zuletzt  vornehmlich  auch  den  Untergang  der 
antiken  Welt  bedingt  hat''  (vgl.  auch  S.  408/9  u.  457,8). 

b)  Die  Wirkung  der  ROmerherrschaft. 

AU  ältesten  Beleg  darf  man  wohl  die,  in  der  Neuzeit  nach  einer  Reihe 
von  Anführungen  zu  schließen  wirksam  gewordene  Auseinandersetzung  des 
Verfassers  der  Schrift  TTcpl  üipou^  betrachten  (Kap.  44)^  in  der  der  Nachweis 
vei-Hucht  wird,  daß  das  Fehlen  von  „uipiiXai  . .  Xiav  kqI  un€pM€T^9€i^  .  • 
q>u(T(iq**  (§  l)  zu  seiner  Zeit  auf  das  Verschwinden  der  Demokratie  und  der 
Freiheit  zurückzuführen  sei.  In  diesem  Zusammenhang  erwähnt  er  auch  die 
Homerverse  Od.  17,  322  3  dem  Sinne  nach  („HM^^  T^P  t'  ckperil^  dTTOai- 
vuTQi  bouXiov  fjMap*^)  (vgl.  oben  8.  453,  454). 

In  neuerer  Zeit  hat  namentlich  Wilamowitz  wiederholt  und  eindringlich 
die  zerstt'irenden  Einwirkungen  der  Berührung  Roms  mit  dem  Griechentum 
dargelegt.  Zuerst  wohl  in  den  Homerischen  Untersuchungen  (1884)  S.  387: 
,,I>as  Mißrekriment  der  römischen  Oligarchie  und  dann  die  mithridatischen 
Greuel  haben  durch  diese  ganze  Kultur  [die  pergamenisohe]  einen  tötlicben 
Schnitt  gemacht/'  Allgemeiner  dann  Herakles  V  (1889)  8.  174:  ,,die  ma- 
terielle und  sittliche  Verwüstung,  welche  durch  die  fluchwtlrdige  Wirtschaft 
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der  römischen  Oligarchie  erzeugt  wird,  und  dann  die  Schrecken  des  GerichteS| 
welches  üher  diese  hereinbricht,  zerreißen  alle  Fäden  der  natürlichen  Ent- 
Wickelung/^  Jahrbuch  des  Freien  deutschon  Hochstifts  (1904)  S.  22: 
„Eigentlich  schon  mit  den  Gracohen  beginnt  die  hundertjährige  Bevolution, 
in  der  die  ganze  reiche  Welt  des  Hellenismus  zertreten  wird^';  S.  23:  „Kein 
Teil  des  Reiches  hatte  so  schwer  gelitten  wie  die  eigentlich  griechischen 
Länder  um  den  Archipel.  Die  ganze  Gesellschaft  war  entwurzelt,  alle  auf- 
gesammelten Kapitalien  verloren,  aller  Besitz  zertrümmert.*'  Kultur  der 
Gegenwart  I  8  (1905)  S.  152:  „Die  römische  Revolution  zerstört  die  Grund- 
lagen des  Hellenismus  durchaus";  8.  82  wird  auf  die  wirtschaftliche  Aus* 
beutung  Griechenlands  durch  die  römischen  Kaufleute  und  Kapitalisten  hin- 
gewiesen; der  „wirtschaftliche  Untergang'^  sei  durch  den  mithridatischen 
Krieg  und  die  römische  Revolution  vollendet  worden.  . .  .  Die  Zerstörung 
sei  so  furchtbar  gewesen,  „daß  der  Untergang  der  letzten  makedonischen 
Dynastie  in  Ägypten  in  voller  Wahrheit  für  die  ganze  Kultur  ein  Ende  be- 
zeichnet'S —  Mit  großem  Nachdruck  hat  auch  Beloch,  Hist.  Zeitschrift  19D0, 
8. 19  f.  die  These  vertreten,  die  er  8.22  so  zusammenfaßt:  „So  hat  die  römische 
Herrschaft  nicht  bloß  den  wirtschaftlichen,  sie  hat  auch  den  ethischen  Ver- 
fall des  hellenischen  Volkes  herbeigeführt^'  (hier  zitiert  er  die  oben  8.  455 
genannten  Homerverse),  wozu  noch  S.  23  zu  ziehen  ist:  „Dem  ethischen  Ver- 
fall folgte  der  intellektuelle  Verfall  auf  dem  Fuße.""  Vgl.  auch  Gr.  Gesch.  HI  2 
(1904)  8.  V  (oben  8.  439).  Zum  wirtschaftlichen  Verfall  vgl.  noch  Zeitschr. 
f.  Sozial wiss.  1899,  8.  510:  „unter  dem  Drucke  der  römischen  Herrschaft 
machte  der  wirtschaftliche  Verfall  dann  immer  weitere  Fortschritte.^'  — 
W.  Otto,  Zeitschr.  f.  Sozialwissenschaft  1905  8.  782:  „ihren  [der  Kultur] 
nun  [unter  römischer  Herrschaft]  in  Knechtschaft  und  Unterwürfigkeit  dahin- 
lebenden Schöpfern  und  wichtigsten  Trägem,  den  Hellenen,  geht  das  bis- 
herige Streben  nach  hohen  idealen  Zielen  und  das  gewaltige  Kraftgefühl 
verloren,  das  allein  imstande  ist,  neue  schöpferische  Leistungen  zu  zeitigen 
.  . .  Gleichzeitig  mit  dem  Niedergang  des  Geisteslebens  werden  die  materiellen 
und  politischen  Grundlagen  der  Kultur  vernichtet.  Es  erfolgt  der  wirtschaft- 
liche Zusammenbruch  .  . .  Die  geistige  Spannkraft  erlahmt  also  auch  auf 
wirtschaftlichem  Gebiet'*;  8.  783:  „Hand  in  Hand  mit  dem  wirtschaftlichen 
Niedergang  geht  der  politische;  der  eine  beeinflußt  den  anderen.**  —  G.  Bar- 
bagallo,  La  iine  della  Grecia  antica  (Bari  1905)  8.  349  f.  —  ffThe  Roman 
conquest  a  disaster  to  Hellenism**  überschreibt  Mahaffy  das  erste  Kapitel 
seines  Buches  „The  silver  age  of  Greek  world"  (Chicago-London  1906).  — 
unter  teilweise  neuen  Gesichtspunkten  sieht  Ferrero,  Grandezza  e  decadenza 
di  Roma  V  (1907)  S.  384  f.  das  Problem.  Die  Tatsache,  führt  er  aus,  daß 
Rom,  durch  die  Einziehung  einer  Menge  von  Staaten  in  Asien,  Afrika  und 
Europa,  „aveva  .  .  soppresse  delle  burocrazie,  sciolti  degli  eserciti,  chiusi  dei 
palazzi  regi**  (384)  habe  auch  noch  eine  andere  Folge  gehabt  (385):  „dis- 
truggendo  quelle  sovrapposizioni,  decapitava  in  Oriente  le  aristocrazie  intel* 
lettuali  del  mondo  antico;  aboliva  le  sedi  delP  arte,  della  scienza,  della 
letteratura**.  Bereits  unter  Augustus  seien  diese  Wirkungen  sichtbar  geworden 
(S.  390):  „la  intellettualita  decadde,  decaddero  lo  spirito  ülosofico,  lo  spirito 
scientifico,  le  arti,  la  letteratura,  le  attivita  alte  e  disinteressate  delle  menti**. 
Mit  den  Höfen  der  Attaliden,  Seleukiden  und  Ptolemäer  seien   „tutte  lo 
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scienze  paramente  teoricbe'^  und  alle  literariflcben  Gattungen  verfallen.  Dafär 
sei  freilich  der  Wohlstand  gewachsen  und  hoben  sich  die  mittleren  Klassen 
(S.  386,  390).  Ferrero  faßt  diese  zwiespältige  Wirkung  der  römischen  Herr- 
schaft auf  jene  östliche  Welt  so  zusammen  (8.  392):  „Roma  era  fatalmente 
costretta  a  diventar  Torgano  degli  interessi  materiali  delle  classi  medie  contro 
Tintellettualita  aristocratica«^  —  Im  Sinne  von  Wilamowitz  endlich  spricht 
sich  P.  Wendland  aus,  Die  hellenistisch -römische  Kultur  (1907)  S.  30: 
,,Auch  die  allgemeine  Kultur  erfUirt  im  Osten  einen  Niedergang  .  . .  durch 
die  römischen  Annexionen,  die  ihnen  voraufgehenden  Kriege,  durch  die  Miß- 
wirtschaft der  römischen  Oligarchie  und  die  schweren  Verwüstungen  der 
mithradatischen  und  der  Bürgerkriege.^'  —  Pöhlmann,  in  Ullsteins  Weltge- 
schichte I  (1909)  8.  562:  „Es  fehlt  . .  im  Bereiche  dieser  nivellierten  Kultur 
die  anregende  Spannung  und  gegenseitige  Befruchtung  der  geistigen  Kr&fte, 
wie  sie  nur  durch  das  Nebeneinander  eigenartiger  Völkerindividualit&ten  und 
Kultursphftren  möglich  sind.^'  —  Ed.  Schwartz,  Charakterköpfe  aus  der  antiken 
Literatur  II  (1910)  S.  76:  „Der  Verfall  der  hellenistischen  Dynastien  und  die 
brutale  Mißwirtschaft  der  römischen  Oligarchie'^  sei  fOr  die  hellenistische 
Wissenschaft  verhftngnisvoll  gewesen;  „der  schwerste  Vorwurf,  der  gegen  die 
augusteische  Monarchie  erhoben  werden  kann,  ist  der,  daß  sie  bei  ihrer  Nega- 
tion des  Hellenismus  nicht  daran  gedacht  hat  die  Wissenschaft  auszunehmen^. 
Den  Verfall  der  bildenden  Kunst  der  Griechen  sodann  erkl&rt  man  nicht 
selten  ebenfalls  als  eine  Wirkung  der  römischen  Herrschaft.  Indem  Rom  als 
der  Mittelpunkt  der  Macht  und  des  Reichtums  notwendigerweise  die  griechi- 
schen Künstler  anzog,  sei  —  nimmt  man  an  —  durch  diese  Verpflanzung 
auch  das  Wesen  dieser  Kunst  innerlich  umgewandelt  worden  und  zwar  nach 
der  Richtung  des  Niedergangs.  So  J.  0 verbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plastik  U^ 
( 1894)  S.  525:  „der  Verfall  der  antiken  Plastik''  und  überhaupt  der  bildenden 
Kunst  sei  eingetreten,  weil  die  griechische  Kunst  „unter  ein  .  .  wenig  kunst- 
begabtes  und  nicht  im  innersten  Grunde  kunstbedürftiges  Volk  verpflanzt** 
worden  sei.  —  Th.  Reinach,  L*histoire  par  les  monnaies  (^ Paris  1902)  8.  11: 
„la  decadence  des  arts  plasti<}ue8^  zeigte  sich  vom  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr. 
an  (in  der  Münzkunst),  „a  mesure  que  la  vie  et  Toriginalite  se  retirent  de 
plus  en  plus  du  monde  hellenique  pour  confluer  au  nouveau  centre  de  la 
civilisation,  Rome*'.  —  W.  Klein,  Gesch.  d.  gr.  Kunst  III  (1907)  S.  327: 
„Losgelöst  von  dem  nationalen  Boden,  in  dem  sie  so  fest  wurzelte,  hat  sie 
[die  griechische  Kunst]  auf  dem  internationalen  sich  gründlich  umgeformt, 
so  gründlich,  daß  fast  nicht  mehr  als  der  Beginn  dieses  Schauspieles  in  den 
Herpich  fallt,  der  unserer  Aufgabe  gesteckt  ist  Aber  es  ist  eine  falsche  Vor- 
stellung, wenn  man  meint,  sie  habe,  gealtert  und  abgelebt,  voll  vornehmer 
Ti-aditionen,  doch  ohne  eigene  Kraft,  das  Welterbe  angetret«*n  [ihre  Herr- 
srbaft  in  Rom  ist  gemeint];  es  war  vielmehr  eben  dieses  Ereignis,  welchen 
ihrer  Weiterentwicklung  einen  Halt  setzte  und  sie  zur  Umformung  zwang, 
in  der  ihre  lebendige  Kraft  sohließlich  versagte^*;  vgl.  S.  356  (die  Entnationa- 
lisi*>njng  und  das  Ende  der  griechischen  Kunst  in  Rom)  und  S.  3i)5. 

Anhang  zu  a)  und  b). 

Nicht  zunächst  um  die  Einbuße  der  Souverftnitftti  sondern  um  die  Ein- 
fdhning  von  Verfassungsformen,  die  eine  Mitwirkung  des  Volkes  ausschlössen, 
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bandelt  es  sich  an  folgender  Stelle;  immerhin  hängt  ja  for  Griechenland  du 
zweite  doch  wesentlich  von  dem  ersteren  ab;  Pöblmann,  Aus  Altertum  uB-i 
Gegenwart  (1895)  S.  24:  „dasselbe  Hellas,  welches  den  Lauf  der  Erde  izs 
die  Sonne  entdeckt  und  einen  Archimedes  erzeugt  hat,  dasselbe  Rom,  desseo 
technische  Großtaten  selbst  unserem  ^technischen'  Jahrhundert  BewruideroFir 
abtrotzen",  habe  „trotz  aller  Naturwissenschaft  und  aller  Wunder  der  Technik 
die  Wissenschaft  und  die  Geisteskultur  überhaupt  verfallen^^  sehen  ^^niit  dem 
Verfall  der  politischen  Freiheit''. 

2.  Wirtschaftliclie  Voraussetznngeii  des  VerfallB. 

Auch  wirtschaftliche  Erscheinungen  werden  ofb  als  die  entscheidende  Ur- 
sache der  allgemeinen  Wandlungen  des  spätem  Griechentums  oder  des  grie- 
chischen Niedergangs  genannt.  Worin  diese  ökonomischen  Vorgänge  ihn>r- 
seits  wurzeln,  darüber  können  dann  wiederum  verschiedenartige  Erklimngs- 
yersuche  gemacht  werden. 

A.  Die  geringe  wirteohaftliche  Entwicklung. 

An  erster  Stelle  nennen  wir  die  Anschauung  Y.  Hehns,  der  zwar  tod 
der  antiken  Kultur  überhaupt  und  ihrem  Verfall  in  der  Eaiserzeit  spricht^ 
aber  gewiß  die  Griechen  auch,  ja  an  der  nachher  genannten  Stelle  vonrags- 
weise  im  Auge  hat  (Kulturpflanzen  und  Haustiere  usf.^  1893,  8.  473; 
1.  Aufl.  1870):  „Ein  Grundfehler  und  der  eigentlich  schadhaflie  Pankt  der 
antiken  Civilisation  war  die  wirtschaftliche  Konstruktion  der  Gesellsckmft  und 
des  Staates  und  die  damit  zusammenhängende  Abwesenheit  realistisch- tech- 
nischen Sinnes  bei  den  Menschen^*;  S.  475:  „Die  natürliche  Realitftt  der  Ding« 
unbefangen  beobachten,  sich  ihrer  zweck-  und  werkmäßig  bedienen  ...  ist 
kein  antiker  Charakterzug.  Die  Alten  lebten  im  Traume  religiöser  Phantasie,» 
in  idealem  Schein,  beherrscht  vom  Hange  künstlerischer  Darstellung,  befang^a 
im  Zauber  des  Schönen,  als  ein  adeliges  Geschlecht.^'  —  Aus  der  technischen 
Minderwertigkeit  der  Antike  erklärte  Dubois-Rejmond,  Kulturgeschichte  and 
Naturwissenschaft  (1878),  das  von  ihm  vorausgesetzte  militärische  Unterliegen 
des  römischen  Reiches  gegenüber  den  Germanen;  vom  Verfall  des  Griecbeo* 
tums  ist  nicht  die  Rede;  indessen  erwähnen  wir  doch  diese  Anschauung,  weü 
seine  Charakteristik  des  Griechentums  als  des  „spekulativ-ästhetischen  Zeil- 
alters^'  (S.  11  f.;  vgl.  auch  oben  S.  250)  doch  auch  auf  jene  Hypothese  stark 
eingewirkt  hat  und  also  mittelbar,  grundsätzlich  wenigstens,  auch  die  geringe 
Dauerhaftigkeit  der  griechischen  Kultur  wohl  mit  erklären  soll.  —  Geg«n 
Dubois  gerichtet  sind  die  oben  (S.  442)  genannten  Aosführongen  von 
Wilamowitz. 

Verwandt,  aber  unabhängig  von  diesen  Vorstellungen  ist  die  Auffsssang 
Alfr.  Marshalls,  Handbuch  der  Volkswirtschaftslehre  (^1898;  zil  nach  der 
deutschen  Ausgabe  1905)  S.  15/16:  Der  „schnelle  Untergang  der  Griechen" 
„war  verursacht  durch  den  Mangel  der  soliden,  ernsten  Ziele,  die  kein  Volk 
sich  für  lange  Generationen  hinaus  ohne  die  Schulung  durch  beständigen 
Gewerbefleiß  bewahrte.  Sozial  und  geistig  waren  sie  frei,  aber  sie  hatten 
nicht  gelernt,  ihre  Freiheit  richtig  zu  gebrauchen;  ihnen  fehlte  die  Selbst- 
beherrschung, der  konsequente  Entschluß  . .  .  Das  herrliche  Klima  verweich- 
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lichte  doch  allmfthlich  ihre  körperlichen  Krftfte;  es  fehlte  ihnen  die  ent- 
schiedene Ausdauer  bei  harter  Arbeit,  welche  den  Charakter  stfthlt,  und  so 
▼erfielen  sie  in  Frivolitftt^S 

B.  Der  wlrtaohaftllohe  Nledergaiig  ixifolge  der  Verftndenmgen  der 

Verkehralage  und  Verwandte«. 

Gerade  umgekehrt  erklären  andere  den  Verfall  des  Oriechentums  —  in 
Hellas  selbst  vor  allem  —  nicht  aus  einer  ursprünglich  und  fortdauernd 
geringfügigen  Entwicklung  von  Industrie  und  Handel,  sondern  yielmehr  aus 
deren  Herabsinken  von  der  erreichten  Höhe,  wofttr  man  gewisse  Verände- 
rungen und  Verschiebungen  in  der  allgemeinen  wie  namentlich  der  Wirt- 
schaftslage jener  Gebiete  verantwortlich  macht.  Zuerst  wohl  0.  Fr.  Hertzberg, 
Die  Geschichte  Griechenlands  unter  der  Herrschaft  der  Römer  I  (1866)  8. 100: 
die  „durch  die  allgemeine  Weltlage  und  durch  die  schon  seit  langer  Zeit 
g&nzlich  veränderten  Wege  des  Großhandels  veranlaßte  zunehmende  Ab- 
Schwächung  der  politischen  und  merkantilen  Bedeutung  von  Griechenland^^ 
—  Beloch,  Die  Bevölkerung  der  griechisch  römischen  Welt  (1886)  S.  498: 
„bald  verdrängt  der  Aufschwung  der  neuen  Kolonialländer  im  Osten  das 
griechische  Mutterland  aus  seiner  bisherigen  Stellung  als  industrielles  und 
kommerzielles  Zentrum  der  ziyilisierten  Welt*^;  derselbe,  Zeitscbr.  für  Sozial- 
wiss.  11  (1899)  510:  „Die  griechische  Halbinsel  hörte  auf  [seit  Alexander], 
zu  sein,  was  sie  durch  länger  als  zwei  Jahrhunderte  gewesen  war,  der  Mittel- 
punkt der  Industrie  und  des  Handels;  der  wirtschaftliche  Schwerpunkt  der 
Nation  verschob  sich  von  Athen  nach  Alexandreia/^  —  Ed.  Mejer,  Die  wirt- 
schaftliche Entwickelung  des  Altertums  (1895)  8.  43  erklärt  „den  Rückgang 
des  g^echischen  Mutterlandes^^  in  der  „Hauptnache^*  aus  der  „Verschiebung 
der  Weltlage:  Griechenland  steht  nicht  mehr  im  Mittelpunkt  weder  der 
Politik  noch  des  Handelst  Vgl.  auch  Gesch.  d.  Altert.  II  (1893)  S.  216, 
und  Handwörterbuch  der  Staatswiss.  II*  (1899)  S.  682:  durch  die  „Ver- 
schiebung der  Verhältnisse^'  seit  Alexander  sei  Griechenland,  „ehemals  dar 
Mittelpunkt  des  Weltverkehrs  wie  des  Kulturlebens,  in  eine  untergeordnete 
Nebenstellung  gedrängt^  worden.  —  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kommu- 
nismus und  Sozialismus  II  (1901)  S.  417:  Hellas  habe  „in  diesem  Zeitalter 
des  Hellenismus  seine  verkehrspolitische  Stellung^  verloren;  Grundriß  der 
gr.  Gesch.'  (1906)  S.  299:  Hellas  sei  „vom  SUndpunkt  der  Politik  wie  der 
Weltwirtschaft  ein  Nebenland  geworden*^.  —  A.  Philippson  leitet,  wie  wir 
sahen  (oben  S.  403)  die  Entfaltung  der  griechischen  Kultur  vor  allem  aus 
seiner  Verkehrslage  ab;  ebenso  Hlhrt  er  auch  auf  die  Änderung  in  diesen 
Verhältnissen  den  Verfall  zurück.  (Daneben  betont  er  indessen  auch  die 
Schwäche  der  natürlichen  Hilfsmittel  des  Landes  und  deren  starken  Verbrauch 
in  der  Zeit  der  Blüte;  vgl.  „Das  Mittel  meergebiet''  (1904|  S.  43:  Griechen- 
land „leidet  an  einer  natürlichen  Schwäche,  die  seinen  dauernden  Niedergang 
erklärt:  es  fehlt  ihm  an  genügend  fruchtbarem  Boden,  der  eine  dichte  Be- 
völkerung ernährt,  auch  wenn  die  Zeiten  ftlr  den  Verkehr  ungünstig  sind^.) 
Beides  auch  in  der  Deutschen  Rundschau  Bd.  122  (1905)  S.  389:  „Daher  ver- 
welkt diese  Blüte  so  schnell,  um  sich  nie  wieder  zu  erneuern.  Mit  Alexander, 
als  die  griechische  Kultur  sich  zu  einer  Weltkultur  auawächst,  beginnt  der 
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Niedergang  Griechenlands  ....  Griechenland  wird  als  Zwischenslation  aus- 
geschaltet .  .  .  Nie  hat  sich  für  Griechenland  die  Weltlage  wiederholt,  die  es 
in  seiner  klassischen  Blütezeit  hesaß^*  (dazu:  Die  Armnt  des  Bodens  sei  „durch 
die  intensive  Kultur  der  Blütezeit  gesteigert  worden.  Diese  hat  seine  Wälder 
aufgezehrt,  seine  Mineralschätze  erschöpft,  alle  Kräfte  seines  Bodens  aufs 
äußerste  angespannt ....  Griechenland  konnte  nur  eine  herrliche,  aher  kurze 
Blüte  tragen/^  —  Vgl.  noch,  mit  besonderer  Betonung  des  Gegensatzes  in 
der  Lage  des  antiken  und  des  modernen  Griechenlands  hinsichtlioh  der  Ver- 
kehrslage,  E.  Müller,  Preuß.  Jahrbücher  Bd.  120  (1905)  S.  235/6  und  Oabr. 
d'Azambuja,  La  Grece  ancienne  (Biblioth.  de  la  science  sociale;  Paris  1906) 
8.  334/5.  —  Zu  der  Verschiebung  der  Handelswege  als  einer  Verfallsursache 
s.  auch  C.  Barbagallo,  La  fine  della  Grecia  antica  (Bari  1905)  S.  336  f. 

O.  Die  Wirkungen  der  Sklaverei. 

Oft  wurde  die  Sklaverei  als  Verfallsursache  genannt.  So  namentlich  in 
sittlicher  Beziehung,  woraus  dann  der  weitere  Niedergang  abgeleitet  wird; 
z.  B.  bei  H.  Walion,  Hist  de  Tesclavage  I  (1847)  S.  460:  „funeste  aux 
Grecs  qu'il  corrompit  a  tous  les  degräs  de  Fexistence,  dans  Tindivido, 
dans  la  famille  et  dans  TEtat*^;  vgl.  auch  S.  55,  455.  —  Döllinger,  Heiden- 
tum und  Judentum  (1857)  S.  712:  In  Griechenland  und  in  Bom  sei  „die 
Sklaverei  eine  der  Hauptursachen  des  herrschenden  sittlichen  Verderbens 
und  des  unaufhaltbaren  Verfalles"  gewesen.  —  Ausführlich  handelt  von  den 
„danni  sociali  della  schiavitu  in  Grecia"  C.  Barbagallo,  La  fine  della  Grecia 
antica  (Bari  1905)  S.  1 — 76;  es  werden  nacheinander  die  wirtschaftlichen, 
die  politischen  und  moralischen  Wirkungen  der  Sklaverei  besprochen.  — 
Wir  nennen  femer  den  Satz  Belochs,  Griech.  Gesch.  I  (1893)  S.  226:  die 
Sklaverei  habe  „mehr  vielleicht  als  irgend  etwas  anderes  dazu  beigetragen, 
jene  sozialen  Krisen  heraufzubeschwören,  an  denen  Hellas  schließlich  zu 
Grunde  gegangen  ist".  —  E.  Heitz,  Neue  Grundsätze  der  Volkswirtschafts- 
lehre (1897)  S.  8  geht  davon  aus,  was  „längst  .  .  festgestellt"  sei,  „daß  die 
Sklaverei  den  frühzeitigen  Untergang  [der  antiken  Kultur]  herbeigeführt 
habe";  er  sucht  diese  Anschauung  indessen  dahin  näher  zu  bestimmen,  daß 
die  „Oikenwirtschaft",  und  zwar  in  dem  Sinne  eines  durch  Sklaven  beliebig 
erweiterten  und  auch  dem  Gelderwerb  dienenden  „Oikos",  die  Bevölkerung 
gespalten  und  so  den  „rapiden  Verfall",  wie  vorher  die  „rasche  Blüte", 
herbeigeführt  habe  (S.  8  —  10). 

In  besonderer  Art  sucht  Seeck,  Der  Untergang  der  antiken  Welt  I 
(1895)  S.  290f.  ungünstige  Folgen  der  Sklaverei  nachzuweisen.  Nach  ihm 
trug  sie  in  bedeutendem  Maße  zu  jener  „Ausrottung  der  Besten"  bei,  in  der 
er  die  Hauptursache  des  Verfalls  der  Antike  sieht.  Gleich  den  politischen 
Kämpfen  [a.  a.  0.]  trug  auch  die  Sklaverei  dazu  bei,  die  Feigheit  zu  züchten, 
und  zwar  infolge  der  Einrichtung  der  Freilassung,  welche  nur  den  gehor- 
sam sich  duckenden  Sklaven  zu  Teil  geworden  sei  (vgl.  S.  317:  „der  Knecht- 
sinn, welchen  die  griechisch-römischen  Nationen  als  Erbteil  ihrer  freigelassenen 
Väter  überkommen  hatten".)  Vgl.  noch  „Die  Entwicklung  der  antiken  Ge- 
schichtschreibung" (1898)  S.  261/2  (die  Freigelassenen  als  die  „geborenen 
Bedientenseelen").  —  Danach  wohl  0.  Gruppe,  Gr.  Mythologie  und  Beligions- 
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geschichte  IE  (1906)  8.  1461.  —  Von  der  Sklaverei  als  einer  Ursache  der 
ungtlnstigen  Selektion  bei  den  Oriechen  spricht  auch  Lapouge,  Les  selections 
sociales  (1896)  (mir  nnzugftnglich;  zit.  bei  A.  Fouill^e,  Esquisse  psycho- 
logique  des  peuples  earop.^  [Paris  1903]  8.  31/32).  —  Für  Athen  hatte  die 
Vermischung  der  alteingeborenen  Familien  mit  Sklaven  als  Verfallsursache 
schon  Pauw  genannt,  Recherches  philosophiques  sor  les  Orecs  I  (Berlin  1788) 
8.  142  f. 

D.  Die  Folgen  der  socialen  Kämpfe. 

Den  Satz,  daB  die  sozialen  K&mpfe,  im  besonderen  die  Herrschaft  der 
besitzlosen  Masse,  die  griechische  Kultur  vernichteten,  hat  an  bekannter 
Stelle  TreiUchke  aufgestellt  (Preuß.  Jahrb.  Bd.  34  [1874J  8.  90):  „Das 
Regiment  des  Knüttels  .  .  .  darin  Griechenlands  tausendjfthrige  Gesittung 
unterging/^  Gegen  diese  wie  seine  meisten  andern  Aufstellungen  wandte 
sich  dann  G.  Schmoller  (jetzt  in  dem  Buche:  „Ober  einige  Grundfragen  der 
Sozialpolitik  und  der  Volkswirtschaftslehre"  [1898]  8.  142  f.).  —  Nicht  so- 
wohl den  Untergang  der  griechischen  Kultur,  als  den  Verlust  der  Unab- 
hängigkeit an  die  Römer  leitet  P.  Guiraud,  Etudes  econ.  sur  lantiquite 
(Paris  1905)  8.  72f.  (v.  J.  1902)  aus  den  sozialen  Interessenkämpfen  ab; 
vgl.  namentlich  S.  75:  „les  guerres  sociales  ruinerent  le  patriotisme  et  le 
souci  trop  exclusif  de  Tint^ret  prive  pr^para  Tasservissement  g^neral^.  Enger 
begrenzt  erscheint  die  Ursache,  weiter  gefaßt  dagegen  die  Verfalls  Wirkung 
in  seinem  Buche  „La  propriete  fonciere  en  Gr^e^  (Paris  1893)  8.  636:  „la 
(trece  a  peri  par  le  socialisme  agraire^';  vom  Verlust  der  Unabhängigkeit  im 
besonderen  wieder  8.033:  die  „solidarite  internationale  des  proprietaircs^ . . 
„a  precipite  la  ruine  de  Findependence  hellenique*'. 

Besonders  deutlich  mußten  die  allgemeinen  ungünstigen  Wirkungen  der 
sozialen  Kämpfe  des  spätem  Griechentums  ihrem  Geschichtschreibor  werden, 
Pöhlmann,  der  anderseits  auch  die  Ursachen  dieser  zerstörenden  Klassen- 
kämpfe eingehend  untersucht  hat;  er  findet  sie  vor  allem  in  der  kapitalisti- 
schen Entwicklung.  Wir  nennen  hier  nur  einige  für  unsem  Gegenstand  be- 
deutsame Stellen  und  verweisen  im  Übrigen  auf  Pöhlmanns  Arbeiten  selbst. 
Aus  Altertum  und  Gegenwart  (1895)  8.  381  (v.  J.  1884"):  die  „verhängnis- 
vollen sozialpolitischen  Mächte,  welche  die  antike  Welt  im  gesamten  Umkreis 
des  Mittelmeeres  ihrer  auflösenden  und  zersetzenden  Gewalt  unterwarfen, 
Kapitalismus  und  Geldoligarchie,  Pauperismus  und  Sklavenwirtschaft*^;  Gesch. 
d.  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus  II  (1901)  8.  200:  „Mit  der  vollen 
Ausgestaltung  der  kapitalistischen  Gesellschaft*^  gehe  „die  Zerstörung  der 
sittlichen  Grundlagen  des  sozialen  Lebens  Hand  in  Hand^  [vgl.  vorher  S.  IHBf. 
Über  die  zunehmende  Differenzierung  im  4.  bis  2.  Jahrhundert  v.  Chr.]; 
8.  436:  durrh  „die  furchtbare  Entartung  des  Partei kampfes^  wurde  „das  Volks* 
leben  vergiftet^  das  Volks^'emüt  verwüstet^';  8.293:  „dem  seit  dem  Zeitalter 
des  peloponnesischen  Krieges  in  zahllosen  Revolutionen  sich  erschöpfenden 
Hellas**;  vgl  noch  8.  417,  429,  431. 
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dmv  AUge-  Siebenundfünfziffstes  Kapitel. 

mein«  Teil 
8. 86/87. 

Neuere  Nachweise  za  den  Anscliaaiuigeii  von  den  allgemeinen 
gescMclitliclien  Wirkungen  des  fifriechentnms. 

1.  Des  Grieclientnms  im  allgemeinen. 

Wir  geben  bier  nur  wenige  ansgewftblte  Nacbweise,  da  —  wie  8.  86 
aasgeführt  wurde  —  diese  Anschauungen  an  sich  nicht  mehr  zu  unserm 
Gegenstand  gehören. 

Zunächst  seien  einige  Äußerungen  genannt,  in  denen  die  Ghriechen  all- 
gemein als  Schöpfer  höherer  Kultur  erscheinen  (für  Weiteres  vgl.  man  die 
früheren  Kapitel  an  sehr  vielen  Stellen;  wir  nennen  nur  ganz  beispielsweise 
S.  235, 287f.,  322f.,  360 f.).— H.S.Maine: „Except  the  blind  forces  of  Natore, 
nothing  moves  in  this  world  which  is  not  Greek  in  its  origin'^  (wir  entnehmen 
das  Wort  Th.  Gomperz'  „Griechischen  Denkern^',  wo  es  als  Motto  verwendet 
ist;  die  Quelle  daselbst  S.  415:  „The  Rede-Lecture  of  May  22, 1875,  8.  38''). 
—  Renan,  Souvenirs  dWfance  et  de  jeunesse  (Paris  1883)  S.  60  („Friere 
sur  Tacropole^^):  „Je  savais  bien  . .  que  la  Grece  avait  cri4  la  science,  l'art, 
la  Philosophie,  la  civilisation.^^  —  L.  v.  Sybel,  Gedanken  eines  Vaters  zur 
Gymnasialsache  (1903)  S.  32:  „der  Menschheit^^  sei  „die  ästhetische  und 
wissenschaftliche  Kultur  von  den  Griechen  geschenkt^^  worden. 

Im  Grunde  dasselbe  ist  gemeint,  doch  wird  es  nach  einer  besonderen 
Richtung  betrachtet,  wenn  man  vom  Griechentum  —  oder  der  griechisch- 
römischen Antike  —  als  der  Grundlage  der  modernen  Kultur  spricht.  — 
K  Breysig,  Kulturgesch.  d.  Neuzeit  11 1  (1901)  S.  325 :  „Wenn  heute  ein  weiser 
Orientale,  d.  h.  ein  für  seinen  Teil  von  griechischem  Wesen  noch  nicht  Berührter 
und  Beeinflußter  nach  Europa  käme  und  von  jedem  unserer  Kulturgüter  einen 
Wissenden,  Wahrhaftigen  fragte,  woher  es  letzter  Hand  stamme,  wie  unend- 
lich oft  müßte  die  Antwort  lauten:  von  den  Hellenen."  —  J.  Wellhausen, 
Israelitische  und  jüdische  Geschichte^  (1901)  S.  233,:  „Die  Griechen  sind 
Griechen  und  keine  bloßen  Indoeuropäer;  es  ist  sehr  ungerecht,  das,  was  wir 
von  den  Griechen  bekommen  haben,  die  Kunst,  die  Wissenschaft,  die  Huma- 
nität, dem  indoeuropäischen  insgemein  gut  zu  schreiben."  —  Wilamowitz, 
bei  Lexis,  Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen  (1902)  S.  171: 
„das  geschichtliche  Griechentum  ist  die  Grundlage  unserer  Kultur  auf  allen 
Gebieten";  vgl.  auch  S.  175;  derselbe,  Das  Griechentum  als  lebendige  Kraft 
(1909)  S.  4:  „die  Bedeutung  und  den  Wert  des  Griechentums  als  Grundlage 
der  Weltkultur^^;  S.  5:  „das  Hellentum  ist  nun  einmal  die  Grundlage  der 
Kultur  geworden,  aller  einzelnen  Kulturen,  die  erwachsen  sind  seit  den 
Tagen,  da  Aeneas  an  der  Tiberraündung  landete".  Femer  in  den  „Verhand- 
lungen über  Fragen  des  höheren  Unterrichts"  (1902)  S.  207:  „eine  andert- 
halbtausendjährige Periode  der  Weltkultur  .  . .  die  Grundlage  . .  .  der  unsem; 
S.  209:  die  Griechen  seien  „die  gemeinsamen  Vorfahren  aller  modernen 
zivilisierten  Völker";  vgl.  noch  S.  91  und  115.  —  Ad. Hamack  (das.  S.  80): 
„des  Altertums,  welches  den  Ursprung  unserer  Kultur  bildet".  —  Th.  Zie- 
linski.  Die  Antike  und  wir  (deutsche  Ausgabe  1905)  S.  11:  „die  Antike  ist 
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uns  jetzt  doppelt  teuer  als  die  Wiege  aoBnahnislos  aller  der  Ideen,  von 
denen  wir  bis  auf  den  heutigen  Tag  zehren^;  8. 17:  die  ,,alte  Welt^  sei  ^nait 
unserer  heutigen  durch  tausend,  größtenteils  unbewuBte  F&den  verknüpft^; 
S.  67:  „Das,  was  die  Völker  Europas  einheitlich  verbindet ....  das  ist  ihre 
gemeinsame  Abstammung  von  der  Antike.^  —  P.  Wendland,  üniversitAt 
und  Schule  (1907)  S.  20:  „Unser  Verhältnis  zur  Antike  ist  ein  anderes  [als 
es  „der  Glaube  an  die  Antike  als  autoritativ  bindende  Macht^  bedinge],  aber 
im  Grunde  engeres  und  festeres  geworden;  denn  es  gründet  sich  auf  den 
geschichtlichen  Nachweis  der  unendlichen  Fülle  von  direkten  Beziehungen 
und  Entwickelungslinien,  die  vom  Altertum  zur  modernen  Welt  führen."  — 
0.  Inunisch,  Wie  studiert  man  klassische  Philologie  (1909)  8.  94:  „der  tat- 
sftohliche  Gang  der  europftischen  Geschichte  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß 
die  antike  die  Grundlage  unserer  heutigen  Kultur  geworden  ist^^ 

2.  Des  HeUeniflinns. 

Von  einzelnen  Epochen  des  antiken  Griechentums  ist  es  namentlich  die 
hellenistische,  deren  geschichtliche  Nachwirkung  besonders  neuerdings  sehr 
stark  betont  und  weiterhin  auch  für  ihre  Wertung  dementsprechend  ein- 
geschätzt wird.  Wir  nennen  z.  B.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  IL  (1893) 
S.  28:  „die  ungeheure  Wirkung,  welche  diese  Epochen  [Hellenismus  und 
Kaiserzeit]  auf  alle  Folgezeit  ausgeübt  haben  und  noch  üben."  —  Wilamo- 
witz,  in  den  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  (1902) 
S.  90:  die  Zeiten  vor  Alexander  müssen  „zurückstehen  . . .  gegenüber  denen, 
die  weltgeschichtliche  Bedeutung  haben".  —  K&rst,  Gesch.  d.  hellenist.  Zeit* 
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Band  aller  modernen  Kultur  ist**,  und  namentlich:  „Die  hellenistisch-rOmische 
Kultur**  (1907)  8.  2f.  —  K.  J.  Neumann,  in  Ullsteins  Weltgeschichte  I 
(1909)  8. 331:  Es  trete  „immer  deutlicher  zutage,  daB  die  Grundlage  unserer 
eigenen  Kultur  nicht  das  reine  Hellentum,  sondern  der  Hellenismus  ist**.  — 
(Man  vergleiche  übrigens  auch  schon  W.  Mitford,  Thehistoxy  ofGreece  [1784 
bis  1794;  zit  nach  der  3.  post.  ed.  Lond.  1838J  VII  8.  199,  der  die  Zeit 
na4*h  Alexander  eine  „era**  nennt,  „when,  in  altered  circumstances,  conquest 
in  a  manner  extended  Greece  over  the  civilized  world,  making  such  im* 
pression  on  human  affairs  that  important  consequences,  which  maj  be 
reckoned  altogetber  highlj  beneiicial,  have  affected  late  posteritj**.) 
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441.  446. 

421.  439. 
280.   876. 


166.  198. 


294.  311. 
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Sachregister, 


Zum  Grieohentom. 


Abgeschlossenheit  der  antiken  Entwick- 
lung, zeitliche  4.  88/89. 

Aeolier  178. 

Ästhetisches  Interesse  der  Griechen  in 
seiner  Entwicklung  268/264. 

Agon,  der,  als  Element  der  griechischen 
Kultur  44/45.  212->216. 

Aktiver  Gharakterzug  der  Griechen,  s. 
unter  Energie. 

Aktiye  Völker,  Zugehörigkeit  der  Grie- 
chen zu  ihnen  40.  178. 

Alezandriniscbes  Zeitalter  s.  Hellenismus. 

Allgemein  menschlicher  Tjpus  durch  die 
Griechen  vertreten  809  310.  310—818. 
326—881. 

AUseitigkeit  der  griechischen  Begabung 
84.  108  109;  der  griechischen  Kultur 
44.  96.  186— 189;  vgl.  auch  49. 

Altertum  u.  Mittelalter,  ihre  Abgrenzung 
2—4;  s.  auch  Antike. 

Anschauung,  griechische  Fähigkeit  der, 
37.  146. 

Antike,  antikes  Griechentum,  Begriff  u. 
zeitliche  Abgrenzung  1 — 6.  7.  88/89. 

Antike,  Griechentum  als  typische  antike 
Kultur  40.  60.  814. 

ABaimilationBkraft,^echische47.246;'246. 

Aufklärung,  griechische  48.  183;  s.  auch 
unter  Intellektualismus  und  Rationalis- 
mus; unter  Freiheitlich. 

Aufrichtigkeit,  gpriechischer  Charakter- 
zug 166. 

Athen  i^Attika;  11.  68.  98.  262  253.  282. 

»287.  301  30-'. 
Athen(*r    (Attiker),   Charakter    20.    105. 

171  172.   173  174. 
AtÜHche  Literatur  12^.  298. 

Barock,  griechisches  12.  28.  841342. 
B»Miini(ungen,  geschichtliche,  des  Grie- 

chentumh  75— ^6.  8'J8— 461. 
Befreiung  s.  Fn»iheit. 
B'.'^abung,  griechische  33  34.  106—109; 

rt.  auch  unter  Volkscbarakter. 
Beoljachtungüfähigkeit,    griechische  87. 

146. 


Blüte  des  Griechentums,  s.  unter  Wert- 
urteil. 

Byzantinische  Kultur,  s.  unter  Antike; 
femer  89.  98. 

Charakterfehler  der  Griechen  88.  161— 

167.  807/808. 
Christentum  und  Griechentum  8.  86.  45. 

60.  69.  73/74.  88.  84.  95. 129  (vgl.  überh. 

128—133).  134.  186.  188/139.  142.  144. 

151.    168/159.   162.    168.    194/196.    196. 

199.     200.    209/210.     217.    224.     226. 

229.    232—284.     271.     314—316.    877. 

880.  888  384.  431/482.  439/440.  443/444. 

445'446. 

Deduktiver  Zog  des  griechischen  Denkens 

38.  149160. 
Demokratie,  griechische  270.  387 ;  s.  auch 
unter  Staat. 
,  Denken,  griechisches  300  301. 313 ;  s.  auch 

unter  Philosophie  u.  Wissenschaft. 
i  Dialektischer  Zug  des  griechischen  Cha- 
rakters, 8.  unter  logisch. 
Dichtung,  griechische  90. 100. 1 28. 26  i  '266. 
268.  287.   313.  447.   348.  396   u.  sonst; 
,    s.  auch  unter  Literatur. 
I  Dichterische  Begabunsr  der  Griechen  160; 
B.  auch  unter  künstlerische  Begabung. 
Differeniierung  innerhalb  des  Grieohen- 
I    tums  16.  19—24.  39—40.  42.  48.  48  49. 
61—56.    73.   93—99.  181.  208  209.  273. 
296—806.    849.    406—410;    vgl.    auch 
unter  Zeitalter  und  unter  Staatlich. 
Diesseits,  Richtung  der  Griechen  darauf 

86.  119.  128.   131—183. 
Disharmonie  im  Griechentum  44.  207 — 
212;  s.  auch  unter  Staat  und  unter  Sozial. 
Dorier,  Stammescharakter  20.  121. 168— 
173. 

Echt  griechisch  u.  ungriechisch,  die  Be- 
griffe 10.  12. 

Eagenart  des  Griechentums  8—10. 31—40. 
48^61.    105—174.    186-306.    401. 

Eindrucksfähigkeit,  griechische  36. 186 — 
128. 
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Einfachheit  des  griechischen  Wesens  45. '    44.  92.  112—117.    183.  186.  189— 21S. 

60.  227—232.  310—818.  339.  222.  318.  408—405.417.  418. 

Einheitlichkeit  des  Griechentums  6 — 19.    Heiterkeit^  griechische  11. 12.  86/37.  1S3. 

90—94.  290;   s.  auch  unter  Harmonie     bis  137.  142/143. 

z.  B.  197,  unter  Zeitalter,  unter  Volks-   Hellenismus    12.  22.  67.  85.  89.  91.  9S. 

Charakter  und  sonst.  99/100.    188.    209.  217.  219.  282.  L'87. 

Eitelkeit,  griechische  38. 166/167;  s.  auch      289.    290/291.    293/294.  319 '320.   331. 

unter  Charakterfehler.  333.  341/342.  346.  374— 377.  394^397. 

„Empfindbarkeit*^  der  Griechen  zu  Tränen     463.    Vgl.  auch  unter  Verfall. 

807.  Hinterlist,  griechische  88.  166;  i.  auch 

Energie,  griechische  34.  109/110.  412 —     unter  Ohara kterfehler. 

414.  I  Homerische  Zeit  45.  371/372. 

Entwicklung  des  Griechentums   16.  21.   Humanität,  griechische  46.  218/819.  236 

49.  91.  802—306  und  sonst.  I    bis  240. 

Eristischer  Zug,  s.  unter  sophistisch. 
EuropäischerCharakter  des  Griechen tums  I  Ideales  Element  der  griech.  Kunst  160. 

40/41.  61.  179.  320—826.  '  Indiridualismus,  griechischer  48.84. 140. 

„    '  „       ,  ,        r.  .     ,.         «^1    277— -284.  320-824.  343/344.  448  443. 

Formale   Begabung    der    Griechen    38.   indogermanischer  Charakter  des   Grif^ 

167-169;  Bedeutung  der  Form  86.256.      cheStums  41/42.   116.   178179.  182  bis 

^^**^'  184    419        ' 

Fortschrittlicher  Charekter  der  griechi-   instinktive  Elemente  des  Griechentums 

sehen  Kultur  49.  298/299^  \    48.    219;220.    296  296;    s.    auch   unter 

Fortwirkung  des  Griechentums  86,87. 236. '    Natur 

360f.  462  (und  daselbst  die  Verweise),   intellektuelle    Begabung    der   Griechen 

463  und  sonst.  '    37  38    147 150    418 

Freiheitetrieb,   griechischer  34/85.  112.  <  intellekualistiscber  Charakter  dea  Ürie- 

„^^?"tf.\       nu       !,♦       j       r.  •    1.        '    chentums48. 148  149.  284— 296;  ».auch 
Freiheitlicher  Charakter  des  Griechen-     nnter  Europäisch  320  f 

tums48. 81.82.86.  88.266-277.405.406.    i^^j       Stammescharakter  u.  Bedeutung 

426 — 428;  s.   auch  unter  Europaisch;     .^o    168—173    298 

r7?!:u*V?*'  ^n^^t^\        I   .^.a  n^no    J^den,  das  Griechentum  als  entgegen- 
Frühkultur,  Griechentum  als  46/46.  77/78.      «esetzter  Typus  178 

215-227.  227-231  öfter  (bes.  229).        Jugendlicher   Charakter    des  Griechen. 
Gegenwart,  s.  moderne  Zeit;  Gegensatz     tums  46  46.  50.  79.  128. 129,  280- «24. 
zur  Gegenwart  als  Voraussetzung  klassi-     2®^-  ^*^  ^*^'  ^^' 

zistischer  Wertung  866.  w  ju  •*     ^-     n  •    i.     a^        i     ir     i 

GenialeBegabungderGriechen  106—107.   Kindheit    das  Gnechentnm  »w  K.   der 
Geographische  Erklärung  des  Griechen- 1    Menschheit,    s.    unter   JugendUchkeit, 
tums  78  79.  84.  111.  119.  123.  126.  181.  1  J«\^yj^\  ^^^'  ^^^'}^       ,       , 
186. 143.  155.  168/164. 192. 193. 196/196.    Klarheit   der   griechischen  Anschauung 

199.  230.  279.  280.  400—416.    437/438.    J}'^  .^\^'  \f?-  ^.^?- 

461U»0;    s.    auch    unter    Europäisch,   Klassisch,  Klassizismus  s.  unter  W  trt- 

Mittelmeer,  Südländisch.  jf^\  n         -u       n   i     *  «t     ^ 

Germanisch  -  romanische     Entwicklung, .  Körperkultur,    ihre  Bedeutung  ßr   dae 

Parallele  zum  Griechentum  53. 836— 345.    J^"^,^°«°*^™  *^:  ^^^t         .     ^  .     . 
Germanische  Rasse,  Griechen  als  Ange-   Krankhalte  Zöge  im  \N  esen  des  Gnecben- 

hörige  der  184  ^^™*  ^^-  ^^*-  **1- 

Ge^elligkeitstriei),  griechischer  112.  Kreislauf    der    Entwicklung    s.    unter 
Gesundheit  des  griechischen  Wesens  34.     penodißche  Entwicklung. 

44.  109.  129.  141.  185  186.  Kultiircharakter  des  Griechentums  46  47. 
Grausamkeit    als   griech.    Charakterzug     234  235. 

88.  167;  s.  auch  unter  Charakterfehler.  Kunst,  griechische,   im  allgemeinen  IX, 
Griechentum,  Begriff;  s.  antikes  Griechen-     ^*-  ^2.  95.  97.  121—124.  157/168.  16». 

♦^nj  '      ^  191.  201  202.  206  207.  216. 220.  228. 2X7 

Gymnastik  s.  Körperkultur.  bis  2:n  öfter.  243.  268.  277.  298,  318 

^  ^  366  366.  375.  428  424;  Vgl.  auch  unter 

Habsucht,  griechische  88,  164;  s.  auch     Künstlerischer  Charakter,  u.  Diehtung, 
unter  Charakterfehler.  u.  Literatur. 

Harmonie  des  griechiKchen  Wesens  36. .  Kunst,  bildende,  der  Griechen   IX.   13. 
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28.  36.  44.  68.  70.  73.  83.  96.  97  98.   Natur,  Grieefaentam   als   N.  4546.  60. 

100.  121^124.  146.  149.  160.  166—168.      180.  216—220.   282238:    Griechen    als 

166.  186.  187.  1H8.  193.  194.  202-.204.      Natarrolk  818  314.  332  333. 

2^3.  227—231.  240.  244.  268.  282.  287.    Natur,  ihre  Bedeutung  f.  das  Griechen- 

300.  804—806.  328.  329.  330.  342.  349.      tum  398—400;  vgl.  auch  unter  Land. 

870  371.374.378  379.381382.397.400.    Neid,   griechischer  38.  106.  166  167;  s. 

441.  467.  auch  unter  Charakt«*rfehler. 

Künstlerische   Begabung    der  Griechen '  Neuzeit,   Griechentum  als   Tjpus  neu- 

38.  147.  162—161.  411/412.  417.  418.  zeitlicher  Kultur  61;  Parallele  zwischen 

Künstlerischer   (ästhetischer)   Charakter     Griechentum    und    Neuzeit  340 — 342; 

des  Griechentums  11.  47  48.    94.    138.  i    s.  auch  unter  Germanisch -romanische 

221.  246—264.  442  448.  Entwicklung. 

<  Nordeurop&ischer  Tjpus,   Griechen  als 

Leichtfertigkeit,    griechische    88.    166; 

Leichtgläubigkeit    106.    166;    s.   auch  ^  Objektiver   Charakter  der  griechischen 

unter  Charakterfehler.  Kunst  220. 

Leidenschaftlichkeit,  griechische  36. 106.   Organische  Auffassung  des  Griechentums 

126— 12H.  417.  s.  Sachregister  B  unter  organisch. 

Lichtsinn,  griechischer  160.  Orientaliitche    Einwirkungen     auf    das 

Literatur,    griechische    12.   13.  68     73.     Griechentum    80'81.    84.  334/33o.   844. 

92.  95.  97.   102.  116.  146.  148.  167  bis      863.  402.  419—421.  439—441. 

169.  186186.    187.   198.  204—206.  212.   OriginaliUt    der    griechischen    Kultor 

216.   217  218.   227.  231.  240—244.  300.      46,47.  240—246. 

304—306.    328  829.   366—370.   380/381., 

\^J   u    *"f^  "^^J^'  ^"'''^'  Dichtung;    perikleiBches  ZeiUlter  373. 
Attisch  «nd  sonst.  Periodische  Entwicklung,  Griechentum 

Logische  Befähigung  der  Griechen  38;  -    ^j,    Beispiel    einer    solchen    s.    Saeh- 
logisch-dialektischer  Zug  149  UO,  ^^j,^^^  ^  „„^er  Entwicklung 

'  Persönlichkeit,     ihr    Vorherrschen     im 

Mafihalten  als  griechischer  Charakterzug  Griechentum  s.  unter  Individualismus. 

35.  117 — 126.  loU.  Pessimismus,    griechischer   11.    12.   87. 

Materielle  Kultur  des  Griechentums  11.  137—146. 

13.  22.  47.  224  226.  284;  s.  auch  unter  Phantasie,  griech.  37     146  147.  226127. 

Wirtschaftsleben.  Philosophische  Begabung  der  Griechen 

Mathematik,  griechische  259.  i:>o.  244. 

Menschlichkeit,    griechische,    s.    unter  Philosophie,  griechische  12.  13.  68.  96. 

Humanität;  femer  177.  146.   2U7.   So9.  221.  222.    226  226.  260. 

,,Mitte'S  Innehalten  der,  als  griechischer  269.    291292.    306.  329.  847;   s.  auch 

rharakterzug,  s.  unter  Uarmouie.  unter  Denken  und  Wissenschaft. 

Mittelalter,  griechisches  297  298.  326:  s.  Plastik,    griechische,    s.    unter   Kunst, 

auch  unter  germanisch-romaninche  Ent*  bildende. 

Wicklung  und  im  Sachregister  B  unter  Plastischer  Charakterzug  des  Griechen- 

Altertum   und    organische   Auffassung,  tums  38.  129.  161.  187.  266—269. 

Ifittelmecrchiirakter    den    Griechentum»  Primitiver  Charakter  des  Griechentums 

40  41.  öl.  179  180    32:1.  'i.  unter  Knlhkultur. 

Moderne  Zeit  ^(iegenwart^   aU  Parallele  Priorit«it  der  griechischen  Kultur,  s.  unter 

zum    Orierhentum    316  —  318;    s.   auch  Originalität 

unter  Neuxfit. 

Mu^ik  >rrierhi«che  13.  265  266:  Sinn  der  Basne,  griec  bische  und  allgemein  14  15. 

Jinerhen  für  Musik  H'»0.  IH.  ag.  33,  41    79  J^o.  84.  116.  182-1>*6. 

M^htik,    gnethisoho    48.     133.    143  144.  4I6.  416— 418.  4:JH  489. 

294  21^5.                                 ^  .     ,  Rationalistischer  Zug  des  (triecbentums 

M.vthüs,  Bedeutung  f  das  Griechentum  37  ^h    149.  298.  44h;  i.  auch  unter  In- 

^*-**  296.  tellektualistischer  Charakter  usf. 

Itecht,  griechisches  11.  13.  22.  3<»9 

Maiver  Charakter   des  Griechentums  s.  Realismus    in    der   griechischen    Kunst 

unter  Natur;  femer  96.  129.  217119.  und  Literatur  12.  23. 
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Regelmäßigkeit  der  griechischen  Ent- 
wicklung 347;  s.  auch  unter  Stetigkeit. 

Reizbarkeit,  griechische,  s.  unter  Leiden- 
schaftlichkeit. 

Religion,  griechische  12/13.  22.  36/37. 
48.  68.  73.  83.  84/86.  92/93.  96.  98.  104. 
116.  128—188  öfter.  136.  138/189.  187. 
198.  207.  208.  218.  236.  237.  239/240. 
247.  263/264.  260.  274—276.  278.  286. 
287.  292—296.  301.  307.  309.  349. 
386.  398/394.  443—446. 

Rhetoriscne  Anlage  der  Griechen  160. 

Romantik  und  Griechentum;  griechische 
Romantik  74.  90.  96.  120/121.  122.  131. 
186/186.  210.  219.  318-320.  331.  342. 
380. 

Römische  Auffassungen  des  Griechen- 
tums 161/162.  883. 

Römerherrschaft,  Wirkung  auf  das 
Griechentum  466—468. 

Ruhe  als  griechischer  Gharakterzug  s. 
unter  Maßhalten. 

Schauspielerisches  Wesen  der  Griechen 
166/167;  8.  auch  unter  Charakterfehle^. 

Schematisches  Gestalten,  Neigung  der 
Griechen  dazu  s.  unter  Typisch. 

Schönheitsstreben  griechisches,  s.  unter 
künstlerischer  Charakter  des  Griechen- 
tums und  Kunst,  bildende ; femer  166/167. 

Schöpferische  Kraft  der  Griechen  110. 

Sensibilität,  griechische,  s.  unter  Ein- 
drucksfähigkeit. 

Singulare  und  typische  Erscheinungen 
innerhalb  des  Griechentums  8 — 10.  23; 
vgl.  auch  unter  Diiferenzierung  und 
Emheitlichkeit. 

Sinnlichkeit,  griechische  36/36.  91. 128— 
181.  135. 

Sittliche  Zustände  392/398. 

Sittlicher  Verfall  84.  441/442. 

Sklaverei ,  griechische  und  ihre  Bedeu- 1 
tung    81.    86.    386.    392/898.    421/422. 
460/461. 

Sophistischer  Zug  des  griechischen  We- 
sens 88.  161. 

Sophrosyne  s.  unter  Maßhalten. 

Soziale  Zustände  und  Bewegungen  47. 
211/212.  812/318.  392.  461;  s.  auch  unter 
Wirtschaftlich. 

Spätantike  82/H3.  293/294.  877.  397/398. 
431/432.  439—441. 

Spiele,  griechische,  Bedeutung  266;  s. 
auch  unter  Agon. 

Sprache,  griechische  259.  806. 

Staat,  griechischer  12/13.  68.  73.  93. 
139/140.  162/163.  166.  187.  207.  208. 
210/211.  221.  262/268.  283  284.  292, 
299/300.310.311.312/313.  317.  329.  349. 
376.  388.  886/886.  887—892.  406—409 


öfter.  409/410.  417.  422—430.  449— 4&S  ^ 
s.  auch  unter  Freiheit  und  Individualist 
mus;  s.  auch  Demokratie. 

Staatliche  Zersplitterung  GriechenlandLs 
81.  86.  111.  211.  409/410.  428—426. 
462/463. 

Stadt,  Stadtstaat,  griechischer  81 .  429/430. 

Stammescharakiere,  griechische  16. 
19/20.  32.  167—174. 

Stetigkeit  der  griechischen  Entwickln ii|^ 
49.  186.  302—306. 

Stil,  Neigung  der  Griechen  zur  Sti1i> 
sierung  38.  97.  122/123.  167—159. 

Subjektivismus,  griechischer  s.  Indivi- 
dualismus; femer  282. 

Süden,  der  Zug  nach  dem,  als  eine 
Voraussetzung  des  Klassizismus  71.  72. 
866. 

Südländischer  Charakter  des  Griechen- 
tums  36.  40.   84.   136.    147.   180—181. 

Systembildung,  Neigung  der  Griechen 
dazu  38.  149/160. 

Technik,  griechische  s.  Materielle  Kul- 
tur; ferner  160.  468. 

Theoretischer  Zug  des  griechischen  Den- 
kens 160. 

Typisches,  Richtung  auf  das,  in  der 
griechischen  Kunst  88. 169/160;  ebenda: 
Richtung  auf  das  Schematische. 

Typus,  Griechentum  als  9.  17.  31.  40 — 
43.  49—66.  106.  112.  116/117.  164. 
174—184.  806—349.  402. 

Unausgeglichenheit  der  Gegensütze  im 
griechischen  Tolkscharakter  117. 

Unbewußte,  das,  seine  Bedeutung  im 
Griechentum  s.  unter  Instinkt. 

Unehrlichkeit,  griechische,  s.  unter  Cha- 
rakterfehler; s.  auch  106. 

Ungriechisch  s.  ecbtgriechisch. 

Unstätigkeit,  griechische  166;  s.  auch 
unter  Charakterfehler. 

Untreue,  griechische  38.  166;  s.  auch 
unter  Charakterfehler. 

Unvergleichlichkeit  des  GriceheDtuma 
43/44.   106.  185. 

Ursprünglichkeit  des  Griechentums  a, 
unter  Frühkultur;  Jugendlichkeit;  Ori- 
ginalität. 

Terfall  des  Griechentums  82—86.  280. 
431—461;  s.  femer  unter  Werturteil. 

Vergleichende  Betrachtung  des  Grie- 
chentums 27  —  66;  siebe  auch  unter 
Typus. 

Volkscharakter,  griechischer  14— 18. 31 — 
42  79  80.101.103.106—185.388.418/419. 

Volkswirtschaft,  griechische  s.  unter 
Wirtschaftsleben. 


Sachregiflier  B. 
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VoUkaltnr  nnd  Griechentam  208. 818/SU. 

843 /B44. 
Vollständigkeit    der  griechiBchen   £ii1>- 

wicklnng  346/S47. 

WahrheiUsinii,  griechischer  165. 
Werturteil  über  das  Griechentam  62—74. 

864—398;  außerdem  8/4.  8—11.  19.  21. 

26.  27/28   34—88.  44—47.  61—64.  77/78. 

82—86;  und  im  besonderen  Teil  allent- 
halben. 
Wettkampf,  seine  Rolle  im  griechischen 

Leben,  s.  Agon. 
Wille  zur   Macht,    griechischer    84/85. 

111  112. 
Wirtm^haftsleben,  griechisches  18.  22. 47. 

Hl.  82.  86/86.  98  94.  96.  211/212.  262.  380. 


421/422. 451. 466—467.458—461 ;  s.  auch 
unter   Materielle   Kultur;    Soziale  Za- 

I    stände,  Sklaverei. 

,  Wissenschaft,  griechische  12.  18.  22.  88. 
47. 48. 82.  84/85.  95. 96. 115. 166. 225/826. 
254.  265—276  5fter,  bes.  269.  280.  284— 
292.296.  320-324.842.  875,^76.  396/397. 

,    446—448.  456/457;  s.    auch  unter  De- 

!  duktiy,  Denken,  Freiheitlich,  Individua- 
lismus, Intellektuell,  Europäisch. 

Zeitalter  des  Griechentums  8—5. 19.  24 — 
26.  65—67. 99— 100.871— 877. 894--898; 
I    und  sonst  oft;  s.  auch  unter  Hellenis- 
mus,   Homerische   Zeit,    Perikleiscbes 
Zeitalter,  Spätantike. 


B. 

AnderweitigeB,  namentlioh  snr  GesohlohtstlieoTie  im  allgemeinen« 

AItertum,Mitt6lalter,Neuzeit  als  typische     108.  802—306.  825—329.  838    846  847. 

Entwicklungsstufen  52—54.  898  399.  432—436. 

Äriach,  s.  indogermanisch.  'ah 

t.    ^    . ,      ,    ^„      .  .  ,  ,  ,     Querelle  des  andens  et  des  modernes  71. 

Deutschland,  Klassizismus  im  18.  Jahrh.      74.  175.  215.  225.  234.289.  859.  884  385. 

860.  I 

Ditferenzierung  der  Kultur  17.  30.  89.  49.    Rasse,  s.  das  Sachregister  A. 

KiRenart  der  Völker   u.  Kulturen,   die   R*"*i«;?;<^  ^!JV^'  "'I  "/' 
Fra^e  nanb  der  27--ao.  307  '  I  »omantik,  s.  das  Sachregister  A. 


Frage  nach  der  27—80.  307. 

Einfühlung,  historiiiche  856. 

Entwicklungstheorie  21. 

Entwicklung,  typische,  in  Stufen  307. 
325—345  oft. 

Entwicklung,  typische  periodische  52. 
HH.  H9.  380  381. 

Epochen,  s.  Zeitalter. 

EiBchlaffung  eines  Volkes  nach  einer  un- 
gewöhnlichen Kraftanspannung  486/437. 

Oute  alte  Zeit  65.  70.  366. 


Singular  und  typisch  in  der  Tölker- 
entwicklung  24.  29  80;  s.  auch  unter 
Eigenart  und  unter  Typisch. 

Soziologische  Geschieh tsauffassimg  17. 

Typische  Völkerentwicklung  4. 1 7. 28—30. 

39.  6:2—64.  66.  88.  176.  208.  210.  Sil. 

8O1'».    309;  s    auch  unter  Eigenart  und 

Entwicklung  sowie  unter  A. 
Typusbegriffe,     kulturwissenschaftliche 

30.  308. 


Indogcrmanen,  s.  Sachregister  A. 
J^igend  der  Menschheit  70;  s.  auch  Sach- 
register A. 

Kausale  Betrachtung  der  Geschichte  75/76. 

Mittelalter,  typisches,  s.  unter  Altertum. '  ^ertmaximum,     UnbestandiKkeit     de. 

^«•uzeit,  typische,  s.  unter  Altertum. 
Nt'rmale  Völkerentwicklung  308. 

Or^anirtche  Qeschichts-  u.  Gesellschafts 

aiitfassung  u.  ihre  Anwendung  auf  das  Zeitalter  u.  ä.,  Begriff  usf.  2.  7.  24—26. 

Griechentum  4.  7.  H.  11,  16.  16.  19.  26  *J6.  HH-90.  98. 

4ö.  61^58.  66.82.  83.  t«8  89.  9H.  100-  Zeit,  gute  alte,  s.  unter  Gute  alte  Zeit. 


Vergleichende       Geschichtsbetrachtung 

•21  *22.  27—80. 
Volkscharakter  u.  &.   7.    13—18.    82  33. 

100—105.  4H<419. 


436  4  m. 
Werturteil  27.  56—61.  6:^—66.  360-854. 
379  380.  882. 


Druck  Ton  B.  O.  T^nbner  in  Laipsig. 
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Verlag  von  B.  Q.  Teubner  in 


und  Berlin 


Oie  giiechigohe  und  lateinische  Literatur  und  Sprache.    (Kultur 
der  Gegenwart.    Teil  I.    Abt.  8.)    2.,  Termehrte  und  verbesserie 
Auflage.    [Vm  u.  494  S.]    Lez.-8.    1907.    Geh.  JC  iO.— ,  in  Leinwand 
JC  12.— 


Inhalt:  I.  Die  griechiiche  Literatur  und  Sprache.  U.  T.'WilamowitB•Moellen•> 
d  p  r  f  f :  Sie  griechische  Literatur  des  Altertumg.^K.  Krumbacher:  Die  griechiiche  Literatur 
des  Mittelaltera.  —  J.  Wackernagel:  Die  griechiiche  Sprache.  —  IL  Die  lateinische 
Literatur  und  Sprache.  Pr.  Leo:  Die  rfimliche  Literatur  dei  Altertum i.  —  E.  Norden; 
IHe  lateiniiche  Literatur  im  Übergang  vom  Altertum  zum  Mittelaltez.  —  F.  Skutich: 
iHe  lateiniiche  Sprache. 

,Jn  groflen  Zflgen  wird  uni  die  grlechiich-römiiche  Kultur  all  eine  kontinuierliche 
Entwicklung  Torgefflhrt,  die  um  su  den  Grundlagen  der  modernen  Kultur  fDhrt.  Helle- 
Dlitiiehe  und  chrlitliche,  mittelgrieehiiche  und  mittellateiniidie  Literatur  erscheinen  all 
OUeder  dieaer  groBen  Entwicklung,  und  die  Sprachgeichichte  eröffnet  uni  einen  Blick  in 
die  ungeheuren  Weiten,  die  rllckwlrti  durch  die  yergleichende  Sprachwiuensohaft,  Tor- 
vtrts  durch  die  Betrachtung  des  Fortlebens  der  antiken  Sprachen  im  Mittel-  und  Keu- 
grleehiichen  und  in  den  romaniichen  Sprachen  erichloiien  ilnd.  Die  Daritellung  der 
satlken  Literaturen  hat  Tor  den  yerbreiteten  Handbflehem,  deren  Kutsen  nicht  herab* 
g«utst  werden  loll,  den  Yorsug,  da£  die  treibenden  Kräfte,  die  herrschenden  Strömungen, 
die  Charakterbilder  der  bedeutenden  Persönlichkeiten  ich&rfer  herauigearbeltet  sind,  dafl 
das  Kachsprechen  antiker  Werturteile,  die  doch  nur  den  Oevchmack  einer  Zeit  wider» 
•picgtln,  aufgehört  hat*«  (P.  Wfndland  in  der  Dentsfh»  LiteratnneltoBg.) 

Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen  und  Römer.  (Kultur  der 
Gegenwart.  Teil  IL  Abt.  4,  1.)  [VI  u.  280  S.]  Lex.-8.  1910.  Geh. 
Jt  8. — ,  in  Leinwand  geb.  JC  10.— 

Inhalt:  l.  SUat  und  Gesellschaft  der  Griechen:  U.  t.  Wilamowits-Hoellen« 
der  ff.  —  n.  Staat  und  Gesellschaft  der  Bömer:  B.  Niese.  

Die  DanteUung  ron  Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen  gliedert  sich  entsprechend 
dem  allgemeinen  Gange  der  Geschichte  ebenso  wie  die  Darstellung  der  Literatur  In  die 
bellenliche,  attiiche  und  helleniitiiche  Periode.  Weiter  herabzngehen  Terbietet  lieh  hier 
aber  dadiuch,  daA  in  der  Kaiserieit  Ton  einem  grlechlichem  Staate  nicht  wohl  die  Bede 
sein  kann.  Torauigeschickt  ist  eine  knappe  Übersicht  aber  die  Griechen  und  ihre  Nach- 
barstAmme,  damit  die  Ausdehnung  und  Bedeutung  des  Volkes  tlber  die  Grensen  des 
eigentlichen  Orlechenlandes  hinaus  klar  werde.  In  der  hellenischen  Periode  soll  wesentlich 
die  ^rpiache  Form  des  grieohischeu  Gemeinwesens  sls  Stammstaat  anschaulich  werden, 
danach  die  entwickelte  atheniiche  Demokratie,  endlich  das  makedoniiohe  Königtum  und 
neben  und  unter  dleiem  die  griechiiche  Freiitadt.  Die  Geiellschaft  kommt  wesentlich  nur 
so  weit  sur  Darstellung,  als  lie  die  politischen  Bildungen  erzeugt  und  trägt. 

Der  Abschnitt  tlber  den  Staat  und  die  Gesellschaft  Bomi,  den  B.  Niese  vor  seinem 
Hingang  noch  Teilenden  konnte,  schildert  den  in  drei  Perioden:  BepubUk,  Beyolutionaselt 
und  KaiseReit  sich  Tollsiehenden  Entwicklungsproseß  der  kleinen  Stadtgemeinde  au  dem 
weltb«h«mehenden  Imperium  Bomannm  sowie  dessen  allmfthlichen  Verfall  und  Untergang. 
Dabei  weiden  Tor  allem  die  Wirkungen  aufgeseigt,  die  diese  Wandlungen  auf  dae  wirt- 
•ehafUiohe  und  soziale  Leben  Bomi  ausübten,  und  tiberall  die  treibenden  Krftite  und  Be- 
dingungen daigelegt,  auf  Grund  deren  sich  aus  dem  kleinen,  eingebundenen  Agrarstaat 
die  kosmopolltiache,  sosial  differensierte,  die  ganse  alTlliiierte  Welt  umfassende  GroBmacht 
antwlokelt«^  Den  SchluB  bildet  ein  Ausblick  auf  die  bis  in  die  Gegenwart  hin  fühlbaren 
Nachwirkungen  des  römischen  Staates. 

Die  hcllenifche  Knltnr.  Dargestellt  Ton  Friti  Banmgarten,  Frans 
Polmady  Richard  Wagner.  2.  Auflage.  Mit  7  farbigen  Tafeln, 
2  Karten  and  gegen  400  Abbildungen  im  Text  und  auf  2  Doppeltafeln. 
[XIu.  680S.]    gr.  8.    1907.    Geh.  Ji^  10.— ,  in  Leinwand  geb.*«  12.— 

^Denn  es  sei  nur  gleich  herausgesagt,  dafl  es  ein  gani  ausgeseichnetes  Buch  ist, 
dae  am  die  drei  Verfasser  als  Frucht  ihrer  gemeinsamen  Arbeit  geschenkt  haben. 

Wae  daa  Buch  ausselchnet,  ist  die  weise  Beschränkung  auf  die  charakteristischen 
Encheinuafra  in  den  Tcrschiedenen  Gebieten  des  kulturellen  Lebens,  das  Oeichlok,  mit 
dem  dlm*  am  sauberen  Einseldarstcllnngen  Terarbeitet  wurden,  die  sich  gegenseitig  er- 
ginfl«a  wid  acbUeBlich  su  einem  wirkungSTollen  Gesamtbilde  susammenschlieAen.  Denn 
glftclüieharweise  wurde  nicht  ttber  Kinielheiten  Tergessen,  den  inneren  Zusammenhang 
der  Brtelielanagen  klanulegen.  Hiersu  kommt,  dafl  die  Verfasser  ee  auch  Terstehen, 
was  ale  sagen  wollen,  klar  und  in  fesselnder  Weite  zum  Ausdruck  su  bringen.  Beson- 
dere rahmend  eel  hier  jener  Partien  gedacht,  die  die  Kunst  behandeln.  Es  ist  ein 
wahr«  YengaOgen,  den  Ausführungen  des  Verfassen  su  folgen:  nirgends  Phrasen, 
nlrgwida  Flnakem  mit  Gelehrsamkeit,  nirgends  unsicheres  Hin-  und  Herschwanken  im 
Urteil,  Tleln«hr  Oberall  liebeToUes  Versenken  in  den  Gegenstand,  sichere,  klare  Anleitung, 
daa  Weaaatllche  In  den  Gebilden  der  Kunst  und  ihrer  Entwicklung  su  erfassen,  Trle  sie 
•b«B  nur  a«f  dem  Boden  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit  erwachsen  kann,  die  aufs  glflck- 
liebete  mit  feinem  Kunstsinn  gepaart  ist.  Beides  beweist  auch  die  gans  Tortreff liebe 
▲newahl  de«  BUdersehmnckes.**  (ZeiUchrlft  fttr  dl«  lliterreleUsckea  OywMiiea.) 


Btlleter,  Ofiechentum. 


Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 


Cliarakterköpfe  aus  der  antiken  Literatur.     Von  Eduard  Schwartz. 

I.  Reihe:  1.  Heaiod  und  Pindar;  2.  Thakydides  und  Euripidee;  3.  So- 
krates  und  Plato;  4.  Poljbios  und  Poseidonios;  6.  Cicero.  S.Auflage. 
[VI  u.  128  S.]  8.  1910.  Geh.  JC  2.20,  in  Leinwand  jjeb.  JL  2.80. 
iL  Reihe:  1.  Diogenes  der  Hund  und  Krates  der  Kyniker;  2.  Epikur; 
3.  Theokrit;  4.  Eratosthenes;  5.  Paulus.  [VI  u.  136  S]  8.  1910. 
Geh.  JL  2.20,  in  Leinwand  geb.  JL  t'.80. 

^Schwftrtz  rerfttgt  nicht  nor  über  eine  ftoAerordenÜiohe  Einsicht  in  das  Staate-  und 
Geiitesleben  der  Griechen  sowie  über  ein  hervorragendes  Talent,  den  feinsten  AoBernngen 
der  griectdschen  Psyche  nachzugehen,  sondern  besitzt  auch  die  Gabe,  dae,  was  er  erforscht, 
entdeckt  und  selbst  empfunden,  seinen  Lesern  in  anregender,  reizvoller  Darstellung  vor- 
zufahren. Solche  Bücher  sind  rortreff  lieh  dafür  geeignet,  die  weitesten  Bereise  der  Gebildeten 
wieder  zu  gewinnen  für  die  hohen,  ewig  unvergänglichen  Ideale  der  Antike.** 

(Zeitschrifl  fttr  den  dentechen  Caterrieht) 

Die  antike  Knnstprosa  Tom  YI«  Jahrlinndert  t.  Clir.  bis  in  die  Zelt 
der  Benaigsanee.  Von  Eduard  Norden«  2.  Abdruck.  2  Bände,  gr.  8. 
1909.  I.  Band  [XX  u.  467  S.].  ü.  Band  [IV  u.  536  S.]  Jeder  Band 
geh.  JC  14.—,  geb.  M  16. — . 

„Dies  grandiose  Werk  wird  wohl  für  immer  die  erste  Etappe  auf  dem  kaum  be- 
tretenen Wege  der  Geschichte  des  Prosastils  bilden.  .  .  .  Aber  nicht  nur  die  gewaltige 
Rezeptivltftt  des  Verfassors,  der  namentlich  in  den  gelehrten  Koten  einen  künftig  für  alle 
behandelten  Fragen  unentbehrlichen  Apparat  zusammengetragen  hat,  auch  die  Gewandt- 
heit in  der  Auffassung  der  stilistischen  Individualität  und  das  frische  Urteil  fordern 
meistens  hohe  Anerkennung.**  (ZeiUclirlfC  fttr  das  deotsclie  Alteitam.) 

Geschichte  der  Autobiographie,  Von  Georg  Misch.  In  3  Bänden. 
1.  Band:  Das  Altertum.  [VIII  u.  472  S.]  gr.  8.  1907.  Geh. 
JC  8.—,  geb.  M  10.— 

„Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe  so  weit  und  tief  begriffen,  da0  ihre  Löaung  den 
größten  Inhalt  bekommen  hat,  dessen  sie  f&hig  war,  und  über  ihre  monographische  Anlage 
hinaus  eine  Geschichte  des  Selbstbowufitseins  im  Altertum  geworden  ist.  So  sicher  füUt 
er  auch  die  weitesten  Umrisse,  mit  so  feinem  Takt  greift  er  nach  allen  Seiten  aus  und 
zieht  zusammen,  sichtet  und  reiht  ein,  immer  den  konkreten  Gegenstand  im  Auge  und 
doch  iUüg,  den  schwanken  Dunstkreis  und  die  unfaßbaren  Lebenskräfte  naohzufühleo, 
woraus  jede  Einzelgestalt  sich  wirkt.  In  Mlschs  Werk  durchdringen  sich  historische 
und  philosophische  Stärken,  wie  wir  es  kaum  mehr  unter  unsorm  wissenschaftlichen 
Nachwuchs  zu  hoffen  gewagt  hätten.  Sein  Buch  ruht  auf  einem  festen  Grund  von  Persön- 
lichkeit und  gesättigter  Bildung,  so  daß  wir  uns  seiner  freuen  als  eines  kräftigen  Glieds  in 
der  ehrwürdigen  Überliefemng,  die  von  den  Tagen  Kants  und  Herders,  Hegels  und  Bankas 
herunterführt  in  unsere  zerfahrenen  Suchen  und  Empfängnisse."      (Preufilscbe  .lahrbfleher.) 

Tergils  epische  Technik.  Von  Richard  Heinze.  2.  Aufl.  [X  u. 498  S] 
gr.8.     1908.     Geh.  JK  12.— ,  geb.  Jt  14.— 

„ Aber  auch  die  wissenschaftUohen  Kontroversen  neuerer  Zeit,  die  sich  um 

Yergil,  und  was  mit  ihm  zusammenhängt,  bewegten,  haben  deutlich  gezeigt,  daß  keine 
Aufgabe  dringlicher  war,  als  die  in  diesem  Buch  gelüste.  Wenn  das  Urteil  Über  eine 
der  literarischen  Weltgröflen  wieder  einmal  schwankend  geworden  ist,  so  beweisen  zwar 
diese  Großen  immer,  daß  sie  erstaunlich  fest  auf  ihren  Füßen  stehen,  aber  damit  das 
Urteil  nicht  umfalle,  müssen  die  Bedingungen,  aus  denen  das  Werk  selbst  bervorgegangea 
ist,  die  persönlichen,  nationalen,  die  im  Zusammenhang  der  geistigen  Bewegung  liegenden, 
neu  untersucht  werden;  dann  werden  die  reicheren  Mittel  der  Zelt  das  Verständnis  des 
Werkes  gegenüber  der  Bewunderung  früherer  Zeiten  fester  begrftnden.  Nicht  immer  er- 
zeugt die  wissenschaftliche  Bewegung  das  Buch,  auf  das  sie  hindrängt;  in  diesem  Falle 

ist  es  geschehen Das  Buch  ist,  soweit  ich  die  Literatur  kenne,  das  Beste,  was 

bisher  über  Yergil  geschrieben  worden  ist  £s  hat  aber  auch  allgemeine  Bedeutung  als 
durchgeführtes  Beispiel  der  Analyse  und  wissenschaftlichen  Würdigung  eines  der  großen 
literarischen  Kunstwerke.**  (F.  Leo  in  der  Deutschen  Literaturseitung.) 

Die  griechisch-römische  Biographie  nach  ihrer  literarischen  Form* 
Von  Friedrich  Leo.  [VIu.830S.]  gr.8.  1901.  Geh.  J^7.— ,geb.*<^9.— 
„Das  Buch  hält  viel  mehr,  als  sein  Titel  verspricht.  Unter  scharfer  und  sicherer 
Schematisiernng  wird  die  äußere  Form  der  ausgedehnten  antiken  biographischen  Schrift- 
Stelleroi  analysiert.  Aber  in  der  äußeren  Foi-m  offenbart  sieh  zugleich  der  innerste  Ken, 
die  Entwicklung.  Die  deutsche  Philologie  ist  an  der  Arbeit,  die  Entwicklungsgeschichte 
der  verschiedenen  literarischen  Gattungen  des  Altertums  zu  schaffen.  Doxographie, 
Roman,  Porträt,  Dialog,  Mimus  —  sie  haben  die  ihre  gefunden.  Nun  wird  uns  das  Glück 
zuteil,  auch  die  Entvricklungsgeschichte  der  Biographie  von  einem  der  großen  Meister 
des  Faches  zu  besitzen.  Der  Stil  ist  von  schlichter.  Überzeugender  Klarheit  und  belebt 
sich  in  der  Schlnßbetrachtung  zu  einer  hinreißenden  Wärme,  in  der  die  Innere  Be- 
geisterung des  Verfassers  für  den  großen  Stoff  durchbricht,  die  allein  so  ungeheure  Mühe 
ertragen  läßt.**  (Deutsche  MterätuneituBg.) 


Verlag  von  B.  G.  Teubner  in 


und  Berlin 


ClMro  Im  Wftadel   der  Jahrhunderte*     Von  Thftddaens  Zlellnsk!« 

«.,  ▼ermehrte  Auflage.    [VIII  n.  468  8.]    gr.  8.    1908.    Geh.  JCl.^, 
in  Leinwand  geb.  Jc  %.^ 

mDm  Sohriflcbea  Ut  mit  G«Ut,  alt  raicham  Wi*Mii  and  fraiein  Blick  tut  0«- 
■ehlolit«,  MaDtcboDtuiB  ond  Koltvr  g»«ohiieb«n  und  kmaa  ond  toll  nicht  nur  dem  (Meoro- 
liebhAb«r  beit«iu  empfohlen  m&b,  loadeni  Jodem,  dem  dl«  Kmntnii  Ton  den  KlnfltttMn 
de«  Altertam«  auf  d«a  Wand«l  der  Jahrhonderte  am  Henen  liegt.  Dnxeli  dl«  Laf«- 
roagen  der  Oeichiohte  wird  an«  hier  gleichsam  ein  ,Vertikaidareh«chnitt*  gegeben.  Indem 
die  dreifachen  «tarken  Eiafltteee  der  Clceroechrilten  auf  die  Weltentwickluag,  ennAohet 
anf  die  Begrflndang  de«  KatboUxlsmo«,  bemaoh  anf  die  Benaieiance,  «nletat  aaf  dl« 
fkmnsOeieobe  Bevolatlon  und  die  geistige  Bewegung,  die  sie  Torbereitet,  darg«taa  werden.** 

(Histarbeke  VlerteUkbrschrift.) 

Piatone  philosophlsehe  Entti  Icklang«  Von  Hans  Raeder«    [IV  n.  436  S.] 

gr.  8.    1906.    Geh.  J6  S.—,  geb.  Ul^  10.— 

fJUteder  gibt  nicht  nur  eine  ausgeselchnete,  meist  Ton  gesundem  urteil  sengend« 
Orientl«nuig  Qber  den  Stand  der  Platonischen  Frage  und  die  neaer«  Behandlung  der 
elnselnen  I^obleme,  sondern  hat  auch  manche  neuen  od4>r  wenig  beachteten  üetlcbts- 
pnnkta  mit  Erfolg  durehgefOhrt. .  . .  Meist  Ist  das  Wesentliche  ond  Beweiskräftige  mit 
Takt  heransgehobeUf  nud  man  darf  das  Buch  als  die  b«ste  Einfahrung  in  die  Platonischen 
Fragen  empfehlen,  beeonders  dem  Anfknger.**  (Bcrilier  PhUele^bcke  Werheisrkrift) 

«...  Bedeutet  einen  Markstein  in  der  Platonforschnng,  da  es  anf  dieerm  helB  um- 
strlttenen  Uauptgebiete  der  antiken  Pbllosophiegeechlchte  dla  philosophisch  •  kritische 
Richtung  meinee  £racht«ns  sum  endgoltlgen  Siege  fahrt.**  (Ulcrtrisrbe  KaldsehAa.) 

Geechlchte  des  hellenistischen  Zeitalters.  Von  Jallos  Kaerst,  8  Bande, 
gr.  8.  I.  Band:  Die  (tnindlcgung  des  Hellenismas.  [X  u.  484  S.]  1901. 
Geh.  JC  12.--,  in  Halbfranz  geb.  .«:  14.—.  II.  Band,  1.  Hälfte:  Das 
Wesen  des  Hellenismus.  [XII  u.  430  S.]  1909.  Geh.  JC  12.--,  in  Halb- 
franz geb.  ^tC  14. — 

»Wer  Tlelleicht  glaubt»  in  dem  Buche  eine  mit  möglichst  viel  RinBelheit«n,  Polemik 
und  sahlioaem  golehrtem  Zitatenbeiwerk  anagestattete  Spc^sialffeschichte  nach  alt«>m  8til 
BU  finden,  der  irrt  sich  sehr;  aber  die  Enttäuschung  ist  die  d4«nkbar  aagen«hm«ie;  denn 
er  sieht  sich  von  dem  hocb|{elehrten  Verfasser  auf  hohe  Wsrte  gr  fuhrt,  von  wo  aus  er 
ein  gewjkltiirri  Panorsma  vor  seinen  Augen  aiugebreitet  sieht,  das  er  je  länger  )e  lieber 
und  sorgfrtltiKer  bevcbauen  wird.  Die  Le«ung  dos  trefflichen  Werkes  bringt  gleich  viel 
(teouft  und  Belehrung  nicht  bloß  dem  Historiker  und  Philologen,  sondern  jedem  wirklich 
Gebildeten  und  nach  höherer  Bildung  Strebenden.**  (tiyHBMlnm.| 

Die  orientalischen  Rellf  Ionen  Im  rOmischen  Heidentam,  Von  Frans 
Cnmont«  Autorirtierte  deutsche  Aup^abe  von  Geor^;  (lehrich.  [XXIV 
u.  844  S]    frr,  8.     1910.     Geh.  ^  ö.— ,  gt*b.  .V  6.— 

I>es  Werk,  «Ist  hier  In  deutacher  f*t>er«et>uog  ns  h  d<*r  soeMn  er«rhlen«»oen  t  Auf« 
läge  des  franx^itmrhrn  OrlKinAl«  weilrr«<n  Kre.aeo  ■nirstiffhi'h  irems«  ht  wird,  bebantleil  «Ite 
gTv>be  l'mwADdlutitf,  nelrhe  il»«  relik'>'>*'*  L«  l>rn  di>*  A*ien>ilAn<ie«  «ehrend  der  r«ittu»chrn 
KaUerseit  durth  den  w»rh«enil<  ti  KutiUiL  der  t>rient«ii<i'heu  Kulte  erfuhr  Das  1  Kapitel 
schildert  In  gr<»C«n  /Oseu,  «le  «.(h  dir  I  h«>rle(reiih«*it  de«  hellenltirrten  Orients  seit  dem 
Beifinn  unserer  /eitreohiiuDfr  in  Vrrfa««ufig,  Uerht,  Wit»«  n«chsft  und  (teiatc«lel»en  des 
rAinl»pheu  Kelche«  intoier  ni'>hr  velti^nd  ni»rht.  uuH  be«prirht  die  for  die  Ue«ch:rhte  der 
rcti({i<V»en  VerhAltni««e  jener  /eit  lu  HftrArht  kumnit  ud«*D  i^ucllen.  N>dann  wird  g«*reifft, 
wsrtim  die  orieutaluchen  Kult«  tx  b  «-i  weit  «erbreitet  h»l>f'n.  Hierbei  werden  s«>wuhl 
du  »i<b<>ren,  wie  die  inneren  («rOude,  w<«l<-hp  ihr  stegreich«*«  Vordringen  erklsrru,  einer 
•'•rtffAl'tireii  Anslyae  unters« •irt'n.  Nun  folgt  die  Ge«ohichte  der  einr«>hien  Premdkulte  und 
ihrrr  l.iriwAtidi  nititr  in  ds«  A)*eQdlsnd.  und  swar  in  grogra|<hi«rher  Anordnung.  Kin 
wett«'re«  K»|>iiel  «t  hiidert  die  liedeutisiue  KoUe,  Welche  Aatmloffie  und  Msffie  In  dii'«4*r 
/eil  trri|>lc|t  li  tbrii.  iit  d  daa  "«.'iilubk  tpitel  grrtft  auf  die  gewiiuninen  Krgelinit«e  turuok, 
um  sie  ru  etnmi  tin«rh%iii  •  hej»  (rr^mipi)  iide  lu  verweb««n  !)«••  sw  Srlilu«te  de«  Werke«  in 
rtiioni  AtiliSPi;  >«>riitii«ii  \iir<)«'rkui>Kf  r.  )  nnirrn  die  wisa.fiarhaftlirhen  H«  Irfte  für  die  Kinvel- 
hetten  der   l>sr«t<  iiui.g  und  dienen  «ut;i«>i  h    sur  Klnfohrung  in  die  bcrugliche  Literatur 

Yortrl^e  und  Anfsltae.  Von  He  mann  Usener.  Mit  oinem  Hildi»  Ugpiieni. 
[V  n.  S:.9  S  J    jfr.  h.     1907.     (Jeh   .K  6.—,  in  Leinwand  ^h.  .€  6.-- 

„Pie  r.rgebnl*«e  «einer  Forschung,  die  in  unerreichter  Welse  den  gn>Sen  Mut  einer 
baumnateriii  hen  (]e«ts)tting»luat  mit  d<'r  An«ls«*ht  sum  Kleinsten  und  KinteUten  lu  ver> 
einigen  wtit:«*.  «irkm  f«>rt  in  »einin  Ittiihim  und  >thrtfien.  Vxt  Albrecht  D-oien' b.  der 
r«en»r  i«'ri>i.ii  U  «ir  wi«««>n«eliaftli<-ti  Usitnder«  nahe  «tsnd,  in  der  Turiiegt»ndi>n  «cridoeu 
bammluiis  «iium  rUi*<  «ou  Tsener  seil««!  folgend  sun4cbat  die  für  eln<<n  wntfren  Lt'ver» 
kreia  ge«*iiritr  ten  Mui  ke  vereinigt  hat«  ist  um  «n  mehr  su  brgrtiAen,  sU  in  ihnen  die  >«»ndersrt 
de«  Slfit*«*'!«  II  UI.J  de«  (t>t«'hrten  in  harmonucher  Vereinigung  sich  au«(>ragt  und  stich 
dem  Femrt^teiiruden  einen  ilegnff  da^nn  lU  geben  vermag,  was  Usener  bedeutet  hat** 

(Ul«raris«k«s  ieatralbUtt) 
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Populäre  Aufs&tze,   Von  Karl  Kmmbacher.   [XII  u.  388  S.]  8.    1909. 
Geh.  JC  6. — ,  in  Leinwand  geb.  JC  1 . — 

^er  ByEAiitlniit  K.  Kxumbacher,  der  in  dieiem  Jahre  auf  eine  25  jfthrige  segana- 
reiche  akademische  Wirksamkeit  zurflckblickt,  hat  leinen  und  seiner  Studien  freunden 
eine  sohOne  Überrasoliang  bereitet,  indem  er  alle  die  ^arerga\  die  er  loit  1685  rerOffent» 
licht  hat,  nun  bu  einem  itattlichen  Bande  vereinigt  hat.     Yon  einer  Überarbeltniifp  der 
Aufifttse  hat  K.  mit  Hecht  abgeiehen;  dagegen  hat  er  an  den  Schlnfi  eine  Beihe  ^^Tg^Jk- 
sender  bibliographischer  und  sachlicher  Anmerkungen  gesetzt,  die  die  Aufsfttee  auT  di« 
Höhe  der  Zeit  bringen  sollen.    Im  flbrigen  sollen  sie  durch  sich  selbst  wirken,  und  das 
tun  sie  nicht  nur  durch  die  dem  Verf.  eigene  kraftToUe  und  farbige  Barstellung,   die,  in 
manchen  Stücken  seltener,  sich  in  einigen  su  immer  höherer  Vollendung  und  jugendliolierer 
Frische  steigert  *<  (Berliner  Philologische  V\  odtenschrirt.) 

Einleitung  in  die  Alterturngwissenschaft.    Herausgegeben  von  Alfred 
Gercke  und  Eduard  Norden.    3  Bände.    Lex.-8. 

L  Band.  1.  Methodik  (A.  Qercke).  9.  Sprache  (F.  Krotsohmer).  a.  Antike  Metrik 
(E.  Biokel).  4.  Griechische  und  rOmlsche  Literatur  (E.  Bethe,  P.  Wendland  nnd 
£.  Norden).    [XH  u.  588  S.]    1910.    Geh.  Jt  13.—,  in  Leinwand  geb.  M  15. — 

IL  Band.  1.  Frivat-Altertflmer  (E.  Pemice).  ]S.  Kunst  (F.  Winter).  8.  Beligion  und 
Mythologie  (J.  Wide).  4.  Philosophie  (A  Gercke).  5.  Exakte  Wissenschaften  tmd 
Medisin  (J.  L.  Heiberg).    [VH  u.  432  8.]    Geh.  JL  9.—,  in  Lelnw.  geb.  Jlt  10.60. 

HL  Band.     1.    Griechische   Geschichte    (G.    F.    Lehmann -Haupt).     8.    Hellenistloch- 
römische  Geschichte  (G.  Beloch).     3.  Geschichte  der  Kaiserzeit  (£.  Komemann). 
4.  Griechische  Staatsaltertümer  (B.  Keil).     5.  Komische   Staatsaltertflmer  (K.  J. 
Neumann).    6.  Epigraphik,  Papyrologie,  Palftographie   (P.  Keil),    [ca.  SO  BogezL.] 
Geh.  ca.  JC  8. — ,  in  Leinwand  geb.  ca.  JL  9.50.     [Unter  der  Presse.] 

Bei  Besug  aller  3  BAnde  ermftAigt  sich  der  Preis  auf  ca.  JL  25. —  (geheftet)  und 
ca.  JL  30. —  (gebunden). 

Dm  Werk  will  sunttchst  dem  Studenten,  aber  auch  jOngeren  Mitforsohotn  aa 
ünlYersit&ten  und  Gymnasien  ein  Wegweiser  durch  die  rerschlungenen  Pfade  der  weiten 
Gebiete  der  Altertumswissenschaft  sein.  Den  Blick  auf  das  Grotte  und  Game  nnsorar 
Wissenschaft  su  lenken,  ihr  die  möglichst  gesichert  erscheinenden  Besultate  der  ein- 
seinen Dissiplinen  sowie  gelegentlich  die  Wege,  auf  denen  dasn  gelangt  wurde,  in 
knappen  Übersichten  su  lelgon,  die  besten  Ausgaben  wichtiger  Autoren  und  hervor- 
ragende moderne  Werke  der  Lektflre  su  empfehlen,  auf  Probleme,  die  der  Losung  noch 
harren,  aufinerksam  su  machen  und  somit  ein  Gesamtbild  unserer  Wissenschaft ,  ihrer 
Hilfsmittel  und  Aufgaben  su  liefern:  das  lind  die  Ziele  des  geplanten  Werkes,  das  durch 
die  Mitarbeit  yon  Gelehrton,  die  sich  einen  Namen  in  der  Wissenschaft  erworben  haben, 
SU  dem  Haupt-  und  Grundbuche  der  klassischen  Altertumswissenschaft  werden  dftrfte 
und  das  als  Führer  und  Berater  nicht  bloB  während  der  Studiensolt,  sondern  audli  im 
praktischen  Lehrberuf  dasu  beitragen  wird,  die  sich  leider  immer  TergrOBomdo  Kluft 
zwischen  WissMischi^  und  Schule  au  verringern. 

Zu  dem  Werk  wird  nach  Drucklegung  aller  3  Bftnde  ein  General-Begister 
hergestellt,  das  dann  Jedem  Band  unberechnet  beigegeben  werden  soll.  Fllr  die  Binde 
I  und  II  wird  dieses  Begister  den  Besitsem  gratis  nachgeliefert;  die  Bftnde  erhalten 
einen  Falx  angefügt,  in  den  das  Begister  leicht  eingehangen  werden  kann. 

Sammlung   wissenseliaftllcher   Kommentare    zn    grieelüäelien  und 
römischen  Schriftstellern. 

Apologoton,  zwei  glückliche.    Erklärt  von  J.  Geffcken.    [XLIH  iL  388  S.}  ':gr.  8. 

1907.    Geh.  Ji  10.—,  in  Leinwand  geb.  »^11.— 
Aetna.    Erklärt  von  S.  Sudhaus.    [X  u.  SSO  S.]    gr.  8.    1898.    Geh.  JC  6.—,  in  Lein- 
wand geb.  JLl.— 
Catiilli  Veronensis  über.    Erklärt  von  G.  Friedrich.     [V  u.  560  S.]    gr.  8.    1908. 

Geh.  Ji  12.—,  in  Leinwand  geb.  M  18. — 
Liicretliiiy  De  rerum  natura  Buch  HL     Erklärt  von  B.  Heinze.     [VI  n.  90$  S.] 

gr.  8.    1907.     Geh.  JL4,^ — ,  in  Leinwand  geb.  »^5.— 
■  Phlloitratoi»  über   Gymnastik.     Von  J.  Jüthner.     [Vin  u.  386  S.]     gr.  8.     1909. 

Geh.  M  10. — ,  in  Leinwand  geb.  «^11. — 
Sophokles,  Elektra.     Erklärt  von  G.  Kaibel.     [Vm  u.  310  S.]     gr.  8.     1898.    Geb. 

JI  6. — ,  in  Leinwand  geb.  Jt  1, — 
P.  Vergllins  Karo,  Aeneis.    Buch  VI.    Erklärt  von  £.  Norden.    \%1  n.  488  S.    gr.  8. 

1903.    Geh.  Ji  12.—,  in  Leinwand  geb.  JI  ]3.— . 

Mit  dem  Plan,  eine  Sammlung  wissenschaftlicher  Kommentare  au  griechischen  und 
römischen  Literaturwerken  erscheinen  au  lassen,  hofft  die  Verlagsbuchhandlung  einem 
wirklichen  Bedürfnis  zu  begegnen.  Liegen  auch  einzelne  Schriftwerke  in  Bearbcituagen 
vor,  die  wissenschaftlichen  Ansprüchen  in  hervorragendem  MaAe  gerecht  werden,  so 
lieBen  gerade  die  Vorbilder  den  Wunsch  nach  einer  regeren  Betätigung  auf  glelohsni 
Gebiete  entstehen  wie  dessen  Verwirklichung  in  diesem  Unternehmen  ii.%  mOglidh  er- 
scheinen. Auf  der  anderen  Seite  aber  darf  sich  wohl  von  ihm,  das  zu  einer  umflMsen- 
deren  und  verständnisvolleren  Beschäftigung  mit  den  Hauptwerken  der  antiken  Literatur 
als  den  vornehmsten  Äutterungen  des  klassischen  Altertums  auffordern  und  anleiten  soll, 
einiger  Nutsen  für  die  Pflege  der  philologischen  Wissenschaft  überhaupt  wie  für  den 
einzelnen  Philologen  versprechen  lassen. 


